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Moderne Moraliſten. 


In den Kreiſen, die dem Darwinismus huldigen, wendet man ſich 
heutzutage mit Vorliebe der ethiſchen Seite des Syſtemes zu und ſucht 
daraus praktiſche Schlußfolgerungen zu ziehen für das ſittliche Leben 
des einzelnen Menſchen, ſowie für die Einrichtung der politiſchen und 
ſozialen Verhältniſſe. Schon Darwin hat in ſeiner Schrift „die Abſtam⸗ 
mung des Menſchen“ dieſe ethiſche Seite der Entwickelungslehre hervor⸗ 
gehoben; ihm folgten hierin Huxlei, Wallace, Balfour, Spencer, Hayc⸗ 
raft, Stanley in England und Amerika; in Deutſchland insbeſondere 
die Jungdarwinianer Nitzſche, Alexander Tille, Stirner, Hirſchberg und 
andere, welche aller hergebrachten Moral Hohn ſprechen und eine neue Ara 
der Sittlichkeit durch Erhöhung des „Typus“ Menſch inauguriren wollen. 

Eine eigentümliche Stellung unter dieſen Jungdarwinianern nimmt 
Ludwig Woltmann, Dr. med. et phil. ein, welcher vor kurzem eine 
Schrift: „Syſtem des moraliſchen Bewußtſeins mit beſonderer Darlegung 
des Verhältniſſes der kritiſchen Philoſophie zu Darwinismus und Sozialis⸗ 
mus“ herausgegeben hat. Er beabſichtigt damit nichts geringeres als 
„Kriticismus (Kants), Evolutionismus (Darwins) und Sozialismus (Marx) 
zu einer einheitlichen Welt⸗ und Lebensauffaſſung zu vereinigen“, der 
Welt ein „neues Gewiſſen zu geben, das den gereifteren Zwecken und 
entwickelteren Bedürfniſſen des gegenwärtigen Menſchen entſpricht“. Zu 
dem Zwecke entwickelt der Verfaſſer im erſten Buch eine „Theorie der 
moraliſchen Erfahrung“; im zweiten Buch „die Entwickelungsgeſchichte 
des moraliſchen Bewußtſeins“; im dritten Buch „den Inhalt des ſitt⸗ 
lichen Lebens“. — Wenn wir dieſe Schrift hier beſprechen, jo geſchieht es 
nicht wegen ihrer hervorragenden Bedeutung, ſondern um an einem Bei⸗ 
ſpiel zu zeigen, welche Kräfte unſere geſellſchaftliche und ſittliche Ordnung 
untergraben und welche Mittel dazu angewendet werden. 


I. 
1. Begründung des Moralgeſetzes. 


Seine Theorie der moraliſchen Erfahrung ſtützt Woltmann auf 
die Kant'ſche Erkenntnislehre von den dem Geiſte a priori, d. h. vor 
aller Erfahrung immanenten Kategorien und Denkgeſetzen, welche, mit 
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der Sinnesempfindung auf weiter nicht erklärbare Weiſe verbunden, die 
geiſtige, allgemein gültige, wiſſenſchaftliche Erkenntnis ermöglichen und 
das logiſche Bewußtſein, das Fundament des moraliſchen, konſtituiren 
ſollen. Es könnte auf den erſten Blick ſcheinen, als ob es keine größeren 
Antipoden gebe, wie Kant mit ſeinen allzeit gültigen, unwandelbaren 
Kategorien und Denkgeſetzen, und Darwin mit ſeiner ſteten Entwickelung 
und Abänderung der Individuen und Arten bis ins Unendliche. Und 
doch glaubt Woltmann die Kluft leicht überbrücken zu können durch den 
Hinweis, daß auch der Darwinianer die Unveränderlichkeit der Naturgeſetze, 
wenigſtens des Entwickelungsgeſetzes annehmen muß, und daß auf der 
andern Seite die Denkgeſetze auch ontologiſche, d. h. Seinsgeſetze ſind. 
Daher bilde die Menſchheit nach Kant durch die Einheit der Denkgeſetze 
eine logiſche Einheit, durch die Einheit der Abſtammung nach Darwin 
auch eine genetiſche Einheit. 

Man kann dem Verfaſſer gewiß Recht geben, wenn er Front macht 
gegen die materialiſtiſch⸗darwiniſtiſche Strömung, welche „in Wiſſenſchaft, 
Moral und Kunſt nichts unbedingt Feſtſtehendes anerkennt, ſondern alles 
von der jeweiligen Organiſation abhängig macht, ſodaß es kein abſolutes 
Moralgeſetz, kein abſolutes Ideal der Schönheit gebe. Das müſſe zu 
einer Theorie der empiriſchen Relativität aller Moral führen; darin 
wurzele die Sumpfpflanze eines verderblichen Skepticismus, der ſeinen 
tötlichen Hauch auf das geiſtige Leben der Gegenwart ſchon auszuatmen 
begonnen habe.“ Auch kann man ihm beiſtimmen, wenn er „von der 
logiſchen Verrohung unſeres Zeitalters ſpricht, weil das naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und materialiſtiſche Wiſſen der Gegenwart den Menſchen nur auf 
den ſtofflichen Inhalt, nie auf die Funktionen des Denkens hinzuweiſen 
pflegt. Uns iſt die kritiſche Selbſtbeſinnung verloren gegangen, die 
Fahigkeit abſtrakten Begreifens und das Verſtändnis für den Wert 
logiſcher Formen.“ 

Freilich von ſeinem „kritiſchen“ Kant'ſchen Standpunkte aus wird 
es ihm nicht gelingen, die objektive Allgemeingültigkeit der Denkformen 
zu beweiſen. Wenn er die Denkgeſetze auch ontologiſche nennt, ſo geht 
er weit über Kant hinaus, der ihnen nur ſubjektive, formelle Bedeutung 
ohne objektiven Gehalt zuſchrieb und die Dinge der Außenwelt, das 
„Ding an ſich“, als unerkennbar hinſtellte. Unter dieſen Umſtänden 
klingt das Lob Kant's in Woltmann's Munde etwas ſonderbar: „In 
dieſem Sinne iſt Kant's kritiſche Erkenntnistheorie die einzig mögliche 
Philoſophie und der ideale Maßſtab, den man an alle andern philo⸗ 
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Das „formale“ Prinzip des moraliſchen Bewußtſeins ermittelt Ver⸗ 
faſſer mit Kant durch eine Zergliederung unſerer moraliſchen Handlungen, 
indem er ein „Motiv als Beſtimmungsgrund“ findet, das nicht aus 
ſinnlicher Empfindung und Gefühl entſpringen kann, ſondern aus dem 
vernünftigen Selbſtbewußtſein. Wie nämlich unſere allgemeinen und 
notwendigen Begriffe nicht aus der konkreten, individuellen Empfindung 
entſtehen könnten, ebenſowenig könnte der allgemeine und notwendige 
Charakter des für alle Menſchen und alle Zeiten gültigen Sittengeſetzes 
in ſinnlichen Motiven ſeine Quelle haben; es müſſe alſo unſerer ver⸗ 
nünftigen Natur vor aller Erfahrung entſtammen, d. h. unſere ver⸗ 
nünftige Natur iſt ſelbſt Grund und Norm aller ſittlichen Verpflichtung, 
ſie iſt autonom, gibt ſich ſelbſt das Geſetz, iſt ſich „Herr und Diener zu⸗ 
gleich“; es iſt der berühmte „kategoriſche Imperativ“ Kant's. Das 
Gefühl der Achtung, welches damit verknüpft iſt, ſoll die Achtung vor 
unſerer eigenen vernünftigen Natur ſelbſt ſein. Wie die Wiſſenſchaft 
durch Anwendung der Kategorien (Begriffsvorſtellungen a priori) auf 
die in Zeit und Raum angeſchauten ſinnenfälligen Dinge entſtehe, ſo 
die Moralität durch Anwendung des allgemeinen Sittengeſetzes auf unſere 
leiblichen Triebe; das Sittengeſetz iſt an ſich leer, bloßer Schatten; die 
Triebe für ſich ſind blind, ohne Ziel; erſt ihre Verbindung konſtituire 
das ſittliche Leben. 

Woltmann verwirft mit Recht den ſogenannten moraliſchen Sinn 
der Engländer Hutcheſon, Shaftesbury, Hume, ſowie die Entwickelung 
der allgemeinen Moralgeſetze nach Darwin'ſchem Muſter aus tieriſchen 
Inſtinkten oder die Verwechſelung von Gewohnheit, Sitte und Sittlichkeit. 
Als oberſtes Geſetz gilt ihm mit Kant: „Handele ſo, daß die Maxime 
deines Willens das Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung werden 
könnte oder daß die Menſchheit in dir wie in andern zugleich als Zweck, 
niemals bloß als Mittel gebraucht wird.“ Er meint, „dieſe Kant'ſche 
Moralbegründung ſei der erhabenſte und allein mögliche Ausdruck der 
ſozialen Gerechtigkeit“; er bewundert den „hiſtoriſchen Scharfblick Rein⸗ 
holds, welcher die Anſicht aufſtellte, daß nach hundert Jahren Kant die 
Reputation von Jeſus (!) haben würde ... er werde nicht wagen, den 
Formulirungen (des Sittengeſetzes durch Kant) eine andere Faſſung zu 
geben; denn von ihnen gilt auch das Wort des Nazareners: bis daß 
Himmel und Erde vergehen, wird nicht vergehen der kleinſte Buchſtabe, 
noch ein Titel vom Geſetz, bis daß es alles geſchehe.“ 

Trotzdem muß er ſchon auf der folgenden Seite geſtehen, daß „der 
ſyſtematiſche Zuſammenhang (des Kant'ſchen Gedankengebäudes) im einzelnen 
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doch voll von Widerſprüchen iſt.“ Beſonders aber habe er „die höchſten 
Zwecke der Menſchheit leider im rückſchrittlichen Sinne der kirchlichen 
Dogmatik als die Fragen nach Gott, Seele, Unſterblichkeit aufgefaßt“ 
und „dieſen praktiſchen Glauben aller wiſſenſchaftlichen Diskuſſion ent⸗ 
zogen; mit vollem Recht habe man ihm ſpöttiſch vorgeworfen, daß er 
durch die eine Thür den lieben Gott hinauswerfe, um ihn durch ein 
Hinterpförtchen wieder hereinſchlüpfen zu laſſen.“ Kant hatte zwar in 
der „Kritik der reinen Vernunft“ Freiheit des Willens, Gott und Un⸗ 
ſterblichkeit als unlösbare Fragen hingeſtellt, aber in der „Kritit der 
praktiſchen Vernunft“ dieſelben als Poſtulat der ſittlichen Weltordnung 
angenommen. Und in der That, ohne Gott und Unſterblichkeit ſchwebt 
das Sittengeſetz in der Luft und findet keine genügende Sanktion. Auch 
gelingt es Woltmann ebenſowenig wie Kant, ſein höchſtes Moralgeſetz, 
den kategoriſchen Imperativ, dieſe Selbſtgeſetzgebung zu begründen. Denn 
wenn er aus dem Selbſtbewußtſein der Menſchen die Exiſtenz dieſer all⸗ 
gemeinen Verpflichtung ableitet, jo bezeugt dasſelbe Bewußtſein der 
Menſchheit zu allen Zeiten, daß weder wir ſelbſt, noch ein irdiſcher 
Machthaber uns dies Geſetz gegeben haben, daß es von einer über⸗ 
irdiſchen Macht ſtammt, der wir einſt Rechenſchaft ablegen müſſen, die 
alſo Quelle des Geſetzes, deſſen Wächter und Richter zugleich iſt !). Was 
ſoll auch ein Geſetz für eine Kraft haben, das wir uns ſelbſt geben, 
beſonders wenn die Leidenſchaft erwacht und der Vorteil winkt? Iſt 
es nicht lächerlich, den Menſchen ſelbſt zum Gott zu machen, zum Richter 
über Gut und Bös, der zugleich ſein Herr und Diener wäre? 

Mit Recht haben ſelbſt Freunde, wie Profeſſor Trendelenburg, dem 


Kant'ſchen Moralprinzip den Vorwurf gemacht, daß es, weil rein ſub⸗ 


jektiv, keinen Maßſtab zur Beurteilung der einzelnen ſittlichen Hand⸗ 
lungen ſelbſt biete. Warum ſollen wir z. B. nicht ſtehlen, warum 
ſollen Kinder den Eltern gehorchen? Nur darum, weil Diebſtahl und 
Ungehorſam keine Richtſchnur menſchlicher Handlungen werden können, 
weil wir keinen Menſchen als bloßes Mittel gebrauchen dürfen? Aber 
wer denkt an ſolche Motive? Und kehrt dann nicht immer die Frage 
wieder? Warum kann Diebſtahl, Unmäßigkeit, Ungehorſam u. ſ. w. 
nicht zur Richtſchnur menſchlicher Handlungen werden? Wir ſuchen alſo 
ein höheres Kriterium, eine ſichere Norm, und dieſe iſt eine objektive 
ſittliche Weltordnung: unſer Verhältnis zu Gott, den Menſchen und uns 
ſelbſt; es iſt der dieſen Verhältniſſen innere moraliſche Wert, der unabhängig 


) Vergl. Cicero, de legibus II, 4. 
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iſt von unſerm Urteil, der vielmehr der Maßſtab für unſer Denken und 
Empfinden ſein muß. — Vergeblich nimmt Woltmann mit Kant neben 
dem formalen Moralprinzip noch materiale „Pflichtzwecke“ an: unſere 
ſittliche Vervollkommnung und die Beglückung anderer; denn erſtens iſt 
nach Kant und Woltmann die Handlung nur dann moraliſch, wenn ſie 
geſchieht rein aus Achtung vor dem autonomen Vernunftgeſetz, nicht 
wegen der guten oder ſchlechten Folgen der Handlung; ja, ſelbſt wenn 
wir aus Liebe zu Gott handeln, wäre dies unſittlich, und erſt recht, 
wenn wir „himmelſüchtig“ wären. Zweitens müßte dann ebenſo all⸗ 
gemein, wie das Sittengeſetz iſt, feſtſtehen, worin unſere Vervollkomm⸗ 
nung und unſer Glück beſtehe, und inwiefern dieſe oder jene Handlung dieſen 
Zweck erreiche; endlich drittens wäre, da es ſich ja um das allgemeine 
Sittengeſetz handelt, alles geboten, was zu unſerer Vervollkommnung und 
zum Glück der Menſchen gereicht; es gäbe alſo keinen Unterſchied zwiſchen 
freien und pflichtmäßigen guten Handlungen, die Norm der Sittlichkeit 
wird mit dem Geſetze ſelbſt verwechſelt; es wäre der Vorwurf mönchiſcher 
Aszeſe“, den man gegen Kant's kategoriſchen Imperativ erhob, be⸗ 
gründet; ja, es gebe keinen auch noch ſo heiligen Menſchen, der dem 
Geſetze genügen könnte. 


2. Willensfreiheit und Religion. 


Man durfte darauf geſpannt ſein, was Verfaſſer von der im Namen 
der Wiſſenſchaft heute ſo viel geleugneten Freiheit des Willens hält, 
die ja die Grundbedingung des ſittlichen Lebens bildet. Hören wir 
ſein Urteil: „Selbſt auf die Gefahr hin, des Titels der Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit von dogmatiſchen Naturkennern verluſtig erklärt zu werden, wird 
hier behauptet und zu beweiſen geſucht, daß die Freiheit des Willens 
trotz aller kauſalen Naturforſchung und Moralſtatiſtik nicht nur ein not⸗ 
wendiges Problem, ſondern eine unausrottbare Thatſache des moraliſchen 
Bewußtſeins iſt.“ Von dieſem Standpunkt aus verwirft er die „ebenſo 
klare wie oberflächliche“ Theorie Hume's, welcher die Freiheit leugnet und 
die Kauſalität aus der Gewohnheit zu handeln und aus der Gleichförmig⸗ 
keit der Wirkungen erklärt. Mit Recht unterſcheidet er gegenüber den 
modernen Naturforſchern zwiſchen äußerer phyſiſcher Urſachloſigkeit und 
Grund⸗ oder Geſetzloſigkeit. Die freie Entſchließung entſpringe zwar nicht 
einer äußern Urſache, wie die Naturerſcheinungen; allein ſie habe gleich⸗ 
wohl ihren zureichenden Grund und ihre Geſetze im Menſchen ſelbſt. 
Freilich bringt es auch Woltmann nicht zu einem vollſtändigen Begriff 
der Freiheit. Mit Spinoza und Kant nennt er den Menſchen frei, 
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„wenn er dem Vernunftgeſetz der Sittlichkeit gemäß feine Handlung bes 
ſtimmt; unfrei, wenn er den Urſachen der Sinnlichkeit unterliegt.“ Der 
Wille wird nach ihm durch die Vernunft, d. h. durch die Motive ein⸗ 
ſeitig beſtimmt, und zwar fo ſehr, daß man bei vollkommener Einſicht 
in die Beweggründe der Handlung eines Menſchen dieſelbe „auf die 
Zukunft mit derſelben Gewißheit, wie eine Mond⸗ und Sonnenfinſternis 
ausrechnen und dennoch dabei behaupten könnte, daß der Menſch frei 
ſei.“ (Worte Kants.) Auch bemerkt er mit Kant, die höchſte kritiſche 
Erkenntnis der Freiheit beſtehe darin, ihre Unbegreiflichkeit zu begreifen. 

Wie einſt Kant, ſo weiſt ſein treuer Schüler Religion und Kunſt 
dem Gefühl und der Phantaſie zu. Im Gefühl, meint er, vereinigen 
ſich Natur und Freiheit, indem ſowohl die natürlichen Triebe als die 
moraliſchen Handlungen Gefühle der Luſt und Unluſt erwecken. Dieſe 
Gefühle und ihre Objekte werden nach der Zweckidee verbunden, die als 
Zweckgefühl das Schöne in Kunſt, Natur und Charakter zum Gegen⸗ 
ſtand hat, als Zweckbegriff aber die Grundlage der Religion bildet. 
Dieſe äſthetiſchen und religiöſen Gefühle beruhen nicht auf objektiven 
Begriffen und Geſetzen, ſondern ſind ſelbſt produktiv, ſie ſind ſich ſelbſt 
Geſetz und die Quelle entſprechender Urteile. So hatte ja auch Kant 
die Religion und ihre Grundfragen der Phantasie, dem Glauben und 
Gefühl zugewieſen; es ſeien dieſe Fragen nicht beweisbar, aber ſie ſeien 
ein Bedürfnis des Herzens und daher feſtzuhalten. Er begnügt ſich 
alſo mit einem blinden, grundloſen Fürwahrhalten, wo gerade die feſteſte 
Überzeugung not thut. Es war dies ein verhängnisvoller Irrtum, 
welcher die Grundlage aller Religion und Sittlichkeit erſchüttern mußte, 
und ſo ſehen wir denn auch, wie die Schüler Kant's: Fichte, Schelling, 
Hegel Gott, Welt und Menſch identifiziren, den Menſchen gleichſam zum 
Schöpfer des Weltalls machen. 

Auch unſerm Verfaſſer iſt die Religion, deren „Centralpunkt die 
Gottvorſtellung iſt“, entſprungen der Hoffnung und Furcht, nicht zwar 
eine Täuſchung, ſondern nur eine notwendige und allgemeingültige 
Beziehung des Menſchen zur Natur, die ideale Vermenſchlichung der 
Natur, die ſittliche Weltordnung. d. h. Vereinigung von Natur: und 
Moralgeſetz, von Natur und Freiheit zum Einklang einer Weltharmonie. 
Auch für den vernünftig aufgeklärten Menſchen ſei eine ſolche Religion 
notwendig; jeder Menſch ſoll „freier Prieſter der moraliſchen Religion 
ſein, für welche es weder Tempel, noch Dogma, noch Kultus gibt.“ 
„Das moraliſche Vertrauen (auf Selbſterlöſung und Verwirklichung des 
ſittlichen Ideals) iſt die einzig mögliche Art des Glaubens; denn die 
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kritiſche Auffaſſung der Religion zerſtört alle Tranſcendens der Gotts 
vorſtellung. Gott wird der Welt immanent ... die Vorſehung liegt 
in uns ... das göttliche Gericht iſt der Geſchichte immanent.“ Die 
höchſte Stufe der Religion iſt die äſthetiſche, d. h. die Verſchmelzung 
von Kunſt, Freiheit und Natur zu einer Weltharmonie, wo in freier 
Geſetzmäßigkeit die Triebe ſich willig dem Geſetze des Geſiſtes unter: 
ordnen und die Liebe zum Guten und Schönen alles verſöhnt. „In 
Andacht und kindlicher Hingebung erſchließt der Dichter das tiefſte Ge⸗ 
heimnis ſeiner Seele, in welchem er die Natur als die große Mutter 
der Menſchen erkennt; da geht uns ein Verſtändnis auf für das Bewußt⸗ 
ſein des Nazareners, der ſich mit dem Vater eins fühlte, und vermögen 
wir dem Gedankenfluge des Apoſtels zu folgen, dem ſich Gott als die 
Liebe offenbarte.“ | 

Woltmann hat Recht, wenn er ſelbſt dieſe „äſthetiſche Religion 
äfthetifhen Atheismus“ nennt; es iſt nichts als der Kultus ſchöner 
Menſchlichkeit, als deren Hauptträger und Helden er ſelbſt Schiller, 
Goethe, Schleiermacher nennt. Er thut dem edlen Plato, der einen 
überweltlichen Gott, Ewigkeit und Unſterblichkeit der Seele bekannte, 
gewiß Unrecht, wenn er ihm dieſe äſthetiſche Religion andichtet. 
Was kann aber eine Religion für einen Wert haben, welche nur in 
Phantaſie und Gefühl, nicht auf feſter Überzeugung ruht? Wie kann 
ſie den Menſchen ſtärken in den Stürmen der Leidenſchaften, ihn tröſten 
in den Leiden des Lebens? Macht ſie den Menſchen glücklich? Was be⸗ 
kennen die Bannerträger dieſer äſthetiſchen Religion von ſich ſelbſt? Schiller, 
der ſo ſchön vom Glück der Kunſt und ihrem veredelnden Einfluß auf 
die Menſchen zu ſchreiben wußte, der die Kant'ſche Moralphiloſophie 
eigentlich populär gemacht, ſchreibt an ſeinen Freund Körner: „Ich war 
noch nicht glücklich. .. Du weißt, wie verfinſtert mein Kopf iſt; und 
das alles nicht durch äußere Schickſale ... Eine philoſophiſche Hypochondrie 
verzehrt meine Seele, alle ihre Blüten drohen abzufallen.“ Und Goethe, 
deſſen „äſthetiſche Lebenskunſt“ Woltmann rühmt, den er „den vollendetſten 
Repräſentanten des modernen Menſchentums“ nennt, geſteht in ſeinen 
Geſprächen mit Eckermann: „Ich kann wohl ſagen, daß ich in meinen 
75 Jahren keine vier Wochen eigentliches Behagen (alſo nicht einmal 
Glück) gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steines, der immer 
von neuem gehoben ſein wollte.“ 

Und was haben die Bekenner dieſer „äſthetiſchen Religion“, die nur 
ſo von „Liebe“ trieft, bisher zur Beglückung der Menſchheit gethan? 
Haben ſie ihr Vermögen für die leidende Menſchheit hingegeben, Spitäler, 
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Waiſenhäuſer ꝛc. gebaut? Haben ſie etwa ſich ſelbſt dem perſönlichen 
Dienſt der in körperlichem oder geiſtigem Elend ſchmachtenden Mitmenſchen 
gewidmet? Nein, keiner von ihnen. Das haben nur die Belenner des 
perſönlichen Gottesglaubens, des lebendigen Chriſtentums gethan, welche 
Liebe nicht bloß im Munde führten, ſondern im Herzen trugen. „An 
den Werken ſollt ihr ſie erkennen.“ 


Gortſezung folgt. 
Trier. Chr. Willens, 


Dedro Martinez von Osma und der Ablaß für Verſtorbene. 


Großes Intereſſe haben die kritiſchen Bemerkungen geweckt, welche der 
rühmlichſt bekannte Dr. Paulus jüngſt im „Katholik“ 1898, II. S. 92 ff. 
über die verurteilten Theſen des Pedro Martinez von Osma gemacht hat. 
Hauptſächlich wird auf einen in ſich winzigen, aber für den Sinn bedeutungs⸗ 
vollen „Druckfehler“ aufmerkſam gemacht, der durch das weitverbreitete 
Enchiridion symbolorum et definitionum von Dr. H. Denzinger von 
der erſten Ausgabe an bis zur letzten ſich durchziehen und zu der irrtüm⸗ 
lichen Annahme veranlaßt haben ſoll, als ſei der genannte P. de Osma 
ſpeziell gegen die den Verſtorbenen zuwendbaren Abläſſe geweſen oder als 
finde ſich in der Verurteilung der betreffenden Sätze P. de Osma's ein 
Beweis für die Gewalt der Kirche, auch den Verſtorbenen Abläſſe zu 
erteilen. Da die Sache von allgemeinem theologiſchen Intereſſe iſt, widmen 
wir ihr eine kurze Beſprechung. 

Der in Frage kommende Satz lautet nach Denzinger n. 615 (unter 
dem Titel „LXXVII Magistri Petri Oxomensis propositiones 9 a Sixto IV 
damnatae anno 1479“ der ſechſte verurteilte Satz): „Papa non potest indul- 
gere alicui viro poenam purgatorii.“ Pedro Martinez, jo wird behauptet, 
habe aber nicht dieſen Satz aufgeſtellt, ſondern ſein Satz laute: „Papa 
non potest indulgere alicui vivo poenam purgatorii“; es ſei alſo die 
Ablaßgewalt überhaupt oder den Lebenden gegenüber von Pedro Martinez 
beſtritten worden; daher könne aus ſeiner Verurteilung zwar die Ablaß⸗ 
gewalt der Kirche überhaupt, wenigſtens bezüglich der Lebenden, gefolgert 
werden, nicht aber ſpeziell die Gewalt, auch den Verſtorbenen Ablaß zu 

en. 

Die Sache verdient ohne Zweifel eine nähere Unterſuchung, beſonders 
da auch Pius VI. in der berühmten Bulle Auctorem fidei, durch welche 
die Afterſynode von Piſtoja und deren Sätze ihre Verurteilung gefunden 
haben, der Verwerfung der Lehre Pedro's de Osma erwähnt, und auf dieſe 
hin die Lehre und Praxis der Kirche bezüglich der Zuwendung der Abläſſe 
an Verſtorbene rechtfertigt. Die Bulle Pius’ VI. ſagt n. 42 alſo: „Ebenſo 
in dem, daß ſie (die Synode von Piſtoja) hinzufügt, als ſei es noch 
trauriger, daß man jene eingebildete Zuwendung (des 
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Kirchenſchatzes der Verdienſte Chriſti und der Heiligen) auch auf 
die Verſtorbenen übertragen wolle, ſtellt ſie einen Satz auf, der falſch und 
verwegen iſt, den frommen Hörer verletzt, der beleidigend iſt gegen die 
römiſchen Päpſte und gegen die Übung und die Auffaſſung der allgemeinen 
Kirche, und der in eben den Irrtum führt, welcher ſchon bei Petrus von Osma 
als Häreſie verurteilt und nochmals im 22. Artikel Luthers verworfen 
wurde. Es könnte nun vielleicht jemand in der 42. Theſe des Piſtojer After⸗ 
konzils die Ablaßverleihung überhaupt als eine unberechtigte Anmaßung der 
kirchlichen Obern angegriffen erachten und deshalb bei ihrer Verurteilung 
die Berufung auf die Verwerfung der Lehre des Petrus von Osma be- 
rechtigt finden, auch wenn dieſer nicht ſpeziell den Ablaß für die Verſtorbenen, 
ſondern die Ablaßerteilung im allgemeinen angegriffen hätte. Allein auf 
die ſpezielle Zuwendung der Abläſſe an die Verſtorbenen zielt doch zu ſehr 
der betreffende Satz der Bulle Auctorem fidei ab, in welcher die 42. Piſtojer 
Theſe verurteilt wird, und die Bezugnahme auf die Lehre des Petrus 
von Osma hätte kaum einen genügenden Grund, wenn deſſen Lehrſätze nicht 
ſpeziell des Ablaſſes für Verſtorbene Erwähnung gethan hätten. 

Wie verhält es ſich nun thatſächlich mit den Sätzen des Theologen 
von Salamanca? Die Bulle Sixtus IV. vom 9. Auguſt 1479 führt freilich 
nur ſummariſch die verurteilten Lehrſätze an; die genauere Fixirung der 
Sätze hat man aus der Verurteilung, welche der damalige Erzbiſchof von 
Toledo, Alfons Carillo, aus ſpezieller Bevollmächtigung Sixtus IV. er⸗ 
laſſen hat, und welche dann in der erwähnten Bulle ſeitens des Papſtes 
ſelbſt ihre feierliche Beſtätigung fand. 

Nach genauer Einſichtnahme in das im Jahre 1863 zu Madrid ver⸗ 
öffentlichte Werk „Coleccion de Canones y de todos los Concilios de 
la Iglesia de Espana y de America ete. par Don Juan Teyeda y 
Ramiro“ tom. V iſt der Verfaſſer dieſer Zeilen zu einem Reſultat ge⸗ 
kommen, welches ſich mit der Anſicht des Dr. Paulus nicht deckt. Die 
Veröffentlichung an dieſer Stelle hat nur den Zweck, einen beſcheidenen 
Beitrag zur Klärung des objektiven Beſtandes der Frage zu liefern. 

Aus der genannten Aktenſammlung nämlich dürfte ſich folgendes er⸗ 
geben: 1) daß die Lesart „Papa non potest indulgere alicui viro poenam 
purgatorii“ gar nicht auf einem Druckfehler beruht; 2) daß aber auch ab⸗ 
geſehen von dieſer ganzen Theſe Petrus von Osma ſehr wohl ſpeziell die 
Abläſſe zu Gunſten der Abgeſtorbenen beſtritten hat, dann auch allerdings 
zur Leugnung der Ablaßgewalt im allgemeinen überging. Wir wollen dies 
näher darlegen. 

In dem Ausſchreiben des Erzbiſchofs, durch welches er eine Reihe 
von Theologen und Kanoniſten in ſeinen erzbiſchöflichen Palaſt zu Alcala 
de Henares zuſammenberief, um über die Lehrſätze des Pedro de Osma zu 
verhandeln, und von welchem eine Abſchrift dem Pedro zugeſtellt wurde, 
werden ſechs Sätze aus dem Buch des Pedro „über die Beicht“ angeführt, 
die ſich inhaltlich mit mehreren der verurteilten decken, doch im Aus⸗ 
druck etwas verſchieden ſind. Dieſe hier anzuführen iſt von keinem Belang. 

Wichtiger iſt es, den Wortlaut der Theſen zu kennen, welche bei der 
Zuſammenkunft der vom Erzbiſchof berufenen Gelehrten zur Diskuſſion vor⸗ 
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gelegt wurden, über welche die Abſtimmung ſtattfand und welche dann im 
feierlichen Urteil des Erzbiſchofs verworfen wurden. Das Schriftſtück des 
erzbiſchöflichen Urteilsſpruches zählt die Theſen nicht wieder einzeln auf, 
ſondern bezieht ſich auf die tagelang ſtattgehabten Diskuſſionen, welche mit 
der Verurteilung der zur Diskuſſion geſtellten Theſen endigten. 

Montag, den 17. Mai 1479, wurde durchdiskutirt und verurteilt die Theſe: 

1. Peccata mortalia quantum ad culpam et poenam alterius 
saeculi delentur per solam cordis contritionem sine ullo ordine ad 
claves Ecclesiae (S. 42). 

Am 19. Mai traf folgende Theſen (S. 44) das gleiche Los: 

2. Confessio de peccatis in specie fuit ex statuto universalis 
Ecelesiae, non de jure divino. 

3. Pravae cogitationes confiteri non debent, sed sola displicentia 
delentur sine ordine ad claves. 

Am ſelben Tage des Abends noch fernere Sätze (S. 46): 

4. Confessio debet esse secreta, i. e. de peceatis secretis, non 
de manifestis. 

5. Non sunt absolvendi poenitentes, nisi peracta prius poeni- 
tentia eis iniuncta. 

Am 20. Mai, am Feſte Chriſti Himmelfahrt (S. 46), des weitern: 

6. Papa non potest indulgere alicui viro poenam purgatorii. 

7. Ecclesia urbis Romae errare potest. 

8. Papa non potest dispensare in statutis universalis Ecclesiae. 

Am folgenden Freitag, den 21. (S. 47): 

9. Sacramentum poenitentiae, quantum ad collationem gratiae, 
sacramentum nee est, non alicuius institutionis veteris vel novi testa- 
menti. (Hier muß ein Druckfehler in der ſpaniſchen Ausgabe vorliegen, 
und ſtatt nee wird naturae ſtehen müſſen, wie es auch klar in der 
Bulle Sixtus“ IV. ſteht. 

10. Venialia exceludunt etiam ad audiendum divina. 

11. Constitutiones Eeclesiae aut iura humana non obligant ad 
peccatum mortale, nisi in constitutione ponatur poena peccati mor- 
talis, aut in contemptum Eeclesiae vel in dampnum vel scandalum 
proximi. 

Der beiden letzten Theſen wird als von weniger Belang in der Bulle 
Sixtus' IV. keine Erwähnung gethan; fie werden daher auch nicht unter die 
verurteilten Theſen des Petrus von Osma aufgezählt. 

Am folgenden Tage, dem Schlußtage der Diskuſſionen, Samstag, den 
22. Mai, wurde der Verſammlung ein Schriftſtück mitgeteilt, welches die 
Verurteilung des inkriminirten Buches Pedro's ſeitens einer zu Saragoſſa 
abgehaltenen Verſammlung enthielt, die während der Sedisvakanz der General⸗ 
vikar von Saragoſſa im Dezember des Vorjahres 1478 zum Schutze des 
katholiſchen Glaubens hatte abhalten laſſen. Eine förmliche Approbation 
des Urteils von Saragoſſa iſt zwar in den Akten der Verſammlung zu 
Alcala nicht verzeichnet; und darum werden auch die dort verurteilten 
Theſen in ihrer dortigen Form nirgends als die vom hl. Stuhl beſtätigte 
Verurteilung des Petrus von Osma referirt. Allein ſtillſchweigende Zu⸗ 
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ſtimmung hat die Verſammlung von Alcala doch gegeben; jedenfalls können 
die Saragoſſer Theſen uns weiter aufklären über den Sinn der Lehre 
des Magiſter Pedro, beſonders da ſie inhaltlich ſich mit den Alcalaer Theſen 
decken. Sie lauten nach obigem Werke S. 48 alſo: 

Prima conelusio. Confiteri de mortalibus in spetie non est 
de jure divino, sed ex statuto Ecelesiae latinorum, sicut continentis 
clerieorum, nee Papa potest in confesione dispensare, sicut nee in 
continentia clericorum, nee statutis Ecclesiae universalis. 

Primum argumentum: Apud Graecos omnia peccata possunt 
diei venialia, id est per generales Ecclesiae cirimonias remisibilia. 

Secundum argumentum: Apud Latinos peccata mortalia occulta 
sine confesione remituntur, sicut venialia, scilicet per cirimonias. 

Tertium argumentum: Apud Latinos per claves non remititur 
mortale nisi a casu, sicut et venialia per eirimonias remituntur a casu. 

Quartum argumentum: Sigillum confesionis est de ratione prae- 
cepti, non sacramenti. 

Quintum argumentum: De peccatis mortalibus cogitationum non 
est necessaria confesio nec remituntur in ordine ad claves. 

Secunda conclusio. Claves Ecclesiae non possunt facere, 
quod merita Christi vel Sanctorum prosint alicui vivo vel mortuo 
in aliqua determinata quantitate; ideo determinatio indulgentiarum 
ex errore vel ex cupiditate procedit, non quod illud intendat vel 
possit facere Papa. 

Tertia conclusio. Nullus post mortale vel veniale comissum, 
etiam si post sit in caritate absolutus a Deo, potest intrare ecclesiam, 
audire divina, fortius nec ministrare sacramenta sine novo peccato 
et nova condempnatione, nisi prius de mortalibus per sacerdotem, 
de venialibus vero per cirimonias ecclesiasticas generales fuerit re- 
conciliatus, sicut de excommunicato a iure vel ab homine, quia tam 
per mortale quam per veniale quoad Deum et Ecclesiam excommuni- 
cationem incurrimus. 

Quarta conclusio. Poenitens ante completam poenitentiam 
absolvi non potest, quia semper est excommunicatus quoad Deum 
et Ecclesiam ante poenitentiam completam, nec post reciduum valet 
poenitentia, nec reciduans debet absolvi. 

Quinta conelusio. Conditiones sexdecim confessionis sunt 
de necessitate eius, ita ut altera obmissa, etiam si absolvatur poenitens, 
non est absolutus secundum veritatem. 

Dieſe conclusiones, auf welche ſich der Urteilsſpruch des Adminiſtrators 
der Diözeſe von Saragoſſa und des Ingquiſitors von Aragonien bezieht, 
wurden am 15. Dezember 1478 in folgender Weiſe verurteilt: „Habito 
super premissis omnibus et singulis ante dictis solempni in sacra 
Pagina Magistrorum et utriusque juris Doctorum satis numero copioso 
Consilio et matura deliberatione nemine eorum discrepante, pronun- 
tiamus, sententiamus, decernimus et declaramus dictas conclusiones 
ex predicto libello seu tractatu et ex ipsius fundamentis elicitas et 
extractas, et praefatis Reverendis Magistris et Doctoribus in seriptis 
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fideliter traditas et communicatas, fore, fuisse, et esse hereticales, 
et de iure tam divino quam humano hactenus fore, fuisse et esse 
damnatas“ etc. 

Dieſem der Verſammlung von Alcala mitgeteilten Aktenſtücke ift die 
notarielle Beglaubigung beigefügt, deren Faſſung vielleicht etwas Licht ver⸗ 
breitet über die famoſe ſogenannte Verwechſelung von vivo und viro. Den 
weſentlichen Teil dieſer notariellen Beglaubigung geben wir deshalb hier 
(S. 51 a. a. W.) im Wortlaut: „Signum mei Petri de Villa real 
habitatoris eivitatis Cesaraugustae actoritatibus Serenissimi Domini... 
per eivitatem et dioecesim Caesaraugustanam Notarii publici .. . 
copiam a suo originali processu coram supradictis iudicibus actitatis 
Br scripsi et extracssi, et partim per alium scribi et extrahi 
eci, et eum eodem originali processu fideliter comprobavi, mandato- 
que dicti Vicarii Generalis Sede vacante extraxi et signavi in fidem 
premissorum meo solito signo signavi. Constat de rasis in 
prima charta, ubi legitur alieui vivo“ ete. 

Alſo es iſt wirklich in den Akten eine Korrektur vorgenommen, die 
notariell bezeugt iſt; es kann dies nur die Korrektur von viro in vivo 
ſein. Aber — und das muß betont werden — dieſe Korrektur bezieht 
ſich nicht auf die Theſen, welche Sixtus IV. vorgelegen haben, welche in 
ſeinem Auftrag verurteilt und deren Verurteilung vom Papſte beſtätigt 
worden iſt, ſondern auf die Theſen, welche im Prozeß von Saragoſſa zur 
Verhandlung ſtanden und dort, als aus der Schrift des Petrus von Osma 
herausgehoben, verworfen ſind. Da war die Korrektur notwendig oder 
vielmehr ſo evident, daß auch ohne Korrektur die Unrichtigkeit des Aus⸗ 
drucks viro ſofort in die Augen ſprang. Der Ausdruck vivo oder viro 
kommt nur in der secunda conclusio vor; da ift aber durch den Zuſatz 
vel mortuo die Lesart vivo fo evident die allein richtige, daß der Aus⸗ 
druck viro vel mortuo kaum anders als unſinnig bezeichnet werden müßte. 

Aber, was noch wichtiger iſt, die in dem Prozeſſe von Saragoſſa aus⸗ 
gehobenen Theſen des Petrus von Osma geben uns eine vollkommenere 
Kenntnis der Irrlehren desſelben. Die conclusio secunda zeigt zur 
Evidenz, daß Petrus von Osma zwar im allgemeinen die päpſtliche Gewalt, 
Ablaß zu erteilen, angriff, daß er aber ſehr wohl auch ſpeziell den Ablaß 
für die Verſtorbenen befehdete. Dieſer Angriff auf die Ablaßgewalt wurde 
nach ſeinen beiden Seiten hin verworfen; wenn der Angriff nach der einen 
Seite hin, ſoweit die Verſtorbenen in Betracht kommen, für recht wäre be⸗ 
funden worden, dann hätten die Theologen von Saragoſſa die Unterſcheidung 
zwiſchen Ablaß für Lebende und Ablaß für Verſtorbene andeuten müſſen. 
Die zu Saragoſſa verurteilte Theſe zeigt uns auch recht den vollen Sinn 
der Verurteilung der zu Alcala vorgelegten Theſe: „Papa non potest in- 
dulgere alicui viro poenam purgatorii.“ Hieße es hier vivo, dann 
wäre der Irrtum des Petrus von Osma nur halb ausgedrückt; das 
alicui viro iſt nur ein kurzer Ausdruck von vivo vel mortuo: nur fo 
wird die Irrlehre des Petrus von Osma vollſtändig zum Ausdruck gebracht. 
Das vivo iſt daher in der Theſe eine verkehrte, den Sinn unrichtig 
oder unvollſtändig gebende Leſeart; das viro iſt zwar überflüſſig, aber doch 
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richtiger als vivo; es hat das alicui viro nur den Sinn von „alieui“, 
und die ſummariſche Aufzählung der Irrtümer des Magiſter Pedro in der 
Bulle Sixtus“ IV., welche unſern Satz einfach wiedergibt mit den Worten 
„Romanum Pontificem purgatorii poenam remittere non posse*, gibt 
den Irrtum mindeſtens ebenjo genau, wie die Verurteilung ſeitens des Erz⸗ 
biſchofs von Toledo. 

Ganz gewiß wäre dieſe von Sixtus IV. beſtätigte Verurteilung in 
gewiſſem Sinne richtig, auch wenn es ſich bloß darum handelte, die Be⸗ 
fugnis des päpſtlichen Stuhles, den Lebenden Ablaß zu erteilen, ſicher 
zu ſtellen. Auch durch den Ablaß für die Lebenden wird in irgend einem 
wahren Sinn die Strafe des Fegefeuers nachgelaſſen, inſofern nämlich die 
Sündenſtrafen, welche durch den Ablaß erlaſſen werden, falls ſie nicht anders⸗ 
wie abgebüßt ſein ſollten, im Fegefeuer müßten erſtanden werden. Allein 
es iſt nicht die Frage, ob der Sinn jener Theſe ſich allenfalls ſo beſchränken 
laſſe, ſondern ob Petrus von Osma jene Theſe bloß in dieſem beſchränkten 
Sinne verſtanden habe und ob die Theſe bloß in dieſem beſchränkten Sinne 
verurteilt ſei. Das muß nach dem Geſagten geleugnet werden. Zudem iſt 
der exakte Wortſinn der Theſe ein ſolcher, daß, wenn der Ausdruck poenam 
purgatorii remittere oder indulgere genau genommen wird, er doch 
zunächſt und direkt den Ablaß für Verſtorbene bezeichnet. Der Ablaß für 
Verſtorbene zielt direkt und unmittelbar auf die Nachlaſſung der Strafen 
des Fegefeuers hin; der Ablaß für Lebende zielt unmittelbar und direkt 
auf jene Sündenſtrafen, deren Maß zwar die göttliche Gerechtigkeit nach 
den Strafen des Jenſeits ausmißt, welche aber der Büßer nach Nachlaß 
der Schuld eigentlich hier in dieſem Leben abtragen ſollte, zu deſſen Ab⸗ 
tragung er in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten durch Auflegung langer 
und harter Bußwerke angehalten wurde, und welche erſt für den Fall, daß 
ſie hier nicht gebüßt ſind, im andern Leben durch die Strafen des Fegefeuers 
abgetragen werden müſſen. Mit andern Worten: Der Ausdruck, „jemanden 
die Strafen des Fegefeuers nachlaſſen“, iſt ein ganz richtiger Ausdruck für 
den Ablaß, deſſen ein Verſtorbener teilhaftig wird; er iſt nicht zwar un⸗ 
richtig, dürfte aber minder gebräuchlich ſein, wenn es ſich um einen Ablaß 
für Lebende handelt. Des Lebenden Strafſchulden ſind eben noch nicht 
unbedingt die Strafen des Fegefeuers, ſondern ſind hier auf Erden abbüß⸗ 
bare Schulden, die erſt dereinſt, falls die Abbüßung hier nicht geſchehen 
iſt, alſo eventuell, durch die Strafen des Fegefeuers getilgt werden müſſen. 

Als Ergebnis unſerer Unterſuchung dürfen wir alſo Folgendes hinſtellen: 

1. In der von Sixtus IV. beſtätigten Faſſung der Theſen des Petrus 
von Osma iſt in der ſechſten Theſe der Ausdruck viro der richtige, obgleich 
dem Sinne nach das Wort ebenſogut einfach ausfallen darf. 

2. Der Sinn dieſer ſechſten Theſe weiſt aus ſich auf die Abläſſe für 
Verſtorbene hin, zu deren Verleihung dem Papſte die Gewalt zugeſchrieben 
wurde durch die Verurteilung jener Theſe. 

3. Bezüglich der Lehre des Petrus von Osma iſt es unzweifelhaft, 
daß derſelbe nicht nur die Gewalt, Ablaß zu erteilen, im allgemeinen an⸗ 
gegriffen hat, ſondern daß er auch im beſondern die Abläſſe für Verſtorbene 
in Abrede ſtellte. 
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Es wird dies um ſo klarer durch die rückhaltloſe Unterwerfung des 
Petrus von Osma. Wäre da zu unterſcheiden geweſen zwiſchen Ablaß für 
Lebende und Ablaß für Verſtorbene, dann würde ſich in den Diskuſſionen 
der anrüchigen Sätze oder in der Unterwerfung des Magiſter Pedro von 
ſolchen Unterſcheidungen irgend welche Spur finden. Von ſeiner Unter⸗ 
werfung heißt es einfach (S. 30 a. a. W.): „Kurz nach Schluß der 
Verſammlung ſtellte Pedro von Osma ſich zu Alcala und verurteilte mit 


großer Demut ſeine Lehre. Er unterwarf ſich in allem den Entſcheidungen 


der hl. Mutter, der Kirche, und der Buße, welche es dem Erzbiſchof ge⸗ 
fallen möchte, ihm aufzuerlegen.“ Dieſes Widerrufs wird übrigens auch 
in der Beſtätigungsbulle Sixtus“ IV. Erwähnung gethan, da feine Anhänger 
aufgefordert werden, ihm zu folgen „eundem Petrum prout errantem 
secuti sunt, errores suos abiurantem.“ 


Valkenberg (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Neberreſte des Aulturkampfes auf dem Gebiete des höheren 
Schulweſens. 


Alljährlich auf den Katholikentagen pflegt das katholiſche deutſche Volk 
immer und immer wieder ſeine guten Rechte zu reklamiren, die ihm durch 
den Kulturkampf teils gänzlich genommen, teils ungerechterweiſe verkümmert 
ſind. Unter dieſen Forderungen iſt eine der wichtigſten die Aufhebung der 
Feſſeln, die man der Kirche bei ihrem ſegensreichen Wirken inner⸗ 
halb der Schule angelegt hat. Und der rauſchende Beifall, der bei 
dieſer Gelegenheit derartige Forderungen ſeitens der nach Tauſenden zählenden 
Verſammlung begleitet, iſt der beſte Beweis, wie das katholiſche Volk die 
Freiheit ſeiner Kirche bei der Erziehung der Jugend zu ſchätzen weiß, und 
wie bitter es ſelbſt die Knechtung empfindet, in der die von Gott geſetzte 
Lehrerin und Erzieherin der Menſchheit ſchmachtet. Darum der ſtete, nie 
verklingende Ruf nach einem auf chriſtlicher Grundlage baſirenden Schul⸗ 
geſetz, das zum Beſten der menſchlichen Geſellſchaft ein gede hliches Zu⸗ 
ſammenwirken der kirchlichen und ſtaatlichen Autorität ermöglicht. Freilich 
denkt man bei dieſer Forderung zunächſt und vor allem wohl an die 
Volksſchule, weil dort die zur Zeit des Kulturkampfes getroffenen und 
bis heran treu gehüteten Verordnungen tiefgreifender, allgemeiner und da⸗ 
durch fühlbarer ſind; und doch hat, nach den Werten des einſtmaligen 
Kultusminiſters Falk vom 29. Februar 18721) „auch das Gebiet des 
höheren Unterrichtsweſens von den kirchlichen Bewegungen .. nicht 
unberührt bleiben können.“ Es ſollte eben der Einfluß der Kirche auf die 
Schule überhaupt gänzlich gebrochen, dieſe eine reine Staatsanſtalt werden 
und die Kirche nur an die Thüre des jedesmaligen Kultusminiſters betteln 
kommen dürfen, wollte ſie einen Fuß ins Schulzimmer ſetzen. So ſind 


1) Centralblatt für die geſamte Unterrichtsverwaltung in Preußen 1872. S. 138. 
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denn auch eine Reihe von Maßnahmen im Gebiete des höheren Schulweſens 
zu verzeichnen, welche die Kirche ſchwer ſchädigen, und die nur ein Ausfluß 
des damaligen kulturkämpferiſchen Geiſtes und des Haſſes gegen die katho— 
liſche Kirche waren. Die Zeiten ſind inzwiſchen friedlicher geworden, die 
Gemüter haben ſich beruhigt, manches Bollwerk des Kulturkampfes iſt ge⸗ 
fallen, nur auf dem Gebiete des Schulweſens will man der Kirche noch 
immer nicht gerecht werden, insbeſondere iſt im höheren Schulweſen noch 
faſt alles beim alten geblieben. Wir wollen daher im Folgenden eine kleine 
Ausleſe jener die höheren Schulen betreffenden Erlaſſe in Erinnerung 
bringen, die in der größten Hitze des Kulturkampfes veröffentlicht und bis 
heute noch nicht außer Kraft geſetzt worden ſind. 


I. Es betrifft dies zunächſt die Stellung des Religionslehrers 
an den höheren Lehranſtalten. 


1. Da der katholiſche Religionslehrer nach der Auffaſſung ſeiner Kirche 
nur in deren Namen und Auftrag die Jugend in den Wahrheiten der Re⸗ 
ligion unterrichtet, ſo war man kathol ſcherſeits ſtets gewohnt, deſſen Amt 
als ein kirchliches zu betrachten, in deſſen Ausübung er der Auſſicht 
feiner geiſtlichen Behörde unterſteht. Dieſe Auffaſſung entſpricht nicht nur 
dem kanoniſchen Rechte, ſondern auch dem A. L.⸗R. Tl. II. Tit. 11 8 121, 
das die Aufſicht über die Amtsführung, die Lehre und den Wandel des 
ſeiner Diözeſe unterworfenen Geiſtlichen ausdrücklich dem Biſchofe zuſpricht 
und $ 120 beſtimmt, daß niemand ohne deſſen Zuthun zu einem geiſtlichen 
Amte befördert oder auch nur zu öffentlichem Lehrvortrage zugelaſſen werden 
kann. Wenn endlich dasſelbe A. L.⸗R. II. Tl. Tit. 11. $ 60 erklärt: 
„Die beſonderen Rechte und Pflichten eines kath. Prieſters in Anſehung 
ſeiner geiſtlichen Amtsverrichtungen ſind durch die Vorſchriften des kanoniſchen 
Rechtes beſtimmt“, eine Erklärung, die dem Sinne nach in Artikel 15 der 
Verfaſſungsurkunde aufs neue beſtätigt wurde, dann begreift man zur Ge⸗ 
nüge das gerechte Erſtaunen ſeitens der deutſchen Katholiken über die ſeit 
dem Ausbruche des Kulturkampfes vom Regierungstiſche proklamirte Auf⸗ 
faſſung von dem Amte des katholiſchen Religionslehrers. 


Nach dieſer Auffaſſung iſt der Religionslehrer an den höheren Lehr⸗ 
anſtalten „ein unmittelbarer Staatsbeamter“, „der Befehle rückſichtlich ſeiner 
Amtsthätigkeit keinesfalls anders als nur durch ſeine vorgeſetzte Staats⸗ 
behörde entgegenzunehmen hat.“ Zuerſt machte ſich dieſe Auffaſſung in dem 
Braunsberger Schulſtreite vom Jahre 1871 geltend, in welchem ſowohl das 
Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium von Königsberg als auch der damalige 
Miniſter von Mühler die renitenten Prieſter Wollmann und Treibel gegen 
die Maßnahmen ihres Biſchofs mit dem Bemerken in Schutz nahmen, daß 
beide „als Staatsbeamten ausſchließlich unter der Disziplinargewalt des 
Staates ſtänden“, und darum den Verordnungen des Biſchofs „eine recht⸗ 
liche Wirkung in Beziehung auf das von den Beteiligten bekleidete Staats⸗ 
amt nicht zugeſtanden werden könne“. 1) Mit aller Entſchiedenheit betont 


1) Siegfried: Aktenſtücke, betreffend den preuß. Kulturkampf Nr. 16—36. 
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jedoch dieſen rein ſtaatlichen Charakter des Religionslehrers ein Erlaß des 
Kultusminiſters Falk vom 21. Dezember 1874: “) 

„Der Kgl. Regierung eröffne ich auf den Bericht vom 28. v. Mts, daß das 
Amt eines Religionslehrers an einer öffentlichen Schule weder ein geiſtli Amt, 
noch ein Amt in einer der chriſtlichen Kirchen, ſondern ein Staatsamt iſt, ſei es 
ein unmittelbares, ſei es ein mittelbares. Ebenſowenig ift die Erteilung des Religions- 
unterrichtes in den öffentlichen Schulen als ein Ausfluß des geiſtlichen Amtes auf⸗ 

faſſen, denn die Berechtigung zur Erteilung des Religionsunterrichtes entſpringt 
ediglich aus der Übertragung des Amts ſeitens des Staates.“ 

So der damalige Kultusminiſter. Damit iſt der Religionslehrer in 
Ausübung ſeiner Thätigkeit ſelbſtverſtändlich der Aufſicht und Jurisdiktion 
ſeiner kirchlichen Behörde entzogen und die ſtaatliche Autorität zur oberſten 
Richterin über die Erteilung des Religionsunterrichtes proklamirt. Dieſe 
ſeine Behauptung, die dem göttlichen und hiſtoriſchen Rechte der Kirche auf 
die Schule ſchnurſtracks entgegenläuft, begründet der Miniſter einfachhin 
durch den Hinweis auf „das Erkenntnis des Kgl. Obertribunals vom 
12. Oktober 1874, in welchem dargethan iſt, daß die Erteilung des Religions⸗ 
unterrichts in den öffentlichen Schulen ſich als Ausfluß eines ſtaatlichen 
Auftrags und damit eines öffentlichen Amtes im Sinne des $ 132 des 
R. St.⸗G.⸗B. darſtellt.“ 

In dieſem Erkenntnis?) wird zwar zugeſtanden, „es ſei unbeſtritten, 
daß in einer früheren Periode der Schulunterricht Kirchenſache und der 
Schuldiener Kirchendiener geweſen,“ dann aber hinzugefügt: „allein nach 
der Reformation hat ſich dies Verhältnis geändert, und der Staat hat ſich 
eine mehr und mehr ſtärkende unmittelbare Einwirkung auf das Schulweſen 
geſichert. Dieſe Einwirkung hat denn im Laufe der Zeit eine ſolche Ent⸗ 
wickelung genommen, „daß der Staat die vollſtändige Herrſchaft über die 
Schule, einſchließlich des Religionsunterrichtes, für ſich in Anſpruch ge⸗ 
nommen und dabei der Geiſtlichkeit als ſolcher nur eine Mitwirkung dabei 
für ſeine Zwecke eingeräumt hat.“ 

Iſt das nicht ein wertvolles Geſtändnis, das zugleich den Schlüſſel 
für das Verſtändnis aller dieſer kirchenfeindlichen Verordnungen bietet, daß 
die Religion in den öffentlichen Schulen vom Staate aus „für ſeine Zwecke“ 
verwertet und der Kirche bei ihrer erzieheriſchen Thätigkeit nur ſoviel Ein⸗ 
fluß geſtattet wird, als ſie hierbei dieſen Staatszwecken dienſtbar wird. 
Freilich, wer mit Hobbes die Theorie von der abſoluten, unbeſchränkten 
Staatsgewalt, die das Recht auf alles hat, vertritt, wer mit Machiavelli die 
Religion und Sittlichkeit der Staatsraiſon unterordnet, wer mit Hegel im 
Staate „den präſenten Gott auf Erden“ ſieht und mit den Rechtspoſitiviſten 
in ihm „den Urſprung und die Quelle alles Rechtes findet und für 
ſeine Rechtsſphäre keine Grenzen kennt“ ?), der kann ſolche Theorien auf⸗ 
ſtellen und gegen das Recht des Schwächeren mit Gewalt durchführen. 
Wer hingegen noch auf chriſtlichem Standpunkte ſteht und in Chriſtus nicht 
bloß einen hervorragenden Menſchen, ſondern den Sohn Gottes ſelber ſieht, 
der muß auch mit Notwendigkeit das göttliche Recht reſpektiren, mit dem 


5 Centralblatt 1875, S. 20. 
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er den Vorſtehern der von ihm gegründeten Kirche, und nur ihnen allein, 
die Gewalt überträgt, feine Lehren überall und ungehindert bis zum 
Ende der Tage zu verkünden. Darum wird auch die katholiſche Kirche 
derartige Verordnungen, wie ſie nur die Hitze des Kulturkampfes zeitigen 
konnte, ſtets „als eine grelle Verletzung der Gewiſſensfreiheit und als eine 
ſchwere Beeinträchtigung des ſtaats bürgerlichen Rechtes der Katholiken“ 1) 
betrachten und deren Aufhebung ohne Unterlaß verlangen. Und ſie muß 
dies thun auf Grund ihrer Verfaſſung und andererſeits, um ſolche traurige 
Vorgänge wie im bereits erwähnten Braunsberger Schulſtreite unmöglich 
zu machen, wo katholiſche Kinder den Unterricht vom Glauben abgefallener 
Prieſter zu beſuchen, von Staats wegen genötigt wurden. 

2. Doch gehen wir weiter. Es war nur eine Folgerung aus dem 
beſprochenen Regierungsſtandpunkte, die der Kultusminiſter in ſeinem Erlaß 
vom 28. Dezember 1874?) zog, wenn er beſtimmte, „daß hinfort bei der 
Anſtellung ſolcher ausſchließlich oder vorzugsweiſe für den Religionsunterricht 
beſtimmten Lehrer ohne Unterſchied der Konfeſſion ſowohl hinſichtlich der 
Anforderungen an ihre Qualifikation wie hinſichtlich des ihnen zu ge⸗ 
währenden Gehaltes und Ranges nicht anders verfahren werde, als bei den 
übrigen wiſſenſchaftlichen Lehrern. Demgemäß finden inbetreff der Quali⸗ 
fikation die in dem Reglement vom 12. Dezember 1866 enthaltenen Be⸗ 
ſtimmungen über die evangeliſchen Kandidaten auf die katholiſchen analoge 
Anwendung.“ 

Bisher hatte man, in richtiger Würdigung der beſtehenden Rechts⸗ 
verhältniſſe und auch vom Standpunkte der natürlichen Klugheit aus, die 
kirchliche Obrigkeit als kompetente Autorität in der Beurteilung der Quali⸗ 
fikation der in ihrem Auftrage wirkenden Religionslehrer betrachtet, und 
wahrlich nicht zum Schaden der chriſtlichen Jugend. Das paßte nicht mehr 
in die Ideen des modernen Staates, und darum mußte die Religion, die 
bis dahin die Grundlage der ganzen Erziehung gebildet, ſich als gewöhn⸗ 
liches Lehrfach in die übrigen Disziplinen einreihen laſſen, um ſo, wie die 
anderen Fächer, der ausſchließlichen Aufſicht der ſtaatlichen Behörde zu 
unterliegen. War dies geſchehen, dann war es wiederum Sache des Staates 
und nicht mehr der Kirche, über die wiſſenſchaftliche Befähigung des an⸗ 
zuſtellenden Religionslehrers ein maßgebendes Urteil zu fällen. Und dieſeit 
Standpunkt nimmt der eben erwähnte Erlaß des Kultusminiſters ein; das 
mag wohl ein rationaliſtiſcher, vielleicht auch noch ein proteſtantiſcher Stand⸗ 
punkt ſein, ein Standpunkt, wie ihn die katholiſche Kirche auf Grund ihrer 
Verfaſſung und der Parität zu verlangen berechtigt iſt, iſt dies ſicherlich 
nicht. Dafür iſt denn doch die katholiſche Auffaſſung von der Autorität 
des Lehramtes innerhalb der Kirche zu weit von der proteſtantiſchen ver⸗ 
ſchieden, als daß fie ſich derartige Nivellirungsverſuche, wie fie der Erlaß 
des Miniſters anſtrebt, ruhig gefallen laſſen könnte. Hiermit ſoll natürlich 
keineswegs irgend ein Tadel über das Verfahren derjenigen Theologen aus⸗ 
geſprochen werden, die auf der Univerſität ſich in dieſem oder jenem Fache 


1) — 2 des Biſchofs von Ermeland an das Kgl. Prov.⸗Schulkollegium 
bei Siegfried Nr. 22 
2) Centralblatt 1875, S. 38. | 
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noch beſondere Fakultäten holen wollen: was wir fordern müſſen, iſt die 
praktiſche und prinzipielle Wahrung unſeres uns durch die 
Verfaſſung garantirten katholiſchen Standpunktes; dieſer 
verlangt aber, daß das letzte und entſcheidende Urteil über die Befähigung 
der in ihrem Namen wirkenden Organe nach göttlichem Rechte der Kirche 
vorbehalten bleibe, und dies umſomehr, als nach den neueſten Geſetzen über 
die Heranbildung der Geiſtlichen das Studium in den vom Staate an⸗ 
erkannten Prieſterſeminarien auch ſtaatlicherſeits als dem Univerſitätsſtudium 
ebenbürtig und als hinreichend angeſehen wird zur Bekleidung eines geiſt⸗ 
lichen Amtes. 

Man halte uns nicht entgegen, der Staat habe ein beſonderes Intereſſe 
an dem religiöſen Unterrichte und der ganzen religiöſen Erziehung der die 
offentlichen Anſtalten beſuchenden Jugend und darum auch das Recht, den 
Religionslehrer ſowohl als deſſen Wirkſamkeit ſeiner Aufſicht zu unterſtellen. 
Darauf antworten wir zunächſt, daß die Kirche, als die von Gott ſelbſt 
geſetzte Lehrerin und Erzieherin der Menſchheit, wenigſtens ebenſoviel In⸗ 
tereſſe an der Erziehung der Jugend hat, als der moderne Staat, und daß 
ihr Pflichtbewußtſein und die Bethätigung desſelben in dieſer Hinſicht mit 
dem der ſtaatlichen Autorität gar wohl konkurriren kann. Wir antworten 
ferner: Aus dem Intereſſe des Staates an der religiöſen Erziehung der 
Jugend folgt noch lange nicht, daß dieſe Erziehung ſeine unmittelbare 
Aufgabe iſt und durch ſeine Organe zu geſchehen hat. Wenn es einmal 
Thatſache iſt, die auch der Staat, inſofern er noch auf chriſtlichem Stand⸗ 
punkte ſteht, notwendig zugeben muß, daß der Sohn Gottes ſelbſt eine von 


der weltlichen Autorität unabhängige Geſellſchaft, die Kirche, eingeſetzt und 


ihr ausſchließlich das übernatürliche Erziehungswerk der Menſchheit über⸗ 
tragen hat, dann kann ſich das Intereſſe eines chriſtlichen Staates an der 
religiöfen Erziehung feiner Unterthanen rechtlich nur in der treuen 
Unterſtützung der kirchlichen Thätigkeit auf dieſem Gebiete 
bewähren. Das iſt die von Gott ſelbſt gewollte und geſetzte Ordnung, 
deren Anerkennung, freilich nur zunächſt für die Volksſchule, auch der 
Art. 24 Abſ. 2 der Verfaſſungsurkunde für den preußiſchen Staat vom 
31. Januar 1850 mit den Worten ausſpricht: „Den religiöſen Unterricht 
in der Volksſchule leiten die betreffenden Religionsgeſellſchaften.“ 

3. Die Forderung der Beſeitigung der bisher beſprochenen Kultur⸗ 
kampfsverordnungen müſſen wir jedoch noch dringender erheben, wenn wir 
in weiteren noch zu Recht beſtehenden miniſteriellen Erlaſſen die ſeltenen 
Blüten ſehen, die dieſes ſtaatliche Aufſichtsrecht über den Religionslehrer 
an höheren Lehranſtalten getrieben hat. 

Es betrifft dies zunächſt die Mitteilung der Erlaſſe der geiſt⸗ 
lichen Behörde an die kath. Schüler. 

Schon unterm 18. März 1871 hatte der damalige Kultusminiſter für 
die kath. Abteilung v. Mühler an das Provinzial⸗Kollegium zu Koblenz die 
Verfügung!) erlaſſen, „die kath. Religionslehrer durch die Direktoren der 
höheren Unterrichtsanſtalten dahin mit Anweiſung zu verſehen, daß ſie Er⸗ 


1) Siegfried, Aktenſtücke Nr. 14. 
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laſſe oder Bekanntmachungen ihrer kirchlichen Oberbehörde in den Schul⸗ 
klaſſen nur nach vorheriger Genehmigung des Vorſtehers der Anſtalt mit⸗ 
teilen dürfen.“ Hiermit iſt das Placet, welches in Preußen infolge der 
Verfaſſungsurkunde beſeitigt worden, für die höheren Schulen wieder ein⸗ 
geführt und es dem Ermeſſen des jedesmaligen Direktors, — ob katholiſch 
oder proteſtantiſch, thut nichts zur Sache — anheimgeſtellt, ob der Biſchof 
in ſeinem Erlaſſe ſich an die ihm anvertraute katholiſche Jugend wenden 
kann oder nicht. 

Geſtützt auf dieſe Verordnung geht das Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium 
von Koblenz am 27. Januar 18731) noch einen Schritt weiter, indem es 
die Verkündigung der biſchöflichen Erlaſſe durch den Religionslehrer ohne 
vorherige Genehmigung der Direktion nicht bloß während des Religions- 
unterrichtes, ſondern auch während des Schulgottesdienſtes vercietet. 
Intereſſant iſt in dieſer Verfügung noch der Maßſtab, den die Direk⸗ 
toren bei der Erteilung der Genehmigung anlegen ſollen, nämlich „richtige, 
pädagogiſche Grundſätze“!! Ob man dieſe der biſchöflichen Behörde nicht 
zutrauen darf? 

Endlich folgte unterm 9. März 1875?) in dieſem Sinne ein weiterer 
Erlaß des Kultusminiſters Falk, welcher die Publikation der kath. kirchlichen 
Oberbehörde ohne Genehmigung der Direktion auch in den mit den Unter⸗ 
richtsanſtalten verbundenen Kirchen unterſagt. Wir führen dieſe Verord⸗ 
nung wörtlich an, denn ſie iſt zu charakteriſtiſch für die damalige Kultur⸗ 
kampfsſtimmung: 

„Auf den Bericht vom 25. v. Mts. erkläre ich mich damit einverſtanden, daß 
die Verfügung vom 18. März 1871, nach welcher Erlaſſe oder Bekanntmachungen 
der kath. kirchlichen Oberbehörden den Schülern der höheren Unterrichtsanſtalten ohne 
vorgängige Genehmigung des Anſtaltsvorſtehers in den Schulklaſſen nicht mitgeteilt 
werden dürfen, auf die Mitteilung ſolcher Erlaſſe auch in den mit Unterrichtsanſtalten 
— Gymnaſien, Schullehrer⸗Seminarien — verbundenen Kirchen ausgedehnt werde 
Übertretungen (ſeitens des Religionslehrers) ſind disziplinariſch zu ahnden. Sollte 
der Inhalt der fraglichen Erlaſſe den Ungehorſam gegen die Staatsgeſetze verteidigen. 
ſo wird ſelbſtredend ſofort mit den ſchärfſten Disziplinar⸗Maßregeln vorzugehen ſein. 
Zuwiderhandelnde ſind in ſolchen Fällen ſofort zu entlaſſen, reſp. ſoweit definitive 
Anſtellung vorliegt, vom Amte zu ſuspendiren und in Disziplinar⸗Unterſuchung auf 
Amtsentſetzung zu nehmen.“ 

Soweit dieſer Erlaß, der in ſich betrachtet, freilich nur eine Konſequenz 
der regierungsſeitlichen Anſicht von der Stellung des Religionslehrers iſt, 
der aber, ſo ſcheint uns, jedem ruhig und billig denkenden Menſchen den 
ſchlagendſten Beweis für die Unhaltbarkeit eben dieſer Anſicht liefert. Wir 
wollen nun gerne zugeben, daß ſolche exorbitante Verfügungen die Signatur 
ihrer Zeit an ſich tragen und heutzutage nicht leicht möglich wären, aber, 
und das ſoll hier beſonders hervorgehoben werden, ſie beſtehen, wie die 
3. Ausgabe der Sammlung von Wieſe 1889 beweiſt, noch immer in Kraft, 
und können, ganz nach dem Ermeſſen der Direktoren, jeder Zeit wieder 
Anwendung finden. Iſt das nicht ein gar trauriger Kulturkampfsreſt? 

II. Was an zweiter Stelle unſere Aufmerkſamkeit verdient, das ſind 
die Beſtimmungen einesteils über den Religions unterricht, anderen⸗ 


1) Centralblatt 1873, S. 139. 
2) Centralblatt 1875, S. 271. 
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teils über den Gottesdienſt und den Empfang der Sakra⸗ 
mente der Schüler höherer Lehranſtalten. 

1. In der bereits erwähnten Cirkularverfügung des Kultusminiſteriums 
vom 29. Februar 1872, in welcher der Miniſter verſpricht, „für die verſchiedenen 
(durch die Bewegung der Gegenwart) angeregten Fragen der Schulverwaltung 
eine definitive Erledigung erſt im Zuſammenhange des in Ausſicht genommenen 
Unterrichtsgeſetzes finden“ zu wollen, ſieht er ſich genötigt, „hinſichtlich des 
Religionsunterrichtes ſelbſt zur Vermeidung drückender Uebelſtände ſchon 
jetzt eine Anderung der beſtehenden Vorſchriften“ eintreten zu laſſen. Welche 
dieſe „drückende Übelſtände“ waren, die eine ſofortige Anderung notwendig 
machten, ſagt der Miniſter nicht. Wie hat er nun dieſen „drückenden 
Übelftänden“ abzuhelfen geſucht? Hören wir ihn ſelber: „In den öffent⸗ 
lichen höheren Lehranſtalten iſt hinfort die Dispenſation vom Religions⸗ 
unterricht zuläſſig, ſofern ein genügender Erſatz dafür nachgewieſen wird.“ 
Und wer hat über den genügenden Erſatz zu befinden? „Die genannten 
Aufſichtsbehörden (nämlich das Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium oder die 
Kgl. Regierung) haben darüber zu befinden, ob der für den Religions⸗ 
unterricht der Schule nachgewieſene Erſatz genügend iſt.“ Auch hier wird 
der geiſtlichen Behörde wieder mit keinem Worte gedacht, ſondern die ſtaat⸗ 
liche Autorität entſcheidet als letzte Inſtanz, ob ein Kind der kath. Kirche 
in dem wichtigſten Wiſſenszweige ſeines Lebens, nämlich der Religion, ge⸗ 
nügend unterrichtet iſt oder nicht. 

2. Nicht minder überraſchend müſſen für die Katholiken diejenigen 
Verordnungen des Miniſters geweſen ſein, in denen er den Gottes⸗ 
dienſt ſowie den Empfang der Sakramente ſeitens der Schüler zu 
regeln ſucht. Zunächſt nimmt der Miniſter in einem Schreiben vom 
16. April 1875) an einen Biſchof es als ein ausſchließliches Recht der 
ſtaatlichen Schulaufſichtsbehörde in Anſpruch, „das äußere Maß des 
Schulgottesdienſtes zu beſtimmen“. Dieſes Recht, „das äußere Maß“ 
des Schulgottesdienſtes zu beſtimmen, hatte dann der Miniſter in einem 
vom 22. Oktober 1874?) an das Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium in Koblenz 
gerichteten Reſkripte auch ſchon thatſächlich ausgeübt. Bis dahin hatten 
die Schüler des dortigen Regierungsbezirkes, ohne nachteilige Folgen für 
ihre Geſundheit, täglich der Schulmeſſe beigewohnt, und der Religionslehrer 
die Zeit und Zahl der gemeinſamen Kommunionen beſtimmt. Das änderte 
mit einem Schlage der Miniſterialerlaß: 

„Aus den von dem 13 Provinzial Schulkollegium vom 12. v. M. angegebenen 
Gründen genehmige ich die Wiederherſtellung der zum Jahre 1852 geltend ge⸗ 
weſenen katholiſchen Gottesdienſt⸗Ordnung für die höheren Lehranſtalten der dortigen 


„Vom 1. k. Mts. an hat demgemäß der Gottesdienſt wieder an Sonn- und 
Feiertagen vormittags aus einer Meſſe mit Predigt und an den Kommuniontagen 
nachmittags aus einer beſonderen Andacht zu beſtehen, und es iſt an höchſtens zwei 
Wochentagen eine Meſſe vor dem Schulunterricht zu halten, welcher durch dieſelbe 
ſelbſtredend in keiner Weiſe verkürzt werden darf. Das Lehrerkollegium jeder einzelnen 


Anftalt hat daruber zu beſtimmen, ob und wie oft in den angegebenen Grenzen der⸗ 


1) Centralblatt 1875, S. 306. 
2) Centralblatt 1874, S. 649. 
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Gottesdienſt in der Woche angemeſſen ſei. Für den Winter ſind die Anſtalts⸗Direktoren 
— „Rektoren noch beſonders zu ermächtigen, wegen eintretender Witterungsverhält⸗ 

e ſämtliche Schüler an Wochentagen zeitweilig zu dispenſiren.“ 

Es könnte einem aufmerkſamen Leſer dieſes Erlaſſes ſcheinen, als ob 
der Miniſter durch denſelben doch etwas mehr als „das äußere Maß“ 
des Schulgottesdienſtes beſtimmt habe, indem er auch gleichzeitig den 
Inhalt des Gottesdienſtes an den Sonn- und Feiertags-Vormittagen an⸗ 
gibt; es könnte ferner die außerordentliche Furcht des Miniſters für die 
Gefährdung der Geſundheit der Schüler infolge des häufigen Gottesdienſtes 
befremdend erſcheinen zu einer Zeit, wo die Schule planmäßig darauf aus⸗ 
geht, beſonders durch öfteres Turnen im Sommer wie Winter ihre Schüler 
abzuhärten; es könnte einen endlich ſehr wehmütig ſtimmen, wenn man den 
offiziellen Schulgottesdienſt für unſere ſtudirende Jugend, die gerade in der 
Jetztzeit bei den vielen Gefahren des ſpätern akademiſchen Lebens der Hülfsmittel 
von oben doppelt bedarf, ſo auffallend beſchränkt ſieht. Doch dieſe Geſichts⸗ 
punkte wollen wir nicht weiter berühren, was uns aber in dieſem und 
ähnlichen Erlaſſen der Erwähnung beſonders wert ſcheint, iſt der Umſtand, 
daß auch bei Beſtimmung des Gottesdienſtes alles wieder dem diskretionären Er⸗ 
meſſen der Schuldirektion bezw. des Lehrerkollegiums überlaſſen iſt. So kann es 
dann geſchehen, daß ein akatholiſcher oder unkatholiſcher Direktor und ein 
gleich zeartetes Lehrerkollegium über den Gottesdienſt der kath. Schüler als 
letzte Inſtanz entſcheidet, ohne daß dem Religionslehrer, dem doch kraft 
ſeines Amtes zunächſt und vor allem die Fürſorge für die religiöſe Erziehung 
der Schüler obliegt, eine beſondere Einwirkung geſtattet wäre. 

Genau dasſelbe trifft auch beim Empfange der Sakramente zu; denn 
dieſelbe Verordnung beſtimmt weiter: „Ob die gemeinſchaftliche Kom: 
munion an den Anſtalten alle 6 oder 8 Wochen zu feiern ſei, kann dem 
Beſchluſſe der Lehrerkollegien der einzelnen Anſtalten überlaſſen 
werden, jedenfalls darf aber zur Teilnahme an derſelben und zum Bei⸗ 
wohnen der And icht an den Kommunions-Nachmittagen ein Zwang nicht 
ſtattfinden.“ 

Wir fragen jeden billig denkenden Menſchen, was eigentlich das Lehrer⸗ 
kollegium mit der gemeinſamen Kommunion der Schüler zu thun hat. Wäre 
es noch wie in der guten alten Zeit, wo die Lehrer höherer Anſtalten bei 
der gemeinſamen Kommunion mit ihren Schülern zu deren großen Erbauung 
ſich in corpore an der Kommunionbank einfanden, dann ließe ſich die 
miniſterielle Verfügung noch einigermaßen rechtfertigen, aber dieſe Zeiten 
ſind längſt vorbei, und darum vermögen wir für dieſe Verfügung beim 
beſten Willen kein anderes Motiv zu finden, als das der Kulturkampfszeit 
entſpringende Beſtreben, den religiöſen Einfluß des katholiſchen 
Religionslehrers auf ſeine Schüler möglichſt brach zu legen. 
Nur bei dieſer Annahme findet ein weiterer Erlaß desſelben Miniſters vom 
19. Januar 18761) feine Erklärung: 

„Dem Kgl. Provinzial-Schulkollegium erwidere ich auf den Bericht vom 9. März 

v. Js. daß eine Kontrolle der Schüler, wie ſie an dem Gymnaſium in N. bezüg⸗ 


lich der Teilnahme an den Sakramenten geübt wird, unſtatthaft und ſonach 
das fernere Einfordern von Beichtzetteln ſofort abzuſtellen iſt, da die von dem 


1) Centralblatt 1876, S. 106. 


. 
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Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium betonte Notwendigkeit äußerer Ordnung zu Gewiſſens⸗ 
zwang und unlauterem Scheinweſen in nicht ſeltenen Fällen geführt hat und ſomit 
eine Schädigung wahrer Religioſität mit ſich — Dasſelbe gi! für die dortigen 
Seminariſten. Was in meiner Verfügung vom 22. 


Oktober 1871 über die Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion geſagt iſt, trifft ſelbſtredend alle ähnlichen kirchlichen Aufzüge. 
Eine in mäßigen Grenzen gehaltene Vorbereitung der Gymnaſiaſten auf die Beichte 
durch den Religionslehrer unterliegt keinem Bedenken, wenn dabei kein Zwang ſtatt⸗ 
findet. Daß durch Abſtellung der ſeither geübten äußeren Kontrolle die ſittlich⸗religiöſe 
Ersiehung der Jugend und d — Volksſchullehrer insbeſondere einen Abbruch 
erfahre, kann ich um jo weniger anerkennen, als nach Wegfall dieſes äußeren Mo- 
ments bei einer deſto intenſiveren innerlichen Einwirkung auf Herz und Gemüt der jungen 
Leute, welche ich dug des Direktors und der übrigen Lehrer erwarte, ungefärbte 
Religioſität und ſittliche Gewöhnung der Schüler nur gewinnen können. Danach hat 
das Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium ungeſäumt das Erforderliche zu veranlaſſen.“ 
Der Minister ꝛc. Falk. (W. 1. 327.) 

Sonſt ſollen ſtets, wie wir gehört, „richtige pädagogiſche Grundſätze“ 
ausſchlaggebend ſein, hier wird der Miniſter bei deren Anwendung ſich 
ganz gewiß mit jedem katholiſchen Vater und Jugenderzieher in Konflikt 
ſetzen, wenn er dem Religionslehrer jede Kontrolle der Schüler bei Erfüllung 
ihrer religiöſen Pflichten unterſagt. Selbſt die Vorbereitung der Schüler 
auf den jedesmaligen Empfang der hl. Sakramente durch die Religionslehrer 
wird unter Kuratel geſtellt, indem „ſie ſich in mäßigen Grenzen“ zu halten 
hat und „keinerlei Zwang dabei ſtattfinden darf“. Nun ſage noch einmal 
einer, an den preußiſchen höheren Lehranſtalten wäre nicht genügend für 
Gewiſſensfreiheit geſorgt, und es könne nach Beſeitigung jedes 
Gewiſſenszwangs bei gleichzeitiger „intenfiverer innerlicher Einwirkung auf 
Herz und Gemüt der jungen Leute ſeitens des Direktors und der übrigen 
Lehrer die ungefärbte Religioſität und ſittliche Gewöhnung der Schüler“ 
nicht bedeutend gawinnen! Ach! wenn die Erfahrung an ſo manchen Orten 
die miniſterielle Pädagogik nicht Lügen ſtrafte! 

3. Wir müſſen noch einer anderen Kategorie von Beſtimmungen ge⸗ 
denken, in denen der Miniſter, wie uns ſcheint, nicht bloß „das äußere 
Maß“ des Schulgottesdienſtes, ſondern dieſen ſelbſt ſeinem Forum unter⸗ 
wirft. Wir wollen hier gar nicht davon reden, daß den Schülern die Teil⸗ 
nahme an der Fronleichnamsprozeſſion (Reſkr. 22. Okt. 1874) und 
„ähnlichen kirchliche“ Aufzügen“ (19. Jan. 1876) nicht „obligatoriſch auf⸗ 
zuerlegen“, ja „ſeitens der Direktoren und Lehrer jede Mitteilung über das 
Stattfinden von öffentlichen Prozeſſionen an Lehrer und Schüler, ſowie der 
Beteiligung der Anſtalten als ſolcher an ihnen und das Einnehmen be⸗ 
ſtimmter Stellen in denſelben unterfagt iſt“ !), nein! Wir wollen bloß die 
Thatſache konſtatiren, daß der Miniſter unterm 3. November 1875 2) an⸗ 
ordnet, was beim katholiſchen Gottesdienſt nicht gebetet werden darf. Die 
Verfügung lautet: 

„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß zum Schluſſe der in der el 
von den Religionslehrern celebrirten Schulmeſſen höherer Lehranſtalten Gebete für 


den Papſt reſp. die bedrängte Kirche gehalten werden. Indem ich das 
Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium auf die desfallſigen in dem Centralblatt für die ge⸗ 


ſamte Unterrichtsverwaltung 1875 Seite 538 mitgeteilten Verfügungen der Kgl. Re- 


1) Centralblatt 1875, S. 537. 
2) Centralblatt 1876, S. 106. 
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gierung und des Provinzial⸗Schulkollegiums zu Münſter vom 1. bezw. 11. April d. J. 
verweise, erwarte ich, d daß dasſelbe in ſeinem Verwaltungsbezirk jede nicht dem 
Schulgottesdienſte gehörige oder ſogar demonſtrative Gebetseinlage gleichmäßig ber 
ſeitigen werde. Bezüglich der Ausführung dieſer Beſtimmung iſt von den Dire 2... 
Bericht zu erfordern.“ Der Minifter ꝛc. Falk. (W. 1. 327.) 1) 

Wir fragen: Sind das nicht Eingriffe allerſchlimmſter Art in die 
Gewiſſensfreiheit der Katholiken und die verfaſſungsmäßigen Rechte ihrer 
Kirche? Man wird uns entgegnen, daß nur die eigenartigen, durch den 
Kulturkampf geſchaffenen Verhältniſſe derartige Verordnungen veranlaſſen 
konnten. Gut! aber warum ſind ſie noch immer nicht aufgehoben, warum 
werden ſie noch ſtets als alte, roſtige Waffen in der Rüſtkammer aufbewahrt, 
um in gegebenem Falle eventuell wieder hervorgezogen zu werden? 

III. Es erübrigt uns noch eine letzte Klaſſe von Beſtimmungen, welche 
die Teilnahme der Schüler höherer Lehranſtalten an kirchlichen 
Vereinen betreffen. 

Von unermeßlichem Segen in religiöſer, ſittlicher, geſellſchaftlicher und 
wiſſenſchaftlicher Beziehung für die ſtudirende Jugend waren in den meiſten 
größeren Städten Preußens die Marianiſchen Kongregationen ge- 
weſen. Hatten ſie doch, wie allen bekannt, ſtatutenmäßig keinen anderen 
Zweck, als die jungen Leute in der gefährlichſten Zeit ihres Lebens durch 
den beſonderen Schutz, die Verehrung und Nachahmung der gebenedeiten 
Mutter des Herrn zu einem ſittenreinen Leben und zur treuen, gewiſſen⸗ 
haften Erfüllung ihrer religiöſen und Standespflichten nachhaltig anzuleiten. 
„Obgleich die an der Spitze derſelben ſtehenden Ordensprieſter in ſtetem 
innigen Verkehre mit den Direktoren und Lehrern waren, obgleich die 
Namen der Kongreganiſten und ihres Magiſtrates alljährlich gedruckt an die 
Lehrer und Gönner verteilt wurden; obgleich Direktoren und Lehrer mit 
dem Einfluſſe der frommen Vereine auf den Fleiß, die Beſcheidenheit, den 
Gehorſam und die Sittenreinheit der Jugend überaus zufrieden waren; 
obgleich nicht der leiſeſte Schatten eines Vorwurfs auch nur auf eine ein⸗ 
zige Kongregation fiel, ſo erhob ſich dennoch mit einem Male der Ruf 
gegen den religiöſen Verein: „hie niger est“ ). Was war denn nur 
geſchehen? Das Kgl. Provinzial⸗Schulkollegium von Koblenz, das am 
6. Februar 1871 zuerſt den Ruf gegen die Kongregationen erhob ?), ſoll 
es uns ſagen: 


1 Ganz in dem Sinne des Miniſters war die Verordnung der Kgl. Regierung 
zu Münſter kan 1. April 1875, die wir nur der Erinnerung halber anführen: 
Nachdem in gebracht, daß ſeitens Hiefigen biſchöfl. Gen.⸗Vik. 
unterm 21. d. J. nbetracht der vielfachen Not der Gegenwart und ins⸗ 
beſondere 4— andauernden Bedrängniſſe der Kirche und ihres Oberhauptes⸗ angeordnet 
worden, daß vom Aſchermittwoch bis auf weiteres nach allen Meſſen der Celebrant 
kniend auf den Altarſtufen das an die Laur. Litanei ſich anſchließende Gebet: 
«Unter Deinen Schutz und Schirm» ꝛc. gemeinſam mit den anweſenden Gläu⸗ 
bigen verrichten ſoll, können wir es im Intereſſe der Schuldisziplin nicht länger 
dulden, daß, wie bisher gebräuchlich, die Schulkinder gemeinſam unter Führung der 
Lehrer den Gottesdienſt beſuchen und unterſagen demnach bis zur Aufhebung 
der erwähnten Anordnung des biſchöfl. Gen.⸗Vik. allen zu unſerem Reſſort gehö 2 
Lehrern und Lehrerinnen bei ſtren ſter diszipflinariſcher Ahndung ihre Schüler 
Schülerinnen zum Gottesdienſt zu ı fi hren.“ 


2) Pachtler: ber S. 310. 
) Siegfried, S. 39. Nr. 15. 
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„Obgleich“, ſo heißt es in der Cirkularverfügung, „poſitiv ſchädliche 
Einwirkungen dieſer Kongregationen auf die Schule ſich bisher nicht bemerk⸗ 
bar gemacht haben, fo ſtimmen doch die diesfälligen Mitteilungen meiſtens 
darin überein, daß derartige, neben der Schule beſtehenden Verbindungen 
leicht zur überhebung der ihnen angehörigen Schüler über ihre Mitglieder 
(Mitſchüler ?) führen können, und daß das Gute, was ſie im einzelnen 
ſtiften mögen, von der Schule auch ohne Kongregation erreicht werden ſoll 
und kann. Und nun die Folgerung aus dieſen Prämiſſen: „Dieſe Kongre⸗ 
gationen ſind daher überall, wo es um die Schule recht beſtellt iſt, ent⸗ 
behrlich und wegen der naheliegenden Gefahren nachteiliger Einflüſſe auf 
die Schüler bedenklich.“ 

Wir wollen uns der naheliegenden Kritik der Begründung und der 
Konſequenz dieſer Schlußfolgerung enthalten, indem wir dieſe dem ruhig 
denkenden Leſer überlaſſen, freuen uns aber konſtatiren zu können, daß die 
Schulbehörde für die bald folgende drakoniſche Maßregelung der Kongre⸗ 
gationen eine ſtichhaltige Motivirung nicht beibringen konnte. Eine ſolche 
verſucht denn auch der ſtets ſchlagfertige Miniſter in ſeinem Verbot vom 
4. Juli 1872 gar nicht einmal: 1) 

„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß in einigen Provinzen des Staates 
Marianifche Kongregationen, Erzbruderſchaften der hl. Familie * andere religiöfe 
Vereine beſtehen, welche teils nur für die Schüler der Gymna ſien und anderer höherer 
Unterrichtsanſtalten beſtimmt ſind, teils Schüler dieſer Anſtalten als Mitglieder auf⸗ 
nehmen. Ich kann weder das eine, noch das andere gutheißen. Jh beſtimme 
daher, unter Aufhebung aller dem entgegenſtehender Perfügungen, daß die bei ven 
Gymnaſien und anderen höheren Unten chtsanſtalten beſtehenden religiöſen Vereine 
aufzulöſen ſind, daß den Schülern dieſer Anſtalten die Teilnahme an religiöſen Ver⸗ 
einen direkt zu verbieten ift, und daß Zuwiderhandlungen gegen dieſes Verbot dis 
ziplinariſch, nötigenfalls durch Entfernung von der Anſtalt zu beſtrafen ſind.“ 

So war mit einem Schlage der ſegensreiche Einfluß der Kirche auf 
tauſende braver junger Leute auch in dieſer Hinſicht gebrochen; „die katho⸗ 
liſchen Jünglinge ſenkten ihre unbefleckte Fahne, die der Mutter Gottes; 
ſie ſind unterdeſſen Männer geworden und leben mit uns der frohen Hoff⸗ 
nung, daß die Kongregationen dereinſt blühender und zahlreicher wieder er⸗ 
ſtehen werden, wenn einmal die drohende Windsbraut der geſellſchaftlichen 
Revolution über unſern Erdteil wird hinweggefegt haben.“ ?) 

Wir hingegen hoffen, daß dieſe Zeit noch eher kommt; wir hoffen, daß 
die leitenden Kreiſe inzwiſchen Gelegenheit genug gehabt haben, ſich von der 
Gehäſſigkeit derartiger Verordnungen und von der Grundloſigkeit der Ver⸗ 
dächtigungen zu überzeugen, welche dieſelben hervorgerufen. Wir hören fo oft 
von dem „Wohlwollen“, das uns Katholiken vom Miniſtertiſche entgegen⸗ 
lächelt, aber dieſes theoretiſche Wohlwollen genügt uns nicht und kann uns 
nicht genügen, wir wollen Thaten ſehen, Thaten, die durch Beſeitigung der 
Kulturkampfreſte uns unſer gutes Recht und der Kirche ihren heiligenden, 
ſegenbringenden Einfluß auf die ihr anvertraute Jugend — zu 
deren Heile und zum Beſten des Vaterlandes. 


Trier. Wilh. Neyer. 


1) Centralblatt 1872, S. 477. 
2) Pachtler, a. a. O. 
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Ankündigung des Konzils von Trient bei dem Erzbiſchof 
von Trier 1537. 


Die Überſchrift iſt nicht ganz richtig, da es ſich im Jahre 1537 noch 
nicht um Trient, ſondern zunächſt um Mantua als Konzilsort handelte; da 
aber die näheren Vorbereitungen der Trienter Synode bis in das Jahr 
1536 hinaufreichen, möge der Titel ſo ſtehen bleiben. Am 2. Juni 1536 
erließ nämlich Papſt Paul III. die Bulle „Ad Dominici gregis“, durch 
welche ein allgemeines Konzil anberaumt und deſſen Beginn auf den 23. Mai 
1537 in Mantua feſtgeſetzt wurde. Legaten und Nuntien wurden aus⸗ 
geſandt, um allenthalben die Bulle bekannt zu machen, Fürſten und Prälaten 
perſönlich zum Beſuch des Konzils einzuladen. Für Deutſchland erhielt 
dieſen Auftrag ein Niederländer, der mit Papſt Hadrian VI. nach Rom 
gekommen und dort zu hervorragenden kirchlichen Würden gelangt war, Peter 
van der Vorſt, latiniſirt Petrus Vorſtius, Biſchof von Acqui im Piemon⸗ 
teſiſchen. Er trat im Herbſte 1536 die Reiſe an und promulgirte die 
Bulle zuerſt bei dem Kardinal von Trient, dann bei Ferdinand I., dem 
Bruder Karls V., in Wien, weiterhin bei den Fürſten und Biſchöfen Süd⸗ 
deutſchlands. Ende Februar und Anfang März 1537 war er in Schmal- 
kalden, um auch die proteſtantiſchen Fürſten, die dort Verſammlung hielten, 
einzuladen und die an ſie gerichteten päpſtlichen Breven einzuhändigen. 
Die Aufnahme, die er und die päpſtliche Einladung dort fanden, baben wir 
hier nicht zu ſchildern; es genüge zu ſagen, daß alle katholiſchen Kreiſe den 
Entſchluß Pauls III. mit aufrichtigem Jubel begrüßten, während die Schmal- 
kaldener den Nuntius mit ausgeſuchter Unhöflichkeit behandelten, das Ent⸗ 
gegenkommen des Papſtes mit gröblichſten Schmähungen auf dieſen und die 
katholiſche Kirche erwiderten und ſich herausnahmen, über Berufung der 
Konzilien, über Teilnahme, Beratungen, Beſchlüſſe an und auf denſelben 
ein ganz neues Kirchenrecht nach ihren proteſtantiſchen Wünſchen aufzuſtellen. 

Van der Vorſt durfte ſich glücklich ſchätzen, in Schmalkalden den Staub 
von den Füßen ſchütteln zu können, und wandte ſich bald darauf nach den 
Niederlanden und Weſtdeutſchland. Am 22. April 1537 war er in Bonn 
bei dem Kölner Erzbiſchof Hermann von Wied, der damals noch auf katho⸗ 
liſchem Boden ſtand und im Jahre vorher eine durch Reichhaltigkeit und 
Gediegenheit der Dekrete berühmte Provinzialſynode gehalten hatte, der 
daher die Intimation des Konzils mit derſelben Bereitwilligkeit wie die 
übrigen Kirchenfürſten entgegennahm, perſönlich oder durch Oratores solemnes 
an demſelben teilzunehmen verſprach, wenn er auch bezüglich des Ortes 
einige Bedenken erhob, weil auf früheren deutſchen Reichstagen eine Stadt 
in Deutſchland gefordert worden war. 

Von Bonn reiſte der Nuntius am 24. April zu Schiff weiter nach 
Koblenz, wo er den Trierer Kurfürſten und Erzbiſchof Johann von Metzen⸗ 
hauſen traf. Die Intimation erfolgte am folgenden Tage in der kurfürſt⸗ 
lichen Burg zu Koblenz, indem der Nuntius in feierlicher Audienz vier 
authentiſche Abſchriften der Bulle und ebenſoviele päpſtliche Breven für den 
Erzbiſchof und die Suffragane von Metz, Toul, Verdun überreichte und 
die entſprechende Anrede dazu hielt. Der Nuntius berichtet darüber in 
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Kürze in einem Schreiben aus Mainz vom 8. Mai 1537 an den päpſt⸗ 
lichen Geheimſekretär Ricalcati; eine ausführlichere Erzählung gibt der 
Notar Kornelius Ettenius, der den Nuntius begleitete, um über alle amt⸗ 
lichen Handlungen Vorſts an den Höfen beglaubigten Akt aufzunehmen, und 
der dann auch über die ganze Reiſe ein genaues Tagebuch führte. Dem⸗ 
nach antwortete der Kurfürſt durch ſeinen Kanzler, die Ankunft des Nuntius 
ſei ihm erfreulich, ganz beſonders angenehm aber der Wille und Beſchluß 
des Papſtes; er werde in der Konzilsſache thun, was die Mehrheit ſeiner 
Mitkurfürſten beſchließen werde; denn da er den Reichstagen, auf denen 
die Konzilsfrage zur Beratung ſtand, nicht beigewohnt habe!), könne er 
ohne Rückſprache mit den übrigen Kurfürſten keine weitere Erklärung geben. 

Dieſer Antwort entſprach denn auch die offizielle Urkunde vom gleichen 
Tage (25.), die der Kurfürſt am folgenden 26. April dem Nuntius ein⸗ 
händigte, und die wir im Wortlaute folgen laſſen. 

(Recognitio Rmi. Dni. Archiepiscopi Treverensis electoris.) 
Ioannes Dei Gratia Treverensis ecclesiae archiepiscopus, S. R. J. 
Galliam et regnum Arelatense archicancellarius et princeps 

elector fatemur et ingenue recognoscimus per praesentes, Rdum. 

trem Dominum Petrum Vorstium episcopum Aquensem, Sanctissimi 

N. Pauli Papae Pontificis Opt. u nuntium etc. nobis breve 
apostolicum authentica forma sanctissimi universalis concilii indietio- 
nem continens exbibuisse itidemque simul et indixisse. Quae 
omnia veluti summo animi desiderio magnaque expectatione opta- 
verimus, ita et ea non minori gaudio benevole et obsequentissime 
audivimus, nil dubitantes, Summum Pontificem, cui totius reipublicae 
Christianae cura relicta est, Germanicam nationem variis casibus 
et periculis expositam tandem paterno piissimoque affectu, uti hac- 
tenus consuevit, debito officio liberaturum. Quamobrem hoc quod 
ceteri coelectores pro maiori parte in tam necessario concilii obser- 
vationis negotio praestiterint, nos etiam personaliter vel saltem per 


oratores utcungue eorundem votis et factis haud defuturos esse 


pollicemur. In quorum fidem hasce manu propria subscripsimus 
sigillique nostri iussimus subimpressione muniri. Actum et datum 
in oppido nostro Confluentino ipso die Marei Evangelistae 25. aprilis 
anno 1537. 

Ioannes archipraesul Treverensis subscripsi. 


Dem Nuntius gefiel die Klauſel mit dem Vorbehalt auf die übrigen 
Kurfürſten nicht beſonders, und er ſuchte durch Vorlage von Rekognitions⸗ 
urkunden anderer deutſchen Kirchenfürſten eine etwas ſelbſtbewußtere Faſſung 
zu erzielen; aber Johann von Metzenhauſen, dem es nicht wenig an der 
Entſchloſſenheit ſeines Vorgängers Richard von Greiffenklau gebrach, blieb 
auf ſeiner Zurückhaltung beſtehen, und ſo gab ſich van der Vorſt zufrieden, 
da ja im übrigen das Dokument in den wärmſten Ausdrücken die unbedingte 
Zuſtimmung zu dem Konzil enthielt. Thatſächlich wurde die Klauſel doch 


) Er war nämlich erſt im Jahre 1531 zur Regierung gelangt. 
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durch die Umſtände belanglos, da, wie bekannt, das Konzil zu Lebzeiten 
Johanns von Metzenhauſen (F 1540) nicht mehr zuſammentrat, weil ſich 
ihm unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg ſtellten, nämlich außer der 
ſchroff ablehnenden Haltung der Proteſtanten in Deutſchland ganz beſonders 
der gleichzeitige Krieg Franz’ I. von Frankreich gegen Karl V., wie denn 
überhaupt ein weſentlicher Anteil der Schuld an der langen Verſchiebung 
des Konzils auf Rechnung des „allerchriſtlichſten“ Königs fällt. Daß aber 
der Nachfolger Johanns von Metzenhauſen, Johann Ludwig von Hagen, 
1540— 1547, auch in der wirklichen Teilnahme an den Konzilsberatungen 
ſein Möglichſtes that, haben wir im vorigen Jahrgang des „P. b.“ geſehen, 
da der Kurfürſt, dem Kränklichkeit und die Unruhen in Deutſchland perſön⸗ 
liches Erſcheinen in Trient unmöglich machten, in Ambroſius Pelargus 
einen vorzüglichen Theologen als Vertreter ſandte. Und Hagens Nachfolger, 
Johann von Iſenburg (1547 — 1556) erntete mit feinem Mainzer Kollegen 
Sebaſtian von Heuſenſtamm im Jahre 1551 begeiſterten Beifall bei den 
verſammelten Vätern, wie bei der ganzen katholiſchen Welt, weil fie per⸗ 
ſönlich in Trient erſchienen, um ihre Sitze auf dem Konzil einzunehmen. 

Bemerkt ſei noch, daß der obengenannte Notar Ettenius auch das kur⸗ 
fürſtliche feſte Schloß auf der Höhe des Ehrenbreitſtein beſchreibt, den er 
mit dem Nuntius beſtieg. Namentlich war er von der herrlichen Ausſicht 
hingeriſſen, die ihm weit anmutiger erſchien, als diejenige vom erzbiſchöf⸗ 
lichen Schloſſe zu Salzburg, das ihm allerdings an ſich beſſer gefiel, wie 
die Burg Ehrenbreitſtein. Die Stadt Koblenz fand er valde elegans, die 
Lage zwiſchen den beiden Flüſſen bezaubernd ſchön. Von den Kirchen der 
Stadt erwähnt er allerdings nur die beiden Stiftskirchen St. Florin (quae 
est melior et in medio oppidi) und St. Kaſtor, da die damaligen Türme 
von Liebfrauen wohl noch nicht ſo hervorragten, wie die jetzigen. Be⸗ 
ſonders fiel ihm noch ins Auge der magnus et egregius pons, die ſtatt⸗ 
liche Moſelbrücke. 

Rom. St. Ehſes. 
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Einmal im Laufe des langen Arbeitsjahres darf ſich jedermann eine 
kleine Erholung gönnen. Alſo auch der Leſer des „Pastor bonus“. Machen 
wir daher zuſammen eine kleine Ferienreiſe. 

Geſtern, auf Samstag Mittag, ſind wir im Donauthale angekommen, 
in dem maleriſchen Städtchen Sigmaringen, in welchem ungefähr jedes dritte 
Haus einen Hof-Schreinermeifter oder Hof Blechſchlägermeiſter oder Hof⸗ 
Sattelmachermeiſter zu bergen das Glück hat. Die mächtige Fürſtenburg 
mit ihren reichen Sammlungen, beſonders Gemälden altdeutſcher Schule, 
iſt bereits beſichtigt. Wir müſſen weiter. Wir beſteigen den Zug und 
hören mit Vergnügen aus verſchiedenen Abteilen heraus das Roſenkranz⸗ 
gebet erſchallen, ein Zeichen, daß wir unter echt katholiſchem Volke find. 
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Nun geht es der Donau entlang einen wahrhaft entzückenden Weg, der jede 
Minute neue Bilder ſchafft, bald altersgraue Ruinen, bald phantaſtiſch ge⸗ 
formte Felsgebilde, bald liebliche Ortſchaften, bald Kapellen und Burghäuſer, 
die mit Gemſenkühnheit auf vorſpringenden Klippen gelagert erſcheinen. 
Nur die Donau iſt reizlos. Klein und beſcheiden ſchlängelt ſie ſich weiter, 
ihre Zukunft überträumend, bis eine neue Biegung zu friſcher Eile mahnt. 
Endlich ſind wir im allbekannten Beuron. Warum aber gerade hier? 
Weil wir auf der Reiſe lernen, mit eigenen Ohren hören und uns ein 
Urteil bilden wollen über den Choralgeſang der dortigen Mönche, den manche 
himmelhoch erheben, andere ebenſo tief herabſetzen. 

Die Frage über den Choralvortrag iſt eine gegenwärtig eifrig beſprochene. 
Es treten in der Hauptſache zwei Richtungen hervor. Die eine hält am 
bisherigen feſt und ſucht es auszugeſtalten. Ihren Ausdruck findet fie in den 
„Regeln für den Vortrag des gregorianiſchen Chorals, im Auftrag des 
Vorſtandes des elſäſſiſchen Cäcilienvereines von mehreren ſeiner Mitglieder 
zuſammengeſtellt. Straßburg in der biſchöfl. Buchdruckerei von Le Roux & Cie.“ 
Mit geringen Abweichungen haben ſich für dieſe Regeln auch die Regens⸗ 
burger kirchenmuſikaliſche Schule und der Vorſtand des allgemeinen deutſchen 
Cäcilienvereins ausgeſprochen. Daß dieſe Körperſchaften als ſtreng kirchliche 
nur mit den von der Ritenkongregation herausgegebenen ſog. römiſchen 
Thoralbüchern rechnen, liegt auf der Hand. Ihr Grundgeſetz und gewiſſer⸗ 
maßen die Aufſchrift ihrer Fahne lautet: „Der Accent eines Wortes beſteht 
in einer verſtärkten und ein wenig verlängerten Ausſprache der Accentſilbe, 
wobei indes die tonloſen Silben recht deutlich geſprochen und verſtanden 
werden müſſen, beſonders in den auf der drittletzten Silbe betonten Worten.“ 
Dieſer Richtung gegenüber ſteht eine andere, deren Urſprung wir zunächſt 
mit den Worten wiedergeben wollen, in welchen ihn die Hand eines hoch⸗ 
gelehrten und geiſtreichen Kirchenfürſten in der Nr. 130 der Zeitung „Der 
Elſäſſer“ vom 5. Juni 1897 aus dem Munde eines kundigen Benediktiner⸗ 
mönches mitgeteilt hat. „Unſere Vortragsweiſe des Chorals“, ſo berichtete 
letzterer, „hat ſich aus der Praxis herausgebildet, und nachher hat man 
ſie auch theoretiſch zu begründen verſucht. Vor einigen Jahren ſangen wir 
anders. Eines Tages fiel mir“, ſo erklärte der Ordensmann weiter, 
„ein Antiphonarium Ambrosianum in die Hände. Umſonſt bemühte ich 
mich, daraus nach unſerer gewöhnlichen Methode zu ſingen: ich konnte keinen 
Rhythmus hineinbringen. Da dachte ich bei mir: jetzt verſuchſt du es ein⸗ 
mal mit gleichen, kurzen Noten. Und ſieh! es ging. Wir ſingen ſeit 
jener Zeit mit gleichen kurzen Noten. Zuerſt hatten wir viele Gegner, doch 
zählten wir auch bald eifrige Bewunderer. Das letztere hat uns Mut 
gemacht. Wir haben alſo nach dieſer Erklärung von zuſtändiger Seite in der 
neuen Vortragsweiſe das Erzeugnis, ſagen wir einer momentanen Inſpira⸗ 
tion, nicht aber das Ende, das Schlußglied einer langen Entwicklung vor 
us. Es war ein genialer Gedankenblitz, der eine ferne Höhe erleuchtete, 
nach welcher hin ſich ſodann die theoretiſche Forſchung wohl oder übel, 
mühſam hin⸗ und herleuchtend, über Stein und Geſtrüppe einen Weg ſuchte. 
Die Hauptregeln dieſer neuen Richtung ſind zuſammengeſtellt in dem unſern 
Leſern bekannten Krabbel'ſchen Heftchen, das mit dem oben erwähnten gleichen 
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Titel führt. Die wichtigſte derſelben lautet: „Der Accent hat nicht die 
Wirkung, daß die Silbe länger geſprochen wird, als die übrigen, ſondern 
nur die, daß die betreffende Silbe etwas hervorgehoben wird; die nicht 
accentuirten Silben dürfen durch das Hervorheben der Accentſilbe nicht 
leiden, müſſen vielmehr klar und deutlich geſprochen werden.“ Fügen wir 
gleich hier hinzu, daß die Begründung dieſer Regel eine wahrhaft kindliche 
genannt werden darf. Sie lautet: „Das zeigt ſchon die etymologiſche 
Bedeutung des Wortes accentus —= ad cantus — etwas das zum Ge⸗ 
ſange gehört; das Wort hat ſomit eine rein muſikaliſche Bedeutung.“ Als 
ob es je eine Sprache gegeben hätte, welche ſich mit der bloßen Länge und 
Kürze der Silben begnügt und nicht auch die Sache, die wir nun einmal 
accentus nennen, gehabt hätte. 

Nun treten wir in die langen, mit herrlichen Bildwerken überreich 
geſchmückten Gänge des Kloſters, um erſt der Pydigt, ſodann der Terz und 
dem Hochamte beizuwohnen. Die Kirche, leider mit Malerei etwas über⸗ 
laden, iſt nicht beſonders geräumig und mit Andächtigen gefüllt. Wir 
finden Platz in einer Loge, welche im Chorraum, der Orgel und den 
32 Sängern gerade gegenüber in der Höhe liegt, alſo ſo günſtig wie möglich. 
Das Pothier'ſche Graduale iſt aufgeſchlagen, der Bleiſtift in unſerer Hand. 
Nach der Predigt, welche ſehr ſchön, deutlich, aber etwas eintönig geſprochen 
wurde, folgten Verkündigungen, die man recto tono las. Der Hymnus 
zur Terz wird rezitirt, die Pjalmen auf einem Tone geſungen mit unglaub⸗ 
lich langer Pauſe beim Asteriscus. Auch das Deus in adiutorium 
hatte hinter meum, Domine und wieder me längere Pauſen. Mit dem 
Asperges begann erſt eigentlich der Geſang, und wir haben ſchon gleich 
eine Probe zur obigen Regel vor uns: Der Pſalmvers zum Introitus (de 


Dom. XI post Pent.) fang folgendermaßen: Exürgät st dissl- 
pentür inimici eius. Man glaube nicht, daß dies häßlich geweſen ſei. 
Aber was ihm dieſe Eigenſchaft fern hielt, war nicht die Befolgung der 
bekannten Regel, ſondern gerade ein gewiſſes Abweichen von derſelben. Die 
frommen Mönche beſchäftigen ſich in hohem Maße mit den ſchönen Künſten. 
Sie betreiben neben dem Choralgeſange weſentlich die Malerei, auch die 
Architektur und Plaſtik. Ihre Gänge, ihr Refektorium, ihre Hallen und 
Säle bis zur Außenſeite des Kirchturmes hinauf ſind mit Gemälden ver⸗ 
ſchiedenen Stiles, insbeſondere mit herrlichen Kartons ſo reich geſchmückt, 
daß man an Italiens ſchönſte Villen erinnert wird. Daraus ergibt ſich 
mit Notwendigkeit eine Verfeinerung des Geſchmackes, welche die der Regel 
innewohnende Härte ſchmeidigt und den Vortrag ſänftigt. Das Schematiſche, 
das Hüpfende, um nicht zu ſagen Tänzelnde einer ganzen Reihe von Noten, 
die gleich kurz, mit kaum merklichen Accenten verſehen, vorübertrippeln, ver⸗ 
ſchwindet eben zum guten Teil unter dem großen Ernſt des ganzen Geſanges 
und der geſchmackvollen Gewandtheit der Sänger. Noch mehr zeigte ſich 
dies in dem Vortrag der Präfation, bei welcher zuweilen ſogar der alte 
Adam aus einer und der andern verlängerten Accentſilbe ſchelmiſch hervor⸗ 
lugte. Ein ſolcher Vortrag iſt eben etwas ganz anderes wie gewiſſe geiſt⸗ 
und geſchmackloſe Nachahmungen, deren eine noch jüngſt eine große Ver⸗ 
ſammlung zu wahrer Entrüſtung hinriß. Eine Manier war vorhanden, 
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aber nicht auf die Spitze getrieben, vielmehr trat fie der allgemein gültigen 
Auffaſſung nahe genug, um nicht abſtoßend zu erſcheinen. 

Unter Rhylhmus des Chorals verſteht man die ſchön geordnete Be⸗ 
wegung des Vortrags der Melodieen. Die moderne Muſik bewirkt den⸗ 
ſelben durch den Takt. Der Choral hat den Takt früher einmal, wie die 
bis zum vierten Bande gediehenen äußerſt umfangreichen und ſcharfſinnigen 
Studien von P. Dechevrens, 8. J., erkennen laſſen, etwa bis gegen das 
10. Jahrhundert hin gehabt, ſeither aber verloren. Einen Rhythmus über⸗ 
haupt aber muß er haben, das liegt im Weſen der Texte begründet. Gleich⸗ 
mäßig kurze Noten ſind ebenſowenig imſtande einen Rhythmus zu begründen, 
wie gleichmäßig lange. Bei beiden iſt eben nur Bewegung, aber nicht 
ſchön geordnete Bewegung, weil die Elemente vollkommen gleichartig 
ſind. Somit ſteht ein Vortrag mit gleichmäßig kurzen Noten auf derſelben 
Stufe, auf welcher wir vielerorten vor 15 — 20 Jahren auch bei uns den 
Choral ſahen, der ſich einzig aus gleichmäßig langen, plumpen, ſchwer⸗ 
fällig dahinſtampfenden Pfundnoten zuſammenſetzte. Wir gönnen demſelben 
das Refugium, das er noch zur Stunde in einigen Winkeln Frankreichs 
gefunden haben ſoll. Aus dem gleichen Grunde, Negation des Rhythmus, 
ſind wir genötigt, auch den im gleichmäßig kurzen Noten voranſchreitenden 
Vortrag abzulehnen. Allerdings retardirt man die einzelnen Abſchlüſſe, 
aber das beweiſt eben nur, was wir geſagt: man hat ein Gegengewicht 
nötig und zieht daher ein allgemein gültiges, äſthetiſches Geſetz zu Hülfe, 
welches beſagt, daß der Übergang aus der Bewegung in die Ruhe ſich nicht 
plötzlich vollziehen darf. Das beſſert die Sache wohl, hebt aber den vor⸗ 
handenen Grundfehler keineswegs auf. 

Noch von einem andern Standpunkte aus erſcheint der gehörte Vortrag 
unzulänglich. Jener Satz: „Der Accent hat nicht die Wirkung, daß die 
Silbe länger geſprochen wird als die übrigen, ſondern nur, daß ſie etwas 
hervorgehoben wird“, war einmal richtig. Er galt in der Zeit etwa des 
erſten Jahrhunderts nach Chriſtus, in welcher durch die Grammatiker die 
Ausſprache und Schreibweiſe in ein Syſtem gebracht wurde. Weder vor 
dieſer Zeit, wie der ſaturniniſche Vers und Plautus beweiſen, noch ſpäter, 
wenigſtens vom 3.— 4. Jahrhundert an, hatte er Geltung. Die Thatſachen 
ſchritten über die Regeln der Grammatiker hinweg; die klaſſiſche Sprache 
begann zu zerfallen, und ſeitdem beweiſen es alle romaniſchen Sprachen, 
daß der Accent ſich verſchob und meiſtens eine Verlängerung der betr. 
Silbe eintrat. Mit welchem Rechte greift man nun heute auf dieſe eine 
Regel des klaſſiſchen Lateins zurück? Will man einmal verkennen, daß die 
geſamte chriſtliche Entwicklung nur das ſogenannte Spätlateiniſche benutzt, 
dann muß man doch auch die ſonſtigen Regeln der klaſſiſch lateiniſchen Sprache, 
insbeſondere jene ſehr feinen Unterſcheidungen in der Länge und Kürze der 
Silben wieder aufgreifen, welche die Philologie der letzten 20 Jahre äußerſt 
mühſam und ſchrittweiſe wieder aufgeftöbert hat. Dann find wir genötigt 


zu ſprechen und im Choral zu fingen: z. B. cönfero, eönförre, aber 


cdntuli; iünxi, iüincetum, tousura, commissor, cüstos, ärdsco, ärdeo, 
iurisconsultus, träcto, träctim, tränsigo, tränsfuga u. ſ. w. Wir müßten 
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mit einem Worte den Choral zunächſt und an erſter Stelle den Herren 
Philologen überantworten, müßten geduldig die Wandlungen der philologiſchen 
Anſichten mitmachen, und wo ſie nichts mehr wiſſen, wäre es auch mit 
unſerm Latein und Choral zu Ende. 

Horchen wir nun noch einige Augenblicke auf den Geſang in Beuron. 
Vom muſikaliſchen Stundpunkte aus war der Vortrag der beiden Soloſänger 
ein tadellos ſchöner. Mit aufrichtiger Freude und andächtigem Genuß lauſchte 
man den wunderbar geſchmeidigen Stimmen und vergaß unter dem Zauber 
der Melodie nur allzugerne die Sonderbarkeiten des Rhythmus. Das war 
ein wirklicher bel canto, wie er das Geheimnis der großen Sänger des 
vorigen Jahrhunderts bildete und heute leider ausgeſtorben ſcheint. Un⸗ 
übertrefflich war vor allem die Behandlung des Atmens, und nur ein ſehr 
gewandter Violinſpieler wird zuweilen eine ähnliche Wirkung mit ſeinem 
ſcheinbar endloſen Bogen hervorbringen. Der Chor war naturgemäß nicht 
auf der gleichen Höhe. Es ſchlüpften ihm allerlei Dinge unter, die anderswo 
mit Erfolg bekämpft werden. Schon gleich zur Terz hörte man ein Kyrie 
aelaeisson, Dejus, nuncet ſtatt nunc et, glorija, e dincarnatu sest, 
e dexpecto, habemu sad ominum, i nexcelsis u. a. Im übrigen aber 
waren ſeine Leiſtungen ſo hervorragend, ſo andächtig, daß man hocherbaut 
hinausging, wehmütig jener Chöre gedenkend, die zwar auch gewiſſenhaft 
der Kirche Vorſchriften über Texte und Ahnliches beobachten, den Vortrag 
aber zu einem Martyrium für andere geſtalten. Sollte nicht, ſo fragt man 
unwillkürlich, unter den zahlloſen kirchlichen Beſtimmungen auch eine zu 
finden fein, auf Grund deren für ſolche Sänger, deren natürliche raucitas 
vocis oder deren allzugroße und invincibiliter angenommene Unſicherheit 
in allen Stücken mißtönend ſich aufdrängt, eine Dispens pro cantu in foro 
externo zu erlangen wäre? Und während jene Mönche im Noviziat Jahre 
hindurch ungefähr täglich Proben halten und ſich üben, ja ſogar als ergraute 
Ordensleute vor Sonn⸗ und Feiertagen die längſt gewohnten Geſänge immer 
wieder aufs neue durchgehen, ſollte da nicht jedes andere Chormitglied es 
als heilige Pflicht erachten, nicht unvorbereitet ans Pult zu treten? 

Was der Einheitlichkeit des Ganzen in Beuron Eintrag that, war das 
Orgelſpiel. Keine Frage: auf der Orgelbank, die ſich inmitten des Chor⸗ 
geſtühles befand, ſaß ein wirklicher Künſtler, der ſein Inſtrument vollkommen 
beherrſchte. Aber Vor⸗ und Nachſpiele trugen in ihrem Gefüge völlig den 
Charakter der Neuzeit. Sie miſchten in die ernſten, alten Melodien den 
Reichtum der modernen Harmonik, und nur der äußerſt diskreten Behand 
lung des Klanges war es zu danken, daß der Kontraſt nicht zu einem 
ſcharfen wurde. Das hat man an manchen andern Orten anders und, wie 
ich glaube, beſſer und angemeſſener. Der Organiſt greift die einzelnen 
Melodieen des zu ſingenden Cantus heraus und verwebt ſie in ſchönem, 
kontrapunktiſchem Gefüge zu einem Vorſpiel, das die Tonart des kommen⸗ 
den Stückes feſtlegt, deſſen Stimmung bereits erzeugt und die Intervalle 
dem Sänger erleichtert. Welch ein Genuß und welch ein Eindringen in 
den Gegenſtand des hehren Feſtes war es, den alten Regensburger Meiſter 
Haniſch zu hören, wie er am Weihnachtsmorgen von dem erſten zum zweiten 
Amte interludirte! Zunächſt griff er die Melodieen des erſteren auf und 
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ſchlang ſie umeinander und ineinander mit allen Künſten des durchgebildeten 
Muſikers zu einem farbenprächtigen Tongemälde, das die Seele alle Freuden 
des erſten Gloria nachkoſten ließ. Dann miſchten ſich unmerklich die Weiſen 
der zweiten Meſſe hinein und wurden weiter und reicher, bis ſie ganz in 
dieſelbe aufgingen und in das Lux fulgebit hodie super nos, quia natus 
est nobis Dominus et vocabitur Admirabilis einmündeten. Und das 
alles auf einem kleinen Inſtrumente von zwölf Regiſtern mit unvollſtändigem 
Pedal und kaum einer Charakterſtimme. 

Nach dem Amte wandeln wir noch unter freundlicher Führung ein⸗ 
Klerikers durch die prächtigen Räume des Kloſters, bewundern den Ausdruck 
der Andacht in den Geſichtern der Heiligenbilder, wenn auch die hölzerne und 
unbewegte Haltung und Gewandung uns nicht erbauen, und fragen noch 
einzelnes als Nachtrag zu dem Gehörten und Geſehenen. Über die Grund⸗ 
ſätze, nach denen man den Choral ſingt, konnte der Führer ſich nicht aus⸗ 
ſprechen. „Wir erlernen die Sache rein praktiſch. Der Leiter des Chores 
hat früher in anderer Manier geſungen, nach Lecoffre, und da fällt es ihm 
mitunter ſchwer, ſich davon los zumachen!“ Und ohne Zögern räumte er 
ein, was uns die Beobachtung längſt geſagt, daß es kaum möglich ſein 
werde, eine ſolche Vortragsweiſe auch anderswo einzuführen, wenn nicht 
ein durch und durch und unabläſſig geſchulter Chor, am eheſten eine Kloſter⸗ 
gemeinde mit vieler Mühe es vielleicht fertig bringe. 

Wir dürfen alſo wohl ſagen: Die geſchilderte Vortragsweiſe iſt nicht 
eigentlich ein Muſter und Vorbild zu nennen. Sie iſt eben eine ſinguläre 
Erſcheinung, eine ſeltſame exotiſche Pflanze, welche überraſcht und erfreut, 
aber nicht geeignet iſt, allgemein kultivirt zu werden, da ihre Lebens⸗ 
bedingungen allzu komplizirt ſind. 

Bleiben wir ſomit für jetzt noch ruhig bei dem Vortrag, den lange 
Jahrhunderte uns übermittelt haben, der mit den Sprachgeſetzen des eigent⸗ 
lich kirchlichen, wenn auch ſpäten Lateins übereinſtimmt, der ſich der Wert⸗ 
ſchätzung der größten muſikaliſchen Geiſter erfreute, überall ſich einführen 
läßt, und der vollkommen geeigenſchaftet iſt, alle die Ziele zu erreichen, welche 
die Kirche durch ihn erreicht wiſſen will. 

Trier. Ph. J. Lenz. 


Die Wiederherſtellung der großen Krypta im Dom zu Trier. 


Die Arbeiten zur Erneuerung der großen Domkrypta, welche ſich von 
der Oſtwand des urſprünglichen römiſchen Baues nach Weſten bis ungefähr in 
die Mitte des Baues, d. i. bis zu der jetzigen Aufgangstreppe zum Chor, er⸗ 
ſtreckte, hat bereits eine Reihe bemerkenswerter Reſultate für die Baugeſchichte 
des Domes ergeben. Dieſelben ſollen hier nur kurz angedeutet werden, da 
eine ausführliche wiſſenſchaftliche Behandlung der Ergebniſſe durch den Herrn 
Dombaumeiſter Schmitz mit Sicherheit zu erwarten iſt. 

Zunächſt konnte feſtgeſtellt werden, daß die Anlage dieſer Krypta erſt 
nach der Popponiſchen Erweiterung und Erneuerung des Domes erfolgt iſt, 
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da die Seitenmauern der Krypta teilweiſe auf der kreuzförmigen Ummauerung 
der Säulen ruhen, welche Poppo (1016—1047) ausführen ließ. Nach 
Entfernung der gewaltigen Schuttmaſſen, welche den ganzen Raum der ehe⸗ 
maligen Krypta ausfüllten, ſtellte ſich weiter heraus, daß die Krypta als 
dreiſchiffige Halle angelegt war, deren Gewölbe auf niedrigen Steinpfeilern 
und wenig vortretenden Wandpilaſtern geruht haben. Der dreiſchiffigen 
Krypta war eine Art Vorhalle mit beſonderem Tonnengewölbe vorgelegt, 
die vielleicht einer früheren Kryptaanlage angehört. Während von den 
Pfeilern nur einer noch teilweiſe auf der urſprünglichen Stelle ſtand, waren 
die Pilaſter mit ihren ſtets wechſelnden romaniſchen ſchmalen Kapitälen noch 
alle gut erhalten. Das breite Mittelgewölbe, welches auffallend flach kon⸗ 
ſtruirt war, erſchien bis auf einen unbedeutenden Reſt ganz zerſtört, die 
Seitengewölbe aber unter den Chorſtühlen waren in der ganzen Länge der 
Krypta noch teilweiſe erhalten. Von einer Ausſtattung mit Altären und 
Bildwerken wurde nichts gefunden, nur zog ſich an der ganzen Oſtwand 
eine aufgemauerte Bank hin, die in der Mitte als Ehrenſitz ausgeſtaltet ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint. Lichtöffnungen fanden ſich an allen vier Seiten, nach 
Oſten drei runde Fenſter mit ſechsſeitigen Schrägen nach innen und acht⸗ 
ſeitigen Schrägen nach außen, nach Süd und Nord je zwei halbrunde kleine 
Fenſter mit ſtarken Schrägen, nach Weſten eine Reihe von runden Offnungen. 
Der Boden war mittelalterliche Eſtrichanlage. Den Zugang hatte die Krypta 
durch zwei Thüren im nördlichen und ſüdlichen Seitenſchiff, die Einfaſſung 
der Thüren beſtand aus gänzlich ſchmuckloſen Sandſteinen. v. Wilmowsky 
ſpricht in ſeinem Werke über den Dom auch von zwei niedrigen Thür⸗ 
oͤffnungen aus römiſcher Zeit in der Oſtmauer der Krypta, „durch welche 
ein Mann in gebückter Haltung unter die erhöhte Tribuna der alten Baſilika 
gelangen konnte“ (a. a. O. S. 7. u. S. 19). Dieſe Offnun jen ſind bisher 
nicht wiedergefunden worden. Wenn man die Forſchungen Wilmowsky's 
über die eben erwähnte Tribuna mit der jetzt ausgegrabenen Krypta ver⸗ 
gleicht, ſtellt ſich heraus, daß die Krypta ungefähr den Raum jener Tribuna 
einnimmt. 

Über die Zeit der Zerſtörung der Krypta iſt noch nichts Beſtimmtes 
ermittelt worden, jedoch ſcheint dieſelbe ſchon bei Errichtung des romaniſchen 
Lettners erfolgt zu ſein, da deſſen Fundamente teilweiſe auf den Zugangs⸗ 
treppen zur Krypta ſich aufbauen. Eine romaniſche Säulenbaſe mit dem Reſt 
einer Holzſäule beim Eingang in das Hauptſchiff der Krypta läßt vermuten, 
daß ſchon früh das allzuflach geſpannte Mittelgewölbe den Einſturz drohte und 
deshalb einer Stütze bedurfte. Ob der Einſturz dann bei einer baulichen 
Veränderung abſichtlich herbeigeführt wurde oder infolge eines elementaren 
Ereigniſſes, etwa bei einem Brand oder Erdbeben erfolgte, bleibt einſtweilen 
zweifelhaft. Eine Göttinger Münze aus dem Jahre 1534, welche im 
Schutte gefunden wurde, gibt über dieſe Frage keine Sicherheit, da dieſelbe 
— Erneuerung des Bodenbelages im Chor in den Schutt gekommen 

in kann. 

IJIntereſſant war ferner die Feſtſtellung, daß an der nördlichen Mauer 
der Krypta — unter der jetzigen kleinen Orgel — bedeutende Reſte einer 
römiſchen Heizungsanlage vorhanden waren, welche vielleicht mit der von 


Pastor bonus, 1898/9. 3 


n 
en | 
en | 
in 
8 
a8 
m 
72 
ck 
d | 
ch 
d⸗ 
8: 
es 
m 
er 
in 
cht 
r⸗ 
cht 
re 
t, 
8: . 
ge 
t⸗ 
en 
che 
Ion 
in 
er⸗ 
hte | 
da 
n 
| 
ift, | 
| 


34 Die Wiederherſtellung der großen Krypta im Dom zu Trier. 


Wilmowsky an der äußeren Nordſeite des Gebäudes konſtatirten Heizungs⸗ 
anlage in Verbindung ſtand. Weitere Unterſuchungen werden darüber leicht 
bieten können. 

An der ſüdweſtlichen Ecke ſtieß man bei der Offenlegung der Thüre, 
welche nach Fertigſtellung der Krypta wieder als Zugang benutzt werden ſoll, 
auf das Grab des im Jahre 1242 verſtorbenen Erzbiſchofs Theoderich II. 
Dasſelbe war in den Unterbau des Lettners hineingebaut und enthielt 
außer geringen Reſten der Gebeine noch ziemlich große Stücke der biſchöflichen 
Kleidung, in welcher die Leiche beigeſetzt worden war. Außerdem fand ſich 
ein ſtark verroſteter länglicher Hammer im Grab und eine Bleitafel mit der 
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Die Gebeine wurden in einem neuen Zinkſarge nahe bei dem urſprünglichen 
Grabe beigeſetzt. Auch das Grab des im Jahre 1836 verſtorbenen Biſchofs 
von Hommer mußte geöffnet und die vorhandenen Gebeine transferirt werden. 
In der Nähe der beiden Gräber ſtieß man auf vier mächtige Stufen aus 
Lava, welche ehemals zur Tribuna hinaufführten und mit Marmor bekleidet 
waren. Auch Reſte des römiſchen Bodenbelags fanden ſich an dieſer Stelle. 

Wichtige Entdeckungen wurden in jüngſter Zeit noch gemacht, als man 
daran ging, die Fundamente für die neu zu errichtenden Pfeiler in der 
Krypta zu legen. Bei dieſer Arbeit ſtieß man auf mehrere Mauern, welche 
jedenfalls zu Gebäuden gehörten, die vor Erbauung des Domes ſchon ge⸗ 
ſtanden haben. Zwei der Mauern zeigen noch bedeutende Reſte von 
Malereien, die wohl in das erſte Jahrhundert zurückreichen. In dem 
Schutte wurden in dieſen Tagen auch mehrere Münzen gefunden. Wenn 
dieſelben ſoweit erhalten ſind, daß ſie mit Sicherheit datirt werden können, 
dürften dieſelben vielleicht zur Löſung der wichtigen Frage über den Ur⸗ 
ſprung der römiſchen Baſilika beitragen, der Frage, ob wir, wie die alt⸗ 
ehrwürdige Tradition will, in dieſer Baſilika einen Teil des Kaiſerpalaſtes 
der hl. Helena beſitzen oder eine von Kaiſer Valentinian I. um 367 gebaute 
Gerichtshalle. 

Hoffentlich geben die bisher gewonnenen Reſultate den Anſtoß, daß auch 
die zwei kleineren Krypten (St. Blaſius⸗ und St. Nikolaus⸗Krypta im Mittel⸗ 
alter genannt) im Weſtchor der Domkirche genau unterſucht und wiederhergeſtellt 
werden. Von dieſen beiden Krypten iſt nur die eine in der von Biſchof 
Bruno vollendeten Weſtabſide zugänglich. Eine vor kurzem in dieſer vorgenommene 
Prüfung der Wände ergab, daß dieſelben in der romaniſchen Zeit mit 
Bildern geſchmückt waren. In einer Gewölbekappe fand ſich in ſchönen 
Umriß zeichnungen eine Darſtellung des Heilandes als Weltrichter. Die 
majeſtätiſche Figur des Heilandes thront auf dem Regenbogen, an ſeiner 
Seite werden die Leidenswerkzeuge, Kreuz, Lanze und Schwamm fichtbar. 
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Neben dem Heilaud find ſchwebende Engel angebracht, die mit den Gerichts⸗ 
poſaunen die Toten aus den Gräbern rufen. Weiter abwärts iſt in wenigen 
Zügen die Auferſtehung dargeſtellt, Tote erheben ſich aus den Steinſärgen. 
Unten am Rande der Gewölbekappe ſind zwei Perſonen in anbetender, 
liegender Stellung abgebildet. In einer Bogenlaibung treten ſchöne romaniſche 
Rankenzeichnungen hervor, von denen eine in der Mitte einen Chriſtuskopf (?) 
zeigt. Dieſe vorläufigen Funde ſind ein vielverſprechendes Zeichen weiterer 
ngen. 

Die zweite kleine Krypta unter dem erſten weſtlichen Gewölbejoch — 
unter dem Aufbau der großen Orgel — iſt ganz verſchüttet, wie die große 
Krypta im Oſten. Bei der fortſchreitenden Reſtauration wird auch ſie wohl 
ihre Auferſtehung feiern dürfen, damit der Dom wieder in jener Schönheit 
erſteht, in der er beim Schluß der romaniſchen Bauperiode geglänzt hat. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Soziale Nundſchau. 
Der Zug vom Lande nach der Stadt. 


Als ein rechter, nicht nur ſozialer, ſondern auch paſtoraler Sorgen⸗ 
quell erweiſt ſich immer mehr die unabläſſige und ſtets beängſtigender auf⸗ 
tretende Landflucht, das maſſenhafte Abſtrömen der Arbeiterbevölkerung von 
den Stätten der landwirtſchaftlichen Thätigkeit, insbeſondere des ſog. „platten“ 
Landes, dem dann auf der andern Seite naturgemäß ein ungeſunder und 
übermäßiger Zuzug nach den Großſtädten und den Mittelpunkten der In⸗ 
duſtrie entſpricht. Dieſe beunruhigende Erſcheinung, welche vor ein bis 
zwei Jahrzehnten in ſo koloſſalem Maßſtabe, hauptſächlich im Oſten unſeres 
Vaterlandes, zu beobachten war — vor allem die aufſtrebende Millionen⸗ 
ſtadt Berlin übte eine magiſche Anziehungskraft auf die oſtelbiſchen Land⸗ 
arbeiter aus — zeigt ſich in den letzten Jahren ausnabmlos überall; und 
auch in unſerm Rheinlande droht ſie zu einer großen wirtſchaftlichen und 
ſittlichen Gefahr zu werden. Okonomiſch betrachtet, verurſacht der Zug nach 
der Stadt einen verhängnisvollen Arbeitermangel in der Landwirtſchaft und 
ein rieſenhaftes Anſchwellen des ſtädtiſchen Proletariats. Noch viel höher 
anzuſchlagen find die ſittlich⸗religiöſen Schäden: nicht nur Vergnügungsſucht, 
Leichtſinn und Zügelloſigkeit infolge der Reize und Lockungen der Großſtadt, 
ſondern auch Unglaube und Laſterhaftigkeit aller Art ſind nur zu häufig 
die Folge, wenn die unerfahrene Landjugend den Schutz des einfachen 
heimiſchen Herdes, wo gewöhnlich noch Religion und Zucht herrſchen, ver⸗ 
läßt. Hier reichen ſich alſo wieder Sozialpolitik und Paſtoral die Hand; 
und das mag Berechtigungstitel genug ſein, weshalb der Rundſchauer dieſen 
Gegenſtand einmal eigens behandelt und es verſucht, die Entwicklung der 
Erſcheinung in den letzten Jahren darzulegen und einige Mittel der Abhülfe 
zu erwähnen. | | 
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Eigentümlicherweiſe hat man dem ſyſtemaliſchen Abzug der ländlichen 
Arbeiter nach den großen Städten in landwirtſchaftlichen Kreiſen viel ſpäter 
Beachtung geſchenkt, als in den Städten. Man würde nämlich ſehr fehl 
gehen, wenn man annehmen wollte, den Großſtädtern ſei der übermäßige 
Zuzug von arbeitsloſen und daher Arbeit ſuchenden Leuten erwünſcht; im 
Gegenteil, die ſtädtiſche Arbeiterſchaft iſt über das vermehrte Angebot von 
Arbeitskräften und den damit verbundenen Lohndruck nichts weniger als 
erbaut, und daß ſich die ſtädtiſchen Verwaltungen eine Vermehrung ihrer 
Armenlaft möglichſt erſparen wollen, iſt auch zu verſtehen. Seit Jahren 
datiren daher ſchon die Beſtrebungen der Städte, den regelloſen, über: 
mäßigen Arbeiterzuzug fernzuhalten und die zugezogenen Arbeiter nach 
Möglichkeit wieder aufs Land zurückzuleiten; von Erfolg kann man freilich 
nicht viel reden. Insbeſondere iſt der „Centralverein für Arbeitsnachweis“ 
zu Berlin ſchon ſeit 1892 dazu übergegangen, den von auswärts zuziehen⸗ 
den Arbeitern die Einſchreibung in die Liſten des Arbeitsnachweiſes zu ver⸗ 
ſagen. Infolgedeſſen wurden von 1892—1897 im ganzen 5118 von 
außen kommende Arbeiter zurückgewieſen. Dabei hat ſich herausgeſtellt, 
daß die Zurückgewieſenen faſt ausſchließlich „ungelernte“, d. h. nicht in 
und für einen beſtimmten Gewerbszweig ausgebildete Arbeiter waren; und das 
ſind gerade diejenigen, welche für die Landwirtſchaft in erſter Linie in Be⸗ 
tracht kommen, denn an Tagelöhnern u. ſ. w. fehlt es ihr am meiſten. 
Wenn die Maßregel des Centralvereins konſequent längere Zeit durchgeführt 
wird, kann man von ihr ſchon eine Eindämmung des Stromes der Zu⸗ 
ziehenden erwarten — aber nur für Berlin! Soll eine durchgreifende 
Abhülfe geſchaffen werden, ſo kann es nur durch ein Netz von über das 
ganze Land verbreiteten Arbeitsnachweiſen geſchehen. Solche ſind glücklicher⸗ 
weiſe in letzter Zeit faſt in allen deutſchen Städten entſtanden, und ſie 
haben ſich kürzlich — was wichtig iſt — zu einem deutſchen Reichsverbande 
zuſammengethan. Und damit dürfte denn eine Grundlage geſchaffen ſein, 
um die Frage der Bewegung der Arbeitermaſſen nach einem einheitlichen 
Plane zu regeln. Denn einer Beſchränkung der Freizügigkeit, welche zur 
Zeit wieder — namentlich von oſtelbiſchen Großgrundbeſitzern — vielfach 
empfohlen wird, möchte ich aus den verſchiedenſten Gründen nicht das Wort 
reden: wir könnten zu den verhängnisvollſten Konſequenzen kommen. Aber 
in einer geregelten Organiſation des Arbeitsnachweiſes erblicke ich ein vor⸗ 
beugendes Mittel gegen die Landflucht. — Was aber hat mit den bereits 
in der Stadt befindlichen, zugewanderten, überſchüſſigen Arbeitern zu ge⸗ 
ſchehen? Hier handelt es ſich um die noch viel ſchwierigere Aufgabe der 
Zurückleitung des Zuſtromes nach dem Lande. Man hat in dieſer Be⸗ 
ziehung bereits die verſchiedenſten Verſuche gemacht, leider ſtets ohne Erfolg. 
Weil der Landarbeiter⸗Mangel in Oſtelbien auf das höchſte geſtiegen war, 
hat man ſogar — es klingt eigentümlich — in der Großſtadt Berlin eigene 
Bureaux errichtet, um Arbeiter für die Landwirtſchaft anzuwerben. Aber 
umſonſt; man bot hohe Löhne und viele Annehmlichkeiten: die Arbeiter, 
die im großen und ganzen ſonſt ihren Vorteil wohl einſehen, wollen einfach 
nicht aufs Land! Es kann und ſoll nun nicht bezweifelt werden, daß dabei 
der Reiz der Großſtadt und die Vergnügungsſucht, der Hang nach Ungebunden⸗ 
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heit eine große Rolle ſpielen. Aber angeſichts einer jo ernſten Maſſen⸗ 
erſcheinung muß man ſich doch fragen: ſollten nicht auch manche landwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſenten einen Teil der Schuld tragen? Auf die Gefahr hin, 
anzuſtoßen, ſoll auch einmal in einem Paſtoralblatte dieſe Frage offen 
erörtert werden. 

Es iſt ja gewiß wahrhaft erſchreckend, wenn man die Lage der meiſten 
kleinen und mittleren Bauern bedenkt, die faſt unter keinen Umſtänden mehr 
tüchtige Knechte und Mägde erhalten können, es ſei denn, daß ſie unerſchwing⸗ 
lich hohe Löhne bieten, die ihre ganze Wirtſchaft unrentabel machen oder 
die ſich mit körperlich und moraliſch minderwertigem Dienſtperſonal begnügen 
müſſen, welches dann nur zu leicht zum ſittlichen Verderben nicht nur der 
betreffenden Familien, ſondern oft ganzer Gemeinden wird. Unter dieſen 
Umſtänden können unter dem mittleren Bauernſtande faſt nur mehr die 
kinderreichen Familien, welche ausſchließlich mit eigenen Leuten arbeiten, 
beſtehen; die andern thun — rein ökonomiſch betrachtet — thatſächlich beſſer, 
wenn ſie dem ſie kaum mehr ernährenden Lande den Rücken kehren und 
ſonſtwo Verdienſt ſuchen. Und fo ſieht der Dorfpfarrer mit Schmerz, wie 
der mittlere Wohlſtand und damit unmerklich aber ſicher auch das ſittliche 
Milieu ſeiner Gemeinde ſinkt, wie eine gute Familie nach der andern das 
ausſichtsloſe Ringen mit der unergiebigen Scholle aufgibt und den vorauf⸗ 
gegangenen Dienſtleuten nachzieht — der Großſtadt zu! Und es ſind 
keineswegs — dieſe Erfahrung kann man überall machen — nur die 
ſchlechteſten Elemente, welche abwandern, ſondern oft genug gerade die 
intelligenteſten und energiſchſten, die that⸗ und ſpannkräftigſten, welche ſich 
dem Kampfe ums Daſein gewachſen fühlen. So ſammelt ſich ſchließlich in 
den Dörfern das minderwertige Material, die Nachläſſigen, Gleichgültigen, 
Beſchränkten und Schwachen bleiben zurück, und allerhand Geſindel zieht 
zu und gibt endlich den Ton an. Das ganze Niveau der Landbevölkerung 
muß auf die Dauer ſinken — nicht zur Freude und zum Nutzen des Seel⸗ 
ſorgers. Dieſer wird ſich alſo doch fragen: muß das ſo ſein? iſt es ein 
ökonomiſches Naturgeſetz, daß unſer Bauernſtand (die Großgrundbeſitzer 
ſollen hier außer acht bleiben) an Arbeitermangel zu Grunde geht? 

Hören wir zunächſt die Anſicht eines gerade auf dem Gebiete der 
Arbeitsvermittelung gründlich erfahrenen Mannes über unſere Frage. In 
ſeinem Generalbericht über die Thätigkeit der deutſchen Arbeitsnachweiſe im 
Jahre 1896 ſchreibt Dr. Richard Freund: „Allgemein ſind die Klagen 
über die Schwierigkeit, landwirtſchaftliche Arbeitsſtellen zu vermitteln. Die 
Arbeiter weigern ſich aufs Land zu gehen und ziehen ſtädtiſche Arbeit vor. 
Daß die Einförmigkeit des Landlebens und der Reiz der Großſtadt hier 
einen gewiſſen Einfluß ausübt, iſt nicht zu beſtreiten. Indes der Haupt⸗ 
grund liegt nicht hierin, fondern in den Lohn⸗ und Arbeitsverhält⸗ 
niſſen auf dem Lande. Und damit dürfte der Kern der Frage ge⸗ 
troffen ſein. Nicht nur die Anſchauungen, ſondern auch die thatſächliche 
Lage in dem Verhältniſſe zwiſchen Dienſtherrſchaften und Dienſtboten, 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer haben gewechſelt. Das alte patriarcha⸗ 
liſche Verhältnis, ſo ſehr man es auch loben mag, iſt nun einmal mit dem 
vollen Hereinbruch der modernen Ideen verſchwunden, und alles Bedauern 
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kann daran nichts ändern: wir werden das alte Verhältnis trotz aller An⸗ 
firengungen nicht wiederherſtellen können und daher wohl thun, mit dem 
Gewordenen zu rechnen. Daß man den Arbeitern wegen dieſer Wandlung 
viel Vorwürfe machen könnte, vermag ich auch nicht einzuſehen. Hat ſich 
vielleicht das Verhalten der Dienſtherren nicht auch geändert? ſuchen ſie 
nicht aus den Konſequenzen des kapitaliſtiſchen Prinzips ihren Profit zu 
ziehen? Was aber dem einen recht iſt, muß dem andern billig ſein. Und 
ſo überſieht man nur zu oft, daß ſehr viele ländliche Arbeitgeber ſich die 
Auffaſſung des Dienſtverhältniſſes als eines freien bloßen Arbeitsvertrages 
einſeitig zu Nutzen machen, während ſie ſich dem Geſinde gegenüber auf 
den patriarchaliſchen Standpunkt ftellen, von dieſem entſprechend Unter- 
würfigkeit und Anſpruchsloſigkeit verlangen, kurz nur die von ihnen aus 
dieſer Auffaſſung abgeleiteten Rechte beanſpruchen, den damit korreſpondirenden 
Pflichten der Gerechtigkeit und Fürſorge aber ſehr wenig nachkommen. Daß 
auf dieſe Wefe keine Liebe zur Landarbeit geſchaffen wird, iſt klar. Der 
intelligentere Teil der Arbeiterſchaft denkt auch bewußt ſo, wie vorſtehend 
geſchildert; eine charakteriſtiſche Stimme ſei angeführt. Als im September 
1897 auf der Arbeitsnachweis⸗ Konferenz zu Karlsruhe die Frage der land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeitermangels erörtert wurde, führte ein Arbeiter — viel⸗ 
leicht mit etwas ſtarken Farben — folgendes aus: „In kurzen Zügen will 
ich klar legen, warum der Arbeiter nicht gern aufs Land reſp. in die kleine 
Stadt geht. Es iſt erſtens die ſchlechte Lohn⸗ und Bezahlungsweiſe. 
Zweitens die längere Arbeitszeit wie in der Großſtadt. Drittens die 
ſchlechte Behandlung, wie ſie auf manchen Gütern herrſcht, wo ein 
Stück Vieh beſſer behandelt wird als ein Knecht oder eine Dienſtmagd. 
Viertens die ſchlechten Schlaf und Aufenthaltsräume. Würden die Herren 
Gutsbeſitzer bezw. Arbeitgeber die Arbeiter beſſer bezahlen, ſie anſtändig 
behandeln, als Mitmenſchen anerkennen und nicht von morgens früh bis 
abends ſpät ihre Arbeitskraft ausbeuten, ſowie für men ſchenwürdige Schlaf⸗ 
und Aufenthaltsräume ſorgen, ſo würden ſie nicht ſo viel über den Mangel 
an Dienſtperſonal zu klagen haben. Daß ein Arbeiter in einer Großſtadt 
leichter wieder Beſchäftigung finden kann, wenn er ſeinen Arbeitgeber 
wechſelt, iſt bekannt und dem Arbeiter nicht zu verdenken, wenn er für ſein 
beſſeres Fortkommen ſorgt. Wird auf dem Lande oder in der Kleinſtadt 
jemand arbeitslos, ſo fällt es ihm oft ſchwer, in demſelben Ort wieder 
paſſende Arbeit zu finden, und hat der Arbeiter dann Familie, ſo iſt er 
noch übler daran, da er dann, wenn er nicht vom Orte wegziehen kann, 
oft unter allen Bedingungen ſeine Arbeitskraft hergeben muß. Alſo nicht 
die Vergnügungsſucht iſt es, die den Arbeiter dem Lande entfremdet, ſondern 
die von mir angeführten Gründe find es, und es liegt in der Hand der 
Arbeitgeber ſelbſt, hier Remedur zu ſchaffen. ) Einſichtsvolle Kreiſe der 
Landwirtſchaft haben auch den wahren Urſachen der verhängnisvollen Arbeiter⸗ 
wanderung ihr Auge nicht verſchloſſen. In den Verhandlungen der Land⸗ 
wirtſchaftskammer für die Provinz Schleſien wird in dem Protokoll einer 
— zur Unterſuchung dieſer Frage eingeſetzten Kommiſſion E 228 


555 5 Vgl. Jaſtrow, Die Einrichtung von Arbeitsnachweiſen S. 79. 
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„Der letzte Grund für die Maſſenwanderungen dürfte in den pfychiſchen 
und ethiſchen Momenten zu erblicken ſein, welche die ſoziale Frage der Gegen⸗ 
wart überhaupt geſchaffen haben. Ein Zug nach erhöhter Unab⸗ 
hängigkeit gehe durch die Maſſen, ein Drang nach höherer 
ſozialer Stellung und Achtung der Perſönlichkeit. Die 
Ideale, die früher ein Gemeingut nur der gebildeten 
Klaſſen geweſen, die Ideale der Freiheit und Menſchen⸗ 
würde, ſeien im Laufe dieſes Jahrhunderts bis in die unterſten Schichten 
durchgeſickert, um hier freilich oft in roher Geſtalt in die Erſcheinung zu 
treten. Die Eindrücke, welche im Militärdienſt gewonnen würden, die 
neuerdings weſentlich erhöhte Schulbildung und die Verleihung politiſcher 
Mitbeſtimmungsrechte hätten in der gleichen Ricktung gewirkt. Der Drang 
aufzuſteigen und unabhängig zu werden. ſei es, der die Arbeits⸗ 
verfaſſung der Güter gefährde.“ Den Reim darauf kann ſich eigentlich 
jeder ſelber machen. Ein durchgreifendes Mittel, dem graſſirenden Arbeiter⸗ 
mangel und der Landflucht abzuhelfen, ſteht den landwirtſchaftlichen Arbeit⸗ 
gebern, und zwar durch ſie ſelber allein — zur Verfügung: ſie müſſen in 
weiſer Berückſichtigung des Wandels der Zeiten der veränderten Lage 
Rechnung tragen, indem ſie die perſönliche Behandlung der Arbeiter und 
die materiellen Arbeitsbedingungen ſo umgeſtalten, und zwar verbeſſernd 
umgeſtalten, daß ſie „dem Drange nach höherer ſozialer Stellung und 
Achtung der Perſönlichkeit“, dem „Zuge nach erhöhter Unabhängigkeit“ und 
„dem Drange aufzuſteigen“ nicht mehr widerſprechen. Das mag manchem 
nicht in den Kopf wollen, aber notwendig iſt es. Und ich denke, auch der 
Seelſorgsgeiſtliche wird ein gutes Werk thun, wenn er ſeinen Einfluß dahin 
aufbietet, daß dieſe Anſchauungen allmählich Eingang finden. So raſch wird 
das ja nicht gehen, es wird noch manchen Zuſammenſtoß mit der alten 
Generation geben. Aber man braucht deren Einwürfe nicht zu hoch zu 
ſchätzen: ich fürchte z. B. weder eine zu hohe finanzielle Belaſtung der 
Landwirte (gut gelohnte und daher tüchtige Kräfte machen ſich bei Anwen⸗ 
dung der modernen rationellen Technik immer bezahlt), noch auch das 
Schwinden der ſittlich⸗religiöſen Zucht (dem Seelſorger ſtehen noch genug 
innere und äußere Mittel des Einfluſſes zu Gebote). Für die neuen Ver⸗ 
hältniſſe wird ſich ſchon auch eine neue Form finden. 

ITnm Vergieich zu dieſem einen „großen“ Heilmittel kommen die 
mancherlei andern, welche vorgeſchlagen werden, weniger in Betracht. Von 
vornherein ſei da bemerkt, daß alle Verſuche, den Landarbeiter wieder an 
die Scholle zu feſſeln oder — wie man ſagt — ihn „ſeßhaft zu machen“, 
vergeblich ſein werden; der moderne Menſch läßt ſich nicht mehr ſo bevor⸗ 
munden, er will in ſeinen Entſchließungen über ſeinen Beruf u. ſ. w. frei 
fein. Über die Bedeutung eines centralifirten Arbeite nachweiſes habe ich 
bereits oben das Nötige bemerkt. Auch die Zulaſſung ausländiſcher Arbeiter, 
ſogar die Heranziehung von Schulkindern und Soldaten wird empfohlen; 
dieſe können aber doch nur zur alsbaldigen Hebung eines augenblicklichen 
Notſtandes in Betracht kommen. Dann hat der Abgeordnete Gamp den 
Vorſchlag gemacht, die Invalidenrenten⸗Empfänger durch Kapitaliſirung der 
Rente zu ſeßhaften Landarbeitern zu machen, was aber aus Gründen, die 
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Kurz, alle künſtlichen Maßregeln werden einen durchgreifenden Erfolg 
nicht haben; das unhaltbar gewordene Verhältnis der Landarbeiter zu den 
Grundbeſitzern muß von innen heraus in der angedeuteten Weiſe umgeſtaltet 
werden. Von den Seelſorgern darf man bei ihrem anerkannten Intereſſe 
für das Wohl der Landbevölkerung erwarten, daß ſie dieſe für die ihnen 
Anbefohlenen vitale Angelegenheit ſtets fördernd im Auge behalten werden. 
Außerungen, pro et contra, die — wenn ſie objektiv gehalten ſind — 
die Frage nur klären können, werden dem Rundſchauer ſehr angenehm ſein. 

Socialis. 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Quinquennal⸗ Fakultäten. Die Quinquennalfakultäten geben 
den Biſchöfen die Vollmacht, auch in ſolchen Fällen Dispens zu erteilen, 
wo beide Teile ein doppeltes Verwandtſchaftshindernis haben, das eine im 
3. Grade simpliciter, das andere im 4. simpliciter. (Hl. Kongr. der 
hl. Inquiſ. 24. März 1898.) 

2. Verhalten des Prieſters bei Sterbenden, welche mit 
einem Nichtchriſten in der Civilehe lebten. a) Wenn der Prieſter zu einem 
notoriſch Exkommunizirten oder öffentlichen Sünder kommt, der ſich noch 
nicht mit der Kirche ausgeſöhnt, indes den Beiſtand des Prieſters verlangt hat, 
und der Kranke findet ſich der Beſinnung beraubt, hat aber Zeichen von 
Reue gegeben, ſei es indem er das Kreuz küßte oder einen anderen Akt der 
Frömmigkeit ausübte, ſo hat der Prieſter dieſe Beweiſe der Umkehr und 
Reue bekannt zu machen und darf alsdann dem Verſtorbenen ein chriſtliches 
Begräbnis zu teil werden laſſen, indes ohne Pomp und ohne feierliche 
Exequien. Sollten andere außergewöhnliche Umſtände in einem Einzelfalle 
vorkommen, jo hat der Pfarrer ſeinen Biſchof zu befragen und deſſen 
Weiſungen zu folgen. b) Was die Fürſorge für die Seele eines in vor⸗ 
gedachter Weiſe ohne Beſinnung vorgefundenen Kranken angeht, lehren die 
Autoren, beſonders der hl. Alphons, Buch 6 Nr. 483. c) Iſt ein ſolcher 
Kranker vollſtändig bei Beſinnung, ſo kann der Pfarrer (oder Biſchof) von 
den am 20. Februar 1888 gewährten Vollmachten Gebrauch machen und 
nach Erneuerung des Konſenſes ſowie nach Leiſtung der Kautionen von dem 
trennenden Ehehinderniſſe dispenſiren und die Ehe für gültig erklären (dies 
wird beſonders praktiſch fein, wenn getaufte Kinder vorhanden find, welche 
nach dem weltlichen Rechte als legitim gelten). d) Sind in dem eben ge⸗ 
nannten Falle die Kinder nicht getauft, iſt hingegen Hoffnung vorhanden, 
daß dieſelben eine chriſtliche Erziehung erhalten, ſo dürfen ſie, nachdem die 
Kautionen gegeben, getauft werden. Iſt keine moraliſche Hoffnung, daß 
die Kinder im katholiſchen Glauben erzogen werden, fo find fie, außer in 
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Todesgefahr, nicht zu taufen. Pflicht des Pfarrers iſt es, das ſeinige zu 
thun, damit die Kinder in der katholiſchen Religion erzogen werden können. 
Ein ſterbender Katholik hat, wenn er bei Beſinnung iſt, Sicherheit zu leiſten, 
daß alles Vorbenannte wirklich erlangt werde. e) Für Kinder einer Jüdin, 
welche während der Civilehe mit einem Katholiken geboren und getauft ſind, 
iſt nach dem Tode des Vaters Sorge zu tragen, daß ſie in der katholiſchen 
Religion unterrichtet und erzogen werden. (Hl. Kongr. S. Off. 6. Juli 1898.) 


3. Ordination. Eine Ordination ward für gültig erklärt, bei 
welcher die Hoſtie zur Erde fiel, ehe ſie noch berührt ward und ehe der 
Biſchof die Worte ſprach: Accipe potestatem. (6. Juli 1898.) — Eine 
andere Ordination, bei welcher der ordinirende Biſchof die Oration: Oremus, 
fratres charissimi, bei welcher er die rechte Hand über die Ordinanden 
ausſtrecken ſoll, mit gefalteten Händen begann, aber mit ausgeſtreckten ſchloß, 
ward als zweifelhaft erkannt und eine neue Ordination aller ſo geweihten 
Prieſter sub conditione vorgeſchrieben. Für die bereits geleſenen hl. Meſſen 
ſupplirte der hl. Vater aus dem Schatze der Kirche (6. Juli 1898). — 
In einem anderen Falle hatte der weihende Biſchof bei der Oration Oremus, 
fratres charissimi die zweite Handauflegung unterlaſſen, alsdann aber nach 
der Umlegung der Stola in Kreuzform die Handauflegung nachgeholt und 
die Oration wiederholt. Die Ordination wurde als gültig anerkannt 
6. Juli 1898. (S. C. S. Off.) 


4. Abläſſe. a) Die Biſchöfe vermögen von der ihnen verliehenen 
Vollmacht Abläſſe zu verleihen, nur innerhalb ihrer Diözeſen Gebrauch zu 
machen, außerhalb der Diözeſen nur für ihre eigenen Untergebenen und 
mit der Beſchränkung auf perſönliche Abläſſe. b) Innerhalb der Diözeje 
können auch Nichtdiözeſanen die vom Biſchofe verliehenen Abläſſe gewinnen, 
wenn dieſe nicht einer beſtimmten Klaſſe von Perſonen zugewendet iſt. 
e) Die Frage, ob die Unterthanen des Biſchofs A die von ihm verliehenen 
Abläſſe in der Diözeſe B gewinnen können, iſt aus a zu beantworten. 
(Hl. Indulg. Kongr., 26. Mai 1898.) A. Arndt, 8. J. 

5. Bei nicht⸗levitirten Hochämtern, ſo meinten manche, darunter 
namentlich der kürzlich verſtorbene Pfarrer Dr. Birnbach, iſt der Volksgeſang 
ſtatthaft, weil fie eigentliche liturgiſche Amter nicht ſeien. Die Riten⸗Kon⸗ 
gregation hat nun unterm 25. Juni d. J. anders entſchieden. Aus Polen 
war an fie berichtet worden über einen Brauch. quo in missis cum cantu 
sine ministris diacono et subdiacono, organarii, qui et cantores sunt, 
I solum responsa celebranti, uti Amen — Et cum Spiritu tuo, ex- 
equuntur latino sermone; et dum alia, uti Introitus et Kyrie, omittunt, 
reliquo Missae tempore varias cantilenas vernaculas devotionem 
toventes et non semper Missae consonas cum organi sonitu cantant. 
Hine expostulatum fuit ab ipsa Sacra Congregatione: 

I. Utrum praedicetus usus cantilenarum adprobari vel saltem 
tolerari possit? 

II. Utrum in missis cantatis sine Ministris Sacris, organarii et 
chorus debeant semper exequi cantu vel voce intelligibili cum organo 
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Et eadem Sacra Congregatio, ad relationem Secretarii, exquisito 
etiam voto Commissionis Liturgicae, omnibusque perpensis, rescri- 
bendum censuit. Die Antwort der Kongregation lautet: Ad. I. Obstant 
Deecreta, praesertim in una Bisarchien. 31. Ianuarii 1896%). Ad. II. 
Affırmative. P. E. 

6. Betr. der Constitutio über die neuen Indexregeln 
hat die Index⸗ Kongregation in Beantwortung einiger Fragen einzelne Punkte 
unterm 23. Mai d. J. näher beſtimmt, wie folgt: 

1. Utrum haec verba articuli 5: qui studiis theologicis aut 
biblicis dant operam, intelligenda tantum sint de doctis viris, iis 
scientiis deditis, aut extendi valeant ad universos Sacrae Theologiae 
tyrones? 

2. An opera (quae permulta sunt) erroribus infecta, a Syllabo 
damnatis, verbis articuli 14 prohibita censeantur, quatenus errores 
ob Apostolica Sede damnatos continentia? 

3. Utrum excerpta a periodicis capita seorsim edita (vulgo 
tirages à part) censeri debeant novae editiones, atque proinde nova 
approbatione indigeant, prout articulo 44 requiritur? 

4. Utrum dieta Constitutio vim obligatoriam habeat etiam pro 
regionibus britannici idiomatis, quas tacita dispensatione frui quidam 
arbitrantur ? 

Sacra Congregatio omnibus mature perpensis sub die 19. Mai 
1898 responderi mandavit: 

Ad . Negative ad 1. partem; affırmative ad 2°". 

Ad 2. Affirmative, si hos errores tueantur, seu propugnent. 

Ad 3". Negative. 

Ad 4%. Affirmative. P. E. 


Entſcheidungen höherer Gerichte. 


1. Stempel. — Schenkung. — Einſeitige ſchriftliche Be: 
urkundung. — Mangel der geſetzlichen Form. Die einſeitig 
vom Schenkgeber vorgenommene ſchriftliche Erklärung einer Schenkung 
unterliegt dem Schenkungsſtempel, wenn der Schenkgeber mit der ſchrift⸗ 


lichen Form eine Beurkundung oder Anerkennung der Schenkung beabſichtigt 
hat. Ob die Schenkung in der geſetzlich vorgeſchriebenen Form errichtet 
oder vom beſchenlten angenommen worden iſt, iſt gleichgültig. 
Nach § 4 des Erbſchaftsſteuergeſetzes v. 30. Mai 1873 unterliegen 
„Schenkungen unter Lebenden, wenn eine ſchriftliche Beurkundung derſelbe 
ſtattfindet, einer Wertſtempelabgabe von dem Betrage der Schenkung. Alſo 
lediglich die ſchriftliche Beurkundung, nicht aber die Beobachtung der vor 


1) Dies Dekret lautet: Gebete oder Geſänge können mit Erlaubnis des Biſchof 
in Privatmeſſen von den Gläubigen geſungen werden, nicht aber während der miss 
solemnis sive cantata nach den Vorſchriften für die gottesdienſtliche Muſik, Arti. 
7 und 8, ungeachtet des Dekretes vom 21. Juni 1879 oder irgend welcher anderer. 
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geſchriebenen Form, wird für die Beſteuerung der Schenkungen für maß⸗ 
gebend erklärt.“ 
a * Oberlandesg. Köln, I. Sen. vom 5. Oktober 1897. Rh. Arch. Bd. 

2. Stempel. — Schenkung in einſeitig abgegebener Be— 
urkundung. — Zahlungspflichtiger. Zur Zahlung des Stempels 
zu einer einſeitig vom Schenkgeber ſchriftlich beurkundeten Schenkung verpflichtet iſt 
letzterer, der Beſchenkte aber nur dann, wenn er Inhaber oder Vorzeiger 
der Urkunde iſt. 

„Der eigentliche Kontravenient iſt bei einſeitigen Verträgen, Verpflich⸗ 
tungen und Erklärungen der Ausſteller. Bei mehrſeitigen Verträgen ſind 
es alle Teilnehmer.“ In dem vorliegenden Falle „ſteht nur eine einſeitige 
Erklärung des Erblaſſers in Frage, nicht aber ein mehrſeitiger Vertrag, 
denn die Urkunde enthält weder die Annahmeerklärung, noch die Unterſchrift 
der N. N. oder ihres geſetzlichen Vertreters.“ 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, I. Sen. vom 5. Oktober 1897. Rh. Arch. 
Bd. 93. 1. S. 8. 

3. Vermieter. — Mietprivileg. — Wahrung desſelben. 
Die zur Wahrung des Vorzugrechtes des Vermieters nach Art. 2102 Nr. 1 
Abſ. 6 B. G.⸗B. erforderliche Vindikation der aus der Mietwohnung ver⸗ 
brachten Sachen des Mieters kann, wie nach franzöſiſchem Rechte, ſo auch 
unter der Herrſchaft der deutſchen Civilprozeßordnung nicht durch eine 
innerhalb 14 Tagen nach der Verſchleppung anzuſtellende Klage auf Rück⸗ 
bringung, ſondern nur durch die innerhalb dieſer Friſt er wirkte und 
vollzogene Beſchlagnahme der Gegenſtände gewahrt werden. Letz⸗ 
tere hat nunmehr im Wege einer rg Verfügung zu erfolgen. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, 1. Sen. vom 8. November 1897. Rh. 
Arch. Bd. 93. 1. S. 25. 

4. Schaden. — Volksſchullehrer. — Staat. — Haft⸗ 
barkeit des letzteren gemäß Art. 1384 B. G.⸗B. Der Volks⸗ 
ſchullehrer iſt préposé des Staates im Sinne des Art. 1384 B. G.⸗B. 
Letzterer haftet daher für den durch Verſchulden des erſteren in Ausübung 
ſeines Amtes verurſachten Schaden. 

er des Oberlandesg. Köln, II. Sen. vom 11. Tr 1897. Rh. Arch. 
Bd. 93. 1. S. 30. — Vgl. Pastor bonus Jahrgang 1898, S. 191 Nr. 6. 

5. — Verfügung. — — — — 
Unzuläſſigkeit des Rechtsweges. Für Klagen auf Erſatz des durch 
eine polizeiliche Verfügung entſtandenen Schadens iſt, ſolange dieſelbe nicht 
im Beſchwerdewege als geſetzwidrig oder unzuläſſig aufgehoben iſt, der 
Rechtsweg unzuläſſig, wenn der Anſpruch auf ein die Polizeibehörde treffendes 
Verſchulden geſtützt wird. 

— des Oberlandesg. Köln, I. Sen. vom 16. November 1897. Rh. Arch. 
Bd. 93. 1. S. 39. — Die gegen dieſes Urteil — 4 1 wurde durch Er- 
kenntnis bes Reichsgerichtes vom 5. April 1898. Rh. Arch. Bd. 93. 2. S. 121 
zurückgewieſen. 

6. Mietvertrag. — Mängel der vermieteten Sache. — 
Kenntnis des Mieters. — Schaden. Die Beſtimmung des Art. 


werd 1721 B. G.⸗B., dem zufolge der Vermieter für alle den Gebrauch der ver⸗ 
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mieteten Sache hindernden Fehler und Mängel derſelben, ſelbſt wenn er fie wer 
bei Eingehung des Mietvertrages nicht gekannt haben ſollte, dem Mieter vor 
einſtehen muß und dieſem gegenüber verbunden iſt, ihn für den ihm aus 
dieſen Fehlern entſtehenden Verluſt zu entſchädigen, greift nicht Platz, wenn 2 
dem Mieter die Mängel des Mietobjektes bekannt waren und er trotzdem | 
den Mietvertrag abgeſchloſſen und in Vollzug geſetzt hat, ohne die Beſeiti⸗ 
gung der Mängel zu verlangen. 

Urteil des Oberlandesg. Köln, II. Sen. vom 18. November 1897. Rh. Arch. aber 
Bd. 93. 1. S. 44. — Das Urteil nimmt an, daß der Mieter, der unbeſtritten früher dom 
ſchon in dem Hauſe zur Miete gewohnt hatte und ſpäter wiederum dieſelbe Wohnung] gun: 
bezog, ohne die Beſeitigung der ihm ſchon von früher her bekannten Mängel (einer delle 
Treppe) zu verlangen, auf die Haftung des Vermieters aus dieſen Mängeln ver⸗ 
zichtet habe. Ip 

7. Schaden. — Minderjährige Kinder. — Haftung derf 
Eltern. Die Haftung der Eltern für den durch widerrechtliche Handlungen 10 
ihrer minderjährigen, bei ihnen wohnenden Kinder angerichteten Schaden. 1 
(Art. 1384 Abſ. 2. B. G.⸗B.) iſt nicht dadurch bedingt, daß der Schaden füln 
auf ein den Kindern zur Laſt fallendes Verſchulden zurückzuführen iſt. 0 

Urteil des Oberla Köln, IV. Sen. vom 27. November 1897. Rh. 2 gb. 
Br. 93. 1. S. 59. — Durch reichsgerichtl. Erkenntnis vom 7. Juni 1898, Rh. Ar g 
Bd. 94. 2. S. 42 iſt die gegen dieſes Urteil eingelegte Reviſion mit der Einſchränkung 
in der Begründung zurückgewieſen worden, daß „der Satz in dem Berufungsurteile, der 
daß für die Verantwortlichkeit der Eltern nach Art. 1 B. G.⸗B. es nicht darauf Verb. 
ankomme, ob die objektiv widerrechtliche Handlung auf ein Verſchulden des Kindes 
— — ſei oder nicht, in dieſer Allgemein heit zu beanſtanden“ ſei. als 

igens habe auch das Oberlandesgericht ein unvorſichtiges, fahrläſſiges 

Handeln des Sohnes des Beklagten und damit ein Verſchulden desſelben 1 berech 


geſtellt. 
8. Notweg. — Abſchließung durch Verkauf eines Grund- wirku 
ſtückes. — Annahme ſtillſchweigender Einräumung eines 


Wegerechtes. Ein Rechtsſatz, daß in allen Fällen, in denen infolge des 1. S. 
Verkaufes von Grundſtücken ein ſolches, ſei es das dem Verkäufer ver- naten 
bleibende, ſei es das vom Ankäufer erworbene von der öffentlichen Straße | 
abgeſchnitten wird, ein ſtillſchweigender, aus der Natur der Verhältniſſe zuf— H 
folgernder Vertragswille anzunehmen wäre, wonach dem abgeſchnittenen durch 


Grundſtücke ein Weg zur öffentlichen Straße über das Vorderland ein⸗ für de 


geräumt wird, iſt in dieſer Allgemeinheit nicht anzuerkennen, die Frage, ob l 
ein ſolcher Vertragswille anzunehmen ſei, vielmehr nach den bejonderen|®- 1. 
Verhältniſſen des Einzelfalles, und zwar lediglich nach denjenigen Verhält⸗ nn 
niſſen zu entſcheiden, welche zur Zeit des Verkaufes beſtanden haben. folgen. 

Ein auf vorſtehende Weiſe eingeräumtes vertragliches Wegerecht, 
welches ſich überall nach den anzunehmenden Beſtimmungen des Vertrages 
richtet, iſt inhaltlich verſchieden von dem auf Art. 682 B. G.⸗B.!) gegründete 


mit der Verbindlichkeit, eine dem Schaden, den er dadurch veranlaſſen kann, « 
gemeſſene Entſchädigung zu entrichten.“ E 
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ſie] werden, daß eine ſtillſchweigende Einräumung eines Wegerechtes in dem 
ter vorangegebenen Sinne angenommen wird. 

18 Erk. des Reichsg. v. 29. April 1898 (Rh. Arch. Bd. 94, 2. S. 22), durch 
un] welches das Urt. des Oberlandesg. Köln, IV. Sen. vom 27. November 1897 (Rh. 

Arch. Bd. 93. 1. S. 72), aufgehoben worden iſt. 
ti 9. Anſichts⸗Poſtkarten. — Nachbildung. — Geſetzlicher 

Schutz. Die ſog. Anſichte⸗Poſtkarten find gegen unbefugte Nachahmung, 
ch aber nicht nach dem Geſetze betr. das Urheberrecht an Schriftwerken ꝛc. 

vom 14. Juni 1870 ($ 43), ſondern nur nach Maßgabe des die Eintra- 
ing] gung vorausſetzenden Geſetzes betr. das Urheberrecht an Muſtern und Mo⸗ 
ner] dellen vom 11. Januar 1876 geſchützt. 
| Beſchluß des Oberlandesg. Köln, Strafſen. v. 18. Dezember 1897. Rh. Arch. 
- 8d. 93. 1. S. 86. 

10. Vertrag. — Klage auf Erfüllung. — Recht auf Auf⸗ 
löſung wegen Nichterfüllung. Die Erhebung der Klage auf Er⸗ 
füllung eines Vertrages ſchließt einen Verzicht auf das Recht, die Aıflöjfung 
wegen Nichterfüllung zu verlangen, nicht in ſich. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, II. Sen. vom 30. Dezember 1897. Rh. Arch. 
+ ®. 93. 1. S. 101. 
ung 11. Haftpflichtgeſetz. — Unfallrente. — Veränderung 
eile [der Verhältniſſe. — Verbüßung einer Gefängnisſtrafe. Die 
auf Verbüßung einer längeren Gefängnisſtrafe ſeitens des Verletzten ſtellt ſich 
ſei[ als eine weſentliche Anderung der Verhältniſſe im Sinne des § 7 des 
es] Reichshaftpflichtgeſetzes vom 7. Juni 1871 dar, welche den Verpflichteten 
te berechtigt, die Aufhebung der Rente für die Dauer derſelben zu beanſpruchen. 
die Einſtellung der Rentenzahlung iſt in einem ſolchen Falle mit Rück⸗ 
id⸗ wirkung bis zum Tage der Klageerhebung auszuſprechen. 
es Urt. des Oberlandesg. Köln, I. Sen. vom 4. Januar 1898. Rh. Arch. Bd. 93. 
des] 1. S. 104. Der Rentengläubiger war zu einer Gefängnisſtrafe von achtzehn Mo⸗ 
naten verurteilt. 
aße 12. Polizeiverordnung. — Schuldhafte Nichtbefolgung. 

zul — Haftung für Schaden. Derjenige, welcher ſchuldhafterweiſe den 
nen durch eine Polizeiverordnung gegebenen Vorſchriften nicht nachkommt, iſt 
ein⸗für den dadurch verurſachten Schaden civilrechtlich verantwortlich. 

ob Urt. des Oberlandesg. Köln, III. Sen. vom 4. Januar 1898. Rh. Arch. Bd 
ren 93. 1. S. 107. Die Beklagten u es unterlaſſen, die Vorſchriften einer Polizei- 
ält⸗ verordnung, welche den Hausbeſitzern für den Fall von Froſt⸗ und Schneewetter 
alt'ſbeſtimmte, die Sicherheit des Verkehres betreffenden Vorkehrungen auferlegte, zu be⸗ 
ben. folgen. — Vgl. Pastor bonus‘, Jahrgang 1898. S. 190. Nr. 4. 

13. Strafſache. — Politiſcher Verein. — Vorſteher. — 
Auskunfterteilung über die Wohnung der Mitglieder. — 
sn die Vorſteher von Vereinen, welche eine Einwirkung auf öffentliche An⸗ 
a pelegenheiten bezwecken, find zwar verpflichtet, der Polizeibehörde auf Er⸗ 
ordern die Wohnungen der Vereinsmitglieder anzugeben, haben jedoch nicht 
ſindpie Verpflichtung, dieſe Wohnungen zu ermitteln, find daher nicht ſtrafbar, 
— wenn ſie infolge von Unkenntnis zur Angabe der Wohnungen außer jlande 


ind und eire dementſprechende Erklärung abgeben. 
Erf. des Kammerg. vom 11. November 1897. Rh. Arch. Bd. 93. 2. S. 20 
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14. Katholiſches Geſellenhaus. — Keine ſubjektive Be 
freiung von der Stempelſteuer als milde Stiftung. Katholiſche] In 
Geſellenhäuſer find nicht als milde Stiftungen anzuſehen, genießen daher] ein 
keine ſubjektive Befreiung von der Stempelſteuer. Ein 

Als milde Stiftung iſt eine ſolche anzuſehen, deren ausſchließliche oder] geg 
doch Hauptaufgabe eine mildthätige, d. h. eine auf leibliche Unterſtützung] Un; 
Hülfsbedürftiger und die Beſeitigung der Armut gerichtete iſt. Dieſe Voraus⸗] mit 


ſetzung trifft bei den katholiſchen Geſellenvereinen nicht zu. Ver 
Urt. des Oberlandesg. Köln, I. Sen. vom 27. Dezember 1897. Rh. Arch.] die 
Bd. 93. 1. S. 91. wiſ 


15. Fenſter, der Vorſchrift der Art. 676, 677 B. G.⸗B.] Par 
nicht entſprechende. — Servitut. — Umfang. — Beſitzung. — [Ak 
Verre dormant. Durch reichsgerichtliches Erkenntnis vom 10. Dezember ſol 
1897. (Rh. Arch. Bd. 93, 2. S. 43) iſt das Urteil des Oberlandesgerichte 
Köln, vom 31. Mai 1897, vgl. ‚Pastor bonus“ Jahrgang 1898 S. 144 wen 
Nr. 10, beſtätigt und außerdem ausgeſprochen: Die Worte „verre dor-] ſie 
mant“ in den Art. 675 und 676 B. G. B. bedeuten nicht „mattes Glas“ unte 


ſondern „feſtſtehende Scheiben“, welche ſich nicht öffnen laſſen. „Die 
16. Kaufvertrag, privatſchriftlicher über Immobilien. — bishe 
Verabredung ſpäterer Überlieferung. — Untergang. — oder 


Gefahr. — Geht eine durch Privatvertrag verkaufte unbewegliche Sache 
für deren Überlieferung ein ſpäterer Zeitpunkt verabredet worden ist, v 
letzterem Zeitpunkte unter, ſo trägt der Käufer — auch nach Einführu 
der Grundbuchgeſetze in das rheiniſche Rechtsgebiet — den Schaden. 
Urt. des Oberlandesg. I. Sen. vom 25. Januar 1898 Rh. Arch. Bd. 93, 1. S. ! 
17. Stempel. — Im Auslande ausgeſtellte Vollmacht. — 20 J 
Benutzung bei Gericht. — Kaſſirung des Stempels. Von zu J 
einer Vollmacht zur Vertretung bei einem Gerichte wird im Sinne def beſtätt 
Stempelſteuergeſetzes vom 31. Juli 1895 Gebrauch gemacht in dem Augen dieſ⸗ 
blicke, in welchem der Bevollmächtigte dieſelbe dem Gerichte zu feiner Legif ihrem 
timation übergibt, nicht aber erſt in dem Augenblicke, in welchem der zuſ Anlag 
ſtändige Beamte Kenntnis von derſelben nimmt. Zu derartigen im Auslandſ ſehen 
ausgeſtellten Vollmachten muß daher vor dieſer Übergabe der erforder] Erſche 
liche Stempel kaſſirt ſein. 
Urteil des Kammergerichts, Strafjenat, vom 3. uar 1898. Rh. Ar 
Bd. 93, 2. S. 55. 
18. Verſchulden bei Vertragser füllung. — Schadenſeben! 
erſatzklage. — Gerichtsſtand. Für Klagen, welche Schadenerſaßzſ als di 


wenn die urſprüngliche Vertragspflicht nicht ſtreitig iſt, der Gerichtsſta — 
ut 


Trier. 


1) 8 29 C.⸗P.⸗O.: Für en auf Feſtſtellung des Beſtehens oder 
beſtehens eines Vertrages, auf Hung oder Aufhebung eines ſolchen, ſowie 
r wegen Nichterfüllung oder nicht gehöriger Erfüllung iſt das i 
des Ortes zufä „ wo die ftreitige Verpflichtung zu erfüllen iſt. 
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e⸗ Die Sittlichkeit der „fortgeſchrittenen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis.“ 
che] In Berlin hat ſich ein „wiſſenſchaftlich⸗humanitäres Komitee“ gebildet, das 
er] eine an die geſetzgebenden Körperſchaften des Deutſchen Reiches zu richtende 
Eingabe zur Prüfung und Unterſchrift verſendet. Die Eingabe wendet ſich 
der] gegen den $ 175 des R.⸗Str.⸗G.⸗B., der lautet: „Die widernatürliche 
ng] Unzucht, welche zwiſchen Perſonen männlichen Geſchlechts oder von Menſchen 
18⸗[ mit Tieren begangen wird, iſt mit Gefängnis zu beſtrafen; auch kann der 
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.“ Die Eingabe erklärt 
ch. die jetzige Faſſung dieſes 8 175 „für unvereinbar mit der fortgeſchrittenen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis“ und fordert die Geſetzgebung auf, „dieſen 
B.] Paragraphen möglichſt bald dahin abzuändern, daß ſexuelle 
— J Akte zwiſchen Perſonen desſelben Geſchlechts, ebenſo wie 
ber ſolch e zwiſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechts !) (homo⸗ 
ſexuelle wie heteroſexuelle) nur dann zu beſtrafen find, wenn fie unter An⸗ 
wendung von Gewalt, wenn ſie an Perſonen unter 16 Jahren oder wenn 

or- fie in einer «öffentliches Ärgernis» erregenden Weiſe vollzogen werden.“ 
8% unter den für dieſen Antrag beigebrachten Motiven befinden ſich folgende: 
„Die in Rede ſtehenden Handlungen unterſcheiden ſich nicht von anderen, 
— bisher nirgends mit Strafe bedrohten Handlungen, die am eigenen Körper 
— oder von Frauen unter einander oder zwiſchen Männern und Frauen vor⸗ 
che] genommen wurden, und daß es lediglich dem Betreiben einer von irrigen 
Vorausſetzungen ausgehenden Orthodoxie zuzuſchreiben war, daß die 
betreffende Strafbeſtimmung gleichwohl in das neue Strafgeſetzbuch über⸗ 
nommen wurde. „Daß die wiſſenſchaftliche Forſchung, die fi) namentlich 
auf deutſchem, engliſchem und franzöſiſchem Sprachgebiet innerhalb der letzten 
20 Jahre ſehr eingehend mit der Frage der Homoſexualität (ſinnlichen Liebe 
zu Perſonen desſelben Geſchlechts) beſchäftigt hat, ausnahmslos das 
beſtätigt, was bereits Arthur Schopenhauer ausſprach, daß es ſich bei 
dieſer örtlich und zeitlich ſo allgemein ausgebreiteten Erſcheinung 
id ihrem Weſen nach um den Ausfluß einer tief innerlichen konſtitutionellen 
Anlage handeln müſſe.“ „Daß es gegenwärtig als nahezu erwieſen anzu⸗ 
ſehen iſt, daß die Urſachen dieſer auf den erſten Blick ſo rätſelhaften 
Erſcheinung in Entwickelungsverhältniſſen belegen ſind, welche mit 
der biſexuellen (zwittrigen) Uranlage des Menſchen zuſammenhängen, 
woraus folgt, daß niemanden eine ſittliche Schuld an einer ſolchen Gefühls⸗ 
anlage beizumeſſen iſt.“ „Daß dieſe gleichgeſchlechtliche Anlage meiſt in 
ebenſo hohem, oft in noch höherem Maße, zur Bethätigung drängt, 
als die normale.“ „Daß unter denjenigen, die von derartigen Gefühlen 
erfüllt waren, erwieſenermaßen nicht nur im klaſſiſchen Altertum, 
ſondern bis in unſere Zeiten, Männer und Frauen von höchſter geiſtiger 
Bedeutung geweſen find“. Im Nachtrage heißt es noch, dem Unzuchts⸗ 
paragraphen liege ein „error legislatoris“ zu Grunde: „es iſt mit 
größter Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß er dieſe Strafandrohung nicht 
ausgeſprochen haben würde, wenn er die erſt ſpäter erwieſene That⸗ 
achen der angeborenen konträren Sexualempfindung gekannt hätte. Ein 


1) Alle Sperrungen finden ſich im Texte der Eingabe. 
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Anhang endlich ſucht noch darzuthun, daß die in der Eingabe vertretene 10 
Anſchauung nicht bloß echt „menſchlich“, ſondern dazu auch „echt chriftlich“ iur 
ſei. „Das Chriſtenthum“, heißt es da, „fordert nirgends die lebens⸗ m. 
längliche Unterdrückung eines Naturtriebes. Die Stelle aus Röm. 1. Od 
in welcher der Apoſtel ſich gegen diejenigen wendet, welche den natürlichen] ber 
Gebrauch des Weibes verlaſſen haben, kann ſich unmöglich auf konträrſexuell Ge 
veranlagte Individuen beziehen, da dieſen ja der Gebrauch des Weibes nicht zu 
natürlich, ſondern naturwidrig iſt, ſie auch niemals den Gebrauch desſelben] die 
verlaſſen haben. Die bezüglich der konträren Sexualempfindung in der ez 
chriſtlichen Lehre vorhandene Lücke iſt aus den Prinzipien, «dem lebendig: wer 
machenden Geiſt des Chriſtentums? auszufüllen. Dieſer aber gebietet: rig: 
Liebe deinen Nächſten, wie dich ſelbſt.“ hi 

Die Eingabe iſt bisher unterzeichnet von faſt 300 Namen. Unter dieſen Die 
befinden ſich neben zahlreichen Medizinern viele Schauſpieler und Roman] niſſ⸗ 
ſchriftſteller, darunter die bekannten Dr. Conrad aus München und Dr. Dehmel bedi 
aus Berlin; auch ein Chefredakteur des „High life“, ein Profeſſor der Abft 
Zoologie, ein Kandidat der — Theologie, von dem wohl die erwähnte theologiſche ſtalt 
bibliſche Auseinanderſetzung herrühren dürfte. Manche Namen klingen ſemitiſch]“ Tha 
Doch find andere wieder echt deutſch; z. B.: Thierfelder, Löwenfeld, Hirſch⸗] Wol 


feld, Eulenburg, Bär, Ziegenſpeck, Hundrieſer, Schweinfurth. Schi 

Die erwähnte theologiſche Auseinanderſetzung wirft den Gegnern ihrer dabe 
auf „fortgeſchrittener wiſſenſchaftlicher Erkenntnis“ beruhenden Sittlichkeit der 
vor, daß fie bloßem Widergefühl folgend, wie der Apoſtel jagt, „ſchmähen Chri 


und läſtern, davon ſie nichts wiſſen“. Wir unſerſeits möchten den Ver 
teidigern dieſer Sittlichkeit nur das Wort des Pſalmiſten zurufen: Nolit 
fieri sicut equus et mulus, quibus non est intellectus; und das andere: 
Homo, cum in honore esset, non intellexit, comparatus est iumenti 
insipientibus et similis factus est illis. P. E. 


über die Wohlthätigteitsbazare bringt das Köln. Paſtoralbl 
S. 228 ff. ſehr beachtenswerte Bemerkungen. Anſchließend an eine ſcharfe Ver 
urteilung des P. Faber ſolcher namentlich in England und Frankreich ſehr häufige 
Veranſtaltungen ſchreibt das Blatt: „Im ganzen und großen iſt ihm (P. Faber 
darin beizuſtimmen, daß derartige Veranſtaltungen wenig vom Geiſte wahr 
chriſtlicher Charitas an ſich tragen, weil ſie eben ſelten von wahrer Frömmig 
keit ausgehen oder eingegeben ſind. Meiſt wird ſich darunter viel Eigenliebe 
ziemlich viel feinere oder auch vielleicht minder feine Genußſucht, viel Welt 
ſinn miſchen. Man muß die Zeit auf irgend eine angenehme Weiſe t 
ſchlagen, und was iſt da intereſſanter, erhebender, verlockender für philan 
thropiſch veranlagte Gemüter, als einen ſolchen Bazar vorbereiten und leite 
zu können? In der That für Leute, die nichts zu thun haben, ein vor 
zügliches Mittel, um das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden 
In der That «eine wunderbare Übung der Demut in jenem Bazar», wen 
ſchöne junge Damen in geſchmackvoller Toilette die verſchiedenen Artikel de 
hohen Herrſchaften mit vollendeter Liebenswürdigkeit anbieten und dab 
nicht nur ihre einnehmende Perſönlichkeit und ihr „gutes“ Herz kön 
bewundern laſſen, ſondern vielleicht auch, nebenbei natürlich, eine Erobern 
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machen! In der That eine etwas ſeltſame Übung der Charitas, wenn 
junge und alte Herren im „Weinſtübchen“ eine Flaſche Champagner doppelt 
und dreifach bezahlen, eben weil ſie ihnen von ſchöner Hand kredenzt wird! 
Oder wenn junge Mädchen von einer als Zigeunerin verkleideten, wohl⸗ 
bekannten Freundin ſich die Zukunft weisſagen laſſen, um ſo ihrem innern 
Gefühle, auch etwas Gutes zu thun für die leidende Menſchheit, Genüge 
zu leiſten! Da wird doch die Vergnügungs- und Genußſucht und beſonders 
die Eigenliebe etwas gar zu ſehr in den Dienſt der Charitas geſtellt, und 
es dürfte vom Verdienſt für die Ewigkeit bei noch ſo reichen Spenden 
wenig herauskommen. Es wäre ja wirklich ſchade, wenn es keinen Paupe⸗ 
rismus gäbe, ſo möchte man faſt ironiſch ausrufen, weil dann auch die 
„angenehmen Aufregungen“ der Wohlthätigkeits-Bazare nicht möglich wären! 
Die Abjicht iſt es doch ſchließlich, um von andern theologiſchen Erforder⸗ 
niſſen hier abzuſehen, von der die Verdienſtlichkeit der guten Handlungen 
bedingt iſt; aber wie viele Nebenabſichten mögen wohl die einzig richtige 
Abſicht, das Gute aus wahrer Nächſtenliebe zu üben, bei ſolchen Veran⸗ 
ſtaltungen zurückdrängen und kaum noch aufkommen laſſen! Es iſt in der 
That wohl vielen das Vergnügen dabei die Hauptſache, das 
Wohlthun nur Mittel zum Zweck. Nicht als ob die Deviſe: „Durch das 
Schöne ſtets das Gute“, eine unchriſtliche ſei; aber wie wenige mögen wohl 
dabei das Gute primario und als Hauptzweck im Auge haben? Sodann zeigt 
der Artikel, daß ſolche Wohlthätigkeitsfeſte nicht bloß vom Standpunkte des 
Chriſtentums, ſondern auch in ſozialer Hinſicht nicht einwandfrei find. Er 
läßt fie ſchließlich nur gelten als Übergangsformen zu einer gediegenen 
Ausübung der Charitas und glaubt vornehmlich die Prieſter davor warnen 


J zu ſollen. P. E. 


Ueber die Erfolge des „lauteren Evangeliums in Spanien wiſſen 
proteſtantiſche Blätter ſich von Zeit zu Zeit nicht genug zu freuen. Ein 
von dem Proteſtanten Grape veröffentlichtes Buch ‚Spanien und das 
Evangelium' belehrt uns nun, daß zu ſolcher Freude nicht viel Veranlaſſung 
iſt. Von einer evangeliſchen Bewegung in Spanien könne kaum mehr geredet 
werden. Die ſachkundigſten ſpaniſchen Proteſtanten, die Verf. geſprochen, machen 
aus ihrer Hoffnungsloſigkeit kein Hehl. Die deutſche evangeliſche Gemeinde 
in Madrid iſt faſt erſtorben. Fliedners Blätter, ſo erfahren wir hier, ſind 
durchaus anekdotenhaft. An der Enttäuſchung ſei Fliedner ſelbſt ſchuld. P. E. 


Ueber Schutzengelgebete. Fragt man in der Katecheſe die Kleinſten, 
welches Schutzengelgebetchen ſie auswendig wiſſen, ſo werden ſie ſelten das 
bekannte Ablaßgebet oder das im Katechismus enthaltene Reimgebet her⸗ 
ſagen, am häufigſten wird man vielmehr eine Reimerei von „14 Engel⸗ 
cheren“ hören, die paarweiſe zu allerhand Wärterinnendienſten bei ihrem 
Schützling beſtimmt ſein ſollen. Daß dieſes ſogenannte Schutzengelgebet — 
ein eigentliches Gebet iſt es, abgeſehen von ſeinem undogmatiſchen Inhalt, 
nicht, da es keine einzige Anrufung enthält, — nicht erſt eine moderne 
Erfindung iſt, wie man leicht verſucht wird anzunehmen, beweiſt eine ge⸗ 
legentliche Bemerkung in P. Michael's S. J. Geſchichte des deutſchen Volkes, 
1 Buch (Kulturzuſtände im 13. Jahrh.) S. 226, wo es heißt: „Ein, wie 
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es ſcheint am Ausgange des Mittelalters allgemein übliches und in frühe 
Zeit zurückreichendes Abendgebet der Kinder lautete: 
„Ich will heint ſchlafen gehen, 
wölſ Engel ſollen mit mir g 
een zu haupten, 
ween zur ſeiten, 
n zu füßen, 
„die mich decken, 
ween, die mich wecken, 
ween, die mich weiſen 
uv dem himmliſchen paradeiſe. Amen“ 

Nur durch den letzten Vers unterſcheidet ſich dieſe ältere Faſſung vor⸗ 
teilhaft von der modernen, welche — wenigſtens in der Form, wie wir 
das „Gebet“ immer hörten — gar keinen Anklang an das eigentliche Amt 
des hl. Schutzengels enthält. Mag aber auch dieſes ſog. Schutzengelgebet 
noch ſo alt und auch heutzutage noch ſo allgemein verbreitet ſein — wir 
haben es bisher an allen Orten unſerer Seelſorgspraxis gefunden, — das 
darf kein Grund ſein, es länger zu dulden. Man ſuche es durch geeignete 
Belehrung der Eltern und vor allem in der Schule durch die richtigen und 


Schutzengelgebetchen zu verdrängen. 


Ein Hilfsbüchlein zur Seelſorge der Polen. Seit einigen Jahr⸗ 
zehnten iſt in zahlreichen Pfarreien des weſtlichen Deutſchlands durch die 
ſtarke Einwanderung der Polen ein Zuſtand eingetreten, der für die Geiſt⸗ 
lichen eine Quelle von vielen Unannehmlichkeiten und Verwickelungen bildet. 
Beſonders die Spendung des Bußſakramentes begegnet großen Schwierig⸗ 
keiten. Viele Polen halten ſich infolge des Mangels an polniſch redenden 
Beichtvätern ſogar lange Zeit von dieſem hl. Sakramente fern. Dieſem 
Übelftande ſucht in etwa abzuhelfen das kürzlich erſchienene Büchlein: 
„Polniſch⸗deutſcher Notbeichtſpiegel mit Bezeichnung der 
Ausſprache ). Mit Erlaubnis der Ordensobern herausgegeben von 
P. Nazariue Saſſe O. F. M., Neviges (Rhld.). Selbſtverlag des Ver⸗ 
faſſers. Wegen der hohen Druckkoſten und der naturgemäß geringen Zahl 
der Exemplare beträgt der Preis des 24 Seiten ſtarken Büchleins 50 Pfg. 
Indes wird kein Geiſtlicher, in deſſen Pfarrei Polen wohnen, es bereuen, ſich 
dieſes Hülfsmittel angeſchafft zu haben. Bereits liegen mehrere Anerkennungs⸗ 
ſchreiben vor. Der biſchöfliche Cenſor bemerkt: „Jeder Pole wird den 
Geiſtlichen verſtehen, der ſich an dieſe Ausſprachebezeichnung hält. 


Bekleidung der hl. Bilder. Das Volk hängt daran, und jo war es 
ſchon vor zwei und drei Jahrhunderten. Voluſius, in der 1665 zu Mainz 
in Druck ausgegangenen Aurora pacis, bemerkt S. 77: Non negamus 
tamen a rudiore popello in ornandis et colendis imaginibus eum 
modum non semper servari, quem ecclesiae pastores et doctores 
praescribunt. Sunt qui illis vestes aestimales hyemalesque procurant 
et omnem saeculi pompam in sacris imaginibus — imitantur. 
Nun weiſt Voluſius auf eine Bulla Urbans VIII. (1623 —44) hin: Hoc 


) Ein Hülfsbüchlein für den Klerus der Induſtriegegenden. 


8 
r 
a 
(‘ 


ll 

| 

. 

| 

1 vo 
1 

hi ei 

| 

110 
— 

| fom 
| betr 
das 
und 

— 
1 beide 
— 
10 | 2 
aller 
| 
| — 
über 

| 


Bücherſchau. 51 


r ecclesiae voluntatem fieri patet ex bulla Urbani VIII., qui 
statuas vestiri prohibuit. Cui inhaerentes plures episcopi per 
suos vestibus huiuscemodi statuas exuerunt. Prout in visitatione 
ultima huius nostrae archidioecesis Moguntinae ad indignationem 
ruricolarum factum esse constat. Daraufhin läßt ſich auch die jetzt 
aufgekommene Aufſtellung bekleideter, in einen Glasſchrank eingeſperrter 
(Prager) Jeſukindlein beurteilen und verurteilen. F. 


Bücherſcha u. 


Slattfelter, Dr. A. Das Geſetz betreffend das Dienſteinkommen 
der katholiſchen Pfarrer vom 2. Juli 1898. Seine Ent⸗ 
ſtehung und Erklärung. 58 S. Köln 1898. J. P. Bachem. Mk. 1,20. 
Schon der Name des Verfaſſers vorliegender Schrift berechtigt von 

vornherein zu der Erwartung, daß uns hier nach Inhalt und Form etwas 
Gediegenes geboten wird; denn Dr. Glattfelter iſt ſowohl als Schriftſteller 
wie auch als Landtagsabgeordneter vorteilhaft bekannt. Zudem war er ein 
eifriges Mitglied der zur Beratung des beſagten Geſetzes eingeſetzten Kom⸗ 
miſſion und hat als ſolches das neue Geſetz in ſeinem Werden allſeitig 
kennen gelernt und an ſeiner endgültigen Geſtaltung den regſten Anteil 
genommen. Ein kurzer Einblick in die Schrift ſelbſt wird das Geſagte 
vollauf beſtätigen. 

Die Einleitung bietet eine intereſſante allgemeine „geichichtliche 
Überficht über das Einkommen der katholiſchen Pfarrer“ von den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten an bis auf unſere Zeit. Dieſer Überblick gewährt 
zugleich einen klaren Einblick in die einſchläglichen rechtlichen Verpflichtungen 
des Staates. 

Sodann zeigt das erſte Kapitel der Schrift insbeſondere „die Ein- 
kommensverhältniſſe der Pfarrer in Preußen bis zum Erlaſſe der Geſetze 
betreffend das Dienſteinkommen der katholiſchen und evangeliſchen Pfarrer.“ 
An der Hand ausführlichen Zahlenmaterials wird der Beweis erbracht, daß 
das bisherige Einkommen der Geiſtlichen formell und materiell „ſchwankend 
und unſicher“ war, zudem „zu einem ſtandesgemäßen Unterhalt nicht 
ausreiche.“ 

Das zweite Kapitel erörtert „die Grundlagen der Geſetze betr. 
das Dienſteinkommen der katholiſchen und der evangeliſchen Pfarrer“, macht 
uns mit der Entſtehung, Tendenz und den urſprünglichen Grundzügen der 
beiden Geſetze und insbeſondere des Geſetzes für die katholiſchen Pfarrer 
näher bekannt. Die am Schluſſe beigefügte ſtatiſtiſche Tabelle gibt eine 
intereſſante Überſicht über das Stelleneinkommen der katholiſchen Pfarrer 
aller Diözeſen in Preußen. 

Das dritte Kapitel führt uns die Landtagsverhandlungen über die 
beiden Dotationsgeſetze vor, erläutert das Verhalten des Centrums gegen⸗ 
über den beiden Geſetzen und ſpeziell dem Geſetze für die katholiſchen Pfarrer, 
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wägt das Für und Wider dieſes Geſetzes ab und kommt zu dem wohl⸗ 
begründeten Schluſſe, daß die Annahme desſelben für das Centrum geboten war. 

Im letzten Kapitel legt uns der Verfaſſer das endgültige Geſetz 
in ſeinem Wortlaute vor und gibt zu den einzelnen Artikeln eine eingehende 
ſachkundige Erklärung. 

Demnach wird die Schrift von Dr. Glattfelter den katholiſchen Pfarrern 
ein ſehr willkommener Handweiſer fein. 

Kirf. J. Menzenbach. 


Pädagogiſche Jahres rundſchau. Hauptſächlich auf Grund der katholiſchen 

Fachpreſſe bearbeitet von Joſeph Schiffels. 

Dies der Titel einer neuen pädagogiſchen Zeitſchrift, welche 
im Verlag der Löwenberg 'ſchen Buchhandlung in Trier erſcheint. 
Dieſelbe gelangt vierteljährlich zur Ausgabe, und zwar am 15. April, 
15. Juli, 15. Oktober und 15. Januar in Heften von je 2—3 Bogen, 
zum Abonnementspreis von Mk. 2. Über den Zweck und Inhalt der Zeit⸗ 
ſchrift ſpricht ſich der von der Verlagshandlung verſandte Proſpekt alſo aus: 

„Die „Jahresrundſchau“ will hauptſächlich auf Grund der katholiſchen Fachpreſſe 
ein umfaſſendes, in ſcharfen Zügen gezeichnetes Bild von dem päda⸗ 

ogiſchen Leben und Streben der jüngſten Vergangenheit bieten. 
Zu dem Ende ſchöpft ſie ihren Inhalt — meiſtens Referate in — Leitſätzen — 
aus der reich fließenden Quelle von nicht weniger als dreißig pädagogiſchen Zeit⸗ 
ſchriften — darunter alle katholiſchen ohne Ausnahme — in denen die pädagogiſchen 
Beſtrebungen der Gegenwart zum vielſeitigſten Ausdrucke gelangen. 

„Die Jahresrundſchau“ will das Reſumé der pädagogiſchen Zeit⸗ 
ſchriften ſein, das den Leſer ohne große Opfer an Arbeit, Zeit und 
Geld mit dem Hauptinhalte ſo vieler Zeitſchriften bekannt macht. 
Sie will ein bequemes, ſchnell orientirendes Nachſchlagebuch, ein 
zuverläſſiger Ratgeber für jeden Pädagogen ſein! 

„Wer ſchnellen und gründlichen Aufſchluß über irgend eine theo⸗ 
retiſche Frage wünſcht; wer in praktiſchen Dingen, ſei es für die Schule 
und Schulaufſicht, ſei es für Lehrer⸗Konferenzen, für — für Vorträge, 
Abhandlungen ꝛc. Rat und Hilfe ſucht, der wird nicht vergebens zu unſerer 
„Jahresrundſchau“ greifen; daher gebührt ihr ein Platz in der Bibliothek eines jeden 
Lehrers und Schulfreundes.“ 

Aus den zwei erſten Heften, welche der Redaktion des „P. b.“ vor⸗ 
liegen, erſehen wir, daß die neue Zeitſchrift, deren Herausgeber ſich bereits 
als pädagogiſcher Schriftſteller bewährt hat, leiſtet, was ſie verſpricht. Wir 
empfehlen ſie daher angelegentlich unſern Leſern, insbeſondere den Orts⸗ 
ſchulinſpektoren, denen hier ein gutes Hilfsmittel für die in ihrem Amte jo 
notwendige Belehrung über pädagogiſche Fragen geboten wird. P. E. 


Das Reich Gottes im Lichte der Parabeln des Herrn wie im Hin⸗ 
blick auf Vorbild und Verheißung. Eine exegetiſch apologe⸗ 
tiſche Studie von Dr. Jakob Schäfer, Aſſiſtent am biſchöflichen 
Seminar in Mainz. Mit biſchöflicher Approbation. XVI u. 288 S. 
gr. 8. Mainz, Kirchheim 1867. Mk. 3,80. 


unſtreitig die Parabeln des Herrn über das Reich Gottes. Vorliegendes turion 


Buch iſt eine ſehr eingehende Erklärung der Parabeln, welche ſich 
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13. Kapitel des hl. Matthäus finden. Der Verfaſſer hat mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen auch eine praktiſche Erklärung verbunden, derſelben aber in dem 
erſten Hauptteile verſchiedene Abhandlungen über das Reich Gottes, Synagoge 
und Kirche vorangehen laſſen. Jede Parabel wird nach 5 Geſichtspunkten 
beleuchtet: 1. Problem, 2. Gleichnis, 3. authentiſche Erklärung, 4. theo⸗ 
logiſche Folgerungen aus dem Gleichnis, Anwendung desſelben, apologetiſche 
Bedeutung, 5. Zuſammenfaſſung im Schluß. Bei einzelnen Parabeln gibt 
der Verfaſſer vor der Zuſammenfaſſung noch die Anwendung des Gleichniſſes 
durch die hl. Väter. Die Citate verraten eingehendes Studium und große 
Beleſenheit; die Bearbeitung iſt ſehr überſichtlich und auch ſprachlich ſchön. 
Das Buch wird den Leſern viel Nutzen bringen, da es ſehr geeignet iſt, 
die Liebe zur hl. Kirche zu fördern, und den Predigern reichen Stoff bieten, 
wenn ſie im Laufe des Kirchenjahres die eine oder andere Parabel zum 
Gegenſtande der Predigt machen wollen. 


Maria⸗Laach. P. Prior Maurus Plattner, O. S. B. 


Dörholt, Dr. Bern. Das Taufſymbolum der alten Kirche nach 
Urſprung und Entwicklung. Erſter Teil Geſchichte der Symbolforſchung. 
Paderborn, Ferd. Schöningh. 


Eine Geſchichte der Forſchung über Urſprung und Entwicklung des 
„Apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes“ ſcheint nur ein fachmänniſches, litterar⸗ 
hiſtoriſches Intereſſe wecken zu können. Möge darum ein kurzer überblick 
über den Inhalt der Schrift zeigen, welche allgemeine Wertſchätzung ſie 
verdient. 


Nachdem in einer Einleitung die Bedeutung des Symbolums als des 
kürzeſten und prägnanteſten Ausdruckes der chriſtlichen Weltanſchauung, die 
Stellung des Proteſtantismus, der katholiſchen Kirche, ſowie des Unglaubens 
gegenüber der Frage ſeines Urſprunges dargelegt iſt, wird zunächſt die bis 
zum 15. Jahrhundert unangefochtene, von der mittelalterlichen Legende 
weiter ausgeſponnene Auffaſſung der Kirchenväter und der Kirchenlehrer, 
beſonders des hl. Thomas dargelegt. Die Griechen auf dem Konzil von 
Florenz waren die erſten, welche, ihre eigene älteſte Tradition nicht mehr 
kennend, erklärten, „wir haben und kennen kein apoſtoliſches Glaubens⸗ 
bekenntnis“. Valla, der Sekretär des Königs von Neapel und Bekämpfer 
der „Schenkung Konſtantins des Großen“, beſtreitet ſodann den apoſtoliſchen 
Urſprung des Symbolums, entgeht aber nur mit Mühe kirchlichen Cenſuren. 
Erasmus macht mit ſeinen Zweifeln noch keinen bedeutenden Eindruck auf 
ſeine Zeitgenoſſen, wie unſer Auktor nachweiſt, und es iſt eine Übertreibung, 


wenn Harnack in ſeiner Schrift: Das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis 


(23. Auflage 1892) ſagt: Es erſchien als ein furchtbarer Schlag, der den 
chriſtlichen Glauben zu vernichten drohte, als Valla kurz vor der Refor⸗ 


mation und Erasmus Zweifel äußerten. Luther wollte das Symbolum 


durct aus feſthalten, wenn er auch, gleich Melanchthon, der Frage nach dem 


zörenUrſprung desſelben gleichgiltig gegenüberſtand. Die Magdeburger Gen- 
indes turionen traten entſchieden für die Apoſtolicität ein; ebenſo katholiſche 


riftſteller, wie Baronius, Bellarmin und Caniſius. 
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Der zweite Abſchnitt: „Wiſſenſchaftliche von theologiſcher Polemik in⸗ 
ſpirirte und durchſetzte Forſchung“ behandelt die Zeit von 1642 — 1778 
oder von dem Auftreten des Arminianers Voß bis Leſſings Polemik gegen 
den Hamburger Paſtor Göze. Hier wird es ſchwerer dem Verfaſſer im 
einzelnen zu folgen, und begnügen wir uns als Reſultat der eingehenden 
Unterſuchung zu referiren, daß die katholiſchen Gelehrten mit geringer Aus⸗ 
nahme an dem apoſtoliſchen Urſprung des Symbolums feſthielten. Die 
Proteſtanten aber glaubten zu einem geſicherten negativen Ergebnis gekommen 
zu ſein, das mit faſt größerer Zuverſicht als früher die Legende von dem 
beſtimmten Beitrag der einzelnen Apoſtel zum Symbolum von der einen 
Generation zur andern übermittelt wurde. Man dachte ſich als das Apoſtoliſche 
nur die kanoniſchen Schriften, und wollte mit dem „Apoſtolikum“ zugleich 
die katholiſche Lehre von der Tradition treffen und widerlegen. 

Da war es nun in der That ein „furchtbarer Schlag“ aber für den 
Proteſtantismus, als Leſſing in ſeiner Streitſchrift: „Nötige Antwort auf 
eine ſehr unnötige Frage“ die Behauptung aufſtellte, es habe längſt vor 
den kanoniſchen Schriften eine mündlich ſich fortpflanzende Glaubensregel 
gegeben, nach der ſogar die Schriften der Apoſtel ſeien beurteilt worden. 
Noch entſchiedener drückte ſich Ferdinand Delbrück, ſeit 1818 Profeſſor der 
Philoſophie in Bonn aus, der erklärte „kaum noch mit gutem Gewiſſen 
Mitglied der proteſtantiſchen Kirche bleiben zu können, wenn ihr dieſes Werk 
Melanchthons (die loci theologici) wirklich als das gelte, wofür es aus⸗ 
gegeben werde.!“ Empört über Melanchthons „Vernunfthaß“ entwickelte er 
Grundſätze, die der katholiſchen Auffaſſung der Glaubensregel ziemlich nahe 
kamen, und zog zuletzt den Schluß: „Dringendes Zeitbedürfnis ſcheint dem⸗ 
nach, von zweierlei eins zu thun, entweder jene Grundgedanken zu ent⸗ 
wurzeln oder unſere Kirche neu zu untermauern.“ Die ſich anſchließende 
Kontroverſe regte gleichzeitig zum Nachdenken über das Formal- und Material⸗ 
objekt des Glaubens an und förderte mächtig den Eifer nach Erforſchung 
des Urſprungs und der Entwicklung des Symbolums. Wir können hier 
auch nur die Hauptreſultate erwähnen: auf proteſtantiſcher Seite Sammlung 
alles Quellenmaterials (beſonders durch Caspari f 1892 als Profeſſor zu 
Chriſtiania) und Verarbeitung desje.ben im proteſtantiſchen beziehungsweiſe 
ungläubigen Sinne durch Gelehrte wie Harnack, Th. Zahn und beſonders 
Kattenbuſch (Profeſſor in Gießen), auf katholiſcher Seite Benutzung und 
Vertiefung der gewonnenen Reſultate zur Erforſchung und allſeitigen Dar⸗ 
legung der Wahrheit. Hierbei zeichnen ſich nach dem Vorgange von Probſt 
beſonders die Benediktiner P. Gasquet und P. Baeumer ſowie die Jeſuiten 
P. Blume und P. Morawski aus. 

In einem Rückblick auf die in bunter Verſchiedenheit zu Tage getretenen 
Meinungen ſpricht ſich der Verfaſſer ziemlich hoffnungsvoll aus. In der 
That erkennen die vorzüglichſten proteſtantiſchen wie katholiſchen Forſcher 
an, daß das „Apoſtolikum“ mit Sicherheit bis in die erſten Dezennien des 
zweiten Jahrhunderts ſich zurückverfolgen läßt, und die grundlegenden Wahr⸗ 
heiten über das kirchliche Lehramt und die Glaubensgquellen erhalten über⸗ 
raſchende Beſtätigungen. Der zu erwartende zweite Teil vorliegenden Werkes, 
welcher der poſitiven Unterſuchung über Urheberſchaft und Entwicklung dieſes 
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ehrwürdigen Monumentes altchriſtlichen Glaubens gewidmet ſein ſoll, wird 
daher vorausſichtlich auf eine ziemlich allſeitige Beſtätigung der alten katho⸗ 
liſchen Überlieferung hinauslaufen. Mögen die Forſchungen, welche auf 
beiden Seiten mit ſo viel Scharfſinn, Fleiß und Objektivität geführt wurden, 
nicht nur viele Katholiken im Bekenntnis des ererbten Glaubens beſtärken, 
ſondern auch viele von denen, die wir jetzt noch als unſre Gegner bekämpfen 
müſſen, zur Anerkennung der ganzen Wahrheit mit allen ihren Konſe⸗ 
quenzen führen. 


Maria⸗Laach. P. Raphael Weppelmann, O. S. B. 


Winterſtein, A. Die chriſtliche Lehre vom Erdengut nach den 
Evangelien und apoſtoliſchen Schriften. Eine Grund⸗ 
legung der chriſtlichen Wirtſchaftslehre. 288 S. Mainz, Kirchheim, 
1898. Mk. 3.— 

Mit wahrer Freude können wir unter der Hochflut ſozialer Publikationen 


auf dieſes gediegene und gehaltreiche Buch empfehlend aufmerkſam machen. 


Dasſelbe iſt, wie der Verfaſſer angibt, entſtanden aus einer Preisſchrift 
über das 1885 von der theologiſchen Fakultät zu Würzburg geſtellte 
Thema: „Die kirchliche Lehre von den evangeliſchen Räten mit beſonderer 
Berückſichtigung ihrer ſozialen Bedeutung; aus der Vertiefung der Lehre 
von dem erſten evangeliſchen Rate, der freiwilligen, vollkommenen Armut, 
iſt dann die vorliegende, jedem chriſtlichen Soziologen überaus willkommene 
Arbeit erwachſen. An einem ähnlichen Werke hat es uns bisher gefehlt. 
Man hat ja auf katholiſcher Seite mit anerkennenswertem Eifer ſchon eine 
ganze Reihe ſozialer Syſteme oder theoretiſche Darſtellungen der chriſtlichen 
Wirtſchaftslehre produzirt, die naturgemäß auch auf die Quellen der Offen⸗ 
barung, insbeſondere das Neue Teſtament Bezug nehmen; aber es war 
m. W. bisher noch nicht verſucht worden, die ganze Lehre von dem Weſen 
und Gebrauch der irdiſchen Güter eigens und ausſchließlich aus den neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften darzulegen und zu begründen, daraus einen ſyſte⸗ 
matiſchen Aufbau herzuſtellen und ſo die einzelnen diesbezüglichen Ausſprüche 
des Herrn unter einem einheitlichen Geſichtspunkte aufzufaſſen. Das ge⸗ 
leiſtet zu haben — und zwar muſtergültig — iſt das Verdienſt des Würz⸗ 
burger Dompredigers Winterſtein. Der chriſtliche Volkswirtſchaftslehrer, 
welcher deſſen Schrift zu Rate zieht, hat ſtets feſten, echt chriſtlichen Boden 
für den Bau ſeines Lehrgebäudes unter den Füßen; manche ſchiefe Anſicht 
wäre nicht zu Tage gefördert worden, wenn man ſtets auf die erſte Wahr⸗ 
heit, Jeſus Chriſtus, zurückgegangen wäre. Der Prediger, welcher — wie 
das heutzutage kaum mehr zu umgehen iſt — einſchlägige Fragen behandeln 
will, wird wohl thun, unſer Buch zu benutzen: nicht nur des reichlichen 
Materials und der ſchönen klaren Darſtellung wegen, ſondern auch, um ſich 
vor gerade auf dieſem Gebiete gefährlichen Mißgriffen zu bewahren. Wer 
in ſozialen Vereinen oder Verſammlungen Vorträge zu halten hat, findet 
hier eine reiche und unbedenkliche Fundgrube. 


Was bietet nun das ſo empfohlene Buch im einzelnen? Wie ſchon 
der Titel andeutet, hat ſich der Verfaſſer ſeinen Stoff ſo gegliedert, daß er 
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aus den Evangelien die Lehrworte Jeſu zu einer Gruppe vereinigt und 
dann die Schriften der Apoſtel, insbeſondere die Apoſtelgeſchichte, die Briefe 
des hl. Paulus und den Jakobusbrief, auf ihren ſozialen Inhalt unterſucht. 
Um einen Begriff von der Reichhaltigkeit des Gebotenen zu geben, ſei eine 
ſyſtematiſche Überſicht des Inhaltes verſucht. 1. Die Lehre vom Erdengut 
nach den Evangelien. a) Die Lehre Chriſti über die Stellung des Erden⸗ 
gutes in der wirtſchaftlichen Ordnung (Begriff und Zweck des Erdengutes, 
Stellung des Menſchen zu demſelben nach dem Willen des Schöpfers, 
phyſiſcher Wert der irdiſchen Güter, Lehre vom Privateigentum, Mißbrauch 
des Erdengutes, Rechenſchaft und Vergeltung). b) Rückwirkung der Lehre 
Jeſu vom Himmelreich auf ſeine Lehre vom Erdengut (Wertverhältnis 
zwiſchen Erdengut und Himmelreich, daraus reſultirende Folgerung über 
die Verwendung des Erdengutes, der Reichtum im Verhältnis zum Himmel 
reich, Armut und Himmelreich, Verzicht auf das Erdengut um des Himmel⸗ 
reiches willen, der reiche Jüngling ꝛc.). e) Das Bild Chriſti in ſeinem 
perſönlichen Verhältniſſe zum Erdengut (ſeine vollkommene Armut und freier 
Verzicht, ſowie deren Gründe). 2. Die Lehre vom Erdengut in den 
apoſtoliſchen Schriften. a) Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Chriſten⸗ 
gemeinde zu Jeruſalem nach Act. Ap. 2, 42 — 46; 4, 32 — 37; 6, 1— 13 


a * „Kommunismus“ der erſten Chriſten; eine hochintereſſante Paſſage). 


) Die Lehre vom Erdengut nach den Briefen des Apoſtels Paulus (die 
Stellung des Heidentums zum Erdengut und chriſtlicher Grundſatz dazu, 
ſittliche Schranken und Pflichten des Privateigentums, Pflicht aus dem Beſitz 
* der öffentlichen Gewalt, materielle Fürſorge für die geiſtlichen 
Leiter der Gemeinden, chriſtliche Charitas). c) Die Lehren des Jakobus⸗ 
briefes (chriſtliche Wertung von arm und reich, der wirtſchaftliche Kampf 
und ſeine Folgen, Mißbrauch des Reichtums und Gericht, Verhalten der 
Unterdrüdten).. Ein bemerkenswerter Anhang enthält noch eine Würdigung 
der chriſtlichen Lehre vom Erdengut nach ihrer ſozialen Bedeutung im all⸗ 
gemeinen ſowie unter beſonderer Berückſichtigung der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Theorien in der Gegenwart; wenn in dem ganzen Buche etwas 
zu bedauern iſt, ſo iſt es hier der Fall, daß nämlich Kommunismus und 
Sozialismus in ihrem Verhältnis zum Privateigentum etwas gar zu ſum⸗ 
mariſch abgethan werden: auf ein paar Seiten laſſen ſich ſo weltbewegende 
Theorien nicht erſchöpfen. Doch iſt das eigentlich für das Buch kein Fehler, 
weil es ſich einen anderen Gegenſtand vorgeſetzt hat. — Das alles wird 
in durchaus ſelbſtändiger, von gründlicher Arbeit zeugender Darſtellung be⸗ 
handelt; ein — man möchte im Hinblick auf die heutige litterariſche Uſance 
ſagen auffallendes — Charakteriſtikum des Werkes iſt, daß es nirgends auf 
andere Schriften Bezug nimmt: ich erinnere mich wenigſtens keines einzigen 
Citates. Die Sprache iſt einfach, natürlich und recht verſtändlich. 


Ohlenberg. J. Mumbaner. 
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Moderne Moraliſten. 
II. 


1. Die „biologiſche“ Entwickelung des moraliſchen 
Bewußtſeins. 


Nachdem Woltmann unter Kants Führung die Theorie der mora⸗ 
liſchen Erfahrung entwickelt, will er nun, „anknüpfend an die Darwin'ſche 
Entwickelungslehre und an die Marx' ſche Theorie des ökonomiſchen 
Materialismus, die moraliſche Geſchichte der Menſchheit aufdecken“ 
Das Moralgeſetz zwar, verſichert er, iſt „ein abſolutes, unwandelbares 
Geſetz, das in ſeiner Zeitloſigkeit ſich nicht entwickelt haben kann“; und 
dennoch iſt es nach ihm einige Seiten weiter „eine unbeſtreitbare That⸗ 
ſache hiſtoriſcher Erkenntnis, daß die Moralität ein Produkt der kulturellen 
Entwickelung iſt.“ Das ſcheinen doch unvereinbare Behauptungen zu ſein, 
um ſo mehr, als Woltmann mit Kant ſein abſolutes Moralgeſetz „durch 
Zergliederung aus dem Weſen der moraliſchen Handlung (alſo aus der 
Erfahrung) gleichſam herausgezogen haben will.“ Freilich der einzelne 
Menſch muß ſich die ſittliche Rechtſchaffenheit erſt erwerben, aber die 
Sittlichkeit als ſolche. d. h., die ſittlichen Grundſätze find nicht Produkt 
menſchlicher Entwickelung. — Allein es iſt ebenſo wahr, daß es ohne 
objektives Moralprinzip, das in einem unwandelbaren außerweltlichen 
Weſen ſeinen reellen Grund und Beſtand hat, auch kein abſolutes Moral⸗ 
geſetz geben kann, und erſt recht nicht, wenn alle Weſen im beſtändigen 
Fluſſe der Entwickelung ſtehen. 

Schlimmer aber noch ſteht es mit der Begründung des Darwin'ſchen 
Entwickelungsgeſetzes, wonach alle Arten organiſcher Weſen, und ſchließlich 
der Menſch ſelbſt, ſich aus den primitivſten Formen der Urtiere ent⸗ 
wickelt haben ſollen. Woltmann macht ſich dieſe wichtigſte aller Fragen 
für ihn ſehr leicht. Schon in Herders Werk: „Ideen zu einer Philo⸗ 
ſophie der Geſchichte der Menſchheit“ glaubt er Anklänge an ſeine Theorie 
zu finden, obwohl Herder die Konſtanz der Arten und die Unmöglichkeit 
der tieriſchen Abſtammung des Menſchen feſthält; Darwin aber und 
Lamark hätten dieſelbe wiſſenſchaftlich begründet. „Wie weit die Natur⸗ 
wiſſenſchaft über die tieriſche Geſchichte des Menſchen pofitive Nachrichten 
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gibt, wie weit fie zu logiſch notwendigen Hypotheſen Zuflucht nehmen 
muß, iſt hier nicht zu unterſuchen.“ Sehr einfach! Und doch ſprechen 
alle Thatſachen der Erfahrung, der Geſchichte und Geologie gegen die 
Umformung der Arten; nach Dubois Reymond iſt der Darwinismus 
„die letzte Planke“, welche die ungläubige Wiſſenſchaft aus dem Schiff⸗ 
bruch retten ſoll. 

Ferner meint Woltmann, daß „ein Bildungstrieb in dem Bioplasma, 
der elementaren Lebensſubſtanz, unbedingt vorausgeſetzt werden muß; 
denn ohne dieſe Spontaneität (!) würde in der That eine Unendlichkeit 
mechaniſcher Urſachen ſich vergeblich abmühen, eine höhere Organiſation 
hervorzubringen. Der innere Grund der Bildungsgeſetze iſt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis methodiſch verſchloſſen.“ Das iſt das Geſtändnis 
vollſtändiger Unwiſſenheit, und doch will man auf dieſem unbekannten 
Boden den wichtigſten Teil des menſchlichen Lebens, ſein moraliſches 
Bewußtſein, aufbauen. Es iſt ja gewiß wahr, daß in jedem organiſchen 
Weſen der Trieb nach individueller Vervollkommnung wohnt, aber nicht 
nach Entwickelung zu einer höheren Art. Es wird auch dem höchſt organiſirten 
Affen, dem Katarrhinen, von welchem wir nach Woltmann abſtammen ſollen, 
niemals einfallen, Menſch werden zu wollen oder auch nur aufrechten 
Gang aus ſich anzunehmen. Es gibt nur eine Fähigkeit der Vervollkomm⸗ 
nung innerhalb der Grenzen der Art. Mit Recht ſagt Woltmann, „es 
gehöre ſchon ein hoher Grad von logiſcher Befinnungslofigkeit dazu, den 
Zweckbegriff aus der Naturerkenntnis abſolut zu verbannen“; allein es 
iſt ebenſolche „logiſche Beſinnungsloſigkeit“, von Zweck und Entwickelungs⸗ 
geſetz in der unvernünftigen Welt zu reden, ohne eine überweltliche 
Vernunft, welche Zweck und Geſetz gegeben hat und über deren Befol⸗ 
gung wacht. | 

Aber beweiſt nicht das berühmte „biogenetiſche Geſetz“, wonach alle 
lebenden Weſen, auch der Menſch, von einem Urkeim ſich allmählich bis 
zur betreffenden Art entwickeln, für die Deſcendenztheorie? Woltmann 
erteilt dem berüchtigten Häckel für die Aufſtellung dieſes Geſetzes ſogar 
das Lob, trotz all ſeiner Fehler „der am meiſten philoſophiſche Kopf 
unter den neuern Naturforſchern zu ſein“. — Dubois Reymond hat 
ſeiner Zeit in ſeiner berühmten Rede einmal das Gegenteil geſagt. 
Allein wenn dies Geſetz beweiſen ſollte, dann müßten 1. die Keimzellen 
aller Organismen nicht nur ähnlich, ſondern gleich ſein, was niemand 
beweiſen kann; 2. es müßten, damit die „Ontogeneſe der Phylogeneſe“ 
gleiche, oder damit „die Keimesgeſchichte ein Auszug der Stammesgeſchichte 
wäre“, die Lebenszellen alle Arten des ganzen Pflanzen⸗ und Tierreiches 
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durchlaufen, z. B. die Keimzelle des Menſchen müßte erſt eine Spore, 
dann vielleicht Infuſorium, dann Bauchtier, Gliedertier, Wirbel⸗ 
tier, ſchließlich Affe und dann Menſch werden im Mutterſchoß, was ja 
nicht der Fall iſt; 3. wie die Lebenskeime durch äußere Reize und An⸗ 
paſſung ſich einſt zu höhern Arten differenzirt haben ſollen, ſo müßte 
auch heute noch aus einem jeden Lebenskeim durch geeignete äußere Reize 
jedes lebende Weſen bis zum Menſchen ſich geſtalten können; 4. endlich, 
ſelbſt wenn das biogenetiſche Geſetz in der Faſſung Häckels richtig wäre, 
bewieſe es höchſtens die Möglichkeit, daß ehemals auch die Arten 
der Organismen durch Transformation entſtanden ſein könnten, noch nicht 
die Thatſächlichkeit. Dieſe aber wird, wie oben geſagt, durch Erfahrung, 
Geſchichte und Geologie ausgeſchloſſen. 

Woltmann beſtreitet mit Recht gegenüber den materialiſtiſchen 
Darwinianern, daß das Tier ſchon logiſches und moraliſches Bewußtſein, 
wenn auch in niederem Grade, als der Menſch beſitze, weil es eben keine 
Vernunft habe; allein er glaubt, daß doch Freiheit und Sittlichkeit ſchon 
im Tierreich eine Vorgeſchichte habe, gleichſam in der Anlage ſich vor: 
finde, denn ſonſt könnten ſich dieſe Fähigkeiten ſpäter nicht aus dem 
Tierreich entwickeln. Die menſchliche Freiheit und Selbſtbeſtimmung 
finde ihr Analogon in der Individualität der Dinge, die ſich mechaniſch 
nicht erklären laſſe, deren Urſachen Darwin ſelbſt ganz unbekannt nennt; 
die Sittlichkeit ſei präformirt in dem Streben der Tiere nach höheren 
Arten (Unſinn) und in dem Opfer des Lebens für Erhaltung der 
Gattung (dies Streben iſt ja die direkte Widerlegung des erſten). Es 
iſt wahr, die Individualität der Dinge weiſt auf eine Freiheit hin, aber 
auf die Freiheit des Schöpfers, der die Dinge ſo eingerichtet, wie Größe, 
Material, Gang der Uhr auf den freien Willen des Uhrmachers hin⸗ 
weiſt; denn wo Notwendigkeit, da iſt auch Uniformität. Das Opfer 
des Lebens für Erhaltung der Art (z. B. die Henne, die ihre Küchlein 
verteidigt) iſt bei den Tieren ein blinder Naturtrieb, der nur ſo lange 
andauert, als gewiſſe phyſiologiſche Bedingungen vorhanden find, aber 
nichts mit der freien Selbſtbeſtimmung und ſittlichen Größe des Menſchen 
im Kampfe gegen alle natürlichen Neigungen zu thun hat. Wenn nun auch 
Verfaſſer gegen Schleiermacher, Spenzer und andere die Sittlichkeit der 
Tiere im menſchlichen Sinne beſtreitet, ſo verliert ſeine Theſe ihren 
Wert und wird innerlich unhaltbar, ſobald das moraliſche Bewußtſein 
aus dem Tierreich ſich entwickeln kann. 

Und wie geht dieſe Entwickelung, dieſe „geiſtige Menſchwerdung“ 
vor ſich? Es iſt ein wahres Kunſtſtück, das Woltmann uns da vor⸗ 
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führt. Indem er an die Spitze ſeiner Ausführungen den unerwieſenen 
Satz ſtellt: Ohne Technik keine Logik, behauptet er, der Schritt aus 
dem Tierreich ins Reich der Vernunft ſei geſchehen durch die techniſche 
Thätigkeit des Urmenſchen, und zwar ſei es das erſte Werkzeug, das 
primitivſte Feuerſteingeräte, welches den Übergang von ſubjektiver Sinnes⸗ 
empfindung zu objektiver Vernunftthatigkeit bezeichne. Warum? Wei! 
der Urmenſch erſt da in ſeinem Werke das Verhältnis zwiſchen Urſache 
und Wirkung wahrgenommen und dadurch zu geiſtiger Reflexion über 
das Ich und die Außenwelt erwacht ſei. Erſt da habe er auch den Be⸗ 
griff der Verurſachung, d. h. der Schuld an der Handlung und ihren 
Wirkungen erkannt; es erwachte alſo das moraliſche Bewußtſein; dann 
habe er ähnliche Verhältniſſe in andern Mitmenſchen wahrgenommen: 
ſo entſtand das geſellſchaftliche Leben und in Verbindung mit der werkzeug⸗ 
ſchaffenden Thätigkeit das ökonomiſche Leben, kurz — die menſchliche 
Geſellſchaft. Alſo „nur durch ſeine Technik hat ſich der Menſch aus dem 
Tierreiche entwickelt und iſt zum Herrſcher der Natur geworden.“ 

Aber, wird man fragen, wie kommt der Urmenſch dazu, ſich ein 
von ſeinen Organen getrenntes Werkzeug zu ſchaffen? Woltmann er⸗ 
widert: „Nicht mit bewußter, zweckmäßiger Überlegung“, ſondern „der 
Zufall mag den erſten Stein in die Hand des Vormenſchen gelegt haben; 
im Affekt mag er den Stock ergriffen haben, wie in ähnlicher Weiſe 
uns heute die Affenwelt dieſe Periode noch erkennen läßt. Im Kampf 
ums Daſein muß die natürliche Zuchtwahl eine allmähliche Steigerung 
der neuen Eigenſchaften herbeigeführt und bewirkt haben, daß der Stein 
zu einem dauernden Werkzeug in der Hand des Urmenſchen wurde.“ 

Dem Leſer wird zunächſt auffallen, daß die vielen „mag“ und „muß“ 
die Beweiſe zu obigen Behauptungen erſetzen müſſen; denn ein Beweis 
wird nirgends erbracht. Warum aber muß der Vormenſch erſt ein 
Werkzeug erfinden, um zu Verſtand zu kommen, d. h. die geiſtige Be⸗ 
ziehung zwiſchen Urſache und Wirkung zu erfaſſen? Weshalb genügen 
dazu nicht ſchon die Organe, die auch das Tier ſpontan bewegt, um 
ſeine Lebensbedürfniſſe zu befriedigen: z. B. der Haſe im Laufen, der 
Vogel im Fliegen, der Affe im Klettern? Ja, die bloße Sinneswahr⸗ 
nehmung gibt auch dem Tiere Kunde von der Außenwelt, von Dingen, 
die auf ſeine Organe einwirken, die es deshalb erſtrebt oder flieht, z. B. 
der Fuchs den Haſen. Die Handlungen, die wir durch unſere Organe 
vollziehen, wenn wir die Glieder bewegen, ſpazieren gehen, ausruhen, 
Nahrung zu uns nehmen, ſchließen nicht weniger das Verhältnis von 
Urſache und Wirkung ein, wie Arbeit durch Werkzeuge. Warum find 
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alfo die Tiere nicht ſchon auf Grund ihrer organiſchen Thätigkeit zum 
Begriffe der Urſache und Schuld gekommen oder warum kommen ſie 
heute nicht mehr zu Verſtand? 

Ferner gibt es viele Tiere, welche äußere Arbeiten verrichten zur 
Erhaltung der Individuen oder Spezies. Die Spinne webt Netze, die 
Biene bildet Waben, der Biber wirft Dämme auf, der Ameiſenlöwe 
macht eine Grube, die Vögel bauen die vielgeſtaltigſten, zweckentſprechendſten 
Neſter. Weshalb kommen ſie nicht zum logiſchen und moraliſchen Be⸗ 
wußtſein? Und gar die Tiere, welche von Menſchen ſogar zur Ver⸗ 
richtung von Arbeit dreſſirt werden: Pudel, Affen, Elephanten, Bären, 
weshalb bleiben ſie ihr Leben lang Beſtien, ohne ſich irgendwie die 
Erfahrung zu nutze zu machen, ſich den äußern Bedingungen anzupaſſen, 
ihre Kenntniſſe zu vererben? 

Der Zufall ſoll dem Vormenſchen den erſten Stein in die Hand 
gegeben haben? Was nicht alles der Zufall thun muß, dieſer Wechſel⸗ 
balg, der nichts iſt und doch alles thun ſoll. „Der Zufall iſt der Gott 
der Narren“, ſagte ſchon der „alte Fritz“, König von Preußen. Warum 
tritt denn dieſer glückliche Zufall jetzt nicht mehr ein; ja, ſelbſt wenn 
die Tiere, von den vernünftigen Menſchen unterrichtet, Werkzeuge ge⸗ 
brauchen, warum geht ihnen denn jetzt das Darwin'ſche Licht nicht mehr 
auf? Übrigens beruhen die vom Verfaſſer berührten Berichte von Affen, 
welche ſich mit Stöcken wehren oder mit Steinen Nüſſe aufſchlagen, auf 
Flunkerei. — Setzen wir aber einmal den Fall, ſo ein „Katarrhine“ 
bekommt durch Zufall einen Stock oder Stein in die Hand, ja ſogar 
einen ſchönen Spazierſtock, was wird ihm dies nützen? Um die Be⸗ 
ziehung zwiſchen Urſache und Zweck zu erkennen, müßte er doch ſchon 
Verſtand haben; denn keine Wirkung ohne Urſache; keine Thätigkeit 
ohne entſprechende Fähigkeit, und doch ſoll dieſe Wahrnehmung ihn erſt 
vernünftig machen; er müßte alſo Verſtand haben, bevor er ihn wirklich 
hat; mit andern Worten, Woltmann macht im Handumdrehen die 
Wirkung zur Urſache und die Urſache zur Wirkung. Man denkt unwill⸗ 
kürlich an Münchhauſen, der einen im Sumpf ſteckenden Menſchen ſich 
ſelbſt am Schopf herausziehen läßt. 

Und ein Kantianer kann erſt recht dieſen Vorgang nicht begreifen. 
Der Begriff der Urſache iſt nach ihm eine Kategorie, welche dem Geiſt 
immanent iſt und aus der ſinnlichen Wahrnehmung nicht gewonnen 
werden kann. Woher kommt alſo unſerm „Katarrhinen“ die Kategorie 
der Urſache? Nicht aus der ſinnlichen Erfahrung, die ihm der Stein 
in der Hand bietet, nicht aus dem Geiſte; denn es iſt noch keiner da; 
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woher alſo? Auch wieder durch Zufall? oder infolge geheimnisvoller 
Entwickelung? Aber warum entwickelt ſich denn gerade die richtige 
Kategorie der Urſache und nicht etwa eine andere von den zwölf Kant⸗ 
ſchen Kategorien, z. B. die des Nichtſeins? Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß eine ſolche „genetiſche“ Erklärung von logiſchem und moraliſchem 
Bewußtſein keinen ſubſtantiellen Unterſchied zwiſchen Tier und Menſch 
anerkennt. Am verhängnisvollſten aber ſind die Konſequenzen für die 
religibſe Seite des Menſchen. Mit dem kauſalen Erkennen der Natur, 
meint Woltmann, wurden die urſprünglich religiöſen Mythus, welche die 
Erſcheinungen der Natur erklären ſollten, zurückgedrängt durch natürliche 
Erklärungen. Gott wurde überflüſſig. „Die Gottvorſtellung wird techniſch 
durch die Naturvorſtellung überwunden. Je mehr der Menſch mit ſeinen 
Werkzeugen und Vorſtellungen in den Prozeß der Geſchehniſſe eindringt, 
um ſo mehr nimmt die übernatürliche Welt ab zu Gunſten der natür⸗ 
lichen Welt. Was Gott verliert, gewinnt der Menſch.“ Gewiß, durch 
ſolche „genetiſche“ Erklärungen hat man den verhaßten Dualismus, d. h. 
Gott im Gegenſatz zur Welt überwunden, allein auf Koſten der Ver⸗ 
nunft und Sittlichkeit. 


2. Hiſtoriſche Entwickelung des moraliſchen Bewußtſeins. 


Woltmann ſucht ſein Syſtem auch geſchichtlich zu beleuchten, indem er den 
Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes von der primitiven Moral der Natur⸗ 
völker bis zur höchſten Humanität, wo „der individuell freie Menſch ſich 
ſelbſt Geſetz iſt“, darſtellt. Die verſchiedenen Etappen auf dem Weg 
zur Humanität findet er „in der Beziehung des Menſchen zum Sta mmes⸗ 
fremdling, zum Sklaven, zur Frau und zum Schickſal. Da, wo der 
Menſch in jedem Stammesfremdling nicht ohne weiteres einen natürlichen 
Feind erblickt. .., wo er den Mitmenſchen nicht zum mechaniſchen Mittel 
und Werkzeug ſeiner Genüſſe, zum Sklaven ſeiner deſpotiſchen Begierden 
erniedrigt; wo Mann und Weib ſich gegenſeitig als gleichwertige und 
gleichberechtigte Glieder der Geſellſchaft anerkennen, wo der Menſch ſich 
von den Befürchtungen und Hoffnungen religiöſen Aberglaubens befreit 
und Gott den moraliſchen Krieg erklärt, um ſich zur Freiheit der ſitt⸗ 
lichen Selbſtgeſetzgebung zu erheben, da und nur da iſt Humanität.“ 
Von dieſem Standpunkt aus erblickt nun unſer Autor beſonders in 
Griechenland einen bedeutenden Schritt zur Humanität in der Tragödie 
des Aſchylus von Prometheus, welcher den Göttern trotzte, um die 
blinden Menſchen vernünftig zu machen und zu geſitten. Ebenſo in 
Sophokles“ Antigone, welche, auf die ewigen Geſetze ſich berufend, gegen 


* 
25 
| 
| 
| 
| 
4 
1 
4 
14 
| 
7 
7 
— 
74 
71 
1 
| 
* 


Moderne Moraliften. 63 


das Geſetz Kreons den Bruder beſtattete. Einen weiteren Schritt thaten 
die Sophiſten, welche an den hergebrachten Geſetzen und religiöjen Über⸗ 
lieferungen Kritik übten und das Recht der individuellen Perſönlichkeit 
betonten. Höher noch ſtrebt Sokrates, welcher die Menſchen auf die 
Selbſtprüfung und ihr Gewiſſen hinwies. Den höchſten Grad griechiſcher 
Humanität aber erſtieg Plato in ſeinen Schriften über das Gute und 
die Liebe zu dem Idealen, über die Gerechtigkeit und die beſte Staats⸗ 
form. In Ariſtoteles dagegen, welcher den Staatsabſolutismus bekennt 
und die Sklaverei verteidigt, trete wieder ein Rückſchlag in der Huma⸗ 
nitätsbewegung ein; überhaupt hatten die Griechen auch in ihren edelſten 
Geiſtern, wie Sokrates und Plato, ſich von nationalen Einflüſſen auf 
ihre moraliſchen Anſichten nicht frei zu halten vermocht. Einen uni⸗ 
verſelleren Standpunkt dagegen nahmen die Stoiker in ihren hervor⸗ 
ragendſten Vertretern Seneka, Epiktet, Mark Aurel ein, indem ſie einzig 
das Glück des guten Gewiſſens prieſen, allgemeine Menſchen⸗ und ſogar 
Feindesliebe verkündeten und ſo dem Chriſtentume den Weg bereiteten. 

Auch im Judentum findet Woltmann eine fortſchreitende Bewegung 
zur Humanität. „Das Paradies .. . bedeutet den Zuſtand geiſtiger 
Blindheit, wie der des Kindes, ohne Tugend, aber auch ohne Laſter. 
Es war, naturwiſſenſchaftlich ausgedrückt, die Unſchuld des Tieres 
Die Intelligenz, deren Sinnbild die Schlange iſt, war es, die den 
Menſchen die Augen öffnete, ſo daß ſie wie Gott wußten, was gut und 
bös it... Mit dem Sündenfall beginnt die Kultur — die menſch⸗ 
liche Arbeit und Gottähnlichkeit. „Siehe, Adam iſt geworden, wie unſer⸗ 
einer und weiß, was gut und bös iſt. Das Weib aber datirt von daher 
ſeine Knechtſchaft: und er ſoll dein Herr ſein, eine göttliche Verfluchung, 
auf welche alle ſpätere Erniedrigung des Weibes durch das Chriſten⸗ 
tum () — namentlich durch Paulus () — bis auf unſere Tage ſich 
beruft.“ Wirklich, das Muſter einer Schrifterklärung, wie ſie nicht 
ſein ſoll. | 

In der moſaiſchen Geſetzgebung ſteigt das moraliſche Bewußtſein 
höher durch die Lehre über die Einheit Gottes, durch die Vorſchriften 
über die Gaſtfreundſchaft gegen den Fremdling, durch das Verbot 
dauernder Sklaverei; allein der Gott der Rache, der bis ins dritte 
Glied ſtraft, iſt noch einer inhumanen, nationalen Idee entſprungen. 
Dagegen wird die Gottvorſtellung im Buche Job erhabener durch die 
„fortgeſchrittene Kritik“, welche der unſchuldig leidende Job an der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit übt. Bei Iſaias endlich erweitert ſich der ſittliche 
Geſichtskreis der Juden durch die Idee des Meſſias, der alle Völker 


x 


befreien und Frieden bringen ſoll, zur univerſellen Menſchenliebe. „Für⸗ 
wahr, das alte Teſtament iſt eine herrliche Quelle menſchlich⸗ſittlicher 
Bildung und Belehrung, falls es von ſeinem theologiſchen und dogma⸗ 
tiſchen Schleier befreit wird, und man mit rationeller (sic) Prüfung an 
ſeinen Inhalt herantritt. Um die Meſſiasidee Jeſaias' zu verſtehen, 
bedarf es nicht thörichter Meinungen über wunderbare Inſpiration gött⸗ 
licher Vorſehung.“ Woher hat denn aber Iſaias ſeine jo plaſtiſchen 
Schilderungen über das Leben und Leiden des Meſſias, der erſt 400 Jahre 
ſpäter erſcheinen ſollte? 

Den höchſten Grad erſtieg die Humanität im Chriſtentum und 
zwar in der Perſon Jeſu. Zwar „ſei mit dem Chriſtentum nichts ab⸗ 
ſolut Neues in die Welt gekommen“; es ſei vielmehr vom Judentum 
und Griechentum vorbereitet geweſen; auch genüge es, die Perſönlichkeit 
Jeſu moraliſch zu faſſen; allein in ihm erſcheine, wie nie zuvor, „Lehre 
und Leben, Idee und Wirklichkeit zur vollkommenen Lebenswahrheit ver⸗ 
ſchmolzen“; „darin liege der Zauber ſeiner wirkſamen, immer wieder 
erhebenden Kraft.“ Jeſus verlege den Wert des Menſchen in ſein Ge⸗ 
wiſſen, er mache ihn alſo zum Selbſtzweck; Gott wird Menſch, der 
Menſch ſoll Gott werden. „Ich und der Vater ſind eins.“ Die Liebe 
iſt des Geſetzes Erfüllung, für den Gerechten gibt es keine Geſetze. Die 
Perſon Chriſti ſoll in allen Menſchen Geſtalt gewinnen; „in ihm wohnt 
die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig.“ Man ſoll lieber Unrecht leiden 
als thun, und dem Feinde ſiebenzigmal ſieben verzeihen. In der Berg⸗ 
predigt, ſowie auch bei Paulus (Kapitel 12 u. 13 des Korintherbriefes) 
„breche die Idee der natürlichen und geiſtigen Einheit der Menſchheit 
mit einer ſo heiligen, beglückenden Klarheit hervor, wie ſie den Völkern 
der Erde noch nie gepredigt worden.“ „Das ganze Evangelium Johannes' 
iſt eine Philoſophie der Liebe.“ 

Freilich geſteht Woltmann: „Wir haben die Idee des Chriſtentums 
aus dem moraliſchen Geiſte reproduzirt, der das Evangelium durch⸗ 
glüht. Den Buchſtaben haben wir verachtet. Es iſt eine Thatſache, 
daß im litterariſch vorliegenden Urchriſtentum ſchon die Keime zur dogma⸗ 
tiſchen Entwickelung liegen ... Alſo doch! Und gerade dieſe dogma⸗ 
tiſche Entwickelung verſetzt unſern Autor in die höchſte Aufregung. „An 
dieſes dogmatiſche Chriſtlentum, das in der Kirche ſeinen materiellen 
Machtgrund fand, knüpft ſich die unheilvolle Wirkung an, welche das 
Chriſtentum in dieſer mißhandelten und fluchwürdigen Geſtalt auf den 
intellektuellen und moraliſchen Fortſchritt der Menſchheit ausgeübt hat. 
Ein Haß den edlen () Geiſtern, eine Feſſel aller freieren Regungen, 
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ein Schandfleck der Menſchheit, ſteht das kirchlich⸗ und dogmatiſch⸗ 
organifirte Chriſtentum da, deſſen Bekämpfung und Überwindung der 
Mühe und Arbeit aller freien () Geiſter wert iſt.“ Man jagt, wer 
ſchimpft, hat Unrecht. Dann muß Woltmann ſehr, ſehr Unrecht haben. 
weil er ſo ſchimpft. Warum? Die Kirche zerſtört mit ihren Glaubens⸗ 
lehren und Disziplinvorſchriften das Dogma von der „autonomen Ver⸗ 
nunft“, „von der Selbſtgeſetzgebung“ ꝛc.; ſie ſtützt ſich dabei aber auf 
das Wort Jeſu, deſſen Perſönlichkeit doch Woltmann ſolche Verehrung 
zollt: „Predigt das Evangelium allen Geſchlechtern. Wer nicht glaubt, 
iſt ſchon gerichtet, weil er an den Sohn Gottes nicht geglaubt hat. Was 
ihr auf Erden bindet, ſoll im Himmel gebunden ſein . „Wer die 
Kirche nicht hört, ſei dir wie ein Heide und öffentlicher Sünder.“ Was 

ſagt Herr Woltmann dazu? 

Übrigens iſt derſelbe mit dem Apoſtel Paulus ſehr ſchlecht zufrieden, 
trotz des Hymnus der Liebe im Korintherbriefe. „Paulus ſei dem 
Chriſtentum verhängnisvoll geworden“, weil er den Bürgern Gehorſam 
gegen die Obrigkeit, den Sklaven Treue gegen ihre Herren gepredigt und 
der Frau öffentliches Auftreten in der Kirche unterſagt, alſo den Unter⸗ 
ſchied der Stände und Geſchlechter, den Jeſus aufgehoben, wieder ein⸗ 
geführt habe. Wir ſehen hier ſchon die ſozialiſtiſchen Tendenzen Wolt⸗ 
manns, die wir jpäter noch mehr beſprechen werden, durchblicken. 

Wie ſteht es nun mit der weitern Entwickelung des moraliſchen 
Bewußtſeins? Hören wir: „Ein Jahrtauſend moraliſcher Finſternis 
breitet ſich über die europäiſche Menſchheit aus. Die geiſtigen Güter 
des griechiſchen und chriſtlichen Altertums werden in den Sarg 
der Dogmen begraben. Der Menſch verliert vernünftiges Selbſt⸗ 
bewußtſein (ſchrecklich!) und perſönliche Würde an papiſtiſche Barbarei, 
und die Erinnerung an die geiſtigen Erzeugniſſe ſeiner Vergangenheit 
erliſcht in ſeinem Herzen und Verſtande; er verſinkt unter die ſchlimme 
Herrſchaft des Mittelalters, über welches der moralwiſſenſchaftliche Kultur⸗ 
hiſtoriker ſich in ein trauriges Schweigen verhüllen muß.“ Entweder 
verrät Woltmann in dieſer Tirade eine traurige Unwiſſenheit in der 
Geſchichte oder eine tendenziöſe Verblendung, die ihresgleichen ſucht. Gibt 
es denn in irgend einer Periode der Geſchichte kulturhiſtoriſche That⸗ 
ſachen von ſolcher Wichtigkeit als gerade im Mittelalter? Wurde da 
nicht gerade die Lehre Jeſu, der höchſte Ausdruck der Humanität, über 
alle Weltteile ausgebreitet? Gerade im Mittelalter ſehen wir in den 
großen Ordensſtiftern, wie Benediktus, Franziskus. Dominikus und vielen 
andern die herrlichſten Ideale chriſtlicher Tugend und Nächſtenliebe. 
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Wir ſehen Tauſende von gottbegeifterten Männern, gerade aus den 
höchſten Ständen, ſich vereinigen unter Führung jener heiligen Männer 
in freiwilligem Gehorſam, freiwilliger Armut, freiwilliger 
Enthaltſamkeit, und aus welchen Motiven? Aus Liebe zu Jeſus und 
zu ſeiner Nachahmung; zu welchen Zwecken? Die Lehre Jeſu überall 
auszubreiten und den wilden Völkern Gefittung zu bringen; Wälder 
und Sümpfe auszurotten und unſere barbariſchen Vorfahren an Selbſt⸗ 
zucht und Arbeit zu gewöhnen, mit einem Worte Europa, ja die ganze 
Welt zu civiliſiren. Und die Frucht der Arbeit dieſer anſpruchsloſen 
Mönche war allmähliche Abſchaffung der Sklaverei und Leibeigenſchaft, 
blühende Fluren, glückliche Dörfer, gewerbreiche Städte, eine feſte, ſoziale 
Organiſation der Arbeit im alten Zunftweſen. Wer hat noch nicht ge⸗ 
hört von den alten Kloſterbibliotheken, wer hat noch nicht jene herr⸗ 
lichen Kirchen des Mittelalters geſehen, die Blüte chriſtlicher Baukunſt, 
jene viel bewunderten Gemälde und Skulpturen des Mittelalters? Wer 
weiß nicht, daß gerade Rom, die Stätte „papiſtiſcher Barbarei“, zugleich 
die Zufluchtsſtätte von Kunſt und Wiſſenſchaft war, daß von dort die 
geiſtige Anregung der ganzen Welt vermittelt wurde? Wer hat endlich 
noch nichts geleſen von den reichen Stiftungen für Studien, für Hoſpitäler, 
Waiſenhäuſer, Volksbanken ꝛc., welche im Mittelalter errichtet wurden, 
von deren aus der Reformation und Revolution ſpärlich geretteten 
Überbleibſel wir heute noch zehren? Gewiß, wenn eine Zeit, dann war 
das Mittelalter die Blütezeit der Lehre und Nachfolge Chriſti. 

Nach Woltmann erlebte das moraliſche Bewußtſein bezw. die chriſt⸗ 
liche Humanität ihre „Wiedergeburt“, ihre „Befreiung von den wirt⸗ 
ſchaftlichen und intellektuellen Schranken des Mittelalters“ im 15. und 
16. Jahrhundert zur Zeit der Renaiſſance; „es war die Geburtsſtunde 
des Liberalismus auf allen Gebieten des Lebens.“ Die „neue Freiheit 
erhielt in Luther ein religiöjes Gewand, in Spinoza ein philoſophiſches 
Gepräge.“ Luther predigte die Freiheit des Chriſtenmenſchen, „durch den 
Glauben an Jeſus find alle Menſchen Könige und Prieſter“; gegen die 
Leibeigenen aber „benahm ſich Luther unwürdig und ſchmählich“. Auch 
ließ er noch die Autorität der Bibel als Schranke der Freiheit — 
Spinoza dagegen iſt der Apoſtel der Toleranzidee der wahren Freiheit, 
ſein philoſophiſches Syſtem die einzig mögliche Metaphyſik. 

Rouſſeau kehrte wieder zur Natur zurück und lehrte die Menſchen⸗ 
rechte, die 1793 öffentlich zu Paris verkündigt wurden. Dadurch 
ward der Sieg der Humanität vollendet. Freilich vergißt Wolt⸗ 
mann mitzuteilen, wie die Verkünder der Menſchenrechte: Freiheit, 
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Gleichheit, Sicherheit, Eigentum, dieſelben in nie erhörter Weiſe mit 
Füßen traten, als ſie Tauſende von Unſchuldigen zum Blutgerüſt führten 
und am Vermögen ihrer Opfer ſich bereicherten. Das war eine blutige 
Satyre auf die Humanität. — Aber in Deutſchland ſoll dieſelbe die 
höchſten Blüten getrieben haben in Leſſing, Kant, Schiller, Fichte, Goethe, 
Herder, Männer von „typiſcher Eigenart und führender Bedeutung. 
Doch aus allen ragt das philoſophiſche Genie Kants und das äſthetiſche 
Genie Goethes um Haupteslänge vorbildlich hervor als Wegweiſer in 
die Zukunft des Menſchengeſchlechtes.“ Nun wir danken ſchön für ſolche 
Vorbilder: Kant, deſſen Philoſophie ſo unſägliche Verwirrung in den 
Köpfen angerichtet und den chriſtlichen Glauben untergraben hat; Goethe, 
der ſelbſt mit Moral und Chriſtentum zerfallen, gewiß noch keinen ſeiner 
Leſer beſſer und glücklicher gemacht, wohl aber manches argloſe Herz 
verdorben hat. 

Woltmann entwickelt die Geſchichte des moraliſchen Bewußtſeins, um 
daran die Richtigkeit ſeiner genetiſchen Erklärung zu prüfen. Allein 
eine objektive Beurteilung der Kulturgeſchichte der Menſchen iſt zugleich 
eine Verurteilung ſeiner Darwin'ſchen Anſchauung. Wäre dieſe be⸗ 
rechtigt, dann müßten die religiöſen und ſittlichen Grundſätze der Urzeit 
die unvollkommenſten geweſen ſein; mit der Entwickelung des menſchlichen 
Geiſtes auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Technik müßte auch das 
moraliſche Bewußtſein, d. h., die religiöſen und ſittlichen Anſchauungen 
der Menſchen ſich veredeln. Insbeſondere müßte die Sprache, dieſes erſte 
und wichtigſte Werkzeug ſozialen Lebens in ihren Uranfängen bezw. bei 
den unciviliſirten Völkern noch auf der tiefſten Stufe ſtehen. Die Ge⸗ 
ſchichte bezeugt aber das Gegenteil. Je höher wir in die Urzeit der 
Menſchheit hinaufſteigen, deſto reinere Begriffe finden wir von Gott 
und ſeiner Einheit, ſodaß der Polytheismus und religiöſe Mythus erſt 
einer ſpätern Epoche der Geſchichte angehört. Ebenſo war in den Vor⸗ 
zeiten das Leben der Menſchen und ihr Verkehr unter einander reiner, 
mehr getragen vom Geiſte der Humanität, als ſpäter. Gerade zu der 
Zeit, wo Philoſophie und Kunſt in Griechenland und Rom ihre höchſte 
Blüte erreicht hatten, war das Volksleben am tiefſten verfallen, Sklaverei, 
Klaſſenunterſchied und Klaſſenhaß am ſchärfſten ausgeprägt. Wie 
kommt es, daß trotz der gerühmten „fortſchreitenden Entwickelung“ dennoch 
manche Volksſtämme wieder in die Barbarei zurückſinken, daß trotz der 
Einheit des Menſchengeſchlechtes dennoch zu allen Zeiten und auch heute 
noch neben hochciviliſirten Völkern halb oder ganz wilde, bis hinab zu 
den Kannibalen, wohnen? Und trotzdem iſt die Sprache wilder Völker, 
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z. B. der Patagonen, der Hottentoten, der Auſtralneger, die manche 
als die Grenzbewohner zwiſchen Tier⸗ und Menſchenwelt anſehen, nach 
dem Zeugnis der Sprachforſcher in Bezug auf Bau, Formen⸗ und Wort⸗ 
reichtum nicht ſelten unſern hochciviliſirten wiſſenſchaftlichen Idiomen 
weit überlegen, ein ſicherer Beweis, daß dieſe Völker einſt auf höherer 
Kulturſtufe geſtanden. „Die Sprache iſt unſer Rubikon“, ſagt der in 
dieſer Frage unverdächtige Sprachforſcher Max Müller, „und kein Tier 
wird wagen, ihn jemals zu überſchreiten. Das iſt unſere thatſaͤchliche 
Antwort, die wir denen erteilen, welche von Entwickelung reden, welche 
glauben, daß ſie wenigſtens die Uranfänge aller menſchlichen Fähigkeiten 
im Affen entdecken, und welche gern die Möglichkeit offen erhalten 
möchten, daß der Menſch nur ein begünſtigtes Tier, der triumphirende 
Sieger in dem uranfänglichen Kampfe ums Daſein ſei.“ 

Das Chriſtentum ſoll nichts Neues in die Welt gebracht haben? 
Aber wie wäre dann die ganze Erſcheinung Jeſu, den Woltmann doch 
als das Ideal des Menſchen betrachtet, wie wäre ſein Leben und ſeine 
Lehre zu erklären? Verſichert doch der Heiland ſelbſt oft genug mit 
aller Beſtimmtheit, daß er vom Himmel gekommen und ſeine Lehre nicht 
von ihm, ſondern aus Gott ſtamme. Und wie ſtaunen ſeine Landsleute 
über ſeine Weisheit, da „er doch die Schriften nicht gelernt“, d. h. in 
keiner Schule geweſen ſei (Joh. 7, 15), auch nicht in jener der Eſſener, 
wie Woltmann vermutet. Warum haben denn die alten Philoſophen 
trotz manch ſchöner Gedanken die Welt nicht gebeſſert und vor allem 
auf das Volksleben nicht den mindeſten Einfluß ausgeübt? Ja, oft 
genug war ihr Leben im Widerſpruch mit ihrer Lehre; man denke nur 
an die erhabenen Schriften Senekas über Humanität und Weltverachtung 
und ſeine eigene Geldgier und Prachtliebe, welche die Zeitgenofjen geißeln. 
Es fehlte der Menſchheit nicht ſo ſehr an richtiger Erkenntnis, als an 
ſittlicher Kraft und idealen Vorbildern. Das Chriſtentum hat nun aber 
nicht nur die Anſchauungen der Menſchen umgewandelt, und zwar in 
allen Geſellſchaftsklaſſen, ſondern, was wichtiger war, neue fittlihe Mächte 
in die Welt eingeführt, in Chriſto, ſeinen Apoſteln und deren Nachfolgern 
Lebensideale von ſolcher Schönheit und Größe aufgeſtellt, daß das private 
und öffentliche Leben der Menſchen in ganz neue Bahn gelenkt wurde, 
neuen Inhalt, ein neues Centrum erhielt. Wie thöricht, ſagt ſelbſt 
Rouſſeau, den Sohn des Sophroniskus (Sokrates) mit dem Sohne der 
Maria zu vergleichen; und mit Recht bemerkt Auguſtinus, daß, wenn 
das Chriſtentum, die Kirche, ohne Wunder, d. h. ohne Eingreifen einer 
übernatürlichen Macht, trotz dem Anſturm der heidniſchen Weltweisheit, 


— | 
4 68 
| 
| 
4 
1 
4 
| 


+53 


s ” 


Ueber das Studium der Exegeſe und deren vorzügliche Hilfsmittel. 69 


trotz der Verfolgung der römiſchen Weltmacht ſich doch über alle Länder 
ſiegreich ausbreitete, dies das größte Wunder der Geſchichte ſei. 

Es iſt geradezu lächerlich, wenn Woltmann von einer „Erneuerung 
des Chriſtentums“ durch den ruſſiſchen Philoſophen Tolſtoi ſpricht, die 
in reinſter Gefühlsduſelei aufgeht, natürlich ohne Dogma, ohne Kultus, 


. ohne Tempel. Noch mehr charakterifirt er die Höhe ſeines moraliſchen 


Bewußtſeins durch das Lob der ‚Nietz'ſchen Lehre vom Übermenſchen“, 
der „nicht geknechtet durch Staat und Kirche, nicht bethört durch die 
Moral der Entbehrung und Entſagung, nicht geteilt in diesſeitige und 
tranſcendente Kultur ... auch nicht die Tugend der kleinen Leute, 
die des Mitleidens und Entſagens kennt, ſondern den Willen zur 
Macht über das innere Vieh beſitzt. .. Stolz, Mut, ein lachender 
Löwe“, der die beſtverfluchten Dinge der Welt: Wolluſt, Herrſchſucht, 
Selbſtſucht als die höchſten Mächte anbetet ... Und dieſer Übermenſch 
ſoll erſt erzeugt werden durch fortſchreitende Entwickelung, wie der jetzige 
Menſch aus dem Tier ſich gebildet. Wir ſollen uns hinaufpflanzen 
„im Garten der Ehe... Einen höhern Leib ſollſt du ſchaffen, eine 
erſte Bewegung, ein aus ſich rollendes Rad — einen Schaffenden ſollſt 
du ſchaffen ... dies ſei der Sinn und die Wahrheit der Ehe. Aber 
was die viel zu vielen Ehe nennen ... Ach, dieſe Armut der Seele 
zu zweien! Ach, dieſer Schmutz der Seele zu zweien ... Lacht mir 
nicht über ſolche Ehen! Welches Kind hätte nicht Grund, über ſeine 
Eltern zu weinen? „Seit Platos Zeiten“, meint Woltmann zu dieſen 
Ergüſſen Nietz'ſches, „iſt jo Schönes und Hohes über die Ehe nicht ge⸗ 
ſprochen worden.“ Andere werden urteilen, daß ſeit Platos Zeiten 
ſolche Ungereimtheiten und Unverſchämtheiten nicht geſprochen wurden, 
wie von dieſen modernen Moraliſten, welche den Menſchen und die 
Familie entwürdigen und aller Sittlichkeit Hohn ſprechen. 
Trier. | Chr. Willems. 


Aeber das Studium der Exegefe und deren vorzügliche 
Hilfsmittel. 


Wohl die meiſten Theologieſtudirenden werden die Erfahrung machen, 
daß die Vorträge ihrer Profeſſoren über Exegeſe nicht immer ihren Er⸗ 
wartungen entſprechen. Manches bleibt den Zuhörern, wenn nicht unver⸗ 
ſtändlich, ſo doch noch dunkel. Es iſt für die Schüler oft ein Ding der 
Unmöglichkeit, ſich zu jener geiſtigen Höhe emporzuſchwingen, auf welcher der 
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Lehrer ſeinen Sitz aufgeſchlagen. Damit wird zunächſt die allgemein anerkannte 
Thatſache beſtätigt, daß die Bildung, welche das Gymnaſium verleiht, nicht 
im richtigen Verhältnis ſteht zu derjenigen, welche die Hochſchule voraus⸗ 


ſetzt. Aber auch die Lehrmethode der Hochſchule ſelbſt dürfte Grund für den 


bezeichneten Übelſtand ſein. Dieſe iſt meiſtens eine ganz andere als auf 
den Vorbereitungsanſtalten. Es wurde früher bei der Lektüre der Klaſſiker 
ſtets nur ein beſtimmter Text zu Grunde gelegt und die andern Lesarten 
ſo behandelt, als wenn ſie nicht vorhanden wären. Ganz anders wird die 
Auslegung ſpäter betrieben. Wie in ihren Werken, ſo beſprechen auch in 
ihren Vorträgen die Dozenten häufig zuerſt dasjenige, was die verſchiedenen 
Handſchriften bieten. Wir wollen dieſes Verfahren nicht tadeln. Die 
bibliſche Kritik hat als Disziplin ihre wohlberechtigte Stellung im Gebiete 
der Theologie. Nur darf ſie, wenigſtens nicht in zu großer Ausdehnung, 
zur Anwendung gelangen, falls ſie dem Zuhörer noch eine terra incognita 
iſt und praktiſche Übungen nicht vorhergegangen ſind. Leider aber iſt es 
uns ebenſowenig wie andern gelungen, die Ankündigung einer Vorleſung 
über das bezeichnete Fach ſeitens eines katholiſchen Dozenten zu finden, 
obwohl darnach während einer Reihe von Jahren in den Katalogen ſehr 
vieler Univerſitäten geſucht worden iſt. Profeſſor Schäfer in Münſter hat 
darum gewiß Recht, wenn er auf Grund langer Erfahrung die Verlängerung 
des theologiſchen Studiums dringend wünſcht. (Klerus und ſoziale Frage. 
Münſter 1892, S. 10 u. 11.) 

Gegen eine weiſe Benutzung des Urtextes bei der Erklärung iſt gewiß 
nichts zu erinnern; dieſelbe vielmehr dringend zu empfehlen, um in den 
Sinn tiefer einzudringen. Was aber die bibliſche Kritik zu ſtande bringen 
kann, möge uns Schegg lehren. Derſelbe ſchreibt in der Vorrede zu ſeinem 
Kommentar über den Brief des Apoſtels Jakobus S. VI u. VII wörtlich: 
„Auffallend iſt mir, wie Gebhardt von einem Tiſchendorf'ſchen Texte ſprechen 
mag, da wir die gegenwärtige Textgeſtalt offenbar Lachmann zu verdanken 
haben. Die ſiebente Auflage von Tiſchendorfs Novum Testam. war ein 
trauriger Rückſchritt der kritiſchen Behandlung des Textes, von dem er in 
der achten, ſehr gegen ſeinen Willen, wieder zum geſchmähten Lachmann 
(vergl. Prolegomena der 7. Auflage p. CIV- CX) zurückkehren mußte. 
Der Tiſchendorf'ſche Text der achten Auflage, nicht ohne ſeltſame Schrullen, 
ruht ganz auf dem Lachmann'ſchen. Damit ſei feinen ſonſtigen großen 
Verdienſten kein Eintrag gethan, nur ſoll es nicht auf Koſten eines Dritten 
geſchehen, wäre er auch ein Geringerer als Lachmann. 1). Demnach er⸗ 
ſcheint der Wunſch nur ſelbſtverſtändlich, daß wenigſtens für die Anfänger 
in der Exegeſe die Vulgata zu Grunde gelegt wird. Dieſelbe iſt eine 
editio sacra, die Bibel der Kirche und, wie Dieringer mit Recht ſagt, 
auch diejenige des Dogmatikers. Obwohl ſie, wie ſelbſt von der höchſten 
kirchlichen Autorität anerkannt iſt, an nicht wenigen Stellen der Verbeſſerung 


V In der klaſſiſchen Philologie ſieht es noch bunter aus. Plautus, Luſtſpiel⸗ 
dichter a. D. mag ſich mit Dr. Friedrich Ritſchl, weiland ordentlichem öffentlichem 
Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an den Univerſitäten zu Bonn und Leipzig, aus⸗ 
— 4 * wegen der wahrhaft komödienartigen Metamorphoſen, welche fich der 
elehrte mit ſeinen Werken erlaubt hat. 
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dringend bedarf !), jo iſt doch ihre Bedeutung und ihr Wert nicht zu unter 
ſchätzen. Wir können es uns nicht verſagen zu erwähnen, was Gutberlet 
über die Vorlagen zum Buche Tobias erklärt: „Selbſt in ihrem ſpeziellen 
litterariſchen Charakter haben die vier Recenſionen mit den vier evangeliſchen 
Berichten nicht geringe Ahnlichkeit: Der Sinaitikus ſchließt ſich in ſeiner 
ſtark hebraiſirenden und ausführlicheren Darſtellung dem Matthäusevangelium 
an, der gewöhnliche griechiſche Text (ſog. Gr. A.) entſpricht in ſeinem 
Streben nach grammatiſcher, chronologiſcher und ſtiliſcher Akribie dem 
— Lukas, die Vulgata hat in ihrer idealen Behandlung und Bevorzugung 
der „geiſtigen“ Seite der Ereigniſſe Ahnlichkeit mit der Johanneiſchen Dar⸗ 
ſtellung, und die detaillirte Ausführung einzelner ausgehobener Partien des 
Gr. C. erinnert an die kompendiöſe Ausführlichkeit des hl. Markus.“ 
(Vorrede zum Kommentar S. IV.) überdies bleibt der katholiſche Theo⸗ 
loge während ſeiner ganzen Laufbahn auf die Vulgata an⸗ und hingewieſen, 
indem dieſelbe bei allen Prüfungen, deren er nach kirchlicher Anordnung 
mehrere zu beſtehen hat, zu Grunde gelegt wird; in ſeinem prieſterlichen 
Leben aber iſt ſie gleichſam ſeine tägliche und treueſte Begleiterin, mag er 
nun das Brevier beten oder das Wort Gottes verkünden oder das heilige 
Opfer darbringen. Um ſo willkommener muß daher gerade ihm eine ein⸗ 
gehende Erklärung derſelben ſein, während ſie dem akademiſchen Lehrer, wie 
dies die Schriften namentlich von Kaulen zeigen, ein gar weites Feld 
dankbarer Forſchung bietet. Gewiß hat manche Eigentümlichkeit derſelben 
ihre Beſprechung gefunden, jedoch nicht jede einzelne, obwohl ſie es verdient, 
wenn nicht gar nötig hat. Allerdings haben wenigſtens wir Deutſche auch 
wohl eine Überſetzung in unſere Mutterſprache nötig. Für das Neue 
Teſtament haben wir Weinhart. Der ganze Allioli ſoll, wie wir hören, 
neu bearbeitet werden. Auch hat man von Wien aus eine völlig neue 
Überſetzung der hl. Schriften angekündigt. 
F Unter den Hilfsmitteln verſtehen wir für unſern Zweck die Kommentare. 
Deren ſind in den letzten Jahrzehnten gar manche erſchienen, was gewiß 
ſehr erfreulich iſt. Über den größern oder geringern Wert der einzelnen 
Leiſtungen wollen wir uns nicht ausſprechen, dagegen verſchiedenes hervor⸗ 
heben, was wenigſtens nützlich ſein kann. 

Das raſche Auffinden einer Stelle iſt in der Erklärung des Briefes 
des hl. Jakobus, herausgegeben von Schegg, nicht möglich, wenigſtens ſehr 
erſchwert, weil die überſichtliche Bezeichnung von Kapitel und Vers gänzlich 
fehlt. Darum iſt es nötig, ſich ein Verzeichnis anzufertigen, worin die 
Seitenzahl, auf der jeder Vers erklärt wird, - enthalten iſt. In den Schriften 
von Adalbert Maier wird der Leſer vor der eigentlichen Auslegung mit 
der Richtigſtellung des Textes häufig etwas ſehr behelligt. Die Erörterungen 
über den letzteren hat Schäfer (Münſter) in Anmerkungen unter denſelben 
verwieſen. Schanz (Tübingen) macht es ebenſo; nur verfährt dieſer haus⸗ 
hälteriſcher mit dem Raume, als jener. Am beſten aber gefällt uns, daß 
Schegg derartige Beſprechungen, freilich nicht in allen . Kommentaren, 

1) So offen ſprechen nicht alle Proteſtanten. Palmer z. B. gibt in jeiner 
Homiletik den Rat, es vor dem Volke ſtets als Geheimnis zu 41. daß Luther 
ſalſch überſetzt habe. 
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in einem beſondern Anhange bringt. In verſchiedenen Werken ſuben wir 


bei der Erklärung auch die Vertreter der mannigfaltigen Anſichten erwähnt, 
während andere die Namen in Anmerkungen unter dem Texte anführen. 
Letzteres Verfahren ſagt uns wenigſtens mehr zu, als das erſtere. Unſeres 
Erachtens jedoch wäre es wünſchenswert, wenn in der Regel bloß eine 
einzige Erklärung jeder Stelle vorgetragen und beſtens begründet würde. 
Ein ſolches Verfahren würde nicht bloß Anfängern, ſondern auch bei Wieder⸗ 
holungen ſehr willkommen ſein. In gewiſſem Sinne können wir für unſere 
Anſicht uns auf Reithmayr berufen, welcher in ſeinem Kommentare zum 
Briefe an die Galater im Vorwort (S. V) ſchreibt: „Der katholiſche Exeget 
kann an den polemiſirenden Auslaſſungen nicht überall ohne Gegenbemerkung 
vorübergehen; man iſt öfter gezwungen, die ruhige und erquickende Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Texte zu unterbrechen, um alte oder neue Entſtellungen 
des apoſtoliſchen Sinnes wegzuräumen oder Mißdeutungen der katholiſchen 
Glaubenslehre abzufertigen“ Maiers Kommentar über den Brief an die 
Hebräer iſt z. B. gewiß ebenſo wie die übrigen Schriften des Verfaſſers 
eine vorzügliche Leiſtung. Gleichwohl wird der Anfänger aus dem Werke 
erſt Nutzen ziehen, wenn er die nach der Meinung des Herausgebers richtig 
Auslegung einer Stelle ſich bezeichnet hat. Freilich wird es ihm ni 
geringe Mühe verurſachen, aus der großen Menge von Erklärungen die als 
paſſend hingeſtellte herauszufinden. Wenn aber gleichwohl die Kommentatoren 
darauf beſtehen wollen, die verſchiedenen Deutungen namhaft zu machen, 
ſo wäre es doch billig, weil nur eine einzige richtig ſein kann, eben dieſe 
eine etwa durch kräftigeren Druck hervorzuheben. Damit wäre wenigſtens 
das einigermaßen beſeitigt, was dem Neuling in der Exegeſe anſtößig iſt 
und ihm deren Studium vielleicht verleidet. 

Für den Katholiken iſt es ſelbſtverſtändlich — es bedürfte dazu nicht 
einmal einer dogmatiſchen Beſtimmung, wie eine ſolche vom Konzil von Trient 
(Sess. IV) gegeben worden — daß einzig und allein nur die Kirche rechtlich 
befugt iſt, die hl. Schrift auszulegen, weil bloß der Kirche einmal für 
immer derſelbe hl. Geiſt verliehen worden, welcher auch autor primarius 
der hl. Schrift iſt. Darum gibt der hl. Hieronymus die Weiſung: Noli 
discere scripturam ab haereticis. Bekennt doch ſelbſt der proteſtantiſche 
Exeget Delitzſch in der Vorrede ſeines Kommentars über die Geneſis: „Des 
Buchſtabens ſind wir habhaft geworden, den Geiſt beſaßen die Väter.“ 
Unſeres Erachtens lohnt ſich die Mühe nicht, am wenigſten iſt es „des 
Schweißes der Edeln wert“, den Irrtum immer wieder zu bekämpfen, weil 
er doch ſtets aufs neue zum Vorſchein kommt, wie das Unkraut unter dem 
Weizen. Nur iſt tief zu beklagen, daß ſogar bei der Leſung des Neuen 
Teſtamentes die Decke den Akatholiken unaufgedeckt bleibt (vgl. 2. Kor. 3, 14), 
weil dieſelbe erſt innerhalb der katholiſchen Kirche abgenommen wird, da 
ſie gleich ihrem Haupte alles, was in den Schriften ſteht, erklärt, ſo daß 
das Herz in uns brennt, wenn ſie dieſelben öffnet (Luk. 24, 27. 32). Die 
Benutzung proteſtantiſcher Werke läßt ſich zwar nicht immer vermeiden, jedoch 
muß dieſelbe mit großer Vorſicht geſchehen, in dem Falle aber füglich ganz 
unterbleiben, wenn eigene Leiſtungen unſererſeits vorhanden ſind. Deren gibt 
es, namentlich ſeit den letzten Jahrzehnten, eine ſtattliche Anzahl, und darunter 
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befinden ſich ſolche, welche ſich auch im außerkirchlichen Lager große An⸗ 
erkennung errungen haben. Sagt doch der proteſtantiſche Exeget Keil in 
ſeinem Kommentar über den Pentateuch: Reinke's Forſchungen werden eine 
Fundgrube für die Wiſſenſchaft bleiben. Deswegen kann es nur beklagt 
werden, daß z. B. Bisping von Maier's Kommentaren zu dem Briefe an 
die Römer, dem erſten und zweiten an die Korinther, bloß den letztern und 
dieſen nur ein einziges Mal erwähnt, während Maier nicht allein der 
zweiten Auflage von dem Werke ſeines Fachgenoſſen bei Angabe der Litteratur 
gedenkt, ſondern ihn auch ſonſt gar häufig namhaft macht (vgl. 2. Kor. 6, 13). 
Ebenſo hat derſelbe gegenüber der Erklärung des Briefes an die Galater 
von Reithmayr gehandelt. Die Schriften von Meyer, einem proteſtantiſchen Ere- 
geten, ſcheinen ihm dagegen das Alpha und Omega geweſen zu ſein. Ein ſolches 
Verfahren entſpricht aber gewiß nicht den Abſichten des hl. Paulus, welcher 
Gal. 6, 10 mahnt, Gutes zu thun vor allem gegen die Genoſſen des 
Glaubens. Wenn nun gar Cornely in feiner Introductio behauptet, Bis⸗ 
pings Werke ſeien nicht frei von dogmatiſchen Irrtümern, ſo mag dieſes 
nicht an letzter Stelle in der vorwiegenden Benutzung proteſtantiſcher Werke 
ſeine Erklärung finden. — Allerdings ſtehen wir nicht an, zu erklären, daß 
im allgemeinen ſich Bisping's Werke am leichteſten ſtudiren laſſen, weil ſie 
verhältnismäßig die kürzeſten ſind. Gleichwohl hätte im Intereſſe, beſonders 
der Anfänger, gar mancher Gedanke eine Einkleidung in weit wenigere 
Worte finden ſollen. Prägen ſich doch kurze Sätze am ſchnellſten dem Ver⸗ 
ſtande und auch dem Gedächtniſſe ein. Ebenſo wäre, häufig ſogar, ein 
Wechſel im Ausdrucke ſehr angebracht geweſen. Die heilige Schrift ſagt: 
Lingua sapientium ornat scientiam. Dazu bemerkt Allioli: Der Weiſe 
trägt die Weisheit auch ſchön vor. 
Rupperath bei Münſtereifel. Seidenpfenning. 


Die griechiſchen Väter in der Dogmatik. 


Die Mühe, welche der hl. Vater ſich gibt, um eine Wiedervereinigung 
der getrennten Orientalen mit der Kirche herbeizuführen, legt es nahe, beim 
Studium der Theologie den griechiſchen Vätern beſon' ere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Eine allgemeine Charakteriſirung derſelben möge dazu ermuntern. 

Die griechiſchen Väter der älteren Zeit zeichnen ſich durchweg aus 
durch ein ehrwürdiges, an die Bibel erinnerndes Kolorit. Die chriſtliche, 
fromme Gemeinſchaftsſprache, welche aus dem Leſen der heiligen Schriften 
ihre eigene Form empfing, hat der Darſtellung ihre Spuren aufgedrückt. 
Dieſe Erſcheinung hat darin ihren Grund, daß die Chriſten griechiſcher 
Zunge ſich in ihrer Ausdrucksweiſe unmittelbar an die in der LXX ge⸗ 
brauchten termini anſchließen und ſo zu einem eingehenderen Verſtändnis 
und leichteren Gebrauch der hl. Schrift gelangen konnten. Sodann war 
der alexandriniſche Dialekt, in welchem die Bücher des neuen Teſtamentes 
verfaßt find, lange Zeit hindurch ziemlich unverändert geblieben, ſoduß es 
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den jungen Griechen nicht allzuſchwer wurde, der Exegeſe der hl. Schriften 
in den chriſtlichen Kirchen zu folgen und manche bibliſche Stellen im Ge⸗ 
dächtniſſe zu behalten. Auch mag die Nähe des hl. Landes, der Verkehr 
mit den Nachkommen der Apoſtelſchüler, die Anregung frommer und gelehrter 
Syrer und Juden dazu beigetragen haben, dem chriſtlichen Idiom jene 
bibliſch⸗orientaliſche Form aufzuprägen, welche bald reiner und edler, bald 
nach aſiatiſcher Art mehr weitſchweifig und prunkend auftritt. Die an⸗ 
gedeutete Spracheigentümlichkeit findet ſich in erhöhtem Maße in den griechiſchen 
Liturgien, beſonders in der des hl. Jakobus. 

Faßt man die zur Erörterung vorliegenden Traktate ins Auge, ſo 
findet man, zumal in der klaſſiſchen Periode der Väterzeit, bei den Griechen 
in ſpekulativen Materien einen größeren Reichtum von Ausſprüchen als bei 
den Lateinern, wenn wir vom hl. Auguſtinus abſehen. Der Grund dieſer 
Erſcheinung iſt nicht zum geringſten Teile in dem Charakter der Zeit zu 
ſuchen. Der griechiſche Geiſt ging bei der fortſchreitenden Verfeinerung der 


Kultur immer mehr auf Herſtellung einer idealen Weltauffaſſung aus. Wie 


die Philoſophie der Griechen ſich mit den höchſten ſpekulativen Problemen 
beſchäftigt hatte, ſo ſuchte auch ihr von dem Chriſtentum neubelebter Genius 
beſonders diejenigen Wahrheiten des Chriſtentums tiefer zu erfaſſen, welche 
der Neigung zur Spekulation ein weites Feld eröffneten. Es kommt noch 
hinzu, daß gerade in der glänzendſten Epoche der Väterzeit, im vierten 
Jahrhundert, die civiliſirte Welt von den Barbaren bedrängt wurde, und 
je rauher und abſtoßender die Wirklichkeit ſich geſtaltete, deſto inniger 
ſchloß ſich der griechiſche Geiſt an eine ideale Weltauffaſſung an, ein 
Streben, dem Syneſius oft in ergreifender Weiſe Ausdruck verliehen hat. 

Auch diejenigen Lateiner, welche für ſpekulative Materien ergiebige 
Beweisſtellen liefern, lebten und ſchrieben vielfach unter griechiſchem Ein⸗ 
fluſſe. Manche von ihnen brachten längere Zeit in den helleniſirten Teilen 
des Orientes zu; andere lebten in griechiſchen Kolonien; wieder andere 
lebten am Nordrande Afrikas und hatten durch Alexandrien griechiſche Bil⸗ 
dung und griechiſche Anſchauungen erhalten, ja ſogar ihre Sprache trägt 
vielfach den Stempel des feinen ſubtilen griechiſchen Geiſtes an ſich. 

Die Citate der in Rede ſtehenden Väter find auch öfters auffallend 
durch eine hohe Begeiſterung und Friſche der Diktion, zumal bei polemiſchen 
Gegenſtänden, ein Grund, warum ſich dieſelben leicht dem Gedächtniſſe ein⸗ 
prägen. Allerdings gilt das Geſagte auch von vielen Lateinern; indeſſen 
bleibt es doch wahr, daß im Orient die vielen Häreſien, beſonders die 
chriſtologiſchen Streitigkeiten bei der beweglichen Bevölkerung größere und 
heftigere Aufregungen verurſachten, als im Occident. „Die Straßen, die 
Hallen der Wechsler und Kleidertrödler“, ſagt Gregor von Nyſſa, „ſind 
voll von Leuten, welche über die unbegreiflichſten Dinge ſtreiten. Fragſt 
du, wie viele Obolen etwas koſte, ſo ſpricht er dir vom Gezeugtſein und 
vom Ungezeugtſein. Willſt du Fleiſch kaufen, ſo heißt es: Der Vater iſt 
größer als der Sohn. Fragſt du, ob das Brot fertig ſei, ſo antwortet er: 
Der Sohn Gottes iſt aus nichts geſchaffen. Eine derartige allgemeine 


Diskuſſion der wichtigſten Glaubenswahrheiten macht es begreiflich, daß die 


Väter, mitten im Kampfe ſtehend, in ihren Reden und in den für das 
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Volk beſtimmten Schriften ihre ganze Energie aufboten, um demſelben das 
koſtbare Gut des Glaubens den durch Wiſſenſchaft und Hofesgunſt oft 
mächtigen Häretikern gegenüber zu erhalten. Zudem hatten ſich auch die 
Koryphäen in jenen Kämpfen vielfach als Lehrer an berühmten Hochſchulen 
ein Heer von Schülern erworben, welches die Triumphe und Niederlagen 
ihrer Führer mit derſelben innern Aufregung verfolgte, mit der man zu 
Konſtantinopel die Wettrennen des Cirkus beobachtete. 

Ungemein wohlthuend wirkt ſodann auf den Studirenden ein die große 
Schärfe und Präziſion der termini quadrati, welche in den heftigen reli- 
giöſen und politiſchen Kämpfen geſchmiedet wurden. Es war eine Fügung 
der göttlichen Vorſehung, daß die griechiſche Sprache zur höchſten Vollendung 
emporgeſtiegen war, um dadurch befähigt zu werden, die neuen erhabenen 
Ideen des Chriſtentums in entſprechende Wortformen zu kleiden. Wohl 
ſtand ſie nicht mehr auf der Höhe, auf der wir dieſelbe bei Demoſthenes, 
Ariſtoteles, Plato, Thucydides u. ſ. f. finden, aber ſie war doch nicht ſo 
weit herabgekommen wie die lateiniſche. Auch die gelehrten Schulen heid⸗ 
niſcher Bildung lieferten wertvolle Kunſtausdrücke, deren ſich die Kirchen⸗ 
väter bei ihren Erörterungen bedienen konnten, ja bedienen mußten, um 
manche der religiös: philoſophiſchen Sekten erfolgreich zu bekämpfen. Dies 
Streben nach Präziſion des Ausdrucks und methodiſcher Auffaſſung zieht 
ſich durch die ganze griechiſch⸗patriſtiſche Litteratur und findet ſeinen Ab⸗ 
ſchluß in der ann Yvaoewc des hl. Johannes von Damaskus, der die 
angehäuften Schätze der Philoſophie und Theologie ordnete und ſpäteren 
Zeiten als Grundlage weiterer Entwickelung überlieferte. 

Endlich offenbart ſich auch bei den Beweisſtellen ſehr oft der dem 
griechiſchen Volke eigene Schönheitsſinn. Bei den heidniſchen Hellenen 
fanden die bildenden und redenden Künſte in umfangreichem Maße beim 
Götterkultus Verwendung. Sollten die Chriſten aber nicht als Barbaren 
gelten, ſollten ſie nicht, wie dies Julians Abſicht war, durch Vernachläſſigung 
der litterariſchen Bildungsmittel der Verachtung aller Gebildeten anheim⸗ 
fallen, ſo war es dringend nötig, auch auf ſchönen Ausdruck und elegante 
Form in Wort und Schrift hohen Wert zu legen. Dies erkannte beſonders 
der hl. Baſilius. Er ſcheute ſich nicht, junge Chriſten in die Schule des 
heidniſchen Rhetors Libanius zu ſchicken, um bei ihm die Redekunſt zu er⸗ 
lernen. Die Mannigfaltigkeit und Pracht der Bilder, welche er ſelbſt in 
ſeinen Beweiſen für das Daſein und die Vollkommenheiten Gottes (im 
Hexaemeron) bietet, ſind ſo entzückend, daß Alexander von Humboldt beſonders 
darauf aufmerkſam machte. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß manche der griechiſch⸗chriſtlichen 
Dichter, namentlich Gregor von Nacianz, es wohl verſtehen, die Dogmen 
in ſchöne, poetiſche Formen zu kleiden. Man leſe einmal feinen vos eis 
Xproröov. Auch in den Liturgien finden ſich viele Stellen, welche ſich aus⸗ 
zeichnen durch gediegenen dogmatiſchen Gehalt, dichteriſchen Schwung und 
Adel des Ausdrucke. Man vergleiche z. B. die herrliche Präfation aus der 
Liturgie des hl. Chryſoſtomus. 

Otzen hauſen. J. Wirtz. 
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Die Bedeutung einiger Katakomben-Darfiellungen. 


Die Malereien der Katakomben werden mit beſonderem Intereſſe be⸗ 
handelt, weil man aus ihnen Aufſchluß über den Glauben der alten Chriſten 
erwartet. Es iſt darum aber auch notwendig, die Erklärungen dieſer Bilder 
auf möglichſt zuverläſſigem Fundamente aufzubauen. 

In der Katakombe der Heiligen Petrus und Marcellinus hat Mig. 
Wilpert drei Grabkammern, die bisher wenig beachtet worden, genauer unter⸗ 
ſucht und das Ergebnis in ſeiner Schrift: „Ein Cyclus chriſtologiſcher 
Gemälde aus der Katakombe der Heiligen Petrus und Marcellinus“ ver⸗ 
öffentlicht. Er fand eine ziemliche Anzahl Bilder, leider in ſehr troſtloſem 
Zuſtande. Er hat ſich um die Archäologie ſehr verdient gemacht, daß er 
nicht mutlos wurde, daß er vielmehr „all ſeine Kraft“ dranſetzte, die Bilder 
zu entziffern und zu kopiren. Die Art und Weiſe dieſer Entzifferung ſowie 
die Verwertung der gewonnenen Reſultate ſcheint uns jedoch nicht ganz 
einwandfrei; und der verdienſtvolle Forſcher möge es uns geſtatten, einigen 
Bedenken, die uns aufgetaucht find, Ausdruck zu verleihen. Letzteres ge⸗ 
ſchieht, um mit W. zu reden, „nicht bloß wegen der Wichtigkeit des behan⸗ 
delten Stoffes, ſondern ganz beſonders, um dem Sichfeſtſetzen jener Mängel 
zu begegnen, die, wenn ſie einmal feſte Wurzel geſchlagen haben, aus einem 
Werke in's andere kolportirt werden“. (Innsbrucker Theol. Zeitſch. 1888 
S. 312.) Dies iſt um fo notwendiger, als „W.’3 Arbeiten auf dem Gebiete 
der Ikonographie unter den neuern Arbeiten unbeſtritten die erſte Stelle 
einnehmen“. (Sonntagsblatt der Germania vom 13. Sept. 1891. W. die 
römiſchen Katakomben in den letzten 50 Jahren.) 

W. ſagt, er habe zwei Bilder dadurch entziffert, daß er ſie ſeitlich be⸗ 
leuchtete und ſo Pinſeleindrücke verfolgen konnte, die ihn belehrten, es ſei 
eine Anbetung der Weiſen und eine Mariä Verkündigung vorhanden. „Zwei 
Madonnenbilder“, ſagt er, „auf einer und derſelben Decke legten die Ber: 
mutung nahe, daß es ſich hier um einen Cyklus von zuſammenhäng⸗ 
enden Darſtellungen handle. Auf die Verkündigung folgt die Geburt 
Chriſti, welche demnach im nächſten Felde gemalt fein mußte“ (S. 3). 
Dieſer Vermutung wird man von vornherein mit Mißtrauen begegnen, wenn 
man ſich erinnert, daß auf die Verkündigung der Beſuch Mariens bei 
Eliſabeth folgt und dann erſt die Geburt Chriſti. Die Vermutung erſcheint 
aber auch im gegebenen Falle nicht begründet, da unter den Malereien ken 
Beiſpiel angeführt werden kann, wo die drei Begebenheiten nebeneinander 
abgebildet wären. Wie W. ſelber mitteilt, fand er im Kubikulum 52 der⸗ 
ſelben Katakombe drei Darſtellungen von Jonas; da hätte man alſo auch 
wohl vermuten dürfen, auf dem vierten Felde ſei ebenfalls eine Jonasſcene 
(es gibt ja vier verſchiedene Jonasſcenen); aber es fand ſich „Noe in der 
Arche“. In unſerm Falle fand ſich ſtatt der vermuteten Geburt Chriſti 
eine Taufe Chriſti. Auf dem vierten Felde zeigte ſich eine unter den Ge- 
mälden ganz unerwartete Darſtellung, nämlich „die Magier begrüßen den 
Stern“. Dies feſtgeſtellt zu haben, könnte gleichgültig erſcheinen, wenn 
nicht W. ſpäter ($ 4), wo er die Bedeutung der Bilder angibt, ſagt, unter 
allen Bildern der Kammer beſtehe ein enger Zuſammenhang. Es ſei alſo 
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hier darauf aufmerkſam gemacht, daß der hier vermutete Zuſammenhang 
nicht vorhanden war. | 

Außer den vier erwähnten Bildern, nämlich Mariä Verkündigung, die 
Magier begrüßen den Stern, die Magier beten das Jeſuskind an und Chriſti 
Taufe, fanden ſich noch folgende: an der Decke im Centrum „Chriſtus 
Gericht haltend“, nach den vier Ecken hin zweimal der gute Hirte und zweimal 
cin Orans; an der Eingangswand: die Heilung der Blutflüſſigen, des Gicht⸗ 
brüchigen und des Blinden und Jeſus am Jakobsbrunnen. In der Kammer 53: 
an der Decke, der gute Hirt, Noe in der Arche und drei Jonasſcenen; an 
der Eingangswand die Heilung des Gichtbrüchigen und des Blinden. In 
der Kammer 52: an der Decke die Brotvermehrung, an der Eingangswand 
der gute Hirt und die Heilung des htbrüchigen, Jonas und eine Orante; 
an dem Arcoſolium zwei Scenen von Jonas. Auf Grund der Technik wird 
eine Entſtehung der Bilder im 3. Jahrhundert angenommen. 

Prüfen wir nun die Grundlage, auf welcher im § 4 die Erklärung 
der Bilder der erſten Kammer aufgebaut iſt. Der Verfaſſer ſagt, die 
beſchriebenen Gemälde haben einen ſymboliſchen Charakter, dieſer werde er⸗ 
gründet „durch den Verſtand und nicht durch die Phantaſie“, denn die 
Symbolik „beruht auf einfachen, geſunden, vernünftigen Geſetzen und Prin⸗ 
zipien, die nur durch das vergleichende Studium aller uns erhaltenen 
Monumente, ſchriftlicher wie bildlicher, ſich beſtimmen laſſen. Was näm⸗ 
lich die inſchriftlichen Denkmäler bisweilen in Worten jagen, ſtellen die 
figürlichen im Bilde dar.“ Mit dieſen letzten Worten ſcheint W. eines 
jener Geſetze anzugeben. Er erläutert es an einem Beiſpiele und fährt 
dann fort: „Einen neuen Wegweiſer erhalten wir in den Malereien der 
Kammer von 88. Pietro e Marcellino. Dieſelben führen uns einen Cyklus 
von Scenen vor, welche unter ſich in engem Zuſammenhang ſtehen. Die 
in ihnen niedergelegten Wahrheiten ſind ſo tief empfunden und theologiſch 
ſo klar durchdacht, daß ſie offenbar nicht vom Künſtler ſelbſt herrühren, 
ſondern einen andern Urheber baben, der in den Glaubenswahrheiten gut 
unterrichtet war und den Künſtler inſpirirt hat. Er gab dabei durch die 
Auswahl der Bilder und ihre Gruppirung feine Ideen deutlich zu ver⸗ 
ſtehen; wir brauchen daher nicht weit zu ſuchen, um ſie zu erklären, finden 
vielmehr alles Notwendige in der heiligen Schrift“ (S. 12). 

Die ſymboliſche Bedeutung der Malereien iſt einſtweilen dem Leſer 
noch unbekannt, und dieſe dürfen alſo auch wohl nicht als „Wegweiſer“ be⸗ 
zeichnet werden; erſt müßte doch ihre ſymboliſche Bedeutung klar zu Tage 
liegen. Irren wir nicht, ſo wird mit den letzten Worten: „finden vielmehr 
alles Notwendige in der hl. Schrift“ ein zweites Geſetz der Symbolik auf⸗ 
geſtellt. Es ſcheint nun, als ſei W. auf der richtigen Fährte, um den 
ſymboliſchen Charakter aller Bilder zu erkennen. Darſtellungen bibliſcher 
Ereigniſſe finden alſo ihre Erklärung in der hl. Schrift; nun finden ſich 
aber unter den zu erklärenden Bildern Oranten, die man doch nicht als 
Darſtellungen eines bibliſchen Ereigniſſes auffaſſen kann. Ferner zur Er⸗ 
klärung des ſymboliſchen Charakters der drei bibliſchen Ereigniſſe (Heilung 
der Blutflüſſigen, des Gichtbrüchigen und des Blinden) zieht W. die 
„inſchriftlichen Denkmäler“ heran: „Was die Epitaphien hier in Worten 


| 
er | 
77 
er 
m 
er 
er 
ie 
3 
en 
nn 
el 
m 
58 
te 
le 
ie 
ei 
ei | 
⸗ 2 
g ⸗ 
rt 
3). 
n 
ei 
nt 
* 
er 
r⸗ 
ch 
ne 
er 
ſti 
12 
en 
n 
er 
ſo 


——— — 


— 


78 Die Bedeutung einiger Katakomben⸗Darſtellungen. 


ſagen, wollen uns die drei Wunderſcenen im Bilde vergegenwärtigen“ (S. 15); 
alſo auch in dieſem Punkte bietet die hl. Schrift nicht alles Notwendige. 
Es ſei zugleich darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich der Verfaſſer hier in 
Gegenſatz ſetzt zu andern Autoritäten, die nach dem von W. aufgeſtellten 
Prinzip zu andern Erklärungen gelangt ſind. W. ſagt, dieſe drei Bilder 
„ſind der Ausdruck des Glaubens an die Gottheit Chriſti“; Münz ſagt, die 
Heilung des Blinden bedeute, „daß der in Geiſtesfinſternis verſunkenen und 
im Todesſchatten ſitzenden Menſchheit durch Chriſtus Erleuchtung gebracht 
wurde“; ferner ſei ſie ein „Vorbild der Auferſtehung und der darauf fol⸗ 
genden Anſchauung Gottes“ (Real.⸗Encyclop. Bd. I. S. 169); die Hei⸗ 
lung des Gichtbrüchigen faßt Marchi „als Symbol des Bußſakramentes“ 
auf; de Roſſi, dem Münz beipflichtet, als Symbol der hl. Taufe (a. a. O. 
S. 603); die Heilung der Blutflüſſigen erklärt de Waal und darin wird 
er von Kraus unterſtützt: „als ein Sinnbild des im Laſter und in alle 
Ohnmacht zum Guten verſunkenen Heidentums, welches in Chriſtus Reini⸗ 
gung von Schuld, Gnade und Seligkeit erlangt hat“ (a. a. O. S. 639). 
Die angeführten Erklärungen beruhen auf der hl. Schrift und der Aus⸗ 
legung, welche die betreffenden Stellen derſelben durch die hl. Väter erfahren 
haben. Wem ſoll man nun folgen? Im Anſchluß an obige Erklärung 
erfährt ſodann der Leſer, daß „in ganz paſſender Weiſe mit dieſen drei 
Scenen die Unterredung Ehrifti am Jakobsbrunnen verbunden iſt, in welcher 
ſich Chriſtus der Samariterin als der verheißene Meſſias geoffenbart hat.“ 
Wer ſagt uns aber, daß dieſes Bild hier paßt? Die hl. Schrift? — Aber 
kann denn wirklich die hl. Schrift dazu dienen, den ſymboliſchen Charakter 
der Bilder zu erklären? Die hl. Schrift gibt uns Aufſchluß über die 
hiſtoriſche und dogmatiſche Bedeutung der dort erzählten Ereigniſſe; 
aber fie läßt uns im Stiche, wenn wir die A bſichten erkennen wollen, 
welche der Künſtler beim Malen der bibliſchen Ereigniſſe verfolgte. Nun 
beſteht aber die Aufgabe der Symbolik gerade darin, die Abſichten des Künſtlers 
zu ergründen. Weshalb hat er dieſe Gemälde in den Katakomben gemalt? 
Dieſe Frage iſt zu beantworten und nicht, welches iſt die Bedeutung der 
bibliſchen Ereigniſſe? Das iſt ſo wahr, daß W. ſelbſt ſchließlich ſagt: der 
„geiſtige Urheber“ der Dekoration habe in den Malereien „ein Glaubens- 
bekenntnis niedergelegt“ (S. 18). Über die noch übrigen Bilder 
an der Decke ſchreibt W. alſo: „Bevor die Verſtorbenen in den Ort des 
Lichtes, in die ewige Seligkeit zugelaſſen werden, müſſen ſie das Gericht 
beſtehen“. „Dieſer Gedanke führt uns zu den letzten Scenen des Decken⸗ 
gemäldes.“ Sollte es nicht vielmehr heißen, weil dort Chriſtus als Richter 
abgebildet iſt, ſo werden wir daran erinnert, daß die Verſtorbenen ein 
Gericht beſtehen müſſen. „In der Mitte ſehen wir Chriſtum als Richter 
dargeſtellt, im Begriffe, das Urteil über einen Verſtonbenen auszuſprechen, 
den wir im gegebenen Falle mit dem geiſtigen Urheber unſeres Bildercyklus 
identifiziren können.“ Aber woher wiſſen wir denn, daß wir den geiſtigen 
„Urheber“ und den Verſtorbenen identifiziren können? Dann kommt es 
hier doch ſehr darauf an, ob man dieſe beiden identifizirt oder nicht, und 
darum müſſen Gründe dafür vorgebracht werden. „Iſt das Urteil ein 
günſtiges? Der Verſtorbene war, wie er durch die Gemälde bewies, ein 
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Gläubiger Chriſti.. Wenn aber „der Verſtorbene“ und der „ geiſtige 
Urheber“ verſchiedene Perſonen waren! „Als ſolcher beobachtete er auch 
die Gebote, welche der Glaube vorſchreibt.“ Möglich; aber wenn er es 
nicht gethan hat? Es kommen bei den Chriſten ja auch Übertretungen 
der Gebote vor, ja ſelbſt ſolche, welche dereinſt vom ewigen Leben aus⸗ 
ſchließen. „Daher haben ſich die Heiligen, die auf unſerem Bilde zu beiden 
Seiten von Chriſtus ſitzen, für ihn verwendet, fie waren . . ſeine Sach⸗ 
walter im Gerichte. In der Vorausſetzung aber, daß er die Gebote nicht 
gehalten — werden ſie ihn wohl im Stiche gelaſſen haben! Und ſollten 
die ſitzenden Figuren wirklich als „Sachwalter im Gerichte“ angeſehen 
werden müſſen; auf Grund der hl. Schrift dürften ſie doch weit eher als 
Apoſtel aufgefaßt werden, denn ihnen hat Chriſtus verſprochen, daß ſie 
mit ihm zu Gericht ſitzen werden. „Da er unſer geiſtiges Urteil aber 
wohl wußte, mit wie großer Strenge das Gericht abgehalten würde, ſo 
nahm er zu der Barmherzigkeit Gottes feine Zuflucht, indem er den 
Richter an die Parabel vom guten Hirten erinnerte, deſſen Bild er in 
zwei Eckfeldern malen ließ.“ Wenn aber der „Verſtorbene“ und der 
„geiſtige Urheber“ zwei verſchiedene Perſonen ſind? Bekanntermaßen hat W. 
die Bildwerke dreier Kammern entziffert, er beſchränkt ſich aber darauf, 
eine Erklärung des ſymboliſchen Charakters derjenigen Bilder zu geben, die 
ſich in der Kammer 54 befinden. Weshalb mögen die Bilder der beiden 
andern Kammern nicht in ähnlicher Weiſe behandelt ſein? W. macht uns 
darüber keine Mitteilung. 

Wir haben oben gehört, wie W. ſagte: zur Erklärung des ſymboliſchen 
Charakters des Bildercyklus in Kammer 54 habe man nicht notwendig, 
weitum zu ſuchen, man finde vielmehr alles Notwendige in der hl. Schrift. 
Nun aber heißt es weiter, es exiſtirten Inſchriften, welche den Beſucher 
des Grabes um Gebet für die dort Beigeſetzten auffordern, und daraus wird 
gefolgert, daß die religiöſen Bildwerke, auch die in Kammer 54, denſelben 
Zweck haben. Früher hat der „geiſtige Urheber“ die Bilder malen laſſen, 
um ein „Glaubensbekenntnis“ abzulegen und um der Nachwelt zu zeigen, 
daß er der Seligkeit bereits teilhaftig ſei; jetzt ſoll er den Zweck haben, 
vermittelſt der Bilder den Beſucher des Grabes zum Gebete für ſeine (des 
geiſtigen Urhebers) Seele aufzufordern. Aber ſchließen ſich dieſe Zwecke 
nicht aus? Doch hören wir, wie W. dieſen Widerſpruch zu löſen ſucht: 
„Wir können uns dieſes (d. h. wie die Malereien zum Gebete auffordern) 
ſehr gut an einem konkreten Falle klar machen. Nehmen wir z. B. an, 
ein Sohn beſucht das Grab ſeiner Mutter, welches ſich in der Kammer 54 
befindet. Alſo der „Sohn“ fieht die Bilder; „indem er die einzelnen 
Gemälde betrachtet, kommen ihm die entſprechenden Gedanken, die Gedanken 
gehen in Worte über und die Worte geſtalten ſich zum Gebete“, deſſen 
Text W. nun folgen läßt. Wenn der „Sohn“ durch die Bilder veranlaßt 
wird, zu Chriſtus für das Seelenheil ſeiner Mutter zu beten, wie es in 
dem Texte heißt, ſo hat er die Oranten und die Anweſenheit des guten 
Hirten wohl nicht verſtanden, denn dann hätte er doch wiſſen können, daß 
durch Anbringung des guten Hirten das Urteil „nur“ ein günſtiges ſein 
konnte und daß die Mutter „in der That als der Seligkeit teilhaftig gedacht“ 
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erſcheint; er alſo für dieſelbe nicht zu beten braucht. Jedoch es ſcheint, 
der „Sohn“ hat doch die Orante und die Anweſenheit des guten Hirten 
richtig verſtanden und erkannt, daß die Verſtorbene der Seligkeit teilhaftig 
iſt, denn am Ende des Gebetes heißt es: „Süße Mutter, lebe in Gott und 
bete für mich!! Dann aber hat er die andern Bilder mißverſtanden, in⸗ 
dem er ſich verleiten ließ, für ſeine Mutter zu beten. 

Dies unſere Bedenken, die uns der hochverdiente Forſcher nicht übel 
nehmen möge. 

Taben. Joſ. Liell. 


Soziale Nundſchau. 
Sozialdemokratiſche Wandlungen. 


Der wahnwitzige Mord der Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich hat aufs 
neue die Augen der ganzen Welt auf das umſtürzleriſche Treiben der 
Anarchiſten gelenkt. Dieſer Mord iſt aber auch wieder eine Gelegenheit geweſen. 
bei der man die wunderbarſten Anſichten und Vorſchläge über die Unter⸗ 
drückung der ganzen ſozialiſtiſchen Bewegung, ja ſogar ſämtlicher ſozial⸗ 
reformatoriſchen Beſtrebungen hören und leſen konnte. Verrückte Fanatiker, 
Anarchiſten der That und der Theorie und Sozialdemokraten, von manchen 
vielleicht auch die Chriſtlich⸗Sozialen wurden in einen Topf geworfen; und die 


Gefahr iſt groß, daß man das erſchütternde Ereignis von Genf zum Anlaß 


einer abermaligen verfehlten Aktion gegen den Sozialismus macht. Zur Zeit iſt 
man vielleicht in den Kabinetten ſchon mit internationalen Abmachungen nicht 
nur gegen die Anarchiſten, ſondern auch gegen die Sozialiſten — obwohl die 
Prinzipien beider auseinanderliegen wie Süd und Nord — beſchäftigt; und 
es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß insbeſondere unſere „Scharf⸗ 
macher“ nichts verſäumen werden, um die hirnverbrannte That eines Mord⸗ 
buben zu einem Schlage gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter überhaupt, 
mit welchem die Sozialreform ſteht oder fällt, auszunutzen, weil — ſo ge⸗ 
ring iſt die Verbindung des Vorwandes mit dem eigentlichen Ziel! — die 
Sozialdemokratie eine Hauptverfechterin des Koalitionsrechtes iſt: allerlei 
Anzeichen deuten ſogar darauf hin, daß man auch einzelne Centrums führer 
für eine ſolche Aktion gewinnen möchte, hoffentlich ohne Erfolg! Wir 
chriſtlichen Sozialreformer können gar nicht dringend genug darauf hinweiſen, 
daß man der Sozialdemokratie im gegenwärtigen Zeitpunkt keinen größeren 
Gefallen thun könnte, als ſie durch Polizeimaßregeln zum gemeinſamen, 
erbitterten und dann auch wieder mehr revolutionären Kampf gegen die 
bürgerliche Geſellſchaft zu einigen. Denn daß unſere deutſche Sozialdemokratie, 
die allein für uns in Betracht kommt, mit dem Anarchismus wirklich nichts 
zu thun hat, darüber braucht man wohl nicht viele Worte zu verlieren. 
Wenn einzelne unklare Köpfe vom Sozialismus zur ſog. Propaganda der 
That übergehen, ſo beweiſt das nur, daß ſie im Schoße der offiziellen 
Sozialdemokratie eine Befriedigung ihrer Zerſtörungs⸗ und Mordinſtinkte 
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nicht fanden. Wenn aber jetzt die Schändlichkeiten des Anarchismus und 
Nihilismus auf das Konto der Sozialdemokraten geſetzt und dieſerhalb 
Ausnahmegeſetze gegen dieſelben gemacht werden ſollten, dann kann man 
nur das ſüddeutſch⸗kräftige Wort des Abgeordneten Gröber beſtätigen, der 
ſeiner Zeit bei einer ähnlichen Situation im Reichstage bemerkte, die Sozial⸗ 
demokratie habe ein „Schweineglück“, weil ihr jedesmal die Regierung und 
die Gegner durch äußeren Druck und Verfolgung über innere Schwierigkeiten 
hinweghülfen. 

Dieſe Schwierigkeiten beſtehen bekanntlich darin, daß ſich immer mehr 
Strömungen innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie bemerklich machen, 
die — bewußt oder unbewußt — darauf hinzielen, die Partei aus der 
reinen Negation und Revolution in das Fahrwaſſer der praktiſchen Sozial⸗ 
reform hinüberzuleiten. Dieſe Beſtrebungen machen ſich ſchon ſeit Jahren 
geltend, und es ſind gerade die intelligenteſten und wiſſenſchaftlich gebildeten 
„Genoſſen“, welche dieſe Sache mit unleugbarem Geſchick vertreten, während 
die mehr mit proletariſchen Inſtinkten Begabten ſich nur ſchwer von der 
fanatiſchen Freude am blindwütenden Dreinſchlagen und am revolutionären 
Radikalismus trennen können. Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet hier 
der Raum; es ſei nur rekapitulirend erwähnt, daß auf der Seite praktiſcher 
„Poſſibiliſten“, wenn man ſo ſagen darf, u. a. Männer wie v. Vollmar, 
Kautsky, Auer, K. Schmidt, Lütgenau, Quarck, der Gewerkſchaftsführer 
Legien, und vor allen als litterariſcher Hauptvertreter E. Bernſtein ſtehen, 
während Schönlank, Singer, Belfort Bax u. ſ. w. an dem alten doktrinären 
Revolutionismus feſthalten. Die Veteranen Liebknecht und ſogar der leiden⸗ 
ſchaftliche Bebel, die noch vor einigen Jahren in der Agrarfrage gegen 
Vollmar, als einen Verräter der ſozialiſtiſchen Grundſätze gewettert hatten, 
nähern ſich ſtets mehr den Vertretern des praktiſchen Mitarbeitens an der 
ſozialen Reform. Das läßt ſich an einer ganzen Reihe von Fragen, z. B. 
bezüglich des Gewerkſchaftsweſens, der Beteiligung an den Landtags wahlen, 
der Kolonialpolitik verfolgen. Aber ſo ausgeſprochen ſcharf wie ſeit un⸗ 
gefähr einem Jahre und noch gegenwärtig war der Gegenſatz noch nie. 
Bernſtein, ſeit dem Tode von Marx und Engels, entſchieden der geſchickteſte 
publiziſtiſche Verfechter des Sozialismus, ſchien es in ſeinen berühmt ge⸗ 
wordenen Artikeln in der „Neuen Zeit“ auf eine Entſcheidung und einen 
Bruch förmlich anzulegen; die ganze Partei, ſoweit ſie die Erörterung der 
betreffenden Probleme überhaupt auffaſſen kann, war intereſſirt und auf⸗ 
geregt, die Anhängerſchaft Bernſteins wuchs zuſehends, und eine offene 
Stellungnahme hätte ſich nicht lange mehr vermeiden laſſen: da kommt wie 
ein Deus ex machina abermals zur rechten Zeit das Genfer Attentat 
und wird vorausſichtlich die Entwickelung der Sozialdemokratie auf einer 
für uns nur wünſchenswerten Bahn wiederum verhindern. 

Wer die Einzelheiten des namentlich für den überzeugten Sozialreformer 
hochintereſſanten litterariſchen Kampfes verfolgen will, den verweiſen wir vor 
allem auf die zwei letzten Jahrgänge der wiſſenſchaftlichen Revue der Sozial⸗ 
demokratie „Die Neue Zeit“. Dort ſpielt ſich der Streit im Anſchluſſe an 
die Bernſtein ſche Artikelſerie „Probleme des Sozialismus“ ab. Von Wert 
find aus den Veröffentlichungen des laufenden Jahr vorzüglich die folgenden 
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Artikel von Bernſtein: Der Kampf der Sozialdemokratie und die Revolution 
der Geſellſchaft; Kritiſches Zwiſchenſpiel; Das realiſtiſche und ideologiſche 
Moment im Sozialismus, ſowie die Entgegnung von E. Belfort⸗Bax: Der 
Sozialismus eines gewöhnlichen Menſchenkindes gegenüber dem Sozialismus 
des Herrn Bernſtein, ſowie eine ebenfalls darauf bezügliche Kritik von G. 
Plechanow: Bernſtein und der Materialismus. Wie ausgeſprochen ſcharf 
Bernſtein die Lage auffaßt, mag man aus feiner folgenden Äußerung er- 
kennen: „In allen Ländern, wo die ſozialiſtiſche Partei zu politiſcher Be⸗ 
deutung gelangt iſt, beobachten wir die gleiche Erſcheinung, daß ſich eine 
innere Wandlung in ihr vollzieht. Frühere Überſchwänglichkeiten in Phraſe 
und Argumentirung werden abgeſtreift, die Schwärmerei für Generaliſirungen 
läßt nach, man ſpekulirt nicht mehr über die Verteilung des Bärenfells nach 
vollendetem allgemeinen Kladderadatſch, man beſchäftigt ſich überhaupt nicht 
allzu viel mit dieſem intereſſanten Ereignis, ſondern ſtudirt die Einzelheiten 
der Probleme des Tages und ſucht nach Hebeln und Anſatzpunkten, auf dem 
Boden dieſer die Entwickelung der Geſellſchaft im Sinne des Sozialismus 
vorwärts zu treiben. Dieſer Wandlungsprozeß iſt nicht immer ein in jeder 
Hinſicht bewußter und gewollter, und noch ſeltener ein einheitlicher .., 
aber der Grundzug ift überall derjelbe . .. Formell erſcheint dieſe Wand: 
lung als ein Abfall von der Reinheit des Prinzips.“ Er ſucht dann die 
Sache ſo darzuſtellen, als ob ſich der Gegenſatz nur auf Fragen der Taktik 
beziehe, und legt dar, daß gerade das Marx'ſche Dogma von der „materia⸗ 
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung“ eine genaue Anpaſſung an den jedesmaligen 
Stand der Entwickelung erfordere. Man dürfe ſich nicht ſträuben, Ent⸗ 
wickelungen anzuerkennen, die einem ſog. „Prinzip“ widerſprechen, und dürfe 
nicht die Doktrin (gemeint iſt der orthodoxe Marxismus) zur Marotte werden 
laſſen. Es gäbe Donquixotes des Umſturzes, wie es ſolche der Legitimität 
gäbe; die Thatſachen ſprächen aber — gegen die Verwirklichung des früher 
geträumten Zukunftsſtaates — eine zu laute Sprache. Und ſo faßt denn 
Bernſtein ſeine Anſchauung zuſammen in den Ausdruck, daß ihm als 
Sozialiſten „das Endziel nichts ſei, die Bewegung (Entwickelung) alles“, 
m. a. W., daß man jederzeit von dem Boden der Wirklichkeit und der ge⸗ 
gebenen Verhältniſſe aus die Verbeſſerung der ſozialen Lage erſtreben müſſe. 

Es fällt uns nun im Traume nicht ein zu glauben, die Sozialdemokratie 
werde in abſehbarer Zeit als unſere Bundesgenoſſin im Kampfe für die 
Sozialreform an unſerer Seite ſtehen oder ſie werde ſich bald zu einer — 
wenn auch radikalen — Reformpartei entwickeln. Das könnte im beſten 
Falle bei der vorhandenen Erbitterung nur ſehr allmählich geſchehen; und 
für uns iſt die Sozialdemokratie, ſelbſt wenn ſie ſich in ihrem wirtſchaft⸗ 
lichen Ziele uns bedeutend nähern ſollte, ſolange nicht bündnis fähig, als 
ſie ihren abſolut gottloſen und materialiſtiſchen Charakter — ihre ſchlimmſte 
Makel — beibehält. Alſo nicht aus Liebe und zu Gunſten des Sozialismus 
find dieſe Zeilen geſchrieben worden, ſondern aus Furcht, die Sozialdemokratie 
könne durch verkehrte Gewaltmaßregeln wieder mehr auf den Weg des ver⸗ 
biſſenen Revolutionismus hingetrieben, und die erſten Anſätze zu der allein 
möglichen Löſung der ſozialen Kontraſte ohne furchtbare, gewaltſame Kataſtrophen 
möchten hoffnungslos zerſtört werden. Denn wie denkt man ſich denn, daß 
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die ſozialiſtiſche Bewegung einmal ein Ende finden werde? Entweder es 
kommt zu einem blutigen Zuſammenſtoß — und der wird bei der unabläſſig 
wachſenden Macht der Sozialdemokratie verheerend ſein —, oder die genannte 
Partei lenkt über kurz oder lang in die Bahnen der geſetzlichen Reformen 
ein. Tertium non datur: denn daß es bei den jetzigen ökonomiſchen 
Formen und Verhältniſſen bleiben werde, das glauben doch wohl auch 
unſere verbohrteſten ſog. „Konſervativen“ nicht. Es wäre daher für Kirche 
und Staat ein Unglück, wenn das Genfer Attentat zum Ausgangspunkte 
einer Gewaltaktion gegen Sozialdemokraten und — Sozialreformer gemacht 
würde. Unſere katholiſchen Sozialpolitiker werden gut thun, die Angelegenheit 
vorſichtig im Auge zu behalten. Socialis. 


Mitteilungen. 


Erlaſſe des heiligen Stuhles. 


Dekret der heil. Konzils-Kongregation über die Exkardination 
und Ordination von Klerikern. 


Von den erſten Jahrhunderten der Kirche an trafen mehrere heilige 
Konzilien eine Beſtimmung, welche in neueren Zeiten das Tridentiner Konzil, 
Sitzung 23, Kap. 8, beſtätigte, daß niemand von einem anderen als ſeinem 
eigenen Biſchofe ordinirt werden dürfe. 

„Als der eigene Biſchof (episcopus proprius) iſt“, nach den Feſtſetzungen, 
welche insbeſondere Bonifacius VIII. in 60 der Dekretalien cap. 
nullus, De temp. ordin. gegeben, „in dieſem Falle der Biſchof zu ver⸗ 
ſtehen, aus deſſen Diözeſe der, welcher die hl. Weihen zu empfangen wünſcht, 
ſtammt, oder in deſſen Diözeſe er ein Benefizium erhält oder in deſſen 
Diözeſe er, wenn auch anderorts geboren iſt, ſein Domizil hat.“ Da nun 
in der Folge die Gewohnheit Platz gegriffen hat, daß der Biſchof ſeine 
Hausgenoſſen, auch wenn ſie einer anderen Diözeſe angehörten, weihte, und 
das hl. Tridentiner Konzil dies Sess. 23 cap. 9 de ref. unter beſtimmten 
Bedingungen gut geheißen hat, ſo kam zu den drei früheren Ordinations⸗ 
titeln des Urſprunges, des Wohnſitzes und des Benefiziums, welche den 
Biſchöfen das Recht verliehen, jemanden zu weihen, noch ein vierter, nämlich 
die Familiarität. Da über dieſe Titel indes geſtritten wurde, beſtimmte und 
erklärte Innocenz XII. durch das apoſtoliſche Schreiben Speculatores 
vom 4. November 1694, in welchem Sinne und in welcher Ausdehnung 
dieſelben zu nehmen ſeien, damit jemand der eigene Untergebene eines 
Biſchofes werde und dieſer ihn rechtmäßig weihen könne. Dieſe Konſtitution 
galt fortan als höchſtes Geſetz, und nach ihr wurden alle Fragen gelöſt. 

Indes bot ſich in unſeren Zeiten häufig die Gelegenheit zu neuem 
Streite. An mehreren Orten nämlich iſt es üblich geworden, daß die 
Kleriker, welche aus ihrer Diözeſe austreten und ſich in einer anderen 
niederzulaſſen wünſchen, eine Erfardination, das iſt eine volle und dauernde 
Entlaſſung von ihrem Ordinarius erbaten, und nachdem ſie dieſe erlangt, 
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ſofort als Untergebene des neuen Biſchofes galten und zu höheren Weihen 
zugelaſſen wurden. Eine ſolche Praxis gab zu Klagen keine Veranlaſſung, 
wo ſie mit Vorſicht und Klugheit geübt wurde, öffnete indes an einigen 


Orten, wo die notwendige Vorſicht fehlte, Streitigkeiten und Mißbräuchen 


oft Thür und Thor. Aus dieſem Grunde haben Ihre Eminenzen die Kar⸗ 
dinäle, welche zur hl. Konzils⸗Kongregation gehören, nach reiflicher Er⸗ 
wägung aller Umſtände beſchloſſen, durch ein allgemeines Dekret die nach⸗ 
ſtehenden Punkte feſtzuſetzen: 

1. Die Exkardination kann nur aus gerechten Urſachen ſtatthaben und 
übt nur dann ihre volle Wirkung, wenn die Inkardination in eine andere 
Dibzeſe thatſächlich gefolgt iſt (incardinatione in alia dioecesi executioni 
demandata). 

2. Die Inkardination iſt von dem Biſchof nicht mündlich, ſondern 
ſchriftlich zu bewirken, und zwar abſolut und auf immer, d. i. ohne alle 
ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Beſchränkungen, derart, daß der Kleriker 
der neuen Diözeſe gänzlich angehört, nachdem er zu dieſem Biſchofe einen 
Eid geleiſtet nach Art jenes, den die Konſtituion Speculatores zur 
Erwerbung eines Domizils vorſchreibt. 

3. Zu dieſer Inkardination kann nicht geſchritten werden, als nachdem 
aus einem rechtmäßigen Dokumente feſtgeſtellt iſt, daß der Kleriker aus 
ſeiner Diözeſe für immer entlaſſen iſt, und nachdem der entlaſſende Biſchof, 
wenn nötig, unter dem Siegel der Verſchwiegenheit (sub secreto) die ge⸗ 
eigneten Zeugniſſe über ſeine Herkunft, ſein Leben, ſeine Sitten und Studien 
gegebe hat. 

4. Die auf dieſe Weiſe in die Diözeſe Aufgenommenen können zu den 
hl. Weihen zugelaſſen werden. Da indes niemandem allzubald die Hand 
aufzulegen iſt, mögen die Biſchöfe wiſſen, daß ihnen die Pflicht obliegt, in 
jedem einzelnen Falle zu erwägen, ob nach in Betrachtziehung aller Um⸗ 
ſtände der aufgenommene Kleriker ein ſolcher iſt, daß er ohne Gefahr und 
ohne weitere Prüfungen geweiht werden kann, oder ob man ihn erſt noch 
längere Zeit auf die Probe ſtellen muß. Sie mögen ſich auch erinnern, 
daß, wie „keiner geweiht werden ſoll, der nicht nach dem Urteile ſeines 
Biſchofes deſſen Kirchen nützlich oder notwendig iſt“, wie das Tridentiner 
Konzil Sitzung 23, Kap. 16 de ref. vorſchreibt, ſo auch kein neuer Kleriker 
in die Diözeſe aufgenommen werden darf, es ſei denn aus Gründen der 
Notwendigkeit oder des Nutzens für die Diözefe. 

5. Was Kleriker verſchiedener Sprache und Nation angeht, iſt von 
den Biſchöfen eine größere Vorſicht und Strenge bei ihrer Zulaſſung zu 
üben. Niemals dürfen ſie dieſelben aufnehmen, ohne zuvor ihren Ordinarius 
um eine geheime Information über ihr Leben und ihre Sitten erſucht und 
ſolche in günſtigem Sinne erhalten zu haben. Dieſer Punkt wird dem 
Gewiſſen der Biſchöfe als von ſchwerer Verantwortung beſonders empfohlen. 

6. Laien endlich oder auch Kleriker, welche von der Vergünſtigung 
der Exkardination keinen Gebrauch machen können oder ſolchen nicht machen 
wollen, find den Beſtimmungen der Konſtitution Speculatores unter⸗ 
worfen, welche, ohne daß das gegenwärtige Dekret ihnen Eintrag thut, ſtets 
in Kraft und Geltung zu verbleiben haben. 
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Nachdem über alles durch den unterzeichneten Kardinal: Präfeften der 
Konzils⸗ Kongregation dem hl. Vater Bericht erſtattet, geruhte Se. Heiligkeit, 
die Entſcheidung der Kardinäle gnädig gutzuheißen, ohne Beeinträchtigung 
durch irgend welche entgegenſtehende Beſtimmungen. Gegeben Rom, Palaſt 
der hl. Konzils⸗ Kongregation, 20. Juli 1898. 

Über die Abſolution von Freimaurern. Auf eine Anfrage 
eines Biſchofs entſchied die hl. Kongregation: „Der Biſchof mache von den 
Vollmachten Gebrauch, welche den Ordinarien von der hl. Pönitentiarie 
gewährt zu werden pflegen, kraft welcher er ebenſo ſelbſt wie andere von 
ihm delegirte Beichtväter diejenigen, welche verbotenen Sekten beigetreten 
ſind, abſolviren können, ſie mögen notoriſch ſein oder nicht, wenn ſie nur 
ſich von der betreffenden Sekte gänzlich trennen können und wenigſtens vor 
dem Beichtvater ſich eidlich von derſelben losſagen oder ſie zu verabſcheuen 
erklären (eiurent seu detestentur), nachdem fie das Ärgernis, jo gut dies 
geht, wieder gut gemacht und andere de jure ihnen aufzuerlegende Ver⸗ 
pflichtungen auf ſich genommen, wie dies die pagella der hl. Pönitentiarie 
beſagt.“ Der hl. Vater hat dieſe am 5. Auguſt 1898 erlaſſene Entſcheidung 
am 7. desſelben Monats gutgeheißen. 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Enticheidungen höherer Gerichte. 
1. Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftpflicht. — 


Mitgliedſchaftsliſte. — Mangelnde Kenntnis. — Wider⸗ 
ſpruch. — Weigerung der Aufnahme durch den Gerichts- 
ſchreiber. — Wirkung. Unkenntnis von dem Inhalte der Mitglied⸗ 


ſchaftsliſte einer Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftpflicht ſtellt im Sinne 
des $ 168 Abſ. 2 des Gef. vom 1. Mai 1889 1) ein Hindernis für die 
Erklärung des Widerſpruchs dar. — Weigert der zuſtändige Gerichtsſchreiber 


ſich, die nach Beſeitigung des Hinderniſſes innerhalb der einmonatigen Friſt 


bei ihm gemachte Erklärung des Widerſpruches zu Protokoll zu nehmen, 
ſo erſetzt der an dieſer Weigerung geſcheiterte Verſuch weder die ſchriftlich, 
noch zu Protokoll des Gerichtsſchreibers zu machende Erklärung des Wider⸗ 


ſpruchs. 
Erkenntn. des Reichsg. v. 21. Januar 1898. Rh. Arch. Bd. 93, 2. S. 65. 


1) „Einwendungen gegen die Lifte bleiben den im 8 165 Abſ. 2*) bezeichneten 
Perſonen vorbehalten, ſofern ſie in Gemäßheit derſelben den Widerſpruch erklärt 
haben oder hieran ohne ihr Verſchulden verhindert waren und binnen einem Monate 
nach Beſeitigung des Hinderniſſes den Widerſpruch ſchriftlich oder zum Protokoll des 
Gerichtsſchreibers erklärt haben.“ 

) 8 165: Das Gericht hat die Liſte (nach den in vorſtehendem Paragraphen 
bezeichneten Angaben) zu berichtigen. 

Es hat mittels öffentlicher Bekanntmachung eine allgemeine Aufforderung zu er» 
laſſen, inhalts deren die in der Liſte aufgeführten Perſonen, welche behaupten, daß 
ſie am Tage des Inkrafttretens des Geſetzes nicht Mitglieder der Genoſſenſchaft ge⸗ 
weſen ſind, oder daß ihr Ausſcheiden nicht richtig in die Liſte eingetragen iſt, ſowie 
die in derſelben nicht aufgeführten Perſonen, welche behaupten, daß fie an dem be- 
44 Tage Mitglieder der Genoſſenſchaft geweſen ſind, ihren Widerſpruch gegen 
ie Liſte bis zum Ablauf einer Ausſchlußfriſt von einem Monat ſchriftlich oder zum 
Protokoll des Gerichtsſchreibers zu erklären haben. 
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2. Eheſcheidung. — Art. 269 B. G.⸗B. — Verlaſſen der 


angewieſenen Wohnung. — Folgen. — Vorbringen in der 


Reviſionsinſtanz. Die dem auf Eheſcheidung belangten Ehemanne 
durch den Art. 269 B. G.⸗B. !) in Ermangelung des dort geforderten 
Nachweiſes gegebene Befugnis, die Ehefrau zur Fortführung des Prozeſſes 
für nicht befugt erklären zu laſſen, ſtellt nicht bloß eine prozeſſuale Maß⸗ 
regel, ſondern weſentlich eine dem materiellen Rechte angehörige Strafe 
der Ehefrau und deren Geltendmachung feitens des Ehemannes eine peremp⸗ 
toriſche, die Abweiſung der Klage bewirkende Einrede dar. — Dieſe 
Einrede kann daher nicht zuerſt in der Reviſionsinſtanz geltend gemacht 
werden. 

Erkenntn. des Reichsg. v. 1. Februar 1898. Rh. Arch. Bd. 93, 2. ©. 72. 

3. Schulverſäumnis. — Entſchuldigung. — Phyſikats⸗ 
Atteſt. Die Frage, ob eine Schulverſäumnis „entſchuldigt“ ſei, hat die 
Schulaufſichtsbehörde allein zu entſcheiden. Kommt der Vater, welcher ſein 
Kind wegen Krankheit längere Zeit unter Überreichung eines vom Lehrer 
nicht für ausreichend erachteten ärztlichen Atteſtes aus der Schule zurück⸗ 
behält, der ſich auf eine Regierungsverfügung ſtützenden Aufforderung des 
Lehrers zur Beibringung eines Phyſikatsatteſtes, ohne gegen dieſelbe Be⸗ 
ſchwerde zu führen, nicht nach, ſo iſt er wegen unentſchuldigter Schulver⸗ 
ſäumnis ſeines Kindes zu beſtrafen. 

„Eine längere Schulverſäumnis iſt nach Ziffer 2 der Allerh. Kab.⸗ 
Order vom 20. Juni 1835 nur dann ſtraflos, wenn ſie vorſchriftsmäßig 
entſchuldigt iſt. Nach Ziff. 3 der Kab.⸗Ord. vom 14. Mai 1825 muß ein 
längeres Zurückhalten des Kindes von der Schule durch die Obrigkeit und 
den geiſtlichen Schulvorſteher, nach dem Geſetz vom 11. März 1872 nun⸗ 
mehr durch den Kreis- bezw. Lokalſchulinſpektor genehmigt fein. Im vor⸗ 
liegenden Falle hat der Angeklagte ſeinen Sohn wegen Krankheit von der 
Schule zurückbehalten. Das ärztliche Atteſt, welches er dem Lehrer ein⸗ 
reichte, hielt dieſer nicht für ausreichend und verlangte gemäß einer Ver⸗ 
fügung der Kgl. Regierung zu Trier von dem Angeklagten die Beibringung 
eines Phyſikatsatteſtes. Dieſer Aufforderung kam der Angeklagte nicht nach. 
Der Angeklagte hat danach ſeinen Sohn vom Schulbeſuche zurückgehalten, 
ohne denſelben vorſchriftsmäßig entſchuldigt zu haben. Glaubte er, 
daß der Lehrer nicht berechtigt ſei, das Phyſikatsatteſt zu verlangen, ſo 
hatte er den Weg der Beſchwerde.“ 

Urt. des Kammerger., Strafſen. vom 3. Februar 1898. Rh. Arch. Bd. 93, 2. 
©. 74. — Vgl. ‚Past. bon.“ Jahrg. 1898, S. 233, Nr. 8. 

4. Selbſt verteidigung. — Jagdberechtigter. — Berech⸗ 
tigung zur Tötung fremder jagender Hunde. Der Code civil 
ſchließt die Selbſtverteidigung zur Abwehr von Schaden zwar nicht aus, 
geſtattet dieſelbe aber nur inſoweit, als ſie zu einer erfolgreichen Abwehr 


1) Art. 269: Die Frau iſt, ſo oft ſie hierzu aufgefordert wird, ſchuldig, darzuthun, 
daß fie in dem ihr (von dem Gerichte Art. 268 B. G.⸗B.) angewieſenen Hauſe wohne; 
vermag ſie dieſes nicht, ſo kann der Mann ihr die jährliche Unterhaltungsſumme ver⸗ 
ſagen und, wenn die Frau es iſt, die auf Eheſcheidung klagte, ſie zur Fortſetzung 
des Prozeſſes für nicht befugt erklären lafjen. 


— * 
* 
; 
2 114 
ar 
4 
71 
2 
2 
N 
* 
4 
Li 
+ 
| 
= — — — 
Je 
i 
2 
2 


— . 


— 


Mitteilungen. 87 


unbedingt erforderlich iſt. — Einem rag ift es daher nach dem 
Code civil nicht ohne weiteres geſtattet, in ſeinem Jagdbezirke jagende 
Hunde zu töten. 


Die Selbſtverteidigung muß ſich in den engſten Grenzen halten und 
darf nicht nur nicht weiter gehen, als zu einer erfolgreichen Abwehr un⸗ 
bedingt erforderlich iſt, ſondern darf auch nicht zu Mitteln greifen, welche 
Schädigung Dritter zur Folge haben, die in keinem Verhältniſſe zu dem 
Eingriffe in die eigene Rechtsſphäre und dem abzuwehrenden Schaden ſtehen. 
8 90. 1. 2 1 Köln, III. Sen. vom 1. Februar 1898. Rh. Arch. 

5. Serjährung. — Ausſtellung eines Schuldſcheins nach 
Eintritt derſelben. — Irrtum. Die Ausſtellung eines Schuldſcheines 
über eine verjährte Schuld iſt bezüglich der Einrede der Verjährung wirkungslos, 
wenn der Gläubiger nicht beweiſt, daß der Schuldner bei Ausſtellung des 
Schuldſcheines Kenntnis von dem bereits erfolgten Eintritte der Verjährung 
gehabt hat. Dieſe Wirkungsloſigkeit iſt auch dann vorhanden, wenn die 
Unkenntnis des Schuldners auf einem Rechtsirrtume beruhte. 

I des Oberlandesg. Köln, V. Sen. v. 9. Februar 1898. Rh. Arch. Bd. 93, 1. 


6. Handelskauf. — Beanſtandung. — Aufbewahrung. 
Die durch den Art. 348 des Handelsgeſetzbuches dem Käufer auferlegte 
Pflicht, für die einſtweilige Aufbewahrung der beanſtandeten Ware zu ſorgen, 
iſt nur eine vorläufige und endet, ſobald der Verkäufer von der Sache 
unterrichtet und dadurch in die Lage gebracht iſt, ſeinerſeits für die Auf⸗ 
bewahrung zu ſorgen. 
1 8 des Köln, V. Sen. vom 12. Februar 1898. Rh. Arch. 


7. Wucher. — Wechſelmäßige Verpflichtung. Notlage. 
Ein in Ausführung eines wucheriſchen Vertrages formgerecht ausgeſtellter 
Wechſel begründet eine gültige und klagbare Wechſelforderung, es kann jedoch 
unter der Vorausſetzung des Art. 82 der Wechſelordn. der Wechſelklage die 
Einrede des Wuchers entgegengeſetzt werden. — Unter Notlage im Sinne 
des Geſetzes iſt die augenblickliche Notlage zu verſtehen, welche auch 
bei im übrigen günſtiger Vermögenslage vorhanden ſein kann. 

„Nach § 302a des Reichs⸗Strafgeſetzbuches in der Faſſung des Reichs⸗ 
geſetzes vom 19. Juni 1893 wird derjenige, welcher unter Ausbeutung der 
Notlage eines anderen mit Bezug auf ein Darlehn oder auf die Stundung 
einer Geldforderung ſich Vermögensvorteile verſprechen oder gewähren läßt, 
welche den üblichen Zinsfuß derart überſchreiten, daß nach den Umſtänden 
des Falles die Vermögensvorteile in auffälligem Mißverhältniſſe zu der 
Leiſtung ſtehen, wegen Wuchers beſtraft.“ „Notlage iſt nach den Motiven 
des Geſetzes die wirtſchaftliche Notlage, die Lage, welche den Schuldner 
nötigt, die übermäßigen Vorteile für das Darlehn u. ſ. w. zu bewilligen.“ 
„Wenn auch eine günſtige Vermögenslage meiſt die Mittel bieten 
wird, dem Eintritt einer Notlage vorzubeugen oder ihr abzuhelfen, ſo wird 
doch durch eine günſtige Vermögenslage ſelbſt die Möglichkeit einer augen⸗ 
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blicklichen, zu erheblichen Geldopfern drängenden Notlage nicht aus⸗ 
geſchloſſen, und gerade die gegenwärtige Notlage, gegen Ausbeutung zu 
ſchützen, 1 in der Abſicht des Geſetzgebers.“ 

Urtl. des Oberlandesg. Köln, V. Sen. vom 12. Februar 1898. 

Bd. 93, 1. S. 175. n 

8. Studirender. — Einjährig⸗ Freiwilliger. — Rot: 
wendige Anſchaffungen. — Haftung der Eltern. Der Vater, 
deſſen — gleichviel ob minderjähriger oder großjähriger — Sohn mit ſeiner 
Einwilligung die Univerſität beſucht oder als Einjährig⸗ Freiwilliger dient, 
hat für die Bezahlung der von letzterem in dieſer Eigenſchaft gemachten 
notwendigen Anſchaffungen aufzukommen und kann ſich dem Lieferanten 
gegenüber dieſer Verpflichtung auch nicht dadurch entziehen, daß er ſeinem 
Sohne die zu dieſen Anſchaffungen erforderlichen Mittel verabfolgt. 

Urt. des Oberla . Köln, I. Sen. vom 15. Februar 1898. Rh. Arch. 
1 98, 1. S. 177. — In gleichem Sinne hat das Urteil desſelben Gerichtes, 

IV. Sen. Rh. Arch. Bd. 88, 1. S. 111 entſchieden. 

9. Küſter. — Gleichzeitige Anſtellung als Lehrer. — 
Amtsentſetzung. — Zuſtändige Behörde. Die Küſter unterſtehen 
gegenwärtig — nach Aufhebung der Kabinetsorder vom 8. November 1835 — 
der Disziplinargewalt der kirchlichen Behörden und können daher, auch wenn 
ſie zugleich als Lehrer angeſtellt ſind, ihres Amtes als Küſter nur durch 
Entſcheidung der letzteren entſezt werden. Ihre vorgeſetzte kirchliche Behörde 
in dieſem Sinne iſt in der katholiſchen Kirche der Kirchenvorſtand. Gegen 
deſſen Entſcheidung iſt der Rechtsweg nicht zuläſſig. 
42 Köln, IV. Sen. vom 19. Februar 1898. Rh. Arch. 


Trier. Teſchemacher. 


Reliquien der hl. Eliſabeth von Thüringen in Trier. Von den eigent⸗ 
lichen Reliquien der hl. Eliſabeth, deren Leib im Jahre 1236, fünf Jahre nach 
ihrem Tode, unverweſt gefunden und von Kaiſer Friedrich II. in Anweſenheit 
von zwölf Biſchöfen, zahlloſen Prälaten und Prieſtern und einer Million 
Pilger erhoben und mit einer goldenen Krone gekrönt worden war, haben 
ſich nur wenige Teile bis auf unſere Tage erhalten. Im Jahre 1539 
wurde nämlich ihr Grab durch den Landgrafen Philipp von Heſſen, der 
ſich dabei noch ſeiner Verwandtſchaft mit der hl. Eliſabeth rühmte, gewaltſam 
geöffnet und die Gebeine unehrerbietig verſchleudert. Nur einige Stücke 
konnten gerettet und für die Nachwelt in frommer Verehrung aufbewahrt 
werden. Zahlreicher haben ſich uneigentliche Reliquien: Bücher, Kleider und 
andere Gegenſtände, welche die hl. Eliſabeth gebraucht hatte, erhalten. So 
befindet ſich in der reichen Kapelle zu Breslau, welche der Kardinal Friedrich 
von Heſſen, Biſchof dieſer Stadt und Nachkomme der hl. Eliſabeth, erbauen 
ließ, ein ſchwarzer Stab, deſſen ſich die Fürſtin bedient hatte. Ein Glas, 
welckes ſie gebraucht hat, wird zu Erfurt aufbewahrt, ihr Hochzeitsgewand 
im Kloſter Andechs, ihr Brautring zu Braunfels bei Wetzlar, ihr Pſalter 
zu Cividale in Friaul, ihren Schleier zeigt man in Tongern bei Lüttich. 
Mehrere Reliquien, die aus dem Kloſter Altenberg bei Wetzlar, wo die 
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hl. Gertrudis, die jüngſte Tochter der hl. Eliſabeth, Abtiſſin war, herrühren, 
befinden ſich jetzt in Trier. Es find: 

1. Fünf Stückchen von den Gebeinen der Heiligen. Die⸗ 
ſelben find der Rückſeite eines ſpätgotiſchen, filbernen Kreuzes nach außen ein- 
gefügt und mit der Inſchrift verſehen: RELIQUIE SANCTE ELIZABETH 
VIDVE. Die Vorderſeite zeigt an den Endpunkten der in Dreipaßform 
ſchließenden Kreuzesarme die vier Evangeliſtenſinnbilder eingravirt. Eines 
der Bilder hat die Inſchrift 8. Joh., doch ſteht dieſelbe irrtümlich unter 
dem Menſchen, dem Sinnbild des bl. Matthäus. Auf dem Querbalken 
ſteht an dieſer Seite die Inſchrift: FRANCISCVS CVSTOS HE FIERI 
FECIT. An der Vorderſeite iſt in ſpäterer Zeit ein Chriſtuskörper befeſtigt 
worden. Das Kreuz iſt zur Aufnahme von Reliquien inwendig hohl, 
u. a. befindet ſich in demſelben eine Reliquie der hl. Agnes. Der in 
Sechspaßform ſo konſtruirte Fuß, daß zwei der Päſſe lang ausgezogen ſind, 
iſt auf einem der Halbkreiſe mit einem kleinen gravirten Bildchen geſchmückt, 
welches die hl. Eliſabeth darſtellt, wie ſie einem Krüppel Brot und Wein reicht. 

Das Reliquiar mit den koſtbaren Reliquien ſtammt, wie bereits geſagt, 
aus dem Kloſter Altenberg bei Wetzlar, von wo es an die gräfliche Familie 
Boos⸗ Waldeck und dann an das Mutterhaus der Schweſtern des hl. Karl 
Borromäus und zuletzt an die Domkirche zu Trier kam. 

2. Eine zweite koſtbare Reliquie wird in der Kloſterkirche des 
Mutterhauſes der Borromäerinnen aufbewahrt. Üser die Herkunft und 
Geſchichte dieſer Reliquie geben die nachfolgenden, bisher nicht veröffentlichten 
Aktenſtücke Aufſchluß, die auch eine genaue Beſchreibung der Reliquie enthalten: 


„In nomine Domini Jesu! 


Dem Wunſche des Hochwürdigſten Herrn Dr. Godehard Braun, Biſchofs 
von Kallinike, Weihbiſchofs von Trier entſprechend, ſchenke ich Joa. Georg 
Holſinger, katholiſcher Paſtor zu Sayn, auch Kammerarius des Landkapitels 
Cunoſtein⸗Engers hiermit dem Mutterhaus der barmherzigen Schweſtern zu 
Trier ein Unterkleid der hl. Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen, welches 
ſie trug, wenn ſie ſich geißelte, nebſt einem alten Käſtchen, worin dasſelbe 
aufbewahrt wird. 

1. Beſchreibung des Käſtchens. 

Das Käſtchen iſt von Eichenholz, mit Eiſen beſchlagen, 11“ 9“ lang, 
4° 7” hoch, 6“ 9” breit. Die Brettchen find 3” auf 4“ dick. Das Käſtchen 
iſt von außen gelb angeſtrichen mit vielen ſchwarzen und roten und unter⸗ 
miſcht grünen Sternchen verziert, ebenſo auch der Deckel von innen. Das 
Innere iſt graulich⸗weiß. Der Beſchlag hat verſchiedene Verzierungen und 
alle neun Bänder laufen in Lilien aus; oben auf dem Deckel iſt eine Hand⸗ 
habe von Eiſen zum Tragen. Von dem mittleren Band fällt eine Schlinge 
vorne herab über einen Schließkloben, um das Ganze durch ein Vorhänge⸗ 
ſchloß ſchließen zu können. Das Käſtchen wiegt 3 Pfund 9 Lot. Dieſes 
Käſtchen bietet ſchon eine Authentik zu ſeinem Inhalt. 

2. Beſchreibung des Kleides. 

Das Kleid, ein Unterkleid ohne Armel, iſt von gekippertem Leinen, 

gefüttert mit gewöhnlichem glatten Leinen und zwiſchen beiden Leinen mit 
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feiner Wolle wattirt und von 6 zu 6” von oben bis unten durchnäht 
Teilweiſe ſind an dem Kleide noch Schlingen und Knöpfchen. Auf der 
linken Seite iſt ein großes Stück gekippertes Leinen aufgeſetzt. Die ganze 
Länge hat das Kleid nicht mehr, indem ſchon manches davon geſchnitten 
wurde; ſo habe ich ſelbſt davon geſchnitten und verteilt: 
1. an Eliſ. Schoben in Koblenz im Auguſt 1848 ein Stückchen; 
2. an Kloſter Kalvarienberg bei Ahrweiler am 30. Auguſt 1848 ein 
ziemlich großes Stück; 
3. an Frau Elif. Ittenbach, Ehefrau des Malers Ittenbach in Düſſel⸗ 
dorf, am 6. September 1848 ein Stückchen; 
4. an den mit Bildern reiſenden Heldwein von Würzburg im Sommer 
1849 ein Stückchen; 
5. der Mutter Auguftina geb. de Laſſaulx, barmherzige Schweſter im 
Hoſpital zu Bonn, am 29. Juli 1850 ein Stückchen; 
6. endlich habe ich ſelbſt noch einige kleine Stücke davon behalten. 
Die jetzige Länge des Kleides auf der rechten Seite, von dem äußerſten 
Schulterſtück bis unten, beträgt noch 2 3“ 6“. Der vordere Teil iſt bis 
zur Bruſtöffnung faſt ganz weggeſchnitten. Das Äußere hat eine graue, 
altertümliche Farbe. 
3. Geſchichte. 


di In dem Kloſter Altenberg bei Wetzlar, wo die hl. Gertrudis, die 
jüngſte Tochter der hl. Eliſabeth, Abtiſſin war, iſt das vorgeſchriebene Kleid 
als das Kleid der hl. Eliſabeth aufbewahrt und verehrt worden. Dieſe 
Tradition erhielt ſich in dem Kloſter lebendig bis auf die letzte Abtiſſin 
Luiſe von Bode, welche am 5. März 1803 von dieſem Kleide ein Stück 
dem Herrn Grafen Ludwig Joſeph von Boos⸗Waldeck zu Sayn überſchickte nebſt 
einem Schreiben, welches hier beiliegt in originali, worin es wörtlich heißt: 
„Ich bin io frei, Ewer Excellence ein Stückchen von dem Rock zu über⸗ 
ſchicken, welchen die hl. Eliſabeth trug, wenn ſie ſich geißelte.“ 

Nach dem Tode der Abtiſſin von Bode kam der Graf von Boos⸗ 
Waldeck in den Beſitz des Käſtchens und des Kleides. Dieſes wurde nun, 
nebſt den übrigen vielen Reliquien, in der hieſigen gräflichen Schloßkapelle 
aufbewahrt, woſelbſt auch der Arm der hl. Eliſabeth verehrt wurde, deſſen 
Authentik ich auch noch geſehen, die aber nach einer Wanderung des 
hl. Armes nach Sſterreich und zurück nicht mehr vorhanden iſt. Als der 
Herr Graf Clemens von Boos⸗Waldeck ſeine hieſigen Beſitzungen nebſt Schloß 
verkaufte, übergab er mir laut beiliegendem Originalſchreiben vom 30. Juli 
1848 das Käſtchen nebſt dem Kleide zu meiner freien Verfügung. Das 
Stückchen welches die Abtiſſin von Bode dem Herrn Grafen Ludwig Joſeph, 
Großvater des Herrn Grafen Clemens, nebſt Handſchreiben geſchickt hatte, 
habe ich auch bekommen und dasſelbe an dem Kleid befeſtigt und verſiegelt, 
es iſt viereckig, 2” lang und beinahe 2” breit. Dieſe ununterbrochene Tra⸗ 
dition läßt auch nicht den geringſten Zweifel an der Echtheit des Kleides 
von der hl. Eliſabeth herrührend, entſtehen. 

Nach der mir zuſtehenden freien Verfügung ſchenke — wie anfangs 
ſchon geſchehen — und übergebe ich hiermit das vorbeſchriebene Käſtchen 
und Kleid der hl. Eliſabeth durch den hochwürdigſten Herrn Weihbiſchof von 
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Trier dem Mutterhauſe der barmherzigen Schweſtern zu Trier als volles, 


gerechtes Eigentum ohne alle und jede Verbindlichkeit, nur die Bitte ſpreche 
ich aue, daß die Schweſtern mich armen Sünder in ihr frommes Gebet 


einſchließen mögen. J. G. Holſinger, 
Zwei Siegel katholiſcher Paſtor, auch Kammerarius 
90 des Landkapitels Cunoſtein⸗Engers. 


Sayn, am Feſte des hl. Ignatius Loyola 1850. 


Hochgebohrner Reichsgraf! 
Mein Hochzuverehrender Herr Graf! 

Erlauben mir Ewer Excellence, das ich Hochdenenſelben den Wärmſten 
unterthänigſten Dank Schriftlich erſtatten für den mir zugeſchickten koſtbaren 
ring, es wird mir ein ewiges Denkmal Hochdero Gnaden Sein und meine 
tiefe erkenntlichkeit und verehrung wird mit mir erſterben. Ich bin ſo frei 
Herrn Excellence ein Stückchen von dem rock zu überſchicken, welchen die 
Heilige Eliſabeth trug, wenn Sie Sich geißelten. 

Geſtern war unſer Herr Proviſor Günther im Thal, um unſer Quartier 
für uns feſt zu machen, wie er vernommen hat, So wird Herr von Dien⸗ 
heim noch nicht ausziehen. Vielleicht vermögen Ewer Excellence, das er 
recht bald uns Platz macht. Die Fräulein von Recking mit den übrigen 
Fräulein, der Herr Prelat und Herr Günther empfehlen ſich zu Gnaden und 
ich harre reſpektvoll Ewer Excellence unterthänige Dienerin 

Luiſe von Bode. 

Rommersdorf, den 5 Mertz 1803. 


Sr. Hochwürden Herrn Pfarrer Holſinger 
dahier. 

Das in meiner Hauskapelle bisheran aufbewahrt geweſene Käſtchen, 
enthaltend den Rock der hl. Eliſabeth, welchen dieſelbe bei der Geißelung 
zu tragen pflegte, nebſt einem Schreiben der letzten Abtiſſin von Altenberg 
Luiſe von Bode de dato 5. März 1803 übergebe ich hiermit Euer Hoch⸗ 
würden zur gefälligen Verfügung. 

Sayn, den 30. Juli am Tage meines Abganges von hier 1848. 

Clemens Graf Boos-Waldeck. 


3. Nach Otte, Handbuch der kirchl. Kunſtarchäologie, 5. A. 1883, 
Bd. I, S. 348 wurde im Hoſpital zu Trier ein ſilberner Becher der 
hl. Eliſabeth aufbewahrt, der um den obern Rand die Inſchrift hat 
Elisabet lantgravin van Hessen gibt dit zu einem testament. Bit 
Gat fur mich. Nach Otte ſind die meiſten Buchſtaben römiſch, wobei 
manche einen Übergang zu den romaniſchen Formen erkennen laſſen. Die 
Form des B iſt für die Zeit um 1200 charakteriſtiſch, Z ſteht verkehrt. 
Otte beruft ſich für ſeine Mitteilung auf die Annales archeol. V. 280 
von Didron }). 

4. Aus der Treviris oder Trieriſches Archiv für Vaterlandskunde 
von J. A. J. Hanſen, Jahrg. 1840, S. 240 erfahren wir, daß bis zur 

1) Trotz wiederholter Erkundigungen konnte ich nichts über den Verbleib dieſes 


wertvollen Andenkens erfahren. Es iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß dasſelbe noch 
in irgend einem Winkel unbeachtet vorhanden iſt. 
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franzöſiſchen Revolution das Andenken an die große hl. Eliſabeth in Trier 
durch ein Hoſpital lebendig erhalten wurde, welches die Abtei St. Maximin 
zu Ehren ber Heiligen erbaut hatte. Als Stifter wird der Abt Heinrich 
von Bruch und als eifriger Förderer Erzbiſchof Theoderich II. von Trier 
genannt, der im Jahre 1236 der feierlichen Krönung des Leibes der 
Heiligen durch Kaiſer Friedrich II. in Marburg beigewohnt hatte. Die 
Abtei hatte das Hoſpital beſtimmt: „Die alten, zur Arbeit untaug⸗ 
lichen Knechte, Mägde und Hausgenoſſen der Abtei aufzu⸗ 
nehmen — auch wurden in Not geratene Hofleute der Abtei und Ein⸗ 
wohner der Ortſchaften, in welchen die Abtei ihre Gerichtsbarkeit ausübte, 
darin verſorgt; in ſpätern Zeiten hatte die Abtei auch Arme aus der Stadt 
in dieſes Aſyl zugelaſſen. Leider hat die franzöſiſche Revolution der 
Stiftung, welche uns die praktiſche ſoziale Fürſorge der alten Klöſter an 
einem ſchönen Beiſpiel zeigt, ein Ende gemacht. Die Güter des St. Elifabethen- 
Hoſpitals wurden, ſoweit ſie in der Revolutionszeit nicht dem Stiftungs⸗ 
zweck entfremdet worden waren, der Verwaltung der „Vereinigten Hoſpitien“ 
in Trier unterſtellt. 
Trier. Joſ. Hulley. 


Das St. Helenenhaus in Trier. Wie die Mägdehäuſer in anderen 
Städten, macht das St. Helenenhaus in Trier die Erfahrung, daß es den 
Mädchen, für die es geſtiftet worden, und denen es ſo große Dienſte er⸗ 
weiſen könnte, vielfach unbekannt bleibt. Viele Mädchen, welche vom Lande 
in die Stadt kommen, ohne bereits eine Stelle in Ausſicht zu haben, müſſen 
oft tagelang ſuchen und bei fremden Leuten wohnen, bis ſich für ſie etwas 
findet. Wie gefährlich dann die Lage ſolch unerfahrener, unſelbſtändiger 
Mädchen iſt, und wie vielfach ſie von gewiſſenloſen Menſchen ausgebeutet 
wird, davon erzählen die traurigſten Erfahrungen. Auch in der Auswahl 
der Stellen fehlt es oft an der nötigen Vorſicht und wohlwollendem Rat. 
Um dieſen Mißſtänden abzuhelfen, ſind die Mägdehäuſer gegründet worden, 
in denen ſich Ordensſchweſtern aus barmherziger Liebe der armen Mädchen 
annehmen, ihnen für die Zeit der Stellenloſigkeit Unterkunft und Schutz 
gewähren und bei Auswahl paſſender Stellen mit gutem Rat nach Kräften 
beiſtehen. Der wichtigen und notwendigen Wirkſamkeit der Mägdehäuſer 
könnten die Herren Pfarrgeiſtlichen einen bedeutenden Vorſchub 
leiſten, wenn ſie einigemal im Jahre von der Kanzel herab von dem Be⸗ 
ſtehen des Mägdehauſes Kenntnis gäben und in einzelnen Fällen auch die 
Mädchen, welche in die Stadt ziehen wollen, auf die Anſtalt hinwieſen. 
Erwähnt könnte dabei werden, daß das H.⸗H. auch ſolche Mädchen auf⸗ 
nimmt, die zeitweilig ohne Stellung ſind, wie es auch an allen Sonntag⸗ 
Nachmittagen den Dienſtmädchen Gelegenheit gibt, einige Stunden an einer 
Standeslehre und darauf folgenden Unterhaltung teilzunehmen und ſo den 
großen Gefahren der Sonntag⸗Nachmittage zu entgehen. 

Dem Geſagten darf noch die Bemerkung beigefügt werden, daß das 
Helenenhaus, welches von den Mädchen nur eine ganz geringe Vergütung 
verlangen kann, in ſeinem Beſtehen und Wirken von anderen Einnahmen 
abhängig iſt. Der Vorſtand hat darum ſeit mehren Jahren in einem be⸗ 
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ſonderen Teil des neuen großen Gebäudes eine Haushaltungsſchule 
eingerichtet, in welcher unter der bewährten Leitung der Borromäerinnen 
ein praktiſcher Unterricht in allen zur Führung eines bürgerlichen Haus⸗ 
haltes notwendigen Kenntniſſen erteilt wird. Da iſt wohl die Bitte nicht 
unbeſcheiden und unberechtigt, daß die Herren Geiſtlichen ſich bei gegebener 
Gelegenheit dieſer Haushaltungsſchule erinnern und dieſelbe empfehlen. Von 
mehreren Geiſtlichen iſt die Schule auch ſchon benutzt worden, um ihren 
Schweſtern und Verwandten eine tüchtige Ausbildung als Haushälterinnen 
geben zu laſſen. H. 


Die Chorſtühle, die ſeither den Chor des Trierer Domes zierten 
und durch andere erſetzt werden ſollen, ſtammen aus der zu Gunſten der 
Mainzer Univerſität 1782 aufgehobenen Karthauſe St. Michael ſüdlich der 
Stadt. Der prächtige marmorne Hochaltar nebſt zwei Seitenaltären kam 
damals nach Seligenſtadt an die Abtei-, jetzt Pfarrkirche. Die Mainzer 
Karthauſe galt als die ſchönſte im ganzen Deutſchen Reich. Der damalige 
Prior, welcher ſo viel für die Verſchönerung der Kirche that, war Michael 
Welken und ſtammte aus Trier. Geboren 1676, kam er im Alter von 
ſechzehn Jahren nach Mainz, um Theologie zu ſtudiren, trat 1694 in den 
Orden ein, wurde Prieſter, 1703 Vikar und 1712 Prior. Kaum Prior 
geworden, ließ er die Kirche malen, den Boden mit Marmorplatten belegen 
und zweiundzwanzig mit Elfenbein eingelegte Chorſtühle (Intarſienarbeit) 
anfertigen; außerdem ſchaffte er drei marmorne Altäre an. 

Der denkwürdige Rheiniſche Antiquarius von Dielhelm 1744 ſchreibt 


hierüber: Ehe wir aber in Mainz einkehren, müſſen wir vorher die Karthauſe 


betrachten. Sie iſt auf einem erh ſibenen Platze erbaut und eines der ſchönſten 
und ſehenswürdigſten Klöſter in Europa, ſowohl wegen ſeiner Bauart als 
ſeiner ſchönen Lage ſelber. Die daſige Kirche iſt zwar etwas klein, doch 
über die Maßen nett, und verdient mit Recht geſehen zu werden, haupt⸗ 
ſächlich wegen der zweiund zwanzig Stühle für die dortigen Ordensgeiſtlichen, 
welche vortrefflich mit Holz und Elfenbein eingelegt und von einem Hamburger 
Meiſter gemacht worden ſind. Es ſchätzen die Mönche einen jeden dieſer 
Sitze auf tauſend Thaler. Das Tafelwerk in dieſer Kirche iſt gleichfalls 
mit der ſchönſten Bildhauerarbeit, ſo die Geſchichte des neuen Teſtamentes 
vorſtellt, gezlert. 

Jedenfalls verdienen die Chorſtühle in mehrfacher Beziehung alle Be⸗ 
achtung. Hoffentlich werden ſie eine Hauptzierde für das * Diözeſan⸗ 
Muſeum abgeben. 

M. F. F. 


Die Feier des Kirchenpatronfeites, wie ſie nach dem Ritendekret 


v. J. 1886 (vgl. Kirchl. Amtsanz. der Diözeſe Trier S. 49 ff.) einzurichten 


iſt, wurde in praktiſcher und eingehender Weiſe bereits im „P. b.“ 1894, 
S. 130 ff. und S. 230 ff. behandelt. Dennoch wird es vielleicht manchen 
Leſern erwünſcht ſein, an dem konkreten Beiſpiele einer beſtimmten Pfarrkirche 
veranſchaulicht zu ſehen, wie die Art und Weiſe der Feier im einzelnen für 
alle Zukunft im Lagerbuch des Pfarrarchivs ſchriftlich fixirt werden kann. 
Geſchieht dies, fo iſt nicht bloß der gegenwärtige rector ecclesiae, ſondern 
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auch ſeine Nachfolger der ſonſt jedes Jahr ſich wiederholenden Unſicherheit 
und Schwierigkeiten enthoben. * 

Der Titularpatron der betreffenden Pfarrkirche iſt der hl. Dionyſius, 
Biſchof und Martyrer (9. Oktober). Da nun nach dem Calendarium Romano- 
Treverense das Feſt dieſes Heiligen mit dem ſeiner Gefährten Ruſtikus 
und Eleutherius unter gleichem Ritus und Offizium verbunden iſt, ſo war 
zunächſt für die socii des Patrons ein eigenes Offizium zuſammenzuſtellen 
und dieſes für immer auf den erſten freien Tag (12. Oktober) zu verlegen. 
Eine translatio perpetua war auch notwendig für das Feſt der hl. Tereſia 
(16. Oktober), weil dieſes mit der dies octava des Patrons zuſammenfällt. 
Gemäß Ritendekret vom 22. Auguſt 1744 mußte ſodann die mutatio dieſer 
beiden Feſte der biſchöflichen Behörde angezeigt und die Beſtätigung der 
firirten Tage nachgeſucht werden. Weil dieſe behördliche Genehmigung zu⸗ 
gleich verſchiedene Anweiſungen über die Feier ſelbſt gibt, ſoll ſie hier im 
Wortlaut folgen: 

„In der Pfarrkirche zu N. iſt das Feſt des hl Dionyſius als dupl. 
„J. el. cum Octava zu feiern am 9. Oktober. In der Oration unter⸗ 
„bleibt das Gedächtnis der Genoſſen des hl. Dionyſius. Das Feſt der 
„Heiligen Ruſtikus und Eleutherius iſt auf den 12. Oktober zu fixiren als 
„semiduplex, und deren officium iſt aus dem Comm. plur. Martyrum 
„secundo zu nehmen; die Lect. 1. Noct. find de Script. occurr., die 
„Oratio iſt Deus qui nos concedis (S. R. Congr. 4. Sept. 1745), die 
„Meſſe Sapientiaın. Am 16. Oktober tritt die dies octava s. Dionysii 
„als duplex ein; das Feſt der hl. Tereſia iſt auf den 26. Oktober eum 
„9. lect. et com. s. Evaristi zu fixiren. Abſchrift dieſer Anweiſung iſt 
„im Lagerbuch einzutragen.“ 

Daran ſchließt ſich im Lagerbuch an die Beſchreibung der Feier im 
einzelnen und das Directorium perpetuum, wie folgt: 


1 
Solemnitas extrinseca. 
Nisi dies proprius (9. Octobris) cadit in Dominicam, solemnitas 


_ extrinseca semper transfertur in sequentem Dominicam (vgl. K. A.⸗A. 


1886, ©. 49 ff.). Si cadit in Dficam, missa celebratur, ut infra 
(n. II, 1.) notabitur, in altero casu hoc modo: 

Si una tantum missa in ecelesia parochiali celebratur, missa fit 
votiva solemnis de Patrono cum Gloria et Credo, cum commemoratio- 


nibus festi Maternitatis B. M. V., quod festum semper hac Dfica 


occeurrit, Dominicae et SS”', si exponatur 1). Praefatio est de SS. Trini- 
tate?), in fine Evangelium Dominicae. 

Sin autem praeterea alia missa in loco celebratur, haec fit de 
die, ut in Directorio (Festum Maternitatis cum debitis commemoratio- 
nibus), missa vero votiva solemnis de Patrono unam tantum habet 
orationem (cum oratione de SS"° sub una clausula), cum Gloria 


) Dubium est, an ceterae commemorationes diei occurrentis fieri debeant 
(cf. ‚Pastor bonus‘ 1894, p. 232). 
9) Non cantari licet Praefatio communis (cf. ‚Pastor bonus‘ 1894, p. 233). 
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et Credo, Praefatione de SS. Trinitate et in fine Evang. s. Joannis. 
Vesperae solemnes ad libitum de Patrono vel aliae. 


II. 
Solemnitas in Missa et Breviario 
1. die proprio (9. Octobris): 

Missa: „Statuit“ ut in Comm. unius Martyris et Pontificis praeter seqq.: 

Oratio (sumitur de festo s. Dionysii et sociorum ex Proprio Sanc- 
torum 9. Octobris nonnullis verbis mutatis): „Deus, qui hodierna 
„die beatum Dionysium Martyrem tuum atque Pontificem virtute 
„constantiae in passione roborasti: tribue nobis quaesumus, eius 
„imitatione, pro amore tuo prospera mundi despicere et nulla 
„eius adversa formidare. Per Dm.“ 

Epistula (ibidem in Proprio Sanctorum 9. Octobris): „Lectio Actuum 
„Apostolorum: Stans Paulus...“ 

Credo et Praefatio communis. (In Missa fit commemoratio et in 
fine Evangelium Dominicae, si dies proprius 9. Oct. cadit in 
Dücam, item Praefatio de SS Trinitate.) 

Breviarium: Omnia fiunt de Communi unius Mart. praeter seqq.: 
Oratio propria (ut supra in Missa!). 

Lectiones II. Noct.: ut in Proprio Sanctorum 9. Octobris 
( „ Letll. „ ut in Communi 1° loco). (Lectio IX fit de 
homilia et commemoratio Dominicae in Vesp. et Laud., si dies 
9. Oct. cadit in Dficam). 

2. infra Octavam: 
Die 12. Octobris fit officium ss. Rustici et Eleutherii sociorum 

s. Dionysii; hac et ceteris diebus Octavae fit commemoratio solum 

8. Dionysii in Missa et Breviario. 

! | 3. die Octava: 

Missa et Sreviarıum ut in Festo praeter Lectiones I. Noct., quae 

leguntur de Scriptura occurr. 


III. 
Calendarium et Directorium perpetuum 
Oectob. (Romano- Treverense): 
8. alb. S. Brigittae Vid. dupl. Com. simpl. (S. *Metropoli Ep. Mart.) 
in L.(=Laudibus) et M. ( Missa). Vesp. de seq., com. praec. 
Asteriscus * significat Officium proprium Treverense. 
9. rub. S. Dionysii Ep. et Mart. dupl. I. cl. cum Octava. In 
M. Cr. ( Credo). In Vesp. com. seq. ac ss. *Gereonis et Soc. Mart. 
10. alb. S. Francisci Borgiae Conf. semid. . 9. Lectio de simpl. 
Com. Oct. et simpl. in L. et M., in qua Cr. Vesp. de seq., 
com. praec. et Oct. ( denotat idem, quod in Rubrica Bre- 
viarii „m. t. v.“ 
11. alb. S. Brunonis Conf. (al. 6. huius) dupl. Com. Oct. in L. et 
M., in qua Cr. In Vesp. com. se. et Oct. 
12. rub. Ss. Rustiei et Eleutherii mart. semid. (Missa „Sapientiam“, 
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ofieium ex Com. plur. Mart. 200). Com. Oct. in L. et M., in 

qua Cr. Vesp. de seq., com. praec. et Oct. 

13. alb. S. *Lubentii Conf. dupl. Com. Oct. in L. et M., in qua Cr. 

Vesp. a cap. de seq., com. praec., Oct. et s. *Rustici Ep. et Conf. 
14. rub. S. Callisti I. Pap. Mart. dupl. 9. Lect. de S. Rustico. 

Com. Oct. et simpl. in L. et M., in qua Cr. Vesp. a cap. de 

geg., com. praec. et Oet. | 
15. alb. S. *Severi Ep. Conf. dupl. Com. Oct. in L. et M., in qua Cr. 

Vesp. de se. (ut in I. Vesp. Festi), com. praec. 

16. rub. Octava S. Dionysii Ep. et Mart. dupl. In M. Cr. In Vesp. 
com. seq. (S. Hedwigis Vid.) et S. *Florentii Ep. Mart. 

25. . . Vesp. de seq., com. praec. et S. Evaristi Pap. Mart. 

26. alb. S. Teresiae Virg. dupl. (al. 15. huius) 9. Lect. de S. Evaristo 
eiusque com. in L. et M. [In Vesp. com. seq.] 

Vorſtehendes Direktorium könnte auf einer Wandtabelle angebracht und 
alljährlich in dem betr. Zeitraum in der Sakriſtei aufgehängt werden, dann 
wären auch der Küſter und fremde Geiſtliche ſofort orientirt. Selbſt⸗ 
verſtändlich erleidet dasſelbe durch Einfallen eines Sonntages innerhalb der 
Oktav einige Abänderungen. Falls der 9. Oktober ſelbſt auf einen Sonntag 
fällt, ſo iſt das an dieſem Sonntage ex indulto in der Diözeſe Trier zu 
feiernde Festum Maternitatis B. M. V. auf den im Direktorium des 
betreffenden Jahres nächſtfolgenden freien Tag zu verlegen; ebenſo das 
in dieſem Falle auf den folgenden Sonntag (Oktavtag des hl. Dionyſius, 
16. Oktober,) fallende Festum Puritatis B. M. V., da beide Feſte dupl. 
mai. find. (Vgl. ‚Pastor bonus‘ 1894, S. 133.) X. 


Neber die Apoſtaſie einiger franzöſiſcher Priefter berichtet die pro⸗ 
teſtantiſche ‚Chriftliche Welt‘ fortwährend mit großer Befriedigung. Wenn 
man ihr glaubt, ſollte man meinen, es ſeien lauter Tugendhelden und zu⸗ 
gleich äußerſt gelehrte Männer. Nur ab und zu iſt das Blatt ſelbſt unvor- 
ſichtig genug, in etwas anderem Lichte ſeine Helden erſcheinen zu laſſen. 
So ſagt es (6. Okt. d. J.), ein abſtändiger Oblaten⸗Pater ſchreibe: „Das 
nicht zu rechtfertigende Gelübde des Cölibates führe zu ſerviler Abhängigkeit, 
wo nicht zur Heuchelei.“ Ein Exkaplan bezeugt, feine „Zweifel“ haben mit 
der „Hölle“ begonnen. Der Apoſtat Charbonnel wird gefeiert, weil er 
auf ſeinen Bekehrungsreiſen „die freie Religion“ predige: „keine Prieſter, 
keine Riten, keine Dogmen mehr!“ Allerdings ärgert es die „Chriſt⸗ 
liche Welt‘ (29. Sept. d. J.), daß der „Univers“, der die Leute doch wohl 
kennen kann, die Apoſtaten bezeichnet als „laſterhafte Herzen und verkehrte 
Geiſter“. — Wir gönnen der „Chriſtlichen Welt“ ihr Entzücken wie auch 
ihre neuen Acquiſitionen. P. E. 


„Die ebangeliſche Kirche iſt Volkskirche“ — jo ſchreibt Stöcker in 
ſeiner „Deutſch evangel. Kirchenztg. vom 8. Okt. d. J. und fügt dann 
hinzu: „Sonderlich die evangeliſche Kirche hat in der Nation die rechte 
Stellung nicht errungen; daß ſie nicht kraftvoll genug funktionirt, iſt von 
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allen Schäden der größte. .. Sie hat jetzt in allen Schichten, der Ariſto⸗ 
kratie wie dem Bürgertum, dem Bauernſtand wie in der Arbeiterwelt, 
einzelne Angehörige; hie und da iſt noch eine Landſchaft von ihrem Geiſt 
und ihrer Sitte durchdrungen. Aber es fehlen ihr ſo viele Glieder des 
Volkes, daß ihr Leib verſtümmelt und verkrüppelt ift“. Unmittelbar vorher 
hatte Stöcker geradezu von einem „geiſtigen und geiſtlichen Bankrott“ der 
evangeliſchen preußiſchen Kirche geſprochen. — Da iſt die katholiſche Kirche 
fürwahr doch ganz anders „Volkskirche“. P. E. 


Ueber die Bildung des Klerus hat der hl. Vater bei Eröffnung des 
von ihm gegründeten Kollegs von Anagni folgende beachtenswerte Worte 
geſchrieben: „Bei der ſo raſchen geiſtigen Bewegung, bei der ſo großen 
Lern⸗ und Wißbegierde, bei dem Streben nach einer Verfeinerung verlangt 
wahrlich ſchon die Würde des Prieſtertums, daß alle in kirchlichen Amtern 
Stehenden an Gelehrſamkeit. Anſehen und Achtung den übrigen in keiner 
Weiſe nachſtehen. Ueberdies iſt der Kampf für die Unverſehrtheit des heiligen 
Glaubens zu beſtehen mit wohlausgerüſteten, ſchlauen, verſchlagenen, ſehr 
oft geiſtreichen und gelehrten Gegnern, die ihre Waffen aus allen möglichen 
Arſenalen, aus der Philoſophie, der Geſchichte, der Naturwiſſenſchaft, den 
neueſten Entdeckungen zu nehmen pflegen. Wie können aber die Prieſter, 
denen in dieſem Kampfe die erſte Rolle zukommt, dem Kampfe gewachſen 
ſein, wenn ſie nicht mit dem gleichen Rüſtzeuge verſehen ſind? Sie müſſen 
ſich daher den gelehrten Studien ganz hingeben und keine menſchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft verachten, ſondern ſich von Jugend an daran gewöhnen, ſie alle zu 
pflegen und ſich zunutzen zu machen.“ 


Eine beachtenswerte Konverfion erzählt der berühmte franzöſiſche 
Schriftſteller Frangois Coppee in feinem Buche La bonne Souffrance. 
Es iſt die Konverſion ſeiner ſelbſt. Zuerſt berichtet er ſeinen Abfall vom 
Glauben: «Je fus élevé chretiennement et, après ma premiere com- 
munion, j'ai accompli mes devoirs religieux pendant plusieurs années, 
avec une naive ferveur. Ce furent, je le dis franchement, la crise 
de l’adolescense et la honte de certains avenx qui me firent renoncer 
a mes habitudes de piete. Bien des hommes qui sont dans ce cas 
conviendraient, s’ils etaient sincères, que ce qui les eloigna d’abord 
de la religion, ce fut la regle severe qu'elle impose à tous au point 
de vue des sens, et qu’ils n’ont demande que plus tard, & la raison 
et à la science, des arguments metaphysiques qui leur permettent 
de ne plus se gener. Pour moi, du moins, les choses se passerent 
ainsi. Je cessai de pratiquer par mauvaise vergogne, et tout le 
mal vint de cette premiere faute contre l’humilite, qui m'apparait 
decidement comme la plus necessaire de toutes les vertus. Ce pas 
franchi, je ne devais pas manquer de lire en chemin bien des livres, 
d’entendre bien des paroles, et de voir bien des exemples destines 
ä me convaincre que rien n'est plus legitime chez l'homme que 
d’obeir à son orgueil et à sa sensualite; et je devins tres vite à 
* pres indifferent à toute preoccupation religieuse. Mon cas, on 
e voit, est tres banal. Ce fut la vulgaire desertion du soldat las 
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de la discipline. Aber Gott ſuchte den Deſerteur auf und fand ihn. 
Er fand ihn mittels einer grauſamen Krankheit, die er ihm ſandte. Coppée 
ſchreibt hierüber: «Alors seulement mon esprit se tourna vers les 
pensées graves. M’etant jugé avec une severite scrupuleuse, je me 
degoütai, je me fis horreur, — et cette fois, le prötre vint, — celui 
à qui ce petit livre est dedie... II est à present l'un des hommes 
ue jaime le plus au monde, mon cher conseiller, l’intime visiteur 

mon äme et mon — en Jesus-Christ. Je me confessai dans 
tes larmes du repentir le plus sincere, je regus l’absolution avec un 
soulagement ineflable... Dendant des semaines et des mois passes 
au lit et & la chambre, j ai vecu avec l’Evangile; et peu à peu, cha- 
que ligne du livre saint est devenue vivante pour moi et m'a affirmé 
qu'elle disait la verite... Mon äme était aveugle à la lumiere de 
la foi, et elle la voit maintenant dans toute sa splendeur; elle était 
sourde au Verbe de Dieu, et elle l'entend aujourd'hui dans sa per- 
suasive suavité; elle était paralysee par l’indifference, et elle s’elöve 
à present vers le ciel de tout son essor; et les démons impurs qui 
la troublaient et la possedaient en sont à jamais chasses!» 


Anfrage. 


Abbas R. in M.: Im 1. Hefte Januar 1897, Seite 32, heißt es, 
daß nach einem Dekrete (27. Juni 1896) ein Ordensmann ſich an das 
Kalendarium ſeines Ordens halten muß, wenn nur er für die Feier der 
hl. Meſſe einem öffentlichen Oratorium zugehört. 

Nun leſe ich im Directorium Ruraemundense (1898): „Ubi unus 
sacerdos . . . hic si saecularis teneturne sequi Calendarium 
Dioecesis, in qua extat Oratorium, et si est regularis, Calendarium 
Ordinis . relinquere... . 

S. R. C. rescribendum censuit. 

Ad I affırmative in omnibus. 

Alſo conclusio, regularis tenetur relinquere suum Calendarium ; 
es kommt mir zwar ſonderbar vor, aber man legt es hier jo aus. Welches 
iſt der Wortlaut des Dekretes? 

Antwort: Die von der belg. Provinz der Kapuziner an die Kon⸗ 
gregation geſtellte Anfrage lautete: 

„Ubi unus tantum sacerdos quoad Missae celebrationem addictus 
sit Oratoriis competenti auctoritate erectis in Gymnasiis, Hospitalibus 
ac Domibus quarumcumque piarum Communitatum, hic si saecularis 
teneturne sequi Calendarium Dioecesis, in qua exstat Oratorium, et 
si regularis, Calendarium Ordinis si proprio gaudeat; et si aliquando 
celebrent extranei, hi debentne se ——— Calendario sacerdotis 
eiusmodi Oratoriis addieti? 
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Resp.: Affirmative in omnibus, si Oratoria habenda sint ut 


publica: secus negative. 
So die Ritenkongregation vom 27. Juni 1896. N. 


Bücherſcha u. 


Dogmatiſche Theologie von Dr. J. B. Heinrich, fortgeführt von 
Dr. C. Gutberlet, Profeſſor der Dogmatik an der philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Lehranſtalt in Fulda. Achter Band. 696 Seiten 80. 
Kirchheim, Mainz, 1897. 

1. Der vorliegende achte Band der Heinrich' ſchen dogmatiſchen Theologie 
iſt der erſte, welcher ganz aus der Feder Gutberlets gefloſſen iſt. Vom 
ſiebenten Band über „die Menſchwerdung und Erlöſung“ hatte der am 
9. Februar 1891 verſtorbene Mainzer Domdechant noch den größeren Teil, 
Seite 1—436, in druckfertigem Manuſkripte hinterlaſſen. Die Drucklegung 
hatte ſich aber bis 1896 verzögert, weil man erſt nach langem Suchen den 
rechten Mann gefunden hatte, der des großen Toten Lebenswerk zu voll⸗ 
enden ſich getraute. So waren denn ſeit dem Erſcheinen des ſechſten 
Bandes (im Jahre 1887) nicht weniger als neun Jahre verſtrichen, als 
endlich der folgende Band herauskam. Um ſo freudiger mußte es die 
theologiſche Welt überraſchen, daß ſchon nach nur einjähriger Friſt der vor⸗ 
liegende neue Band nachfolgte, der die ebenſo wichtige als ſchwierige 
Gnadenlehre behandelt. 

2. Die Abhandlung zerfällt in zwei Abſchnitte: „von der aktualen 
Gnade“ (S. 19 - 476) und „von der habitualen Gnade“ (S. 477 696). 
In dem letzteren Abſchnitte iſt auch die Lehre „vom Verdienſte“ als unter⸗ 
geordnetes Kapitel enthalten. Dieſe Zweiteilung des Buches ergibt ſich aus 
der in der „Einleitung“ (S. 1— 18) entwickelten „allgemeinen Begriffs⸗ 
beſtimmung der Gnade“ und „Einteilung der Gnade“ überhaupt. 

Die weitere Dispoſition des erſten Abſchnittes weicht beſonders in 
einem Punkte von der ſonſt üblichen Untereinteilung ab, inſofern nämlich 
die Frage de necessitate gratiae actualis in zwei Kapitel, ein pofitives 
und ein negatives, zerlegt iſt. G. unterſcheidet daher folgende ſieben Kapitel: 
1. das Weſen von der aktualen Gnade (S. 19 — 32); 2. von der Not- 
wendigkeit der Gnade (S. 33 — 130); 3. von den Grenzen der Notwendig⸗ 
keit der Gnade (S. 131—245) 1); 4. die Gratuität der Gnade (S. 246. 
bis 274); 5. die Austeilung der Gnade (S. 275—328); 6. von der 


1) Bei der ſonſt jo ſtrengen Logik des Verfaſſers muß es gewiß auffallend er- 
ſcheinen, daß im letzten Paragraphen dieſes Kapitels „die Notwendigkeit der Gnade“ 
zur Erfüllung des geſamten Naturgeſetzes und zur Vermeidung aller Sünden 
nachgewieſen wird. Dieſe Hülfsbedürftigkeit der (gefallenen) Menſchennatur war im 
zweiten Kapitel zu behandeln. Sie fällt unter die Frage: inwiefern iſt dem Menſchen 
die göttliche Gnadenhülfe notwendig, während das dritte Kapitel die Frage be⸗ 
antwortet: inwiefern iſt die Gnadenhülfe nicht notwendig? 


| 
| 
1 


Bücherſchau. 


Vorherbeſtimmung (329 —373); 7. Verhältnis der Gnade zum freien 
Willen (S. 374 — 476). 

Der zweite Abſchnitt zählt vier Kapitel: 1. von der Rechtfertigung 
(S. 479 - 549); 2. von dem Weſen der habitualen Gnade (S. 550—606); 
3. von den eingegoſſenen Tugenden und den Gaben des hl. Geiſtes (S. 607 
bis 643); 4. vom Verdienſte (S. 644 - 696). 

3. Betrachten wir nun die formelle Seite der Bücher, und zwar 
a) den Standpunkt des Verfaſſers; b) die Wiſſenſchaftlichkeit 
ſeiner Ausführungen und e) ſeine Methode. Wir faſſen uns kurz, indem 
wir es dem Leſer überlaſſen, ſich von der Richtigkeit unſeres Referates 
durch Studium des Werkes ſelbſt zu überzeugen. 

Was alſo den Standpunkt des Verfaſſers betrifft, ſo unterſcheiden 
wir zwiſchen ſeiner theologiſchen Stellung und zwiſchen der didaktiſchen, 
d. h. zwiſchen ſeinem allgemeinen Standpunkt als katboliſcher Theologe und 
zwiſchen ſeinem beſonderen Standpunkte als Fortſetzer der Heinri h'ſchen 
dogmatiſchen Theologie. In theologiſcher Hinſicht brauchen wir nicht 
erſt zu verſichern, daß G. den kindlichſten Glaubensgehorſam gegen 
die Lehrautorität der Kirche an den Tag legt. Dagegen dürfte es wohl 
am Platze ſein, ausdrücklich auf die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit 
hinzuweiſen, womit G. an die Prüfung der auf dem Gebiete der Gnaden⸗ 
lehre ſo mannigfachen Schulmeinungen herantritt. Es iſt ihm offenbar 
wirklich nur darum zu thun, die in den Offenbarungsquellen enthaltene 
Wahrheit zu begründen und ſpekulativ zu entwickeln. Ohne jede Vor⸗ 
eingenommenheit prüft er mit der ihm in hohem Maße zu Gebote 
ſtehenden dialektiſchen Schärfe die einſchlägigen Meinungen nach der goldenen 
Regel des hl. Paulus: „omnia probate, quod bonum est, tenete.“ 

Der didaktiſche Standpunkt des Verfaſſers war durch den der 
ganzen „dogmatiſchen Theologie“ vorge chriebenen Zweck beſtimmt. Dieſelbe 
ſoll nämlich kein Lehrbuch ſein, ſondern, wie Heinrich im „Vorwort“ 
zu dem Geſamtwerke ſchrieb, „ein ſo vollſtändiges und allſeitig durchgeführtes 
Handbuch der Dogmatik“, „daß es dem Schüler zur Ergänzung der Vor⸗ 
leſungen, dem Klerus zum Selbſtſtudium, auch wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern anderer Stände zur Belehrung dienen könne.“ Dieſer Zweck 
machte eine gewiſſe Breite der Ausführungen notwendig. Was in einem 
Lehrbuch kurz zuſammengefaßt werden kann oder gar nur angedeutet zu 
werden braucht, mußte in vollſtändiger Darlegung gegeben werden, weil 
weder eine höhere theologiſche Vorbildung, noch eine Erklärung oder Er⸗ 
gänzung durch mündlichen Vortrag vorausgeſetzt werden durfte. Aber 
gerade infolge der unmittelbar lehrenden und über die zur Erörterung ge— 
brachten Fragen adäquat belehrenden Darſtellungsweiſe iſt die vorliegende 
Abhandlung über die Gnade Chriſti für den katholiſchen Kuratklerus, der 
das Gnadenleben der Seelen in Predigt und Kıtechefe wahr and klar nach 
Pflicht und Gewiſſen behandeln will, ein ſehr ſchätzbares und, wie wir 
annehmen, hochwillkommenes Hülfsbuch. 

4. Für die Wiſſenſchaftlichkeit des Werkes begründet der Ruf 
des Verfaſſers als tüchtigen Exegeten, Apologeten und Metaphyſikers ein 
günſtiges Präjudiz. In der That iſt darin das „sapere ad sobrietatem“, 
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welches der „dogmatiſchen Theologie“ als Motto vorgeſchrieben iſt, nicht 
nur im negativen, ſondern auch im poſitiven Sinne vollauf verwirklicht 
worden. Die sobrietas ſelbſt iſt sapiens zu nennen. Nicht nur, daß der 
Verfaſſer in der Spekulation der Endlichkeit der menſchlichen Denkkraft wohl 
eingedenk bleibt und die Grenzen kluger Beſcheidenheit nicht überſchreitet, 
auch in ſeinen Beweisführungen legt er ſich eine weiſe Beſchränkung auf, 
indem er es gänzlich verſchmäht, nach Art der poſitiviſtiſchen Vielwiſſerei 
durch endloſe Anmerkungen ſeinen Gedankengang zu unterbrechen und den 
Fortſchritt des Leſers zu hemmen. Dafür find aber die Begriffsbeſtimmungen 
um ſo ſchärfer und deutlicher entwickelt, die Beweiſe um ſo korrekter dar⸗ 
gelegt und gegen die möglichen Einwürfe gefichert. die wichtigeren ſpekulativen 
Fragen um ſo allſeitiger erwogen und um ſo erſchöpfender behandelt. Um 
einige Andeutungen zu machen: Nicht nur die Häreſien der Pelagianer, 
Semipelagianer, Janſeniſten, Kalviniſten, Lutheraner ꝛc. werden aufs gründ⸗ 
lichſte abgethan, auch die einander gegenüberſtehenden Meinungen innerhalb 
der katholiſchen Orthodoxie werden mit meiſterhafter Dialektik der ſchärfſten 
Kritik unterzogen. Die absoluta praedestinatio ad gloriam ante prae- 
visa merita, wie auch die antecedens reprobatio negativa dürfte kaum 
je eine ſchärfere Zurückweiſung erfahren haben. In der ſchwierigen Frage 
aber, auf welche Weiſe die unfehlbare Wirkſamkeit der gratia efficax mit 
der menſchlichen Willensfreiheit vereinbar ſei, liefert Dr. G., ohne ſelbſt 
mit Entſchiedenheit Stellung zu nehmen, ein hochintereſſantes, kritiſches 
Referat. Zu der Thomiſtiſchen Suppoſition der gratia ex se efficax 
wird (S. 448 f.) bemerkt: „Die menſchliche Freiheit wird nicht befriedigend 
gewahrt, fie kommt jeden alls nicht zu ihrer vollen Geltung... Bei dem 
beſten Willen kann ich mir nichts bei den Worten denken, womit die 
Thomiſten die indifferentia ad utrumlibet bei der determinatio ad 
unum zu erklären verſuchen.“ Auch der Moliniſtiſchen Erklärung mittels der 
scientia media kommt nach G. (S. 475) nur die Bedeutung einer Hypo⸗ 
theſe zu, weil, obwohl die scientia media in ſich feſtſteht, doch gerade 
bei der Anwendung auf das Zuſammenwirken der Gnade mit dem freien 
Willen „ihre großen Schwierigkeiten, welche aus dem Erkenntnismittel ent⸗ 
ſpringen, in Betracht kommen.“ ) | 


1) Iſt denn aber wirklich die Frage nach dem objektiven Erkenntnis- 
mittel der scientia media bei der Anwendung der letzteren au das Zuſammen⸗ 
wirken der Gnade mit dem freien Willen von ſolcher Bed utung? 

Wenn wir auch auf jene Frage, in welchem Mittel Gott das bedingt Zu⸗ 
künftige, deſſen Verwirklichung von der freien Selbſtbeſtimmung des Geſchöpfes ab⸗ 
hängen würde, als ſolches erkennen könne, überhaupt nichts zu antworten wüßten: 
wir ſehen doch ein, daß die Scientia media, die ja in ſich feſtſteht, die Wahrheit des 
bedingt Zukünſtigen nicht in einem decretum divinae voluntatis erkennt, wodurch 
Mögliches wirklich zur Exiſtenz beſtimmt wird, da ja das bedingt Zukünftige als 
ſolches die Exiſtenz ausſchließt. Durch die thatſächliche Verleihung der gratia efficax 
wird aber Mögliches wirklich zur Exiſtenz beſtimmt. Die in signo rationis priori 
vorausgehende Erkenntnis der scientia media ſetzt die Mitwirkung Gottes mit Ein- 
ſchluß der gratia efficax ultima nur als hypothetiſchen Fall voraus, nicht abſolut 
als exiſtente Wirklichkeit. Deshalb ſcheint uns die Kritik des Verfaſſers (S. 462): 
„So muß die Erkenntnis von dem bedingt Zukünftigen vor der Bethätigung der 
göttlichen Macht ſchon vorausgeſetzt werden, und doch kann die Wahrheit desſelben 
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Bücherſchau. 


Nachdem dann noch der Auguſtinianismus und der Kongruis⸗ 
mus als bedeutungsloſe Beſchwichtigungsverſuche gekennzeichnet find, ſucht 
der Verfaſſer ſeine Stellung durch eine Reihe theologiſcher Autoritäten 
(Scheeben, Schell, Pecci, Kleutgen) zu decken, indem er, teilweiſe als über⸗ 
legener Metakritiker, die von dieſen Gelehrten an dem Thomismus und am 
Molinismus geübte Kritik wiedergibt. 

Ebenſo intereſſant und lichtvoll hat Dr. Gutberlet die tief einſchneiden⸗ 
den Fragen erörtert, ob der zur Rechtfertigung obſolut notwendige Glaube, 
eb überhaupt der ſubjektiv übernatürliche Tugendakt per se und ex natura 
rei auch objektiv übernatürlich ſein, aus übernatürlichem Motiv hervorgehen 
müſſe. Die Antwort lautet negativ und ſchneidet ſchwerwiegende Einwürfe 
ab, die gegen die Lehre von der Notwendigkeit des Glaubens erhoben 
werden. „Aus apologetiſchem Intereſſe“, heißt es (S. 502), „um den 
vielgehörten Vorwurf, die katholiſche Kirche verdamme alle Ungläubigen und 
Heiden zur Hölle, zurückzuweiſen, haben wir uns ſo eingehend mit dieſer 
Frage beſchäftigt. Auf die ſeelſorgerliche Praxis ſoll dieſelbe in keiner 
Weiſe Einfluß üben.“ Von hervorragender Bedeutung in ſpekulativer Hin⸗ 
ſicht ſind u. E. auch ſämtliche Theſen über das Weſen der habitualen Gnade 
und ihre Beziehung zu den übernatürlichen Tugenden und den Gaben des 
hl. Geiſtes. 
| 5. So dürfen wir denn dem hochwürdigen Klerus G. Abhandlung 
angelegentlichſt zum eifrigen Studium empfehlen. Wer mit Ernſt und auf⸗ 
merkſamer Reflexion erſt ein oder das andere Kapitel durchgearbeitet hat, 
der kehrt mit Luſt und Liebe zu dem Buche zurück, wie die Bienen eiligſt 
zurückkehren auf eine blütenreiche Flur, wo ſie mit leichter Mühe eine reiche 
Tracht geſammelt haben. Denn bei all ſeiner wiſſenſchaftlichen Strenge iſt 


erſt nach der Bethätigung der Macht als gegeben gedacht werden“ — aus welchem 
2 10 auf Moliniſtiſchem Standpunkt nicht —— ſei — nicht ſtichhaltig 
zu ſein. 

Die obige Frage: in welchem objektiven Mittel erkennt Gott das bedingt Zu⸗ 


künftige? hat allerdings nur dunkle Antworten gefunden. Das kann aber nicht 


Wunder nehmen. Es kommt von der Unvollkommenheit unſeres Begriffes vom gött⸗ 
lichen Verſtande. Wir bilden den Begriff „Verſtand“ mittels des von unſerer Denk⸗ 
thätigkeit abſtrahirten Begriffes „Denken“ und wenden ihn auf Gott an, indem wir 
in confuso alle Unvollkommenheiten ausſchließen. Iſt es nun nicht denkbar, daß 
der göttliche Verſtand, eben weil er abſoluter Verſtand iſt, per se über haupt 
keines Erkenntnismittels bedürfe? Freilich ſieht dieſer unendliche Verſtand in 
jeder Wahrheit, weil er dieſelbe komprehenſiv durchſchaut, jede andere Wahrheit, 
welche irgendwie damit in Verbindung ſteht, aber nicht nur deshalb ſieht er die 
letztere, ſondern auch und zunächſt deshalb, weil ſie in ſich Wahrheit iſt. Dem 
widerſpricht der hl. Thomas nicht, wenn er (I. p. 9. 14. a. 5) lehrt: Deus omnia 
alia a se per essentiam suam intelligit . . ., in quantum essentia sua con- 
tinet similitudinem aliorum ab ipso. Denn die Weſenheit Gottes iſt als die erſte, 
abſolute Wahrheit notwendig, Erkenntnis⸗Urgrund aller und jeder Wahrheit. Es 
ſchaut alſo Gott, indem er ſich komprehenſiv erfaßt, alle Wahrheiten, „enuntiabilia 
omnia“ (a. 14). Wenn aber, was freilich abſurd iſt, irgend eine Wahrheit von dem 
göttlichen Weſen als der erſten Wahrheit unabhängig wäre, ſo würde doch der gött⸗ 
liche Verſtand, weil er unendlicher Verſtand iſt, auch dieſe Wahrheit, allerdings nur 
direkt in ihr ſelbſt, komprehenſiv durchſchauen. Daher erklärt Kardinal Franzelin: 
„Deus per ipsam suam essentiam et ex infinitate suae intellectionis 
determinatus est ad comprehensionem omnis veritatis“ (De Deo uno th. 37). 
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das Werk eine angenehme, ſüße Geiſtesnahrung, die nicht nur Kraft und 
Leben, Licht der Vernunft und dem Herzen Wärme, ſondern auch geiſtiges 
Vergnügen, edle Freuden ſpendet. Wie entzückend ſchön ſind gar manche 
von den zahlreichen, oft längeren Stellen aus den beiden Summen des 
hl. Thomas, die, eingeflochten in das künſtliche Gefüge der Gedanken, wie 
goldene Sterne in wunderbarem Licht erſtrahlen auf dem eigens zu dieſem 
Zwecke bereiteten Unter⸗ und Hintergrund der vorausgeſchickten Deklaration! 
Das iſt eine von den bemerkenswerten Eigentümlichkeiten der Methode 


des Verfaſſers. Er beruft ſich nicht bloß auf den Aquinaten, indem er in 


zahlreichen Fußnoten deſſen Zeugnis für ſich anruft, noch viel häufiger zieht 
er ſich gleichſam hinter den engliſchen Lehrer zurück, indem er ihm im Texte 
ſelbſt das Wort erteilt. 

Im großen Ganzen iſt ſeine Methode ſelbſtverſtändlich die ſynthetiſche, 
die Lehrmethode, welche ein fertiges Syſtem vorführt, indem ſie auf das 
Beſondere vom Allgemeinen und auf das weniger Allgemeine vom Allgemeinſten 
herabſteigt. Während ſo der Syntheſe der Vortritt eingeräumt iſt, kommt 
doch auch die Analyſe zu ihrem Recht. Namentlich in der Polemik, z. B. 
in der Abhandlung über die Rechtfertigung, wird das analytiſche Verfahren 
angewendet. Es werden zunächſt die Lehre der Proteſtanten und die Lehre 
der katholiſchen Kirche einander gegenübergeſtellt, um die Gegenſätze ſelbſt 
herauszuheben und auf die fundamentale Divergenz beider Anſchauungen 
zurückzuführen. Kurz, in den einzelnen Kapiteln ſchlägt der Verfaſſer die⸗ 
jenigen Wege ein, die am ſicherſten und leichteſten zum Ziele führen. Dieſes 
Ziel iſt zwar in den Überſchriften der Kapitel nur angedeutet, in den 
Aufſchriften der untergeordneten Paragraphen aber genau beſtimmt. Die 
letzteren Überſchriften find in der Regel eigentliche Theſen, deren Ausdruck 
auf die allerkürzeſte Form gebracht iſt, ſodaß der aufmerkſame Leſer den 
weſentlichen Fragepunkt leicht in der präciſen Form des Autors im Ge⸗ 
dächtniſſe bewahrt, zumal Dr. G., wo immer das, wenn auch nur zur 
größeren Sicherheit, rätlich erſcheint, bevor er die eigentliche Beweisführung 
beginnt, durch ſorgfältige Firirung der Tragweite und Hervorhebung des 
inneren Zuſammenhanges mit den früher bewieſenen Sätzen den weſentlichen 
Inhalt der Theſen anſchaulich in den Vordergrund ſtellt und die Aus⸗ 
führungen derſelben nach dem entſcheidenden Hauptgedanken in Teile, die 
Teile wieder in Glieder zerlegt und organiſch mit einander verbindet. Was 
die Ausführlichkeit der Darſtellung betrifft, ſo iſt für dieſelbe die prinzipielle 
und fundamentale Wichtigkeit der betreffenden Lehren maßgebend geweſen. 
Die Notwendigkeit der Gnade, die Univerſalität des göttlichen Heilswillens 
und die Rechtſertigungslehre ſind mit Recht als die poſitiven Fundamente am 
ausführlichſten behandelt worden. Wir ſchließen unſer Referat, indem wir den 
Wunſch ausſprechen, daß der Nutzen, den das Werk der Kirche Gottes bringt, 
ſeinen Vorzügen !) und der Abſicht des Verfaſſers entſprechen möge. 

Fulda. W. Arenhold. 


1) An Mängeln könnten wir neben den Druckfehlern, die übrigens weder 
zahlreich noch ſtörend ſind, die eine oder andere Inkorrektheit aufzeigen, z. B. daß 
gratia gratum faciens mit „heiligmachende Gnade“ (S. 17) wiedergegeben iſt, 
während doch im zweiten Abſchnitte dem Sprachgebrauch gemäß gratia sanctificans 
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Das Dies irae, Ave maris stella und Salve regina homiletiſch 
erklärt, nebſt einer Zugabe Feſtpredigten von Dr. D. J. Becker. 
1898. 80. XX u. 386 S. Mk. 2,80, geb. Mk. 3,60. 

In vorliegendem Werke begrüßen wir eine wirklich ſchätzbare Bereicherung 
der homiletiſchen Litteratur. In ſechzehn Predigten, die der Verfaſſer mit 
glücklichem Griffe auf die Sonntage von Allerheiligen bis Weihnachten und 
vom zweiten Sonntage nach Epiphanie bis Oſtern verteilt hat, wird, ſoweit 
uns bekannt, zum erſtenmale das Dies irae nach ſeinem ganzen Inhalte 
dem chriſtlichen Volke homiletiſch vorgeführt, und wir müſſen geſtehen, mit 
großem Geſchicke. In kerniger, populärer und doch vornehmer Sprache 
läßt uns der Verfaſſer, an der Hand der hl. Schrift, der Väter und be⸗ 
währter Exegeten, das ganze ergreifende Drama des Weltgerichtes ſchauen 
und ſowohl durch die treffliche Entwickelung des Dogmas, als beſonders 
durch die überall eingeſtreuten praktiſchen und packenden Applikationen heilſam 
erſchütternd auf die Zuhörer wirken. Es find dies wirklich ſehr empfehlens⸗ 
werte Advents⸗ und Faſtenpredigten, die uns zugleich zeigen, welch herr⸗ 
liches Material für die Kanzel die kirchliche Liturgie zu bieten ver⸗ 
mag, wenn ſie in rechter Weiſe verwertet wird. Ein gleich günſtiges Urteil 
dürfen wir über die vierundzwanzig Marienpredigten und die elf Feſtpredigten 
fällen. Die erſteren, auf die einzelnen Feſte der Gottesmutter verteilt, er⸗ 
klären das Ave maris stella ſowie das Salve regina und bieten uns in 
neuem, rhetoriſchem Gewande ein wahres Kompendium der ganzen Mario⸗ 
logie. Wir möchten darum das Werk der beſonderen Beachtung des Klerus 


warm empfehlen. 
Trier. W. Neyer. 


Die Gründung und Thätigkeit des Pius⸗Vereins in Dortmund. Feſt⸗ 

ſchrift zum fünfzigjährigen Jubelfeſte des Vereins am 31. Juli 1898. 

Von Hertkens, Oberpfarrer. Dortmund, Lenſing. 

Als Feſtgabe zum 50jährigen Jubelfeſte des Dortmunder Pius⸗Vereins 
veröffentlichte Oberpfarrer Hertkens, unſer verehrter Mitarbeiter, einen 
wertvollen Beitrag zur Geſchichte jener Zeit, in der die ſeit der Reformation 
noch in geringer Zahl übrig gebliebenen Katholiken Dortmunds nach dem 
Beiſpiele des durch den Mainzer Generalvikar Franz Adam Lennig gegrün⸗ 
deten Vereins zuſammentraten, damit ſie mit vereinter Kraft die verhängnis⸗ 
vollen Nachteile abwehrten, unter denen ſie in ihrer Trennung ſeit Jahr⸗ 
zehnten ſchon zu leiden hatten. Die mit dem Bilde des jetzigen Propſtes, 
Herrn J. Löhers, dem Ehrenpräſidenten geſchmückte Schrift, erfüllte jene 
unlängſt ausgeſprochene Bitte um eine katholiſche Statiſtik, welche über 
Stand und Entwickelung des kath. Lebens in einer der größten Städte der 
Diözeſe Paderborn in anſprechender Weiſe orientirt. Solche Beiträge zur 
Lokalgeſchichte ſind ſtets verdienſtreich und der Beförderung wert. 

B. 


die heiligmachende Gnade heißt. Daß dem hl. Auguſtinus „offenbare 1 
(S. 288) des Sinnes von I. Tim. II, 5 nachgeſagt wird, ſcheint uns zu hart (Ofr. 
Franzelin, De Deo uno, th. 42). Als größten Mangel des Buches bezeichnen wir 
das Fehlen eines Sachregiſters, wodurch in einzelnen Fragen der Gebrauch weſentlich 
erleichtert würde. 
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Moderne Moraliſten. 
(Schluß.) 
III. 
1. Die Moral und die ſinnlichen Triebe. 


Endlich gelangt Woltmann zur materialen, d. h. angewandten Ethik, 
in welcher die gewonnenen fittlihen Grundſätze auf das Leben ihre An⸗ 
wendung finden ſollen. „Der wiſſende Menſch ſoll die Fackel ſeiner 
Vernunft den Mitlebenden voranleuchten laſſen, um die Unwiſſenſchaftlich⸗ 
keit in unſerm Leben möglichſt auszurotten“ ... er ſoll ein ideales 
Bild des Menſchtums vor Augen führen, die edlen Affekte wecken, das 
Bewußtſein der Menſchenwürde einpflanzen ... ein Führer und Freund 
. . . ihrer inneren Menſchheit fein.“ Welches ift nun der Inhalt dieſer 
erhabenen Ethik? „Nicht himmelſüchtig nach einem jenſeitigen Leben 
verlangen ... jondern dieſes Leben auf dieſer Erde in dieſem 
Leibe .. . unſere Sinnlichkeit iſt der Stoff, unſer ver⸗ 
nünftiges Selbſtbewußtſein das Geſetz des ſittlichen 
Lebens.“ ) Es gibt alſo keine rein geiſtigen Tugenden, wie Demut, 
Gehorſam, Entſagung, Glaube, Liebe u. ſ. w. Wie nach Kant'ſchen 
Grundſätzen die dem Geiſte immanenten Kategorien und Ideen, die 
Denkformen, nur auf die ſinnliche Erfahrung als auf ihren Stoff An⸗ 
wendung finden, ſo daß es keine über die Sinne hinausgehende Erkenntnis 
gibt, ſo verwirft Woltmann, dem Kant'ſchen Prinzip getreu, aber über 
ſeinen Meiſter hinausgehend, auch jede über der Sinnlichkeit ſtehende 
Sittlichkeit, weil das Sittengeſetz als bloße Form ſeinen Stoff nur in der 
Sinnenwelt finden ſoll. Und als Stoff der ſittlichen Norm bezeichnet Wolt⸗ 
mann die ſinnlichen Triebe, welche alle auf Selbſterhaltung (individuelle 
und ſoziale), Fortpflanzung und Vorſtellungsleben reduzirt werden könnten. 
Die „ſittliche Vollkommenheit beſtehe in der Stärke des Formtriebes, 
mit welcher er (der Menſch) den ſinnlichen Inhalt der Stofftriebe den 
Geſetzen und Ideen unterordne.“ 

Vergebens fragen wir, wie denn der geheimnisvolle „Formtrieb“, 
jener kategoriſche Imperativ „du ſollſt“, die ſinnlichen Triebe: Selbſt⸗ 


) Vom Verfaſſer jelöft geſperrt gedruckt 
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Moderne Moraliſten. 


erhaltung in Bezug auf Nahrung, Kleidung, ſoziales Leben in der 
Geſellſchaft, die Fortpflanzung, die Sinnesthätigkeit ordne; was erlaubt, 
verboten, geboten ſei; es iſt der völlige Bankrott des erhabenen Imperatives. 
Doch nein, Woltmann kennt wenigſtens „ein ſchweres Verbrechen“, näm⸗ 
lich, „daß kranke Eltern kranke Kinder in die Welt ſetzen, .. und 
ſo ein fluchwürdiges Geſchick von einem Geſchlecht zum andern fort⸗ 
zeugen. Natürlich; denn das einzige Ziel des Menſchen ſoll die fort⸗ 
ſchreitende Vervollkommnung auf Erden, der Nietz'ſche „Übermenſch“ 
ſein. Sollen denn kränkliche Perſonen ehelos bleiben müſſen? Das 
haben Darwin'ſche Moraliſten wie Galton, Stanley u. ſ. w. gelehrt, 
welche ſogar Befähigungsnachweis zum Heiraten verlangen. Woltmann 
aber hilft ſich anders. „Unbedingte geſchlechtliche Enthaltſamkeit iſt dazu 
nicht erforderlich; denn die Hygiene des ſexualen Lebens findet Mittel 
und Wege, um trotz Erfüllung des ſtärkſten der Triebe die Folgen ge⸗ 
ſchlechtlichen Verkehres zu verhindern. Ob Vorbeugungsmittel eine Sünde 
und Förderung des Laſters ſind, darüber mögen ſich moraliſirende Phi⸗ 
liſter (sie!) unterhalten, . .. auch der unfruchtbare Beiſchlaf kann als 
ſolcher eine Quelle ethiſcher und geiſtiger Beziehungen (aber welcher?) 
ſein; denn die Ausübung der ſexualen Funktion iſt in erſter Linie eine 
phyſiologiſche Notwendigkeit (nicht wahr!) und moraliſche Angelegenheit 
des einzelnen Menſchen“ (d. h. was ich thue, geht niemand etwas an). 
Freilich, mit ſolchen Gründen läßt ſich alles rechtfertigen. Heißt das 
aber, ein „ideales Bild der Menſchheit vor Augen führen, edle Affekte 
wecken, das Bewußtſein der Menſchenwürde einpflanzen?“ Erhebt doch 
ſogar der ſozialiſtiſche Gelehrte Gyftrov in der ‚Neuen Zeit“ Nr. 36 
ſeine Stimme gegen ſolchen Mißbrauch der Ehe, die er als Proſtitution 
brandmarkt. Leider findet dieſes „neue“ Evangelium heutzutage in 
weiten Kreiſen, ja in ganzen Ländern nur zu viel Gehör, ſodaß bald 
wieder eine lex Poppaea nötig wird, um der Entvölkerung zu ſteuern. 


2. Die ſittliche Beziehung des Menſchen zur Geſellſchaft. 


Wie geſtaltet ſich nun nach der neuen Moral das Verhältnis des 
einzelnen Menſchen zur Geſellſchaft? „Die Moralität erfordert, daß 
der Menſch ſich als Selbſtzweck auffaſſe und ſich in dem Ausleben ſeiner 
Strebungen als Selbſtzweck behaupte und erhalte.“ Niemals darf er 
als bloßes Mittel betrachtet werden. „Leider, meint er, nicht ganz mit 
Unrecht, müſſen in unſerer mehr von tieriſchen als menſchlichen Regeln 
geleiteten Geſellſchaft viele Menſchen nahezu ihren Menſchencharakter 
verlieren.“ Das ſei die Folge der „zoologiſchen“ Auffaſſung des Menſchen 
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durch einjeitige Anwendung der Darwin’shen Entwickelungslehre. Der 
Individualismus, wohl zu unterſcheiden von dem verwerflichen Egoismus, 
welcher der Selbſtſucht in allen ihren Formen des Hochmutes, der 
Lüſternheit und Habſucht fröne, beſtehe in der Freiheit der Selbſt⸗ 
beſtimmung, ſein Grundſatz lautet: „Für mich und durch mich“. Fern 
von uns ſei das „negative Laſter der Knechtſeligkeit, Enthaltſamkeit und 
Armut in ihrem behaglich elendem Glück“, ſowie das Mitleid ſchwacher 
Seelen, das, der Polizei und Arznei ähnlich, Verbrechen und Krankheit 
nicht erſticke, ſondern nutzlos daran herumkurire. Woltmann wagt es 
nicht auszuſprechen, was andere konſequentere Jungdarwinianer offen 
fordern: Beſeitigung von Krüppeln, Kranken, Schwächlingen aus der 
Geſellſchaft; keine Spitäler, keine Gefängniſſe ꝛc. Nur ſoziale Gerechtig⸗ 
keit, die jedem das Seine gewährt und das übrige dem Konkurrenzkampfe 
ums Daſein überläßt. 

Doch muß der Menſch auch in der Geſellſchaft leben, um ſeine 
ökonomiſchen (mechaniſchen), ſexualen und ſenſitiven (geiſtigen) Triebe zu 
befriedigen und zu entwickeln. Ja, „der Menſch iſt nur Menſch im 
Verkehr und Zuſammenhang mit den Gattungsgenoſſen“ (in Familie, 
Freundſchaft, Nation, Menſchheit). Die Geſellſchaft iſt gleichſam die 
Entwickelung des Individuums und als Organismus, in dem alle Glieder 
gleichwertig ſind und harmoniſch zuſammenwirken, zu betrachten, wie 
ſchon Plato in ſeinem Idealſtaate die Geſellſchaft auffaßte und Paulus 
im 12. Kapitel des Korintherbriefes, in dem er der Liebe als dem alle 
vereinigenden Bande „ſein unſterbliches Hohelied geſungen“. Das Ver⸗ 
hältnis des Individuums zur Geſellſchaft ſoll „einerſeits ein freier Ver⸗ 
trag im ſozialen Zuſammenleben, anderſeits eine Entwickelung und Ver⸗ 
vollkommnung in der gattungsgeſchichtlichen Gemeinſchaft“ ſein. 

Woltmann ſcheint in ſeinem Beſtreben, Kantianismus mit Dar⸗ 
winismus zu vereinigen, nicht den Widerſpruch beider Syſteme zu fühlen. 
Wenn es wahr iſt, daß die höheren Organismen, insbeſondere der Menſch, 
nur das Reſultat einer natürlichen, unendlich fortſchreitenden Entwickelung 
aus niederen Formen ſind, daß dieſe Entwickelung, weil notwendig und 
unbegrenzt, noch immer im Fluſſe ſich befindet, ſo muß der einzelne 
Menſch ſich dieſem Naturgeſetze der Gattung unterwerfen; er muß als 
Individuum untergehen, d. h. ſeine freie Selbſtbeſtimmung dem Ziele 
der Gattung nach höherer Entwickelung zum Opfer bringen. Er iſt ja 
nur eine Durchgangsſtufe zu höherer Entwickelung einer ſpäteren Gene⸗ 
ration, der er den Weg bereiten, für die er den Boden düngen ſoll. 
Wir ſollen ja zur Höhe des Nietz'ſchen „Übermenſchen“ oder „Herren⸗ 
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menſchen“ uns entwickeln, der „jenſeits von gut und bös“ ſteht, dem 
die „elende Fabrikware der Natur“ (ſo nennt Schoppenhauer den heutigen 
Menſchen) nur als Staffel dient. Zur Erreichung dieſes Zieles muß 
dann aber der Gattung, d. h. der Geſellſchaft das Recht und die Pflicht 
zugeſchrieben werden, die Hinderniſſe der höhern Entwickelung zu be⸗ 
ſeitigen und die Mittel dazu zu beſtimmen; ſie darf nur die eheliche 
Verbindung geſunder Menſchen zulaſſen; ſie muß Kranke, beſonders 
Anſteckende, dem Tode weihen; ſie muß die Jugend ſelbſt erziehen für 
das hohe Ziel der Menſchheit, kurz, die Qualität, Menge, Lebensbedingungen 
der Bevölkerung beſtimmen, wie es einſt Plato im „Idealſtaate“ beſchrieben, 
und wie es die Sozialiſten in ihren Zukunftsträumen ſich ausmalen. 
Es iſt klar, daß damit jede Selbſtbeſtimmung, jede perſönliche Freiheit 
aufhört, daß der Menſch ein Leibeigener des Staates wird in einem 
Maße, wie es nicht einmal die Sklaven des Altertums gegenüber ihren 
Herren waren. Man ſieht, wie Sozialismus und Darwinismus nahe 
verſchwiſtert ſind, eine Thatſache, auf welche Virchow bereits vor vielen 
Jahren hinwies. 


3. Ethik des wirtſchaftlichen Lebens. 


Der wirtſchaftliche Standpunkt Woltmanns iſt ein ſozialiſtiſcher. Nach 
ihm iſt „Marx durch ſein Buch Das Kapital» der größte Kultur⸗ 
forſcher unſeres Jahrhunderts“ geworden, wie Darwin durch ſeine Ent⸗ 
wickelungstheorie der größte Naturforſcher. Wie Engels, der Lebens⸗ 
gefährte von Marx, ſagte, iſt der „moderne Sozialismus Erbe der 
deutſchen klaſſiſchen Philoſophie geworden“. Nur bedauert Woltmann, 
daß man die „dialektiſch⸗romantiſche Methode Hegels (der eine Art 
Darwiniſtiſcher Entwickelung aus der Idee des Seins, des „puren Nichts“ 
auf geiſtigem Gebiete, lehrte) und nicht „die Form der kritiſch⸗logiſchen 
Methode Immanuel Kants“ zu Grunde gelegt habe. Daher ſei die 
Beurteilung der hiſtoriſchen Entwickelung der Kultur für Vergangenheit 
und Zukunft eine einſeitig materialiſtiſche, welche kein allgemein gültiges, 
unveränderliches Sittengeſetz annehme. Im übrigen ſtimmt Woltmann 
der Marx'ſchen Theorie vollſtändig bei, welche das Übel unſerer Zeit 
darin finde, daß „der Arbeiter von ſeinen Produktionsmitteln getrennt 
ſei.“ Dadurch habe er nur den Wert ſeiner Arbeitskraft, und dieſe ſei, 
wie jede Ware, dem Geſetze des Marktes von Angebot und Nachfrage 
unterworfen; er ſei „der ſoziale Sklave der Kapitaliſtenklaſſe geworden. 
der er nicht entfliehen könne. Er habe ſo ſeine freie Selbſtbeſtimmung 
und mit ihr ſeine Menſchenwürde verloren. Das alles ſei die Folge 
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der „ wirtſchaftlichen Theorie des Liberalismus“, des Mancheſtertums 
von der freien Konkurrenz und dem uneingeſchränkten Kampf um die 
Exiſtenz des Individuums ſeit „Ausgang des Mittelalters“. „Das 
vielgeprieſene freie Spiel der Kräfte iſt in Wirklichkeit gar nicht frei. 
Die Freiheit der liberalen Bourgeoiſie iſt, wie Marx ſagt, die Freiheit 
des Kapitales und der Ausbeutung. Jedes Individuum ſorgt nur für 
ſeine eigene Exiſten.) ... die Familie ... wird zerſtört. Mann 
und Weib, Eltern und Kinder, die Geſchwiſter ſtehen gegen ihren Willen 
in Vernichtung erzeugendem Konkurrenzkampf mit einander. Die Frau 
verdrängt den Mann, das Kind die Frau, weil der lohnarbeitende 
Menſch zum Handlanger und Anhängſel der Maſchinen wird . .. Billige 
Hände und Augen iſt das Loſungswort ... Individuum gegen Indi⸗ 
viduum, Klaſſe gegen Klaſſe, Nation gegen Nation, das iſt der geſell⸗ 
ſchaftliche Zerſtörungskrieg innerhalb der liberalen Geſellſchaftsform.“ 
An dieſer Schilderung unſerer wirtſchaftlichen Zuſtände iſt, abgeſehen 
von tendenziöſer Übertreibung, manches Wahre; der Liberalismus mit 
ſeinen religiöſen, ſittlichen und wirtſchaftlichen Grundſätzen iſt thatſächlich 


einerſeits der Urheber der ſozialen Mißſtände unſerer Zeit, andererſeits 


aber auch der Vater des Sozialismus geworden. Uns intereſſirt be⸗ 
ſonders das Geſtändnis Woltmanns, daß dieſe verhängnisvolle wirtſchaft⸗ 
liche Entwickelung „ſeit Ausgang des Mittelalters ſtattgefunden“. Im 
Mittelalter, wo unter dem Einfluſſe der katholiſchen Kirche die ganze 
Produktion in Gilden und Zünften, alſo in freien Berufsgenoſſenſchaften 
geregelt war, wo der Geiſt Chriſti die Herzen noch belebte, da kannte 
man die ſoziale Frage nicht, da führte der Arbeiter ein menſchenwürdiges 
Daſein. Und doch betrachtet Woltmann das Mittelalter als „ein Jahr⸗ 
tauſend moraliſcher Finſternis ... papiſtiſcher Barbarei, über 
welches der moralwiſſenſchaftliche Kulturhiſtoriker ſich in ein trauriges 
Schweigen verhüllen muß“. 

Wie nun aber Wandel ſchaffen? Der Arbeiter muß mit ſeinen 
Produktionsmitteln wieder vereinigt werden durch „Vergeſellſchaftung der 
Produkkionsmittel und wirtſchaftlichen Unternehmungen in freien Ge⸗ 
noſſenſchaften“. Es muß alſo der Privatbeſitz von Grund und Boden, 
ſowie von Fabriken, Maſchinen ꝛc. aufhören. Die ganze Geſellſchaft als 
ſolche ſoll Eigentümerin wer den und einem jeden die notwendigen Exiſtenz⸗ und 
Arbeitsmittel bieten. „Ob der einzelne dieſe Mittel benützt, iſt Sache und 
Angelegenheit des einzelnen ſelber ... Es muß der freien Willkür und dem 
Bedürfnis des einzelnen Menſchen überlaſſen bleiben, ob und wie viel 
wirtſchaftliche Arbeit er verrichten will.“ „Die Sittlichkeit erfordert 
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einen Kommunismus an Arbeitsmitteln und einen Individualismus der 
Arbeitsleiſtung. Der ethiſche Sozialismus nimmt die Freiheits⸗ und 
Perſönlichkeitsideale des Liberalismus in ſich auf, deſſen politiſche und 
wirtſchaftliche Vertreter an der eigenen Einſichtsloſigkeit moraliſchen 
Schiffbruch erlitten haben. Der ethiſche Sozialismus kann als höhere 
Form und als wirkliche Vollendung des Liberalismus angeſehen werden.“ 

Wenn Woltmann auch dem Darwinismus huldigt, ſo verwahrt er 
ſich doch gegen eine kritikloſe Übertragung desſelben auf die menſchlichen 
Kulturverhältniſſe, weil „der Menſch nicht nur ein intelligentes, ſondern 
auch werkzeugſchaffendes Tier ſei“. Das Tier könne von ſeinen Arbeits⸗ 
mitteln, den Organen, niemals getrennt werden, wohl aber der Menſch; 
das Tier vererbe ſeine Fähigkeiten in ſtets gleicher Weiſe auf ſeine Nach⸗ 
kommen; der Kapitaliſt dagegen vererbe ſein Kapital auf ſeine vielleicht 
ganz unfähigen Erben, ſodaß in Tier⸗ und Menſchenwelt im Konkurrenz⸗ 
kampfe des Daſeins und der Entwickelung verſchiedene Verhältniſſe 
herrſchten. Nur „ein Darwinismus auf höherer Stufe der Lebens⸗ 
entfaltung“ ſei berechtigt. Der Liberalismus könne alſo im Darwin'ſchen 
Kampf ums Daſein und der Vererbung des Konkurrenzfähigen keine 
Stütze für ſeine freie, ſchrankenloſe Konkurrenztheorie finden. — Das 
iſt gewiß an ſich wahr; allein vom Standpunkte Woltmanns aus, der 
keinen Gott, keinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Tier und Menſch, 
keine wahre Freiheit des Willens, keine Unſterblichkeit annimmt, läßt 
ſich jene Unterſcheidung nicht aufrecht erhalten, weil ihr die notwendige 
Grundlage fehlt. 

Man darf aber im Sinne Woltmanns die ſozialiſtiſche Geſellſchaft 
der Zukunft nicht mit dem modernen Staat verwechſeln, obwohl derſelbe 
den geſamten Unterricht und die Verkehrsmittel bereits an ſich gezogen 
hat, gleichſam als Vorläufer des Sozialismus; denn der heutige Staat 
iſt nach unſerm Autor „ein Klaſſenſtaat“, ganz in der Hand des Kapita⸗ 
liſten. „Der Staat beraubt die Geſellſchaftsglieder ihrer Waffen und 


macht ſie zu militäriſchen Staatsknechten; das Kapital beraubt die 


Menſchen ihrer Werkzeuge und macht ſie zu wirtſchaftlichen Lohnknechten. 
Das dritte Glied im Bunde, die Kirche, beraubt die Menſchen ihrer 
Vernunft und macht fie zu religiöſen Sündenknechten. Das ſtaatlich 
feſtgeſetzte Recht iſt oft die kodifizirte Ungerechtigkeie. „Der 
Sozialismus dagegen bedeutet die wirtſchaftliche Überwindung des Staates 
.. Nicht Regierung, ſondern Verwaltung iſt das Ziel des wirtſchaft⸗ 
lichen Sozialismus ... Die Sittlichkeit und Gerechtigkeit ſoll nicht 
mehr nach den Geſetzen der Poliziſten und Pfaffen eingerichtet werden, 
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ſondern „die Knechtſchaft des Geſetzes ſei durch die Freiheit der mora⸗ 
liſchen Selbſtgeſetzgebung zu überwinden“. — Wenn Woltmann nur 
zeigte, wie dieſe Ideale oder beſſer Phantome zu verwirklichen ſind. 

Woltmann hält es für „)hiſtoriſchen Aberglauben“, wenn die Sozia⸗ 
liſten mit Marx meinen, daß die fortſchreitende Entwickelung, d. h. die 
Zunahme des Kapitalismus naturnotwendig zur ſozialiſtiſchen Geſellſchaft 
führe, und daß es daher ihre Sorge ſein müſſe, „mit parlamentariſchen 
Mitteln die politiſche Macht zu erringen“, um zu gegebener Zeit den 
ſozialiſtiſchen Staat zu proklamiren. Das, meint er, könne nur zum 
„kapitaliſtiſchen Knechtſchaftsſozialismus“ führen, nicht zum wahren 
ſozialiſtiſchen Freiheitsſtaate. Die Sozialdemokratie müſſe vielmehr um⸗ 
gekehrt „in den Produktions⸗ und Konſumtionsprozeß der Waren als 
machtbegabter Faktor“ eingreifen, um zur Macht zu gelangen; ſie müſſe 
vor allem „innerlich ſich entwickeln und ſittlich herauswachſen ... die 
moraliſchen Kräfte, welche in der Kant'ſchen Philoſophie noch verborgen 
liegen, in die Wirklichkeit des geſchichtlichen Lebens umſetzen, hiſtoriſch 
und unmittelbar an den geiſtig⸗ſittlichen Gehalt des Jeſuchriſtentums 
(nicht als Dogma und Pfaffentum») anknüpfen und in das Bewußtſein 
der gegenwärtigen Menſchheit hineinpflanzen.“ 

Leider vergißt unſer Autor mitzuteilen, wie dies alles von ſeinem 
Standpunkt aus geſchehen ſoll. Trotz des „erhabenen“ unwandelbaren 
Kant'ſchen Imperatives, trotz des allgemein gültigen, geheimnisvollen 
„Formtriebes“, iſt Woltmann's Moral thatſächlich die materialiſtiſche 
und kann keine andere ſein. Sagt er doch ſelbſt: „Der weiſe, vorſichtige 
Moraltheoretiker wird kein Syſtem von unfehlbaren abſoluten Pflichten 
aufſtellen, ſondern dem Kampf der geiſtigen Diskuſſion und gemeinſamen 
praktiſchen Erfahrung die jeweilige ethiſche Geſtaltung des Lebens über⸗ 
laſſen. Eine jede materiale Ethik iſt immer nur ein Verſuch unter 
vielen Verſuchen, deren Wahrheit erſt die geſchichtliche Erfahrung zu Tage 
fördern kann.“ Das heißt mit andern Worten: Es gibt keine abſoluten, 
für alle Zeiten gültigen ſittlichen Verpflichtungen, ſondern dieſelben ſind 
das Reſultat der jedesmaligen Entwickelung. Das iſt aber gerade die 
Theſe der ſozialiſtiſchen Darwinianer, welche Sitte und Sittlichkeit identi⸗ 
fiziren, wie es ſchon Bebel im Reichstag gethan. Es hängen alſo dem 
Woltmann'ſchen moraliſchen Bewußtſein nur mehr die Eierſchalen der 
Kant'ſchen Ethik an; aber auch die werden bald abgeſtreift ſein, und der 
nackte Materialiſt erſcheint. 

Vergeblich ſucht man bei Woltmann Aufſchluß darüber, wie einſt 
in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft die Perſönlichkeit und freie Selbſt⸗ 
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beſtimmung des einzelnen, in welche er doch den ganzen Wert des Menſchen 
und ſeine Würde verlegt, ihre Rechnung findet, wenn es gilt, die Be⸗ 
rufsarbeiten für den einzelnen, ſowie die Größe und den Wert der zu 
leiſtenden Arbeit zu beſtimmen, nach welchem Maßſtabe die einzelnen 
am Produkt der Arbeit teilnehmen ſollen. Wer wird Straßenkehrer 
ſein wollen? Wer darf den Champagner trinken? Nur Singer, Bebel 
und noch einige Größen des künftigen Paradieſes oder alle Genoſſen? 
Thatſächlich würde eine neue Knechtſchaft die Menſchen treffen, wie ſie 
härter niemals auf ihnen gelaſtet, eine Knechtſchaft, der niemand ent⸗ 
rinnen kann, wenn die ſozialiſtiſche Geſellſchaft die Erde umſpannte. 
Die franzöſiſche Revolution, deren Henkersknechte die Worte Freiheit. 
Gleichheit und Brüderlichkeit im Munde führten, während fie ihre un⸗ 
ſchuldigen Opfer aufs Blutgerüſt ſchleppten, das Gebaren der heutigen 
Sozialiſten, wenn ſie unter ſich ſind, gibt uns einen Vorgeſchmack von 
den Freuden dieſes ſozialiſtiſchen Himmels. Wie ging es Louis Cabet 
( 1856), einem der begeiſtertſten Vorkämpfer des Sozialismus, in jeinem 
in Amerika unter vielen Opfern gegründeten „Ikarien“, wo ein Staat 
auf ſozialiſtiſcher Grundlage erſtehen ſollte? Die „Brüderlichkeit“ ging 
raſch in die Brüche; „Ikarien“ löſte ſich bald in Wohlgefallen auf, ſein 
Gründer, Vater Cabet, wurde vertrieben und ſtarb in St. Louis den 
Hungertod. Ja, wenn die Sozialiſten ſich entſchließen könnten, wie die 
Mönche, freiwillig Armut, Gehorſam und Keuſchheit auf ſich zu nehmen 
und ſo dem Geiſte Jeſu zu entſprechen; allein dazu verſpürt keiner die 
Luft. In der freien Selbſtbeſtimmung liegt ja nach Woltmann der 
Wert des Menſchen, im Genuſſe dieſes Lebens ſein Glück. Warum 
fragt Woltmann nicht die Geſchichte? Nach ihm vollzieht ſich ja im 
Laufe der Jahrtauſende durch ſtete Entwickelung der Kulturfortſchritt 
der Menſchen vom Tier bis zur höchſten Staffel der Intelligenz. Nun 
bezeugt aber die Geſchichte, daß mit dem Fortſchreiten der Kultur auch 
das Privateigentum, die Arbeitsteilung und die Klaſſenunterſchiede ſich 
immer mehr entwickelten, ſodaß das Ziel der Kulturentwickelung, hiſtoriſch 
betrachtet, niemals der Kommunismus und die Verwiſchung der Standes⸗ 
unterſchiede ſein kann, ſondern das gerade Gegenteil. 


4. Die Ethik des ſexualen Lebens. 


Das moraliſche Bewußtſein Woltmann's ſpiegelt ſich am deutlichſten 
in ſeinen Anſchauungen über das ſexuale Leben. Freilich geſteht er, daß 
der jeruale Trieb nicht eine jo notwendige Befriedigung heiſche, wie das 
Bedürfnis zu eſſen und zu trinken; allein ſeine Ausübung gehöre zur 
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„vollkommenen Entwickelung der Menſchheitsbeſtimmung“, und „in dieſem 
Sinne ſei dieſe Funktion ebenſo natürliche Notwendigkeit und ſittliche 
Pflicht, wie die Bethätigung des ökonomiſchen Triebes“. Das frühe, 
oft krankhafte Erwachen des Geſchlechtstriebes ſei zwar ein Mittel zur 
ſittlichen Selbſtzucht, um Charakterſtärke und Willenskraft zu erlangen; 
allein „ein früher Geſchlechtsverkehr ſei, wenn auch mit großer Vorſicht, 
zu empfehlen; nur möge man es ſich in jungen Jahren zur Gewiſſens⸗ 
ſache machen, die Fruchtbarkeit ſexualer Gemeinſchaft durch Prophylaxe 
zu verhindern“. — Das heißt doch, junge Leute geradezu zur Unzucht 
verleiten. 

„Die ſittlich⸗äſthetiſche Aufgabe der Ehe erfordert unzweifelhaft eine 
monogamiſche und lebenslängliche Gemeinſchaft der Ehe“; allein dieſelbe 
darf nicht durch äußern Zwang aufrecht erhalten werden. „Dann iſt 
Ehebruch die Regel, jammern die Philiſter ... Der Menſch ſoll aber 
ſo oft die Ehe brechen, als er das Weib oder den Mann gefunden hat, 
deſſen Gemeinſchaft in Achtung und Liebe ihm eine Quelle ſittlicher 
Selbſtbeſtimmung und äſthetiſcher Erlöſung () iſt.“ Das läuft ja doch 
auf die Forderung der „freien Liebe“ hinaus oder, wie der Jungdarwinianer 
Rudolf Hirſchberg ſich ausdrückt, auf das „Recht zu ſfündigen“. Man 
erſchrickt beim Anblick des ſittlichen Abgrundes, den dieſe Lehre eröffnet, 
welche niemanden mehr entwürdigt als die Frau, den ſchwächeren Teil 
im Kampfe ums Daſein. Es iſt eine blutige Ironie des Schickſals, daß 
gerade die Tochter des berühmten Sozialiſtenführers Marx, Frau 
Dr. Aveling, durch die Untreue ihres Mannes, auch eines Sozialiſten⸗ 
häuptlings, an ſich ſelbſt den Segen und das künftige Glück der „freien 
Liebe erfahren mußte und ſich ſelbſt den Tod gab. 

Das größte Verbrechen in der Ehe iſt es, wenn „kranke, ſieche, 
hoffnungsloſe Menſchen Kinder erzeugen, welche dem Siechtum verfallen“; 
freilich, denn eine überirdiſche Beſtimmung gibt es ja nicht. 

Insbeſondere muß nach Woltmann die Stellung der Frau im Zu⸗ 
kunftsſtaate eine andere werden. „Die Form der ſtaatlich oder kirchlich 
ſanktionirten Einehe iſt für die Frau meiſt die Ehe einer geſetzlichen 
Sklaverei geweſen. Altteſtamentliche (Gen. III, 16) und pauliniſche Lehren 
haben dieſer. .. Eheform ... eine falſche religidſe Weihe gegeben. 
Das Weib iſt um des Mannes willen geſchaffen, lehrt der dogmatiſche 
Paulus, und die Ehephiliſter ſchwätzen ihm nach, die Frau ſolle die Ge⸗ 
fährtin und Gehülfin des Mannes ſein.“ Nein, fie ſoll mehr jein, 
nämlich „Selbſtzweck“; nicht mehr in Bibelleſen und Kirchenbeſuch, 
ſondern in Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentlichem Leben ſich bethätigen; 
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fie ſoll wirtſchaftlich ſelbſtändig werden, im ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaate 
nicht mehr des „Ernährers und Beſchützers“ bedürfen; ſie ſoll prinzipiell 
gleiche Erziehung mit dem Manne erhalten; die Kinder ſollen ihren 
Namen erhalten, der Mutter gehören. „Kann doch ſelbſt unter unſern 
heutigen elenden Wirtſchaftsverhältniſſen eine Witwe eher ſechs Kinder 
aufziehen, als der allein ſtehende Mann ein einziges.“ Man merkt die 
Abſicht: die Männer ſollen aller Laſt entledigt werden, damit ſie deſto 
freier ſich der „Hebung des Typus Menſch“ im Wirtshaus und in der 
„freien Liebe“ widmen können. — Alle dieſe Phraſen von der „geiſtigen 
Befreiung“ des Weibes können den denkenden Menſchen nicht hinweg⸗ 
täuſchen über das Schickſal, welches dem weiblichen Geſchlecht im Zukunfts⸗ 
ſtaate droht. Nur das Chriſtentum hat das Weib frei gemacht und 
ihm eine ehrenvolle Stellung neben dem Manne angewieſen als ſeine 
Lebensgefährtin; das heidniſche Altertum, wie das Heidentum unſerer 
Zeit, ſelbſt im türkiſchen und chineſiſchen Reiche, hatte die Frau zur 
Sklavin des Mannes gemacht und eines menſchenwürdigen Daſeins be⸗ 
raubt. Nicht beſſer wird es ihr in dem geprieſenen Zukunftsſtaate ergehen. 


5. Die Ethik des geiſtigen Lebens. 


Die Ethik des geiftigen Lebens beſteht nach Woltmann zu nächſt in 
der Perſönlichkeit, vorzüglich der äſthetiſchen, welche „weder von den 
Stoffbegierden geſetzlos und formlos ſich treiben läßt, noch auf der Höhe 
der Reſignation und eines windbeuteligen Formenſtolzes dem Leben ent⸗ 
flieht und im geheimen nach einer jenſeitigen Glückſeligkeit ſchielt, ſondern 
im Gleichgewicht der ſchönen Seele“. Ferner beſteht dieſe Ethik des 
geiſtigen Lebens in der Selbſterkenntnis und Wahrheitsliebe, beſonders 
aber in der Selbſtbeſtimmung, kraft deren wir „nicht nur die Träger. 
ſondern vielmehr Erzeuger des moraliſchen Geſetzes ſind“. „Weder die 
Autorität irgend eines Menſchen, noch eines erdichteten Gottes kann der 
Grund zu pflichtmäßigem Handeln fein... Die Autorität des Staats⸗ 
geſetzes iſt Übermacht infolge phyßiſcher Gewalt und ideeller Knechtung 
der Unterthanen. Sei nicht unterthan der Obrigkeit ... denn fie iſt 
nicht von Gott. Dein moraliſches Geſetz ſteht über dem ſtaatlichen Ge⸗ 
ſetz; jenes iſt das Geſetz der Freiheit, dieſes das Geſetz der Knechtſchaft.“ 
Die höchſte Stufe der Ethik des geiſtigen Lebens aber iſt die Selbſt⸗ 
erlöſung. „Das eigene Prieſtertum beſteht in der Heiligkeit der Liebe, 
wie fie der „Nazarener uns zeigt: Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben ... „Der äſthetiſch erlöſte Menſch fürchtet nicht den 
Tod . . . Falſche Prieſter find es. die den Menſchen Unſterblichkeit lehren 
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und ihn um jein kurzes Glück betrügen ... Der Menſch ſoll zur rechten 
Zeit ſterben lernen, nicht dem Zufall das Ende ſeines Lebens anver⸗ 
trauen ... Moraliſirende Philiſter mögen die Selbſttöter ſittlich ächten, 
ſubtile Gelehrte ſie für Irrſinnige erklären und fanatiſche Prieſter ihre 
ungeweihten Leiber an der Kirchhofsmauer verſcharren — für uns iſt 
der Standpunkt der Stoiker eine moraliſche Wahrheit ... Die Selbſt⸗ 
tötung iſt das letzte Opfer des Menſchen als eigenen Prieſters — als 
Selbſterlöſers.“ — Solche Lehren bedürfen keiner Widerlegung. Die 
ganze Troſtloſigkeit einer Weltanſchauung, die ſich nur auf den kurzen, 
zweifelhaften Genuß dieſes Lebens gründet, ſpiegelt ſich allzu deutlich in 
dem verzweiflungsvollen Rettungsmittel des Selbſtmordes, vor dem die 
Natur ſelbſt zurückſchaudert. 


6. Die Erziehung der Menſchheit. 


Im letzten Kapitel entwickelt Woltmann ſeine Erziehungsgrundſätze 
im Anſchluß an ſein idealiſtiſch⸗revolutioniſtiſch⸗ſoziales Syſtem. „Das 
Individuum muß aus ſtaatlicher und kirchlicher Knechtſchaft zur ver⸗ 
nünftigen Selbſtthätigkeit erzogen werden ... Wir wollen keine Straf⸗ 
geſetze“ ... Statt der Gefängniſſe und Zuchthäuſer ſollen wir Erziehungs⸗ 
häuſer haben, welche „zu einem moraliſchen Individualismus“ erziehen. 
„Erziehen heißt entwickeln ... befreien ... Wie die fortſchreitende 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes Selbſtſchöpfung und Selbſtentwickelung 
bedeutet, ſo muß die Lebensgeſchichte des einzelnen Menſchen ein Werk 
eigener Selbſterziehung ſein, ... eine kritiſche Wiederholung der Er⸗ 
ziehungsgeſchichte des ganzen Geſchlechtes.“ Darum ſoll der Erzieher 
ſeinen Zögling „zur Selbſterziehung erziehen ... nur diejenigen Bildungs⸗ 
reize aus dem hiſtoriſchen Erfahrungsſchatz des Menſchengeſchlechtes ihm 
darbieten, welche auf dem rationellſten und kürzeſten Wege den Menſchen 
zu ſeinem Ziele führen ... den Formtrieb über den Stofftrieb die 
Übermacht gewinnen zu laſſen“. 

Die intellektuelle Ausbildung muß „in unmittelbarer Anſchau⸗ 
ung der Natur“ geſchehen, nicht durch Auswendiglernen; „begreifen zu 
lernen am Leitfaden der Geſetze von Urſache und Zweck kann nicht früh 
genug im Kinde angeregt werden; das Wiſſen ſoll in unmittelbarer 
Beziehung zum Leben ſtehen.“ Als beſondere Hülfsmittel des Unter⸗ 
richtes müſſen gelten: „produktive Arbeit“ als Vorſchule für das Leben, 
wie ſie ſchon jetzt durch Handfertigkeitsunterricht angebahnt wird, und 
„wiſſenſchaftliches Experiment“, wodurch den Kindern nicht ein ſchon 
fertiger Begriff gegeben wird, ſondern die Kinder ſelbſt ſollen auf Grund 
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des Entwickelungsgeſetzes als Ergebnis einer „intellektuellen Ausleſe“ die 


richtige Vorſtellung finden. „Auf dieſe Weiſe wird die Wiſſenſchaft nicht 
dogmatiſch überliefert, ſondern immer von neuem gefunden.“ 

Die moraliſche Ausbildung des Kindes in autoritativer Form 
iſt ebenfalls „durchaus zu verwerfen. Weder haben die Eltern das Recht, 
dem Kinde einfach zu befehlen: du ſollſt und du ſollſt nicht, noch ſind 
ihm die moraliſchen Pflichten auf Grund eines vermeintlichen Gottes» 
gebotes einzuprägen ... Die Erkenntnis des Guten und Böſen muß 
aus eigenen Erlebniſſen am Leitfaden des Kauſal⸗ und Zweckbegriffes 
als eine allmählich reifende Frucht geerntet werden ... Das Kind iſt 


in der Abhängigkeit von den Dingen zu erziehen ... es ſoll die 


Autorität der ſachlichen und urſächlichen Notwendigkeit lernen. .. auf 
die Folgen ſeiner Handlungen aufmerkſam werden ... Ein Kind, das 
am heißen Ofen ſich den Finger verbrennt, iſt ein typiſches Beiſpiel für 
dieſe ſachliche Erziehung. .. Ein Kind, das den Auftrag, Blumen zu 
begießen, nicht erfüllen will, ſoll man ſelbſt Durſt empfinden laſſen 
Alle Prügelſtrafe muß aus der moraliſchen Erziehung verbannt werden. 
Den Willen des Kindes mit Gewalt zu brechen, iſt gefährlich für die 
Entwickelung ſeiner Charakterſtärke ... Vielmehr ſollen nach der Regel 
Spinoza's Affekte, z. B. des Trotzes, durch beſſere Affekte verdrängt 
werden, indem man das Intereſſe des Kindes in eine andere Affekt 
erzeugende Richtung lenkt... Das Kind ſoll zum Bewußtſein des 
eigenen maraliſchen Selbſtzweckes erzogen werden, dadurch, daß es im 
Verkehr mit den Dingen und Menſchen ſcine eigenen Kräfte, ſich ſelbſt 
kennen lernt ... durch die Arbeit ſeine natürliche Kraftbegabung, ferner 
Begriff und Wert des Eigentums, worin ſeine eigene Kraft als ein 
unlösbarer Beſtandteil eingegangen iſt. Durch Arbeit und Eigentum 
kommt dann das Kind am rationellſten zur Idee ſeiner Perſönlichkeit 
und ſeines moraliſchen Selbſtzweckes.“ 

Beſonders ſoll bisher die „ſexuale Pädagogik“ vernachlaſſigt, „durch 
falſche Schamhaftigkeit, lächerliche Geheimniskrämerei und Ammenmärchen 
die ſich entwickelnde Phantaſie des Kindes zum Verderben“ gereizt worden 


ſein. „Es iſt vorteilhafter, die Kinder auf natürliche Weiſe über natür⸗ 


liche Dinge aufzuklären, als durch allerhand Täuſchungen und Märchen 
die berechtigte () Neugier des aufkeimenden Verſtandes zu bethören.“ 
Wie das zu geſchehen habe, erläutert unſer Autor an der Erzählung 
eines Vaters, der ſein zehnjähriges Mädchen unter Hinweis auf eine 
Schaf⸗ und Lämmerherde belehrte, „woher die Kinder kommen“. Und 
als nach zwei Jahren einmal mitten in der Arbeit das zwölfjährige 
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Mädchen in Gegenwart des Vaters „mit einem unbeſchreiblich herzlichen 
Tone“ zur Mutter ſagte: „Lieb' Mutting (sic!), früher war ich ſo 
klein, daß ich in dir war; jetzt bin ich ſchon ſo groß, daß du in mir 
ſein könnteſt“, da war der Herr Papa ganz gerührt über die Frucht 
ſeiner Belehrung und meinte, in dieſen Worten „den ſicherſten Beweis 
zu finden, daß des Kindes Herz rein geblieben und die neue Erkenntnis 
die Unſchuld nicht zerſtört oder auch nur angenagt habe“. (!) 

Der Höhepunkt der Erziehung iſt die äſthetiſche Religion. „Katechismus 
und Dogma“ find aus Unterricht und Erziehung zu verbannen“, 
aber die Begriffe Religion und Gott können „der hiſtoriſchen Kontinuität 
halber“ beibehalten werden; nur muß man ihnen ihre wahre Bedeutung 
geben: „Religion als das äſthetiſche Verhältnis der Perſönlichkeit zum 
Univerſum und Gott als die immanente Künſtlerkraft der Natur.“ Die 
äſthetiſch⸗religibſe Erziehung muß dem Kinde die teleologiſche Auffaſſung 
der Natur (die Welteinheit — Monismus) vermitteln und ihm die Natur⸗ 
ſchönheit durch die Kunſtſchönheit zum Verſtändnis bringen; ſie muß es 
zur „Liebe“ erziehen, welche die „innere Schönheit der Seele“ iſt, der 
„höchſte Gedanke der Jeſulehre“. „Es iſt daher die dringendſte Auf⸗ 
gabe der Gegenwart, kritiſch und öffentlich die Perſönlichkeit Jeſu den 
Händen der Pfaffen und den Feſſeln des Dogmas zu entreißen und 
fruchtbar zu machen für eine religiöſe Erziehung, welche in der Ein⸗ 
wirkung einer Perſönlichkeit auf andere Perſönlichkeiten beruht 
Wie glücklich und geiſtig geſund wird die Jugend aufwachſen, welche 
nicht mehr mit dem Dogma des Katechismus und der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten mißhandelt wird, wenn das Kind lernen ſoll, daß des Menſchen 
Herz von Jugend auf böſe iſt.“ | 

Woltmann hat wohl nie etwas gelejen von dem Ausſpruch, den 
einſt der Freidenker König Friedrich der Große gegenüber Baſedow ge⸗ 
than, welcher ſich rühmte, den Unterricht der Kinder auf den Rouſſeau⸗ 
ſchen Grundſatz von unſerer urſprünglichen Unſchuld gegründet zu haben: 
Ah! mon cher, vous ne connaissez pas cette maudite race. Es iſt 
nicht nötig, auf die Erziehungsgrundſätze unſers Autors näher einzugehen. 
Was an ihnen wahr iſt, iſt nicht neu, und was an ihnen neu iſt, iſt 
nicht wahr; insbeſondere beruhen ſie auf einer falſchen Auffaſſung unſerer 
Natur und unſeres Lebenszieles. Trotz aller ſchönen Worte wollen ſie 
den Menſchen nur zur Selbſtliebe und Selbſtſucht erziehen, welche jedes 
menſchliche Zuſammenleben unmöglich machen. Man erſchrickt bei dem 
Gedanken, daß die Grundſätze Woltmann's über die moraliſche Erziehung 
in Erziehungsanſtalten jemals angewandt werden ſollten: keine Religion, 
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keine Autorität, keine Strafe; nur Belehrung durch die natürlichen 
Folgen der betreffenden Handlungen, und zwar durch die perſönliche 
Erfahrung. Da würde bald eine grauenhafte Unfittlichkeit zum Bor: 
ſchein kommen, die Welt würde ein wahres Sodoma. 

Jedenfalls zeigt uns die Schrift Woltmann's, wohin die Beſtrebungen 
unſerer Zeit gehen, nämlich auf Untergrabung und Fälſchung des mora⸗ 
liſchen Bewußtſeins im privaten und öffentlichen Leben. Dieſe Be⸗ 
ſtrebungen erſcheinen um ſo gefährlicher, als ſie ſich den Anſchein geben, 
die wahre, urſprüngliche Lehre Jeſu im Gegenſatz zu dem hiſtoriſchen 
kirchlichen Chriſtentum wieder zu Ehren zu bringen. Es iſt daher an⸗ 
gezeigt, auf der Hut zu ſein, damit das chriſtliche Volk nicht durch ſolche 
Verführer in Verwirrung gerät und namentlich die gebildete wie un⸗ 
gebildete Jugend das ſüße Gift ſolcher Schriften nicht zu koſten bekommt. 
Wenn dieſe, wie ähnliche Schriften, auch keine ſtichhaltigen Beweiſe für 
ihre Lehre bringen, ſondern dreiſte Behauptungen mit ſchönen Phraſen 
aufſtellen, ſo wird doch Glaube und Tugend der urteilsloſen ſchwachen 


Jugend nur zu leicht in Gefahr geraten. 
Trier. Chr. Willems. 


Die Veſperantiphonen der Weihnachtsoſttav. 


Weihnachten gehört zu den wenigen Feſten, die für erſte und zweite 
Veſper und Laudes verſchiedene Antiphonen haben. Die Antiphonen der erſten 
Veſper des Weihnachtsfeſtes tragen noch den Charakter der Adventszeit 
und dienen zur Vorbereitung auf die folgende heilige Nacht. Die 
Antiphonen der Laudes (und kleinen Horen) beſchäftigen ſich gewiſſermaßen 
kontemplativ mit dem feſtlichen Ereigniſſe und paſſen ſo recht zu 
dem ſog. „Hirtenamt“, welches ja nach den Laudes geſungen wird. Die 
Antiphonen der zweiten Veſper dagegen beſchäftigen ſich in gründlicher 
Weiſe mit dem eigentlichen Feſtgeheimnis, und dieſe ſind es, die dann 
auch die ganze Woche, bekanntlich ſelbſt an den einfallenden Heiligenfeſten, 
als Veſperantiphonen gebraucht werden. Sie dürften darum beſonders ge- 
eignet ſein, den Stoff einer eigentlichen Weihnachtsbetrachtung zu bilden. 

Die fünf Antiphonen der zweiten Weihnachtsveſper drücken hauptſächlich 
drei Gedanken aus: die Gottheit Chriſti, das Werk der Erlöſung, das von 
dem Gottmenſchen und Erlöſer geſtiftete gottmenſchliche Reich. Den erſten 
Gedanken führt uns die erſte Antiphon vor das geiſtige Auge; den letzten 
die fünfte; dem zweiten Gedanken dienen die zweite, dritte und vierte Antiphon, 
und zwar ſo, daß in der zweiten die Thatſache der Erlöſung, die Stiftung 
des neuen Teſtamentes ausgeſprochen wird, während die dritte darauf hin⸗ 
weiſt, wie die Erlöſung an dem einzelnen Menſchen ſich ſozuſagen vollendet 
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und die vierte uns ahnen läßt, was die Erlöſung den Erlöſer koſtete. Der 
Text der einzelnen Antiphonen, in Verbindung zumal mit den zugehörigen 
Pſalmen, wird dieſe allgemeinen Bemerkungen des näheren klar ſtellen. 

1. Tecum prineipium in die virtutis tuae, in splendoribus sancto- 
rum, ex utero ante luciferum genui te. Dieſe Antiphon iſt ja nichts 
anderes, als die vierte Strophe des dazu gehörigen Pfalmes: „Dixit Dominus 
Domino meo“, der offenbar meſſianiſch iſt und gerade die ewige Geburt 
in der Gottheit von dem erwarteten und nun gekommenen Meſſias ausſagt. 
Chriſtus der Herr ſelbſt zeigt ja bekanntlich (Matth. 22) an dem Anfang 
dieſes Pſalmes, daß der erwartete Chriſtus, der Sohn Davids, noch 
eine andere, als die menſchliche Natur haben müſſe, weil ihn David als 
ſeinen Herrn bezeichne. Dieſe Grundwahrheit der ganzen chriſtlichen Reli⸗ 
gion will uns alſo die Kirche wieder mit aller Kraft in das Gedächtnis 
zurückrufen und die Überzeugung davon immer tiefer in unſer Herz ein⸗ 
ſenken — die Überzeugung von der Gottheit Chriſti. Darum tönt dieſes 
Wort acht Tage lang an unſer Ohr, denn Weihnachten hätte ja keine Be⸗ 
deutung, wenn Chriſtus nicht Gott wäre, und Weihnachten hätte wenigſtens 
für den einzelnen aus uns keine Bedeutung, wenn dieſe Überzeugung nicht 
in ſeinem Herzen lebte und wenn er nicht die richtigen Konſequenzen für 
ſein Thun und Laſſen aus dieſer Überzeugung zöge. Quid vobis videtur 
de Christo; cuius filius est? Dieſe von Chriſtus ſelbſt geſtellte Frage 
bleibt die Kapitalfrage für alle Zeiten. die Frage, an deren Beantwortung 
die Menſchheit theoretiſch und praktiſch in zwei Klaſſen ſich ſcheidet. Wir 
wiſſen Got: ſei Dank, wie wir ſie zu beantworten haben, und es bleibt, 
wie ſchon bemerkt, nur noch übrig, die richtigen Folgerungen auch praktiſch 
aus der theoretiſch richtigen Antwort zu ziehen. 

2. Redemptionem misit Dominus populo suo, mandavit in aeter- 


num testamentum suum. 
Exortum est in tenebris lumen rectis corde: misericors et mise- 


rator et iustus Dominus. 

Apud Dominum misericordia et copiosa apud eum redemptio. 

Dieſe drei Antiphonen dienen einem gemeinſamen Grundgedanken, der 
Erwägung des Werkes der Erlöſung; und mit Recht wird an dem Tage, 
wo der Erlöſer der heilsbedürftigen Welt erſchienen iſt, dieſer Gedanke ſo⸗ 
zuſagen in die Mitte geſtellt und wird am längſten bei ihm verweilt. Es 
fällt weiterhin aber auch nicht ſchwer, in jeder der drei Antiphonen, die 
ſich mit dem gemeinſamen Grundgedanken beſchäftigen, einen eigenen Ge⸗ 
ſichtspunkt anzugeben, von welchem aus das Werk der Erlöſung im einzelnen 
Falle beſonders betrachtet wird. 

Die Antiphon Redemptionem iſt dem zugehörigen Pjalm Confitebor 
tibi Domine entnommen und enthält dem Kontext nach einfach die Be⸗ 
ſtätigung, daß Gott getreu iſt, daß er ſein Wort, welches er vor Jahr⸗ 
tauſenden gegeben und dem zulieb er fein Volk erhalten und geführt — 
oft auf wunderbare Weiſe — auch gehalten hat, und den neuen, ewigen 
Bund gründete. Dae iſt auch der Gedankengang des Pſalmes Confitebor, 
welcher jedoch am Schluß überleitet zu dem in der folgenden Antiphon 
ausgedrückten Gedanken: Intellectus bonus omnibus facientibus eum. 


— 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 

— 


— 


— 


25 

19 


15 
4 


— — — 
4 
1 


— 
— 


120 Die Veſperantiphonen der Weihnachtsoktav. 


Wie vollzieht ſich die Erlöſung, ſowohl in ihrer ganzen Veranlagung, wenn 
dieſer Ausdruck hier erlaubt iſt, als auch in der Zuwendung an den ein⸗ 
zelnen Menſchen? Die Antwort iſt enthalten in der Antiphon: Exortum est. 

Die Juden erhofften einen Erlöſer von der irdiſchen Knechtſchaft, einen 
Erlöſer, der ſie in weltlicher Beziehung emporhebe. So iſt aber die Er⸗ 
löfung nicht zu verſtehen; fie iſt eine Erlöſung von der Finſternis des 
Irrtums und der Sünde, und nur derjenige wird ihrer Wirkungen teil⸗ 
haftig, der mitwirkt, der rectus corde iſt, denn Gott iſt nicht nur ein 
Erbarmer, ſondern auch die ewige Gerechtigkeit. Daher wird in dem zu 
dieſer Antiphon gehörigen Pſalm ein ſchönes Bild des wahrhaft Gottes⸗ 
fürchtigen entrollt, der die angebotene Gnade der Erleuchtung und Stärke 
annimmt und ausnutzt, während der Sünder, welcher der Erlöſungsgnade 
widerſteht, nur um ſo härter beſtraft wird, je mehr ihm Gnade geboten war. 

Die Verantwortlichkeit des letzteren zeigt ſich um ſo größer, wenn wir 
ins Auge faſſen, was die folgende Antiphon und ihr zugehöriger Pſalm 
uns vorhalten, daß nämlich die Erlöſung den Erlöſer ſelbſt ſoviel gekoſtet. 
Wie ein ſchriller Mißton tönt in die zarten Weihnachtsmelodien auf einmal 
die vierte Antiphon und der Bußpſalm De profundis hinein — zudem 
notirt im Römiſchen Veſperale in der ſchwermütigen hypophrygiſchen (IV.) 
Kirchentonart. Dieſer Pſalm iſt ja auch unzweifelhaft ein meſſianiſcher, 
geſchrieben über die in die tiefſten Tiefen ſich hinabſenkende annihilatio 
des menſchgewordenen Sohnes Gottes. Freilich, Ipse redimet nos und 
bei Ihm iſt misericordia et copiosa redemptio — aber nur um den 
Preis ſeiner annihilatio. 

Ein alter Spruch lautet: 

Und wäre Chriſtus tauſendmal geboren, 
Doch nicht in dir, ſo biſt du doch verloren! 

Dieſe Wahrheit iſt wohl am Weihnachtsfeſt einer Beherzigung wert. Das 
iſt aber mit anderen Worten dasſelbe, was uns die drei mittleren Anti⸗ 
phonen der Weihnachtsveſper nahe legen. Wir klagen jo viel, daß wir 
und andere nicht fo ſeien, wie es nach dem großen Werke des Erlöſers 
ſein ſollte und könnte, aber wir thun ſo wenig, daß es beſſer werde. Da 
redet und ſchreibt man von Reformen, Reformen in der Erziehung zu Haus, 
Reformen in der Schule, Reformen in der Wiſſenſchaft, Reformen in der 
Lebensweiſe, Reformen in der ſchönen Litteratur, ja in dieſen Tagen, wo 
das geſchrieben wird, iſt ein Buch erſchienen, von einem katholiſchen 
Prieſter verfaßt mit dem Titel: „Der Reform⸗ Katholizismus, die 
Religion der Zukunft, für die Gebildeten aller Bekenntniſſe!“ Alſo 
ſo weit ſind wir, daß man die Stiftung des Erlöſers ſelbſt reformiren will! 
Reformiren iſt ſchon ganz recht und das muß an uns und durch uns ge⸗ 
ſchehen. Aber vermeſſe ſich keiner ſelbſt ein Reformator zu ſein nach eigenen 
Heften! Die einzige Reform, die uns hilft, iſt die, daß wir das Werk 
Jeſu Chriſti annehmen, wie es iſt; daß es uns Ernſt iſt, die Erlöſung an 
jedem einzelnen durch Mitwirkung mit der Gnade zur Realiſirung zu bringen, 
wie es Chriſtus dem Herrn Ernſt, blutiger Ernſt war, das Werk der Er⸗ 
löſung ſeinerſeits durch die vollſtändigſte annihilatio Seiner ſelbſt zu 
vollbringen. 
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3. De fructu ventris tui ponam super sedem tuam. Dieſe fünfte 
Antiphon iſt gleichfalls dem zugehörigen Pſalm, dem Pſalm 131 Memento 
Domine David, entnommen. Daß in demſelben das äußere Reich des 
Erlöſers, das hl. Sion des neuen Bundes, die hl. Kirche, gefeiert wird, 
bedarf keiner näheren Erläuterung. Ebenſo iſt das Verhältnis zu den im 
Vorhergehenden enthaltenen Gedanken klar. Das Werk des Erlöſers kommt 
dem einzelnen Erlöſten zunächſt freilich durch ſeine innere Mitwirkung zu 
gute, aber nach dem nun einmal von der Vorſehung gewollten Erlöſungs⸗ 
plan fußt das innere Reich der Gnade auf dem äußeren Reiche 
der Kirche. Darum müſſen wir treue Kinder der katholiſchen Kirche ſein, 
wenn wir am Werke Chriſti thätigen Anteil haben wollen. Und dieſe 
Kirche iſt, wie ihr Stifter der Gottmenſch iſt, eine gottmenſchliche Inſtitution. 
Menſchen vertreten die Stelle des Sohnes Gottes — ſie wechſeln, ſein 
Reich, ſein Thron aber bleibt in Ewigkeit. Darum müſſen wir die Kirche 
hören, wie wir den Sohn Gottes ſelbſt hören müſſen; darum bleibt die 
Kirche beſtehen trotz ihrer Feinde, die ſchließlich zu Schanden werden; darum 
ſollen auch vorzüglich diejenigen, die in ihr die Stelle ihres Stifters ver⸗ 
treten, ſeiner Heiligkeit teilhaftig werden und darin ihre Freude finden. 

Das ſind ſo einige Gedanken, welche der fünfte Pſalm der Veſper, 
zumal in dem dargelegten Zuſammenhang aufgefaßt, nahe legt. Es ließe 
ſich dies alles noch viel weiter ausſpinnen, namentlich im Anſchluß an den 
in der dritten Nokturn gebeteten Pſalm: Misericordias Domini, der dem⸗ 
ſelben Grundgedanken dient. Das Angedeutete mag für unſere Zwecke ge— 
nügen. Nur auf Folgendes wollen wir noch hinweiſen: Wie in dem Pſalm 
Memento die Herrlichkeit des neutejiamentlichen Sion in dem Typus des 
Salomoniſchen Reiches geſchildert wird, ſo iſt das äußere Reich Gottes auf 
Erden ſeinerſeits nur wiederum ein Vorbild des ewigen Meſſianiſchen Reiches 
im Himmel. Dort iſt die wahre Wirklichkeit, dort wird alles, was wir 
hier im Schatten und im Bilde erkennen, in vollem Glanze der Wahrheit 
ſich zeigen. Dort iſt die wahre Heimat, und dieſe ewigen Gefilde hat am 
heutigen Tage der Sohn Gottes gleichſam verlaſſen, um hier auf der un⸗ 
gaſtlichen Erde eine neue Heimat zu ſuchen; heute iſt die Erde zum Himmel 
geworden, wie jo ſchön in der Antiphon zum Magnifikat dann geſungen 
wird: Hodie in terra canunt Angeli, laetantur Archangeli! Darum 
ſollen auch die Gerechten ihm entgegenjubeln: Gloria in excelsis Deo! 
Alleluia. Wir wiſſen es ja nur zu gut, wie wenig gaſtlich die Erde den 
vom Himmel her erſchienenen Erlöſer aufgenommen, wie wenig Er die ge— 
ſuchte Heimat gefunden: In propria venit et sui eum non receperunt! 

Aber doch hat Er eine Heimat auch auf dieſer ungaſtlichen Erde. Das 
iſt eben die heilige, katholiſche Kirche, das ſind die Seelen derjenigen, die 
Ihm getreu ſind und in denen Er mit Seiner Gnade wohnt. Das ſollen 
unſere Herzen und Seelen ſein und unſer Bemühen, das Bemühen der 
Prieſter der hl. Kirche ſoll es bewirken, daß immer mehr Menſchen Ihm 
ihre Herzen als eine Heimat öffnen. Die himmelſchreiende Erlöſungs⸗ 
bedürftigkeit gerade unſerer Zeiten uni erhältniſſe müſſen wir in den uns 
anvertrauten Kreiſen immer mehr zum Jewußtſein bringen, daß wir den 
Erlöſer gern in uns aufnehmen, daß wir Ihn aufnehmen, ſo wie Er iſt, 
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und nicht, wie wir Ihn uns wünſchen und denken, daß wir nicht klauſuliren 
wollen an Seinem Willen, daß wir nicht klügeln an Seiner Lehre, daß 
wir nicht paktiren mit Seinen Widerſagern: Chriſtus, der Sohn Gottes, 
unſer Erlöſer, Er ganz und Er allein! 5 

Mainz. J. Praxmarer. 


Die tägliche Yrozeſnon zu Bethlehem. 


In der Marienkirche zu Bethlehem feiern die Franziskaner täglich eine 
Prozeſſion, die ſich beſonders feierlich geſtaltet am hl. Weihnachtstage. Die 
Pilger, die ſich gerade in Bethlehem befinden, pflegen an der Feier teil⸗ 
zunehmen. Vielleicht macht aber auch mancher Leſer, der nicht ſelbſt ſo 
glücklich war, die Stadt Davids zu beſuchen, die Prozeſſion gern im Geiſte 
mit, beſonders in der hl. Weihnachtszeit. Es ſind deshalb in den nach⸗ 
ſtehenden Zeilen die betreffenden Geſänge und Gebete zuſammengeſtellt, zugleich 
mit einer kurzen Beſchreibung der Sanktuarien, an welchen ſie gefeiert werden. 

Der Schauplatz der Prozeſſion iſt vornehmlich die Marienkirche !). 
Ihren Anfang nimmt ſie in der benachbarten Katharinenkirche?). Die Pro⸗ 
zeſſion beginnt, indem der dienſtthuende Prieſter den Altar incenſirt und 
die Antiphon betet: O heiliges Mahl 

Von der Katharinenkirche aus geht die Prozeſſion durch den nördlichen Arm 
des Kreuzſchiffes der Marienkirche und ſteigt von hier in die hl. Geburtsgrotte 
hinab. Dieſe erſtreckt ſich von Oſt nach Weit als längliches Viereck von 
12 m Länge, faſt 4 m Breite und 3 m Höhe. Die Wände und der 
Boden find mit koſtbarem Marmor bekleidet. Zahlreiche Lampen brennen 
ſtets an dieſem heiligen Orte, in den niemals das Licht des Tages dringt. 


1) Die Marienkirche, welche ſich über der Geburtsgrotte in Bethlehem erhebt, 
wurde um das Jahr 330 von der Kaiſerin Helena erbaut. Sie iſt im Innern 57½ m 
lang, 26¼ m breit und bis zum Dachgebälke 16 m hoch und hat fünf Schiffe, die 
durch vier Reihen von je elf prachtvollen korinthiſchen Säulen gebildet werden. 
Über den Säulen erheben ſich im Hauptſchiffe noch 10 m hohe Wandflächen, die einſt 
mit koſtbarer Moſaikmalerei auf Goldgrund geziert waren, wovon noch Reſte vor- 
handen ſind. Die Decke bildet ein einfacher, aber zierlicher offener Dachſtuhl. Die 
vier Seitenſchiffe münden in ein tiefes Kreuzſchiff, das nach beiden Seiten im Halb⸗ 
kreis abſchließt und ſamt dem Chore — — mit reichen Moſaikbildern gene war. 

Die Griechen, welche durch Beſtechung der Türken im Jahre 1757 die Kirche 
an ſich geriſſen haben, laſſen dieſelbe ſehr verwahrloſt. Die Lateiner können jetzt 
bloß mit ihrer Erlaubnis die obere Kirche betreten. Von hier führen zu beiden 
Seiten des Chores marmorne Treppen in die hl. Geburtsgrotte hinab. Übrigens 
haben die Lateiner auch einen eigenen ge | in die hl. Grotte, welcher von der 
an die Nordſeite des Kreuzſchiffes anſtoßenden St. Katharinenkirche ausgeht. Letztere 
gef iſt ausſchließliches Eigentum der Lateiner und dient der täglichen Pro⸗ 

eſſion als Ausgangspunkt, ganz ähnlich, wie bei der hl. Grabkirche in 
eaten die Erſcheinungskapelle ausſchließlich katholiſches Eigentum iſt und den 
gangspunkt der dortigen zeſſion bildet. 

7) Die Katharinenkirche iſt in romaniſchem Stile erbaut und hat drei Schiffe. 
Auf dem Hochaltare wird das allerheiligſte Sakrament aufbewahrt. 
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Im öſtlichen Hintergrunde der Grotte befindet ſich die Stätte der 
Geburt, und hier hält die Prozeſſion ihre erſte Station. Der Boden 
der Stätte iſt mit einer Platte von weißem Marmor und mit Einlagen 
von Jaſpis bedeckt, und in der Mitte befindet ſich ein ſilberner Stern mit 
der lateiniſchen Inſchrift: „Hie de Virgine Maria Jesus Christus natus 
est.“ Über dem Sterne hängen elf Lampen unter dem Altartiſche, der auf 
einem darunter gewölbten Bogen ruht. Auf dem Wege zu dieſer Stätte und 
am heiligen Orte ſelbſt betet die Prozeſſion den Hymnus: Jesu, Redemptor 
omnium. 


Von der Geburtsſtätte wendet ſich die Prozeſſion 4 m weit ſüdweſtlich 
und gelangt, drei Stufen hinabſteigend, zu dem Sanktuarium der Krippe. 
Eine von Lampen erhellte Vertiefung an der weſtlichen Seite iſt der Ort, 
wo die Krippe ſtand. Tiefe iſt jetzt durch eine Nachbildung aus Marmor 
erſetzt. Die Krippe ſelbſt wurde nach Rom gebracht und wird in der Kirche 
Maria Maggiore verehrt. An dieſem Heiligtume wird gebetet: Quando venit. 


Als nun kam der Zeiten Fülle, Nachdem aber Maria ihren einge 
Stieg herab vom Himmelsthron borenen Sohn geboren hatte, wickelte fie 
Der die Welten hat erſchaffen, ihn in Windeln und legte ihn in dieſe 
Gott des Vaters ew'ger Sohn, Krippe, denn es war für ſie kein Platz 
Und die Jungfrau, jündenrein, in der Herberge. 


Ward erwählt zur Mutter ſein. | 1 Ich habe deine Werke betrachtet 
Und in Linnen jeine Glieder Armen und Ruhm der Niedrigen, der du, 


t die au⸗ in; 1 
— um unſere Herzen zu unterweiſen, arm 
Eng umſchließt der Windel Band in dieſem Stalle und niedrig unter den 

b Tieren in dieſer Krippe zu erſcheinen — 
Lob und Ehre ſei der em'gen gewürdigt haſt: verleihe, wir bitten, d 


Heiligſten Dreifaltigkeit, wir, auf dieſem Wege auf Erden immer 
Wie dem Vater, ſo dem Sohne, wandelnd, endlich im Himmel die Freuden 
So dem Geiſt der Heiligkeit: der ewigen Wohnſtätte unter den Engel⸗ 
Laut bring' aller Weſen Schar chören zu genießen verdienen. Der du 


Ehre dem Drei⸗Einen dar. Amen. lebſt ꝛc. 


Der Krippe gegenüber an der öſtlichen Wand iſt die Stelle, wo 
die Weiſen aus dem Morgenlande das göttliche Kind an— 
beteten. Es ſteht hier der Dreikönigsaltar, wo die Prozeſſion die folgende 
Station hält: Intrantes. 


Die Weiſen traten in dieſes Haus, R. Die Araber und Sabas Könige 
fanden hier das Kind mit Maria ſei⸗ werden Geſchenke bringen. 
ner Mutter, fielen nieder und beteten O Gott, der du an dieſer kleinen Stätte 
es an. der Erde deinen Eingeborenen den Heiden 


Und die Weiſen thaten ihre ge durch Führung des Sternes geoffenbaret 
auf und opferten hier dem Herrn Gold, haſt: verleihe gnädiglich, daß wir, die wir 
Weihrauch und Myrrhen. Alleluja. dich ſchon aus dem Glauben erkannt haben, 
V. Die Könige von Tharſis und die bis zur Anſchauung deiner erhabenen 
Inſeln werden hier Gaben weihen. Schönheit gelangen. Durch denſelben ꝛc. 
Nachdem die Prozeſſion die drei großen Heiligtümer der Geburtsgrotte 
verehrt hat, wendet ſie ſich durch einen engen Felſengang zu einer zweiten 
kleineren Grotte, in welcher ein dem hl. Joſeph geweihter Altar 
ſteht. In Verehrung des hl. Pflegevaters, welcher hier in der geweihten 
9 * 
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Nacht weilte und ſpäter vom Engel die Weiſung erhielt, nach Agypten zu 
fliehen, halten die Franziskaner folgende Andacht: Davidis Joseph. 

O Joſeph, Davids hohem Haus entſproſſen, Als die Mutter Maria mit Joſeph 
Du mit der Demut mildem Glanz umfloſſen, vermählt war, fand ſich's, ehe fie zuſammen⸗ 
Der Jungfrau Bräutigam, der treu vor allen gekommen, daß ſie empfangen hatte vom 

Dem Herrn gefallen. hl. Geiſte. 

Du haſt nach Bethlehem die Braut geleitet; b 

Bor dir lag Gottes Ratſchluß ausgebreite; V. Joſeph, Sohn Davids, fürchte 
Du ſollteſt für des Heilands Vater gelten, dich nicht, Maria, dein Weib, zu dir zu 

Des Herrn der Welten. nehmen. 

Ein Führer du; — 
Im fremden Lande; zu Nazareth im Frieden 
Ein Nährer, dem der Herr Gehorſam zollte . d 

Und dienen wollte. | Wir bitten dich, o Herr, laß uns 
Anbetung ſei dem Vater und dem Sohne, durch die Verdienſte des Bräutigams deiner 
Zugleich dem heil'gen Geiſt auf hohem heiligſten Gebärerin geholfen werden, da⸗ 

Throne. mit, was unſer eigenes Vermögen nicht 
Laßt uns dem einz'gen Gott zu allen Zeiten zu erhalten vermag, uns durch ſeine Für⸗ 

Lobpreis bereiten. Amen. bitte geſchenkt werde. Der du lebſt ꝛe. 

Gleich daneben iſt die Kapelle der unſchuldigen Kinder. Unter 
dein Altare befindet ſich eine Höhle, welche für das Grab derſelben gilt. 
Hier wird gebetet: Salvete, flores Martyrum. 

Nun zieht die Prozeſſion durch einen weſtlich führenden Gang am 
Altare des hl. Euſebius vorüber durch eine größere Grottenkapelle mit dem 
Altare der hh. Paula und Euſtochium und dem Grabe des hl. Hieronymus — 
Heiligtümer, an welchen erſt bei der Rückkehr Station gemacht wird — und 
gelangt in die Zelle des hl. Hieronymus, welche den Abſchluß der 
unterirdiſchen Räume bildet. Der hl. Kirchenlehrer begab ſich im Jahre 385 
von Rom nach Bethlehem, wo er bis 420 in der heiligen Abgeſchiedenheit 
dieſer Zelle neben der Krippe ſeines göttlichen Meiſters wohnte und ſich 
ſeinen großartigen Arbeiten bezüglich der hl. Schrift widmete. Die Franzis⸗ 
kaner halten hier die ſechſte Station: Iste confessor. 

Die Prozeſſion kehrt nun in die bereits durchſchrittene Höhle zurück, 
wo, wie oben bemerkt, das Grab des hl. Kirchenlehrers liegt. 
Seine Gebeine wurden nach Rom überführt. An der Stelle, wo ſie ruhten, 
iſt jetzt ein Altar errichtet. Vor dieſem wird eine zweite Andacht zu ſeiner 
Ehre gefeiert: Cuius ad istum. 

Um dies ſein Grab durch Wunder zu be⸗ Es liebte ihn der Herr und ſchmückte 
x funden, ihn; er hat das Kleid der Herrlichkeit ihm 
Läßt Gott die lang Erkrankten oft geſunden, angethan, und an des Paradieſes Pforte 
Es weicht der Krankheit u lahmen hat er ihn gekrönt. 
Hlieder 72 . * 
| Bitte für uns, 0 heiliger Hiero 
Deshalb beſinget unſer Chor mit Pjalmen R. Auf daß wir würdig werden der 
Ihm ſein verdientes Lob, die hohen Palmen, Verheißungen Chriſti. 
amit uns ſeine Fürſprach ſtets begleite Gott, der du durch die Wunder des 
Und Schutz bereite. hl. Hieronymus deine Kirche vielfältig 
Anbetung ſei und Lob von allen Zungen erleuchtet haſt: verleihe, wir bitten, daß, 
Gott in des Himmelsthrones Glanz ge wie wir hier ſein Grab andächtig ver⸗ 
ſungen. ehren, wir ſo durch ſeine Fürbitten und 
Es jubeln freudig Himmel, Erd' und Meere Verdienſte die ewigen Freuden genießen 
Zu ſeiner Ehre. Amen. mögen. Durch Chriſtum 2c. 
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Der Grabſtätte des hl. Hieronymus gegenüber liegt in demſelben 
Raume der Altar der hl. Paula und ihrer Tochter, der hl. Jung- 
frau Euſtochium. Erſtere, eine hl. Witwe, den vornehmen römiſchen 
Familien der Gracchen und Scipionen angehörig, entſagte den Gütern und 
Freuden der Welt, um bei der Krippe ihres Heilandes ein Leben des Ge— 
betes und der Abtötung zu führen. Sie ſtand in Bethlehem unter der 
Leitung des hl. Hieronymus drei Frauenklöſtern vor. Nach ihrem Tode 
folgte ihr in dieſem Amte ihre hl. Tochter Euſtochium nach. Die Prozeſſion 
gedenkt der beiden heiligen Frauen in folgenden Gebeten: Istae sunt. 


Dieſe ſind die Auserwählten unter den Erhöre uns, o Gott, unſer Heiland, 
Töchtern Jeruſalems. daß, wie wir des Gedächtniſſes der hl. Paula 

V. Gott hat fie erkoren und aus⸗ und der hl. Jungfrau Euſtochium, ihrer 
erwählt. Tochter, uns freuen, wir in gleicher Weiſe 

R. In ſeinem Zelte ließ er ſie zur Innigkeit frommer Andacht angeleitet 
wohnen. werden. Durch Chriſtum ꝛc. 


In einer Niſche des Ganges, welcher von hier in die Kapelle der 
unſchuldigen Kinder zurückführt, liegt der Altar des hl. Euſebius 
von Cremona, „Abbatis Bethlehemitici“, eines treuen Schülers und 
Gefährten des hl. Hieronymus. Auch an dieſem Altare ſpricht die Pro 
zeſſion ein Gebet. Similabo. 


Ich werde ihn vergleichen einem weiſen Möge uns, wir bitten, o Herr, die 
Manne, der fein Haus auf einen Felſen Fürſprache des hl. Abtes Euſebius em- 
gebauet hat. pfehlen, damit, was wir durch unſere 


VF. Bitte für uns, o hl. Euſebius, | Verdienſte nicht vermögen, wir durch 
B. Auf daß wir würdig werden der ſeinen Schutz erlangen. Durch Chriſtum dc. 
Verheißungen Chriſti. | 

Nach Vollendung der Andacht am Euſebiusaltare kehrt die Prozeſſion 
vollends in die Kapelle der unſchuldigen Kinder zurück und wendet ſich von 
dort in den eingangs erwähnten Gang, welcher unmittelbar in die katholiſche 
Katharinenkirche hinaufgeleitet, um durch dieſen zu ihrem Ausgangspunkte 
zurückzukehren. Vor dem Hochaltare wird die letzte Station gehalten und 
zunächſt der hl. Katharina, der Patronin der Kirche, gedacht: Jesu, corona 
Virginum. 

Den Schluß der erhebenden Feier bildet die Lauretaniſche Litanei 
mit verſchiedenen Orationen. Es wird derſelben, wie an allen Sanfıuarien 
des hl. Landes vor dem Agnus Dei die Bitte beigefügt: „Ad vocata 
navigantium, ora pro nobis!“ Unmittelbar an die Litanei ſchließt ſich 
nachſtehende Antiphon von der Mutter Gottes: Tota pulchra es. 

Die einzelnen Stationen der Prozeſſion ſind mit Abläſſen begnadigt. 
An den drei großen Sanktuarien der Geburtsgrotte iſt vollkommener Ablaß; 
an den folgenden ſechs Stationen Ablaß von je ſieben Jahren und ſieben 
Quadragenen; in der St. Katharinenkirche wieder vollkommener Ablaß. 


Meſſingen bei Osnabrück. Baute. 
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Das Bibellexikon des Andreas Placus 1536. 


In der Gelehrtengeſchichte überhaupt, ſowie in der exegetiſchen Litteratur 
ſcheint der gelehrte Franziskaner Andreas Placus aus Mainz gänz 
lich überſehen zu werden. Bis jetzt ließ ſein Name ſich nur in den Kata⸗ 
logen der großen Bücherſammlungen finden 1). Und doch verdient ſein Name 
genannt zu werden, weil er frühzeitig der gelehrten Welt ein Bibellexikon 
gab, das innerhalb kurzer Zeit dreimal aufgelegt ward. Über ſeine Lebens⸗ 
umſtände glückte es mir, wenig bekannte Daten zuſammenzufinden. 

Placus, wohl latiniſirt aus einem uns nicht bekannten Familiennamen, 
vielleicht Plack, war ein Mainzer, wie der Titel ſeines Lexikons angibt. 
Seine Studien konnte er in Mainz beginnen und vollenden, weil hierzu 
die reichlichſte Gelegenheit geboten war. Und gerade für ſeine Zeit beſitzen 
wir einen wenig bekannten Nachweis, daß tüchtige Lehrkräfte nicht fehlten. 
Juſſinus Gobler aus St. Goar gab nämlich bei Egenolf in Frankfurt 
ein Buch heraus, betitelt „Der gerichtliche Prozeß“ ?), und äußert ſich in 
der Vorrede über ſeine Studienzeit in Mainz während der Jahre 1516 - 1519: 

„Ich bin auch unſerer ?) erſten ... Jugend und Zeit noch gern ein⸗ 
gedenk, umb der feinen, weidlichen gelehrten Männer willen, ſo zu der 
ſelbigen Zeit zu Mentz in den ſechtzehenden, ſiebzehenden, achtzehenden und 
neunzehenden Jahren noch im Leben und mehrentheils unſer beeder Rectores 
und Preceptores geweſen ſein, als nämlich der würdig, ehrenfeſt und hoch» 
gelehrt Dr. Eucharius Schlaun, der Univerſität Rector, in deſſen Rectorats⸗ 
zeit ich in matriculam geſchrieben worden bin, in welcher Zeit auch viel 
andere mehr treffliche gelehrte Männer, Doctores und Magiſtri daſelbſt zu 
Mentz gewohnet und in theologia, in iure utroque et in artibus publice 
geleſen haben, deren als meinen lieben Herrn Rectorn und Preceptorn 
Gedächnuß mir noch jetzund in meinem Alter angenehm, lieb und werth ift.“ *) 

Dieſer ſelbe Juſtin Gobler ſchrieb zu dem zu beſprechenden Lexikon 
eine Widmung (Andreae Placo suo Justinus Goblerus S. D.), woraus 
wir ſchließen dürfen, daß beide zu Mainz im Studium ſich kennen gelernt 
und ſeitdem Freundſchaft bewahrt haben. In der nächſten Zeit finden wir 
unſern Placus zu Limburg a. L., wo die Franziskaner ein Kloſter hatten, 
ſeit 1485 Obſervanten. | 

In dem etwas ſelten gewordenen und doch jo wichtigen Briefwechſel 


) Sixtus Senenſis, Bibliotheca sancta (erfte Edition Venedig 1566, nach 
Köln 1586) jagt in Kürze: Andr. Placus scripsit tam difficiliorum Graecarum 
quam Hebraearum caeterarumque peregrinarum dictionum, quae in sacris 
literis habentur, interpretationem sive dictionarium. 

2) Er edirte auch: Der Rechten Spiegel. Frankf. 1549; Kayſerl. und Reichs⸗ 
Recht. Daſelbſt 1564. 

3) Seiner und des Frankfurters Chriſtian 12 

4) Gobler nennt dieſe gelehrten Männer, ſo den Dompfarrer Stumpf aus 
Eberbach, Capito und Hedio, Concionatores im Thumb, Bernh. Kühorn, Conr. Weid- 
mann, N. Carbach, M. Joh. Feyertag, Pfarrherr zu St. Heylerum (Emmeran), M. 
Adam Weis aus Crailsheim, der Dogmatik las. — Dieſer Gobler, Legu:n licent., 
wibmete die Summa Othonis senonensis de interdictis Mog. 1536 dem Erzb. 
Joh. von Trier, auf der Rückſeite Verſe des Gobler; er edirte als Rat des derzos⸗ Erich 
von Braunſchw.⸗Lüneb., den Joh. de Basco, Comment. de int. Mog. 1539. 
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des bekannten Friedr. Nauſea !) begegnen wir mehrmals unſerm Placus. 
Nauſea hatte durch ſeine Predigten die Blicke vieler auf ſich gezogen, be⸗ 
ſonders ſchätzte man ſeine hierbei zu Tage getretene Kenntnis der Bücher 
der hl. Schrift. Auch Placus ſuchte dem berühmten Redner näher zu 
treten und ſchrieb ex Limpurgo unterm 16. Dezember 1527 einen langen 
lateiniſchen Brief mit der Bitte, tecum noticiam contrahere unusque 
tuorum amicorum esse. „Als ich neulich um Kreuzerhöbung herum zu 
Mainz war, traf es ſich, daß Du auf St. Matthäus die Predigt hielteſt, 
die ich hörte. Staunend über Deine Beredtſamkeit, über Deine ausgezeichnete 
Kenntnis der hl. Schriften fragte ich, ob Du es ſeieſt, von welchem ich 
gehört, und auf die bejahende Antwort dachte ich nichts eiliger zu thun, 
als Dich, einen ſolchen Mann, auf irgend eine Weiſe mir zum Freunde zu 
machen.“ In dieſem freimütigen, zugleich ſchmeichelhaften Tone geht es weiter. 
Ferner heißt es: „ich weiß, wie alle, die den rechten Weg wandeln, teufliſche 
Angriffe zu beſtehen haben; ſo iſt unſer Luther vom rechten Wege abgekommen, 
da er nicht dagegen anzukämpfen vermochte. Er hat ein Büchlein über den 
Tod des Predigers Georg zu Halle?) ausgegeben, worin er unſere Patres 
zu Mainz benagt (arrodens). Wenn der Wille da iſt, unſere Sache zu ver 
teidigen, jo wäre hier eine erwünſchte und gute Gelegenheit. Vale meae- 
que importunitati humaniter ignosce.“ 

Vor Faſten 1528 ſchrieb Placus wieder an Nauſea, ohne eine Ant⸗ 
wort zu erhalten, weshalb er zum drittenmale an ihn ſchreibt, seis enim 
te nihil adhuc omnino mihi respondisse. Vielleicht find meine Briefe 
nicht an Dich gelangt. Wie dem auch ſei, ich bitte um Antwort. Ich 
will Dir zu wiſſen thun, daß unſer Provinzial und Kommiſſar für ganz 
Deutſchland, Matthäus Weinſen, zu uns nach Mainz kommen und einen 
Tag in unſerm Kloſter zubringen wird. Wenn Du willſt, kannſt Du mit 
dieſem gelehrten und frommen und Dir ſo lange ſchon befreundeten Manne 
zuſammenkommen. Wenngleich er Dich nicht von Angeſicht geſehen hat, ſo 
kennt er doch Deinen Namen aus den ſo vielen ſchönen Publikationen, und 
zwar beſonders, da ich ihm Deine Miscellanea gab und einige von Deinen 
Opuscula paraenetica. Kaum las er den Namen und kaum hörte er 
meine Empfehlung, ſo nahm er ſie mit offenen Armen entgegen und ſprach 
ſein Verlangen aus, Dich kennen zu lernen, beſonders da ich ihm bemerkte, 
daß Du eine Centuria homiliarum unter der Preſſe hätteſt. Doch ſteht's 
in Deinem Belieben, zu thun, was Du willſt. Ich höre, Herr Cochläus 
ſei vom Herzog Georg von Sachſen an Herrn Emſer's Stelle berufen; gib 
mir hierüber ſichere Nachricht, damit ich ihm Glück wünſchen kann. Vale.) 

Der vielbeſchäftigte Nauſea antwortet endlich und ſchickt ihm zugleich 
eine ſeiner Publikationen. Placus bedankt ſich unterm 23. Februar 1528 
von Limburg aus; er ſpricht die Hoffnung des baldigen Erſcheinens der 


1) * — ad Fr. Nauseam Libri X. Bas. 1550, p. 48: F. Andreas 
Placus Moguntinus integerrimo viro Nauseae Concionat. — 

2) Damit iſt der Tod des Predigers Dr. Georg Winkler 1 gemeint, wegen 
deſſen Luther einen Troſtbrief „an die 1 N zu Halle“ ſchrieb. 

3) Epistolarum ad Naus. p. 57: F. A. Placus Mogunt. multivarie docto 
Nauseae conc. mag., ohne 1 
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Homilien aus!). Weitere Beziehungen beider Gelehrten erfahren wir nicht. 

Von Limburg muß Placus in den Konvent von Koblenz übergetreten 
ſein, denn von hier aus datirt die Ausgabe ſeines Lexikons: 

Lexicon 
Biblicvm, sacrae 
philosophiae candidatis elabora- 
tum, cum opportuna obscuriorum 
interim locorum explicatione. Per Andream Placum 
Moguntinum. 

Coloniae, ex officina Melchioris Nouesiani 

Anno Domivi M. D. XXXVI. 
Cum privilegio Caesareo ad sexennium. 

Dieſen 210 und 16 Blätter zählenden Folianten widmete der Verfaſſer 
dem Erzbiſchofe von Trier, Johann von Metzenhauſen, der eine Reſidenz 
in Koblenz hatte; die Widmung trägt das Datum: Confluentiae ipso die 
natalitij Virginei 1536. Der Verfaſſer bekennt in dem Widmungsſchreiben, 
daß ſein Lehrer Nikolaus Herborn (Färber), der Barfüßer, ihn gedrängt 
habe ?), das. Werk herauszugeben: evulgare me coägit multis litteris ac 
quotidiana propemodum ... eflagitatione epitropus (i. e. commissarius 
cismontanus) noster Herborn. Es geht außer der Widmnung noch ein 
ſchon erwähntes Empfehlungsſchreiben voran auf dem dritten Blatte: An- 
dreae Placo suo Justinus Goblerus S. D. mit dem Schluſſe: 
Musaeo nostro Confluentino Calendis Septembribus Anno M. D. XXXIIII, 
ſowie eine kurze Inſtruktion des Verf. de accentibus et primo de he- 
braicis. Wenn das Manuſkript 1534 ſchon im Kreiſe von Freunden um⸗ 
ging, wie aus dem Gobler'ſchen Schreiben hervorgeht, ſo erforderte der 
Druck ſicher reichlich mehr als ein Jahr zur Herſtellung. 

Welches Bedürfnis dieſes Bibellexikon war, läßt ſich aus der nach 
ſechs Jahren nötig gewordenen zweiten Auflage vermuten, welche erſchien 


unter dem Titel: 0 
Lexicon 


Biblicon Sa- 
crae candida- 
tis elaboratum, opus et diligenter recognitum, et re- 
cens locupletatum, cum opportuna obscu- 
riorum interim locorum atque insi- 
gnium sententiarum explica- 
tione, per Andream 
Placum Mo- 
guntinum. 
Coloniae anno M. D. XLIII. 
Cum priv. Caes. ad sexennium?). 


i) Ebenda p. 82 (ſiehe Note 3 auf Seite 127). 

2) Schmitt, der Köln. 2 N. Stagefyr und der mit ihm identiſche Nik 
v. Herb. 1896 (Laach. n 1 Bd. 67. Vgl. noch Hist. Schmalcald. 
ed. J. C. Geishirt 1883; Anal. Hass. ed. Kuchenbecker, Vorr. zur Collectio X). 

3) Auf der vorletzten Seite Venundantur Coloniae in aedibus P. Quentell 
Anno M. D. XLIII. 


7 | 
| 
N t 
>| 1 
1 
1 
= 
14 
. 
ri 
4 
4 
f: 
2 
11 


Das Bibellexikon des Andreas Placus 1536. 129 


Dieſe zweite Auflage von 26 und 262 Foliblättern widmete Placus 
dem Trierer Erzbiſchofe Johann IV. von Hagen, Datum apud tuos Con- 
fluentes e Coenobio Minoritarum Calend. februariis 1543 mit der 
Unterſchrift: humilis sacellanus F. Andr. Placus 1). Aus dem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben erfahren wir, daß die erſte Auflage in 1500 Exemplaren gedruckt 
worden war. 

Die Einrichtung dieſes Lexikons nun entſpricht nicht der heutigen, viel- 
mehr erklärt der Verf. die ſchwierigen Stellen der Bibel fortlaufend von der 
Geneſis bis zum Schluſſe des N. T., ähnlich einem kürzeſten Kommentare; 
dieſem Hauptwerke ſchickt er voran in alphabetiſcher Ordnung eine Liſte der 
Stichworte unter Hinweis auf die Stelle im Hauptwerke, wo ſich die Er- 
klärung findet. Dieſer vorangehende Elenchus omnium vocabulorum 
hoc in dietionario contentorum iuxta literarum ordinem digesta zählt 
weit über 6000 Wörter. 

Der Elenchus gibt z. B. folgende Worte (dreiipaltiger Satz): 


Aaron Lev. 1. Abbadon Apoc. 9. Acta Act 1. 
Ab alieno 4 Esdr. 6. Abdemelech Hierem. 38. actus ibid. 
Abba Mrec. 14; Rom 8. Abdenago Dan 1. Acuo ps. 139. 


Die Erklärung des Wortes Aaron alſo finde ich im Buche Levitikus Kap. 1, 
die von Acuo im Pſalm 139. 

Darnach war ein doppeltes Aufſuchen notwendig, was als umſtändlich 
bezeichnet werden muß. Der Wert der Arbeit mag mehr in der eigent- 
lichen Erklärung des in der hebräiſchen, griechiſchen und lateiniſchen Litteratur 
gut bewanderten Autors zu ſuchen ſein, gibt er doch vorn (in der 2. Aufl.) 
eine lange Liſte der Authores, ex quibus collectum potissimum hoc 
lexicon, und zwar authores graeci 52, latini 59, passim et mixtim 
cum ueteres tum neotercii autores 51. 

Bei den Proteſtanten fand alsbald das Lexikon des gelehrten Frauzis- 
kaners ſo gute Aufnahme, daß ſie es nachdruckten. Der Nachdruck erſchien 
zu Baſel bei Heinrich Peter, ohne Drudjahr, wohl um 1559. Dieſer 
Nachdruck, ſo ſehr er dem Verf. zur Ehre gereichte, ſollte gleichwohl dem 
Namen desſelben verhängnisvoll werden; auf den Baſeler Druck hin nennt 
allzu voreilig der Bibliograph Le Long den guten Franziskaner einen Cal⸗ 
viniſten: Andr. Placus, Germ. Mogunt. Calvinista! | 

Außer dem Lexikon kennt man noch andere exegetiſche Arbeiten kleineren 
Umfangs. Le Long nennt: 1. Jonas latine, ex versione Andreae 
Placi. Viennae Austriae, Aquilae 1552. Es wird dieſelbe Schrift 
ſein, welche der Bibliograph Gesnerus-Simlerus fol. 40 anführt: Andreae 
Planci (jo ſtatt Placi) Institutiones grammaticales Hebreae, excusae 
Viennae Austriae, una cum Jona propheta et versione eius Latina 
apud Aegidium Aquilam, 1552. 8“ (chartis 12 et dimidio). 2) Es 
ſcheint, daß dieſe Schriften nach feinem Tode in Druck ausgingen, man be- 
achte die Faſſung des Titels. Derſelbe Le Long nennt uns noch: 2. De 


1) Das Exemplar der Mainzer Stadtbibl. iſt: Ex Libris ff. Capucinorum 
Mog untinensium. 

2) Im Lexikon 1536, Bl. 166: Lexicon vocabulorum quorundam in Jonam 
prophet. enucleatio, desgl. in Michaeam proph. 
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vocalibus et his quae ad rationem legendi Hebraea pertinent. 3. Diffi- 
ciliorum et Graecarum et Hebraicarum omniumque peregrinarum die- 
tionum in Geneseos libros interpretatio autore Andrea Placo. —- 
Bssileae excudebat Henricus Petrus, ohne Druckjahr, jedoch nach 
Conrad Gesner 1559. Das Oktavbändchen !) ſcheint auch durch andere nach 
Baſel in die Preſſe gegeben zu ſein; es bringt zuerſt auf — paginirten) 
fieben Seiten eine Brevis institutio de accentibus hebraicis, hierauf 
erhalten wir S. 1 bis 32 In epistolam divi Hieronymi ad Pauli- 
num de omnibus divinae seripturae libris explicatio, S. 33 bis 41 
Genuina praefationis divi Hieronymi in Pentateuchum Moisi ad 
Desyderium expositio, S. 42 bis 157 die Expositio vocabularum qua- 
— super Genesim. Die hier gebotene Expoſition iſt eine rein 
philologiſche. 

Dieſe vorſtehenden Schriften zeugen von einem im Hebräiſchen und 
Griechiſchen bewanderten und gründlichen Exegeten, welcher ſicher eine Stelle 
in dem großen Kreiſe von Bibelbearbeitern verdient. 

Über das Lebensende des verdienſtvollen Franziskaners verlautet nichts 
Nüheres. Vielleicht weiß die Ordensgeſchichte oder Trierer Landesgeſchichte 
mehr Aufſchluß zu geben. 

Klein⸗Winternheim bei Mainz. F. Falk. 
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Jun der Oktober⸗Nummer des „P. b.“ hat es einem Herrn G. das 
Gebetchen von den 14 Engelchen arg angethan. Er ſtellt feſt, daß er es 
„bisher an allen Orten ſeiner Seelſorgspraxis gefunden“; daß es ferner 
nach P. Michael als „ein am Ausgange des Mittelalters allgemein übliches 
und in frühe Zeit zurückreichendes Abendgebet der Kinder“ erſcheint; — aber 
deswegen findet es doch keine Gnade: „mag aber auch dieſes ſog. Schutz⸗ 
engelgebet noch jo alt und auch heuzutage noch jo allgemein verbreitet fein, 
das darf kein Grund ſein, es länger zu dulden. Man ſuche es durch ge⸗ 
eignete Belehrung der Eltern und vor allem in der Schule durch die richtigen 
und ſchönen Schutzengelgebetchen zu verdrängen.“ — Ob das wohl ſo leicht 
gehen wird? Ob der gute Herr nicht auch noch die „Belehrung“ vieler 
ſeiner Konfratres wird anwenden müſſen, um zunächſt bei ihnen ſelbſt das 
Gebet zu „verdrängen“ und dann ſie zur Mitarbeit am weitern „Verdrängen“ 
zu gewinnen? Wir wenigſtens wollen ihm ſofort geſtehen, daß wir dieſes 
Gebetchen ſeit kindlichen Tagen verrichten und es zu verrichten gedenken bis 
aus Ende unſeres Lebens. 

Welche Form der geehrte Herr „immer hörte“, können wir natürlich 
nicht wiſſen, vermuten aber, daß es die folgende — weil allgemein ge⸗ 
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Des Abends, wenn ich ſchlafen > 
Vierzehn Engelchen mit mir gehen: 
8 zu Kopf, zwei zu Füßen, 

Zwei zur Rechten, zwei zur Linken: 


Zwei, die mich decken, 
2 die mich wecken, 
wei, die mich führen ins himmliſche Paradies. Amen. 

Das iſt freilich nur eine „Reimerei“, wie ſie das Volk ſo vielfach 
hat. Die Poeſie ſoll aber doch eigentlich ein echtes Volkskind ſein; darum 
hat ſie ſich auch früher ſo gerne am Volksherd aufgehalten, ja ſogar neben 
dem Handwerker auf der Schuſterbank Platz genommen. 

Aber „ein eigentliches Gebet iſt es nicht, da es keine einzige Anrufung 
enthält.“ — Wir wollen hier nicht auf die verſchiedenen Arten des Gebetes 
eingehen, um zu zeigen, daß noch lange nicht jedes Gebet auch eine förm⸗ 
liche Anrufung enthalten muß z. B. das beſchauliche Gebet, die Betrachtung 
hiſtoriſcher Geheimniſſe, wie etwa alle Geheimniſſe des hl. Roſenkranzes ꝛc. 
Wir wollen vielmehr annehmen, daß der geehrte Herr unter Gebet nur 
das Bittgebet verſtanden hat: iſt denn in dem wiederholten Optativ und 
dem „Amen“ am Schluſſe keine Anrufung enthalten? Oder muß ſich dieſe 
etwa immer in direkter Form an die angeredete Perſon wenden? Dann 
nehme er nur gleich das kirchliche Abendgebet aus der Komplet: angeli 
tui sancti habitent in ea, qui nos in pace custodiant! 

Aber der „undogmatiſche Inhalt!“ Worin das „Undogmatiſche“ des 
Inhalts beruhen ſoll, wird nicht geſagt. Oder ſoll es etwa der Umſtand 
ſein, daß mehrere Engel für einen Menſchen in Anſpruch genommen 
werden? — Aber Pi. 90, 11 heißt es doch: „Angelis suis mandavit 
de te, ut custodiant te in omnibus viis tuis.“ — Iſt etwa die Zahl 14 
zu groß? Dann leſe er Cant. 3, 7 u. 8: „En, lectulum Salomonis 
se xaginta fortes ambiunt .. propter timores nocturnos“, und 
er wird in Loch und Reiſchl die Erklärung finden: „Die 60 Helden 
find die Lehrer der Kirche, deren Heilige und mit dieſen die Engel Gottes. 
Sie geleiten nach Auftrag Gottes die Braut, die auserwählte, triumphirende 
Kirche, geleiten jede gläubige Seele dem Bräutigam Jeſus zu, indem 
ſie den Weg zum Heile ihr bereiten und mit ihr durchwandeln, indem ſie 
ſelbe ſchirmen vor den „Schrecken der Nächtes, vor den An⸗ 
griffen des Fürſten der Finſternis (Pſ. 90, 5 u. 6: «a timore 
nocturno .. . a negotio perambulante in tenebris;» Eph. 6, 11 u. 12: 
„ut possitis stare adversus insidias diaboli: quoniam non est nobis 
colluctatio ad versus carnem et sanguinem, sed adversus principes 
et potestates, ad versus mundi rectores tenebrarum harum, contra 
spiritualia nequitiae, in coelestibus.») und bei jeglicher Ver⸗ 
ſuchung.“ — Iſt es etwa die Verteilung: zu Häupten und zu Füßen, 
zur Rechten und zur Linken? Doch auch Pi. 33, 8 heißt es: „Immittet 
Angelus Domini in circuitu timentium eum.“ — Doch wir kommen 
vielleicht näher mit der Frage: Iſt der Inhalt „undogmatiſch“, weil „es 
gar keinen Anklang an das eigentliche Amt der Schutzengel enthält?“ 
Dieſes Amt iſt doch wohl: die ihnen Anbefohlenen an Leib und Seele in 
umfaſſendſter Weiſe zu ſchützen. Liegt aber dieſer Schutz in dem „mit⸗ 
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gehen“ zur nächtlichen Ruhe, in dem allſeitigen Umgeben der Lagerſtätte, 
in dem „decken und wecken“ nicht hinreichend klar ausgedrückt? — Freilich, 
wird der geehrte Herr wohl antworten, nur zu klar ſind hier die „aller⸗ 
hand Wärterinnendienſte ausgedrückt, zu welchen die Engel bei ihrem Schütz⸗ 
ling beſtimmt ſein ſollen.“ — Doch ein wenig Geduld! Beiläufig wird 
es wohl mit den Wärterinnen⸗Dienſten nicht ſo ſcharf zu nehmen ſein, weil 
dann freilich nach Matth. 22, 30 die Engel nicht in Konkurrenz kommen 
könnten. Aber Wärter-Dienfte? — Ja! nämlich 1. Dienſte: Hebr. 1, 14: 
„Nonne omnes sunt administratorii spiritus, in ministerium 
missi propter eos, qui bereditatem capiunt salutis.“ Cf. s. Bernardus, 
serm. 11 in Ps. Qui habit.: Plane ministri nostri non Domini 
nostri. Et in hoc Unigeniti formam imitantur, qui non venit ministrari, 
sed ministrare. 2. Wärter-Dienfte; „warten“ iſt doch ſoviel wie: 
pflegen, beaufſichtigen, hüten, ganz derſelbe Stamm wie im italienifchen 
guardare, im franzöſiſchen garder; die Franzoſen nennen ja deshalb den 
Schutzengel ange gardien, zu deutih: Wärter ⸗Engel! Wollte man 
alſo in all dem Angeführten, 8. Bern. (I. c.): ut custodiant te in omnibus 
indigentiis tuis, einſchließlich des „decken und wecken“, zunächſt nur leib⸗ 
lichen Schutz ſehen, ſo wäre auch dagegen nichts einzuwenden, da es ja heißt 
Pi. 90, 12: „in manibus portabunt te, ne forte offendas ad lapidem 
pedem tuum.“ Wer hat nicht ſchon auffallenden, ſelbſt wunderbaren 
Schutz der hl. Engel bei groß und klein, namentlich bei den Kindern er- 
fahren? Weſcher Prieſter hat nicht ſchon ſolchen, die mit Verſchlafen ihre 
Meßverſäumnis entſchuldigten, ein Gebet zum hl. Schutzengel angeraten, 
um zur rechten Zeit geweckt zu werden? Sonſt gute Schläfer verſichern, 
ſie hätten bei dieſer Gewohnheit noch nie ſich verſchlafen. 
Aber weit höher ſteht der geiſtige Schytz, auf deſſen Notwendigkeit 
gerade für die Nachtzeit die hl. Kirche uns ſo eindringlich aufmerkſam 
macht; man denke an die kräftigen Ausdrücke der Hymnen zum Matutinum 
und zu den Laudes, z. B. feria tertia ad Mat.: „Aufer tenebras men- 
tium, fuga catervas daemonum“; Dea. ab Ef sp. usque ad Quadr.: 
„Absint faces libidinis, et omnis actus noxius. Ne toeda sit vel 
lubrica compago nostri corporis, ob cuius ignes ignibus avernus 
urat acrius“. Namentlich aber tritt dieſe Mahnung in der ganzen Kom⸗ 
plet hervor und gipfelt dort in den Worten des Hymnus: „hostemque 
nostrum comprime, ne polluantur corpora“. — Sollte demgegenüber 
der Ausdruck „decken“ nicht vollends am Platze ſein? Richten wir ja an 
Gott ſelbſt, der uns im Pf. 90 unter den verſchiedenſten Wendungen ſeines 
Schutzes verſichert, die Bitte: „Sub umbra alarum tuarum protege 
(bedecke) nos!“ warum ſollen denn nicht auch die hl. Engel „unter dem 
Schatten ihrer Flügel uns decken!“ — Und wenn namentlich des Nachts 
unſer Widerſacher, der Teufel, „tamquam leo rugiens circuit quaerens 
quem devoret“ (lect. brev.), wenn er ſich dazu des öftern bedient der 


'„somnia et noctium phantasmata“, wenn gerade darin das „negotium 


perambulans in tenebris“ und der „timor nocturnus“ (Pſ. 90) gefunden 
wird: iſt es dann nicht eine große Hülfe, ein mächtiger Schutz, wenn der 
hl. Engel zur rechten Zeit weckt, um durch Gebet und gläubiges Andenken 
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an Gottes Gegenwart alle böſen Einflüſſe zu vertreiben! So wird vollends 
erfüllt: „Salva nos, Domine, vigilantes, custodi nos dor- 
mientes: ut vigilemus cum Christo et requiescamus in 
pace“ (Antiph. zum Nune diın.). 

Wir glauben, wenn das Kind des Abends jo recht andächtig die 
„14 Engelchen“ betet, wird ſich ein recht ſittigender, wohlthuender Einfluß 
dieſes Gebetes geltend machen: das Kind fühlt ſich unter dem Schutze der 
hl. Engel ſicher; es fühlt ſich aber auch in ſo heiliger Geſellſchaft zum 
Gebete angetrieben und von allem Sündhaften abgeſchreckt. 

Aber es fehlt doch die poſitive Thätigkeit des hl. Schutzengels, das 
illumina und guberna! — Nun, deshalb iſt das Gebet noch nicht un: 
dogmatiſch; denn nirgends ſteht geſchrieben, daß jedes Gebet ein compen- 
dium dogmaticum aller den Gegenſtand betreffenden Lehren ſein muß. 
Warum aber in dem A bendgebete gerade die beſchützende Thätigkeit 
der hl. Engel in Anſpruch genommen wird, glauben wir hinlänglich an— 
gedeutet zu haben. Übrigens iſt das Poſitive ja auch nicht ganz ausgeſchloſſen 
in der letzten Bitte, weil namentlich die Eingebung himmliſcher Gedanken für 
die Zeit des Erdenlebens bis zum wirklichen Einführen ins himmliſche 
Paradies darunter zu verſtehen iſt. 

Schließlich find wir die letzten, die nicht gerne Ablaßgebete empfehlen; 
aber deshalb braucht man noch nicht jedes andere Gebet zu „verdrängen“. 
Uns ſcheint es zweifellos: wenn die deutſchen Biſchöfe unter Hinweis auf 
das hohe Alter, die allgemeine Verbreitung und den erhabenen Inhalt des 
Gebetes in Rom um einen Ablaß einkämen, er würde ſicher gegeben. 
Jedenfalle meinen wir, es ſei endlich des „Verdrängens“ mehr als genug, 
und man ſolle, was nicht poſitiv ſchädlich, dem Volke belaſſen. Es iſt nicht 
gut, zuviel zu reglementiren — bis in die Schlaf- und noch mehr in die 
Herzenskammer hinein — was die Privatgebete angeht; was das Volk 
ſich da an Haus- Andachten und Gebeten noch gerettet hat, das belaſſe 
man ihm in Ruhe; es iſt wahrhaftig wenig genug. 

Trier. H. K. 


Soziale Nundſchau. 
Nachklänge vom Straßburger praktiſch⸗ſozialen Kurſus. 


Allen Leſern dieſer Zeitſchrift iſt der Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland bekannt mit ſeinen herrlichen Zielen, ſeinen großartigen Erfolgen; 
bekannt daher auch eine feiner intereſſanteſten Einrichtungen, der praftijch- 
ſoziale Kurſus. Dieſes Jahr ſah bereits den ſiebenten Kurſus dieſer Art. 
Straßburg war es, wo die „wandernde Volks univerſität“ für dieſes Jahr 
ihren Katheder aufſchlagen wollte. Ungefähr 1700 Männer aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen und Lebensklaſſen fanden ſich zuſammen; der Profeſſor 
neben dem Handwerker, der Baron neben dem einfachen Arbeiter. Überraſchend 
ſtattlich waren unſere Elſäſſer Konfratres vertreten, ſodaß wir kurzberockten 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
. 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 


134 Soziale Mundſchau. 


„Altdeutſchen“ uns anfangs gar nicht recht heimiſch fühlen wollten. Aber 
unſere elſäſſiſchen Brüder überboten ſich ſo an Liebenswürdigkeit, zeigten 
ſich ſo nachſichtig gegen unſere „altdeutſchen Schwächen“, daß man im weitern 
Verlaufe die einzelnen Landsmannſchaften, die ſich am erſten Abend gebildet 
hatten, gar bald nicht mehr fo ängſtlich fuchte. 

Allerdings ein etwas unerquickliches Bewußtſein war während des 
ganzen Kurſus nicht zu bannen. Wo deutſche Katholiken zuſammen ſind, 
da iſt ihr Stolz das deutſche Centrum; das Centrum war in Straßburg 
in dieſen Tagen aber nicht gerade ſalonfähig. Aber auch damit konnte man 
ſich verſöhnen, da man merkte, dieſe Anſichten ſitzen nicht ſo ſehr im Fleiſche 
des Volkes und ſeines Klerus, ſondern ſind wohl mehr auf Rechnung einiger 
weniger Führer zu ſetzen, die ebenfalls anweſend waren und von deren guten 
Abſichten man ſich überzeugen konnte. Eines der erſten treibenden Elemente 
in der Entwicklung des ſog. Unionsgedankens ſcheint wohl ein junger geiſt⸗ 
licher Abgeordneter zu ſein, der ſeinen echt ſchwäbiſchen Namen noch zum 
Überfluß mit einem Accent ziert und der ſich als „député“ in die Teil⸗ 
nehmerliſte eintragen ließ !). 

Der Eindruck des Kurſus ſelber dürfte wohl für jeden der Teilnehmer 
ein unvergeßlicher geweſen ſein. Schon der Gedanke, zu Füßen der großen 
Kenner und Streiter auf ſozial⸗politiſchem Gebiete zu ſitzen und ihren Worten 
zu lauſchen, war für jeden erhebend. 

In begeiſternden Worten, die ein warmes Herz für das Volk und 
tiefes Verſtändnis für die weltbewegende ſoziale Frage bekundeten, wurde 
zur Einleitung vor allem der Klerus für die ſoziale Arbeit warm gemacht — 
der Belehrung des Klerus gilt ja mit zum größten Teile der praktiſch⸗ſoziale 
Kurſus. Im weitern Verlaufe wurden behandelt die hauptſächlichſten Gegen⸗ 
ſtände der Arbeiter⸗, Handwerker⸗ und Bauernfrage und des Sozialismus. 
Es wurde in den Diskuſſionen namentlich belehrt, wie man Arbeiter-, 
Bauernvereine, Darlehenskaſſen ꝛc. gründet und leitet; beſprochen wurden ferner 
die Frauen⸗ und die Alkoholfrage u. ſ. w. 

Als die Hauptfaktoren des ganzen Kurſus darf man wohl in erſter 
Linie die beiden Herren Profeſſor Dr. Hitze und Generalſekretär Dr. Pieper 
nennen; mitgenommen für die Praxis wird, meinen wir, aus ihren Vor⸗ 
trägen am meiſten. Da gab's nur Zahlen. Ziffern, Thatſachen allein 
ſcheinen ihnen zu imponiren. Das iſt eben auch gerade die Wiſſenſchaft 
der Sozialdemokratie. Die übrigen Redner verbreiteten ſich mehr über die 


I) Vielleicht iſt die Vereinigung des katholiſchen Elſaß mit dem großen Centrum 
doch nicht mehr in jo weite Ferne gerückt; die ‚demokratiſche Bürgerzeitung“ meinte 
ſchon am zweiten Tage: „Die Reichstagsabgeordneten Abbé Delſor⸗ Molsheim und 
Wetterlé-Rappoltsweiler, vor allem der letztere, find bekanntlich Anhänger der Unions⸗ 
idee. Sie wünſchen ein Zuſammengehen der Elſaß⸗Lothringer aller Parteirichtungen 
in der Gruppe der Elſäſſer und wollen von einer Angliederung der reichsländiſchen 
Klerikalen an das Centrum nichts wiſſen. Delſor und Wetterlé werden ſich der Ein⸗ 
ſicht nicht verſchließen, daß ihnen die Centrumsbewegung in Elſaß⸗Lothringen über 
den Kopf wächſt. Kühl beobachtend ſitzen ſie in der Höhle der Centrumslöwen. 
Löwenhöhlen haben die Eigenſchaft, daß viele Spuren hinein, aber wenige hinaus⸗ 
führen, auch in Elſaß⸗Lothringen.“ Die we die am vorletzten Abend Platz 
gegriffen hatte, ſtellt der phetengabe der Straßburger Bürgerzeitung“ gerade kein 
ſchlechtes Zeugnis aus. 
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Prinzipien und berührten nur ſehr kurz die Praxis. Prof. Peſch, S. J., 
behandelte an zwei Tagen in großartiger Weiſe den Sozialismus in ſeiner 
neueſten Entwicklung. P. Peſch kennt die Armſeligkeit der ſozialiſtiſchen 
Ideen durch und durch, und mit packender Logik wirft er ſpielend ein 
ſozialiſtiſches Prinzip nach dem andern über den Haufen. Praktiſch wichtig 
war auch der Vortrag des Abgeordneten Dr. Trimborn über „kommunale 
Sozialpolitik“, worin er den Städten und Gemeinden ganz wichtige Finger⸗ 
zeige gab zur praktiſchen Mitwirkung bei Löſung der ſozialen Frage. Als 
Reſumé des Kurſus haben wir für uns — wir hatten vorzüglich die 
ſpezielle Arbeiterfrage im Auge — mitgenommen zwei Gedanken, die 
hier kurz berührt werden ſollen. 

Vor allem kann es heute keinem Zweifel mehr unterliegen, daß dem 
Arbeiter geholfen werden, und daß die katholiſche Kirche in 
erſter Linie mit anpacken muß. Immer noch kann man hie und da 
auch aus geiſtlichen Kreiſen Außerungen hören, die der Kirche und ihrem 
Klerus die Pflicht, ja wohl ſogar das Recht beſtreiten, ſich mit der ſozialen 
Frage zu beſchäftigen. Prof. Dr. Müller vom Straßburger Seminar möge 
dieſen Stimmen antworten. Er erklärte nämlich kurz und bündig und in 
der Überzeugung, daß tauſende ſchaffensfreudiger Konfratres hinter ihm 
ſtänden: „Wer ſagen wollte, die Kirche ſollte verbleiben bei ihrer rein 
kirchlichen Miſſion und daß die Kirche weder ein Recht, noch eine Pflicht 
habe, auch die ſoziale Frage in ihre Miſſion hineinzuziehen, der ver⸗ 
ſteht nichts vom göttlichen Schöpfungsglauben. Der müßte auch behaupten, 
daß Chriſtus ſelbſt, der Gründer der Kirche, ſeiner Aufgabe untreu ge⸗ 
weſen iſt ... Seine Aufgabe war ja nicht bloß eine religiöſe, ſondern eine 
eminent ſoziale. Aber auch die Kirche würde ihrem jahrhundertelangen 
Wirken untreu werden; die Kirche iſt ſeit 1800 Jahren die große Sozial⸗ 
macht geweſen. Kirche und Klerus ſind während 1800 Jahren ſtets an 
der Spitze des ſozialen Fortſchrittes geweſen. Ihr hiſtoriſches Recht der 
ſozialen Mitarbeit wird ſich die Kirche von heute, an deren Spitze 
ein Leo XIII. ſteht, nicht rauben laſſen .. Und jo fährt er weiter, 
die Kirche könne und dürfe nicht gleichgültig zuſchauen, das verbiete ihr 
die Pflicht der eigenen Selbſterhaltung; denn wo ſollte die Kirche 
ihren übernatürlichen Bau aufführen, wenn ihr die natürliche Baſis, die 
ſozialen Verhältniſſe und Zuſtände entriſſen würden. Ja, die Pflicht der 
Humanität auch zwinge die Kirche, ſich der ſozialen Frage anzunehmen; 
denn „wenn die Kirche die ſoziale Frage nicht löſt, wird ſie überhaupt 
nicht gelöjt.“ 

Ja gewiß, die Kirche hat die Kraft, dieſem Elende zu ſteuern, aber 
doch nur dann, wenn die Kirche, d. h. die Vertreter der Kirche mitanpacken. 
Vor allem, das iſt ſchon recht, muß zwar der Prieſter Seelſorger ſein; 
Kanzel, Beichtſtuhl, Krankenbett und Schule ſind die Stätten, wo er als 
geborener Sozialpolitiker aufzutreten hat. Aber das allein thut's heutzutage 
nicht mehr. In induſtriellen Gebieten haben das die Geiſtlichen längſt er⸗ 
fahren, und die ländlichen Gegenden werden vom Geiſte der Neuzeit auch 
immer mehr durchſäuert. Unſern Arbeitern muß der Geiſt des Chriſten⸗ 
tums erhalten werden; der ſchrecklich um ſich greifenden Vergnügungs⸗ 
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ſucht muß ein Damm entgegengeſetzt werden. Ein Menſch, der den Sonntag 
und Montag durchzecht, iſt die übrigen fünf Tage der Woche ohne Energie, 
ein willenloſer, unſelbſtändiger Charakter, mit dem unſere Zeit wahrhaft 
nichts anfangen, aus dem am allerwenigſten ein braver Chriſt geſchnitzt 
werden kann. 

Zur Erhaltung des Chriſtentums aber ſind als Faktoren die Arbeitgeber, 
von rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, gar wenig zu haben; da heißt es, 
ſich an die Arbeiter ſelber heranmachen. Auf der Straße kann ich dieſe aber 
nicht packen, darum müſſen wir ſie in Vereinen mehr um uns ſcharen. Das 
heißt nicht die „Vereinsmeierei“ unterſtützen, oder wer wollte unſere vom 
hl. Vater anempfohlenen und gewünſchten Arbeitervereine in den gleichen 
Topf werfen mit Krieger⸗ und Turnvereinen, mit Ruder⸗ und Rauchklubs?! 

„Ja, aber bei uns iſt die Sache mit dem Arbeiterverein noch gar nicht 
reif,“ heißt's mitunter. Darauf hat in Straßburg ein Arbeiter aus Stutt⸗ 
gart ganz gut geantwortet: „Hochwürden, wenn die Sach' bei Ihne jcho’ 
reif wär', braucht mer jetzt net erſcht anzefange.“ Machen wir die „Sache 
reif“. Nur munter geſammelt; hier und dort einen zuverläſſigen Mann 
dazwiſchen genommen; jeder von dem erſten Stamm gewinnt auf ſein Konto 
einen weitern Mann. Zeigt dieſe kleine Schar, daß es ihr ernſt iſt, ſollen 
die Lücken ſich bald füllen. — „Alles dageweſen“, meint ein anderer, „alles 
längſt probirt, aber es zieht nicht. Wir haben unſere 50— 100 Mitglieder 
im Vereine, aber ſie gehen nicht bei, unſere Mühe ſieht ſich ſchlecht be⸗ 
lohnt.“ — Ja, das kann man ſehr oft den Arbeitern nicht ſo übel nehmen. 
Wird im Vereinslokal eine zweite Kanzel aufgeſchlagen, dann zieht's die 
Arbeiter freilich nicht ſehr hin. Die Arbeiter unſerer Zeit ſind, wie ihre 
ganze Mitwelt, mit einer Predigt am Sonntag meiſt zufriedengeſtellt. 
Wollen wir den Arbeiterverein flott halten, dann dürfen wir nicht als 
Moralprediger in die Verſammlungen hineinkommen, dann müſſen wir, und 
das iſt der zweite Gedanke, den wir hervorheben wollten, recht „real“, 
recht praktiſch zu Werke gehen. 

„Unterrichtet! Handelt! Organiſirt!“ ſo heißt es an der Spitze 
eines Manifeſtes der „Föderation“ vom Jahre 1883. Das gilt auch 
für uns, wenn wir Reſultate ſehen wollen. Wollen wir dem Arbeiter 
zu einer möglichſt ſelbſtändigen Exiſtenz verhelfen, und das iſt ja unſere 
Aufgabe laut der Encyklika „Rerum novarum“, dann iſt die erſte 
Bedingung: Organiſation. Und da ſollen die Arbeitervereine gerade die 
Grundlage werden für den weitern Ausbau unſerer Berufsorganiſationen. — 
„Dafür haben die Arbeiter wenig Verſtändnis“, ſagt man, „und wiſſen 
die Tragweite dieſer Zukunftspläne wenig zu ſchätzen.“ Wenn dieſes 
Intereſſe noch fehlt, ſo wecken wir es doch nur. Da heißt's aller⸗ 
dings, vor allem mal ſelber hineinſchauen in die ſoziale Geſetzgebung, da 
heißt's wirklich ſtudiren, Pläne machen. Man kann mitunter die Äußerung 
hören, das ſoziale Studium werde doch etwas „ſportmäßig“ betrieben. 
Dieſe Redensarten würden verſtummen, wenn nicht ſo manche ſich zu ſozialer 
Thätigkeit berufen fühlten, ohne ein ernſtes Studium dieſer Frage, manche, 
die von dem erſten beſten in einem Diskutirklub gebildeten ſozialiſtiſchen 
Arbeiter links und rechts ad absurdum geführt würden. Die Rede von 
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den Pflichten des katholiſchen Mannes mag bei dieſer oder jener außer⸗ 
ordentlichen Gelegenheit ja ziehen, aber in den ſtändigen Zuſammenkünften 
braucht's kompaktere Koſt für den Arbeitermagen. 

Unterrichtet! „Das größte Übel kommt von der Unwiſſenheit“, ſagte 
Léon Harmel einmal, der berühmte ſozialreformatoriſche Eifenindnftrielle 
Frankreichs. Ja, den Arbeiter aufklären über die Ziele der katholiſchen 
Sozialpolitik, ihn einführen in die Fragen, welche die Gelehrten um ihn 
beſchäftigen, überhaupt helfen, daß er ſeinen Geſichtskreis erweitert durch 
Fachſchriften, in Debattirklubs, daß er lernt, ſeine Wünſche und Anſichten 
vorzutragen, daß er fähig werde, etwaige Schwierigkeiten vorzubringen und 
ſich löſen zu laſſen. Es iſt noch lange nicht genug, den Arbeitern dieſe 
oder jene Lektüre zu unterſagen, man muß ihnen dann auch Erſatz dafür 
ſchaffen. Die verbotene Nahrung wird ihm nachgeworfen. Es iſt auch 
durchaus falſch der Satz, den man mitunter im Scherze hört: „Das Ar⸗ 
beiten iſt für die Dummen.“ Es iſt wahrhaftig ein gewaltiger Unterſchied, 
ob ein gebildeter oder ein beſchränkter Arbeiter an ſeiner Maſchine ſteht. 
Unterrichtet! Im Durchſchnitt wiſſen von hundert Arbeitern noch keine fünf, 
was die Arbeiterſchutzgeſetzgebung ihnen gebracht und noch bringen ſoll. 
Belehrte man ſie darüber beſſer, dann ſchwände vielleicht mancher Stören⸗ 
fried aus den Reihen der Arbeiter. Sähe man ein, daß manche der Schutz⸗ 
vorrichtungen nicht aus Chikane, ſondern nur zu ihrem eigenen Beſten ge⸗ 
troffen, dann würde man oft dieſelben beſſer ſchätzen und beachten lernen. 
Auch brächten die Arbeiter bei beſſerer Belehrung mancher Wahl größere 
Teilnahme entgegen. Wie oft kann man leſen, daß da und dort wieder 
einmal die Sozialdemokraten in den Kaſſenvorſtänden die Hauptrolle ſpielten. 
Warum? Weil die katholiſchen Arbeiter auf die Wichtigkeit der Wahl 
nicht aufmerkſam gemacht worden. Sollen denn unter unſern ca. 175 000 
in Arbeitervereinen geſammelten deutſchen Arbeitern nicht Männer ſein, 
fähig, ſolchen Poſten zu verwalten? Und bei den Gewerbegerichtswahlen 
ſind die Sozialiſten ſo oft an der Spitze. Ja, wenn da aber keine chriſt⸗ 
lichen Arbeiter hineinkommen, dann iſt von vornherein ein großes Stück 
chriſtlicher Sozialreform abgeſchnitten. Für derartige Fälle müßten überall 
ein paar tüchtige Männer auf Lager ſein. | 

Heben jollen wir den Arbeiterſtand. Ach, was bleiben dem Eifer des Ver: 


einspräſes in feiner Stellung als Seelſorger da noch viele Wege offen! Wie 


mancher Mißſtand in der Fabrik, auf der Grube hat nicht böſe Abſicht zur Ur⸗ 
ſache; der Arbeitgeber kann nicht hinter alles ſchauen. Er hat manchmal viel⸗ 
leicht ganz gute Abſichten, dieſelben werden aber ſchlecht oder gar nicht aus⸗ 
geführt; manchmal hängt's nur an einer Kleinigkeit. Aber der Arbeitgeber weiß 
es nicht, er iſt ganz erbaut von ſich, weil er glaubt, etwas beſonders Gutes 
geleiſtet zu haben, und derweil zieht der Arbeiter mürriſch nach Hauſe und 
brummt daheim von Chikanen und Plagerei ſeitens ſeines Brotherrn. Wollte 
da der Herr Präſes mal die Handſchuhe hervorſuchen und beim Herrn X oder 
von Y anklopfen, ihm feine Erfahrungen in angemeſſener Weiſe vortragen, 
ihn auf die Stimmung aufmerkſam machen, die berechtigten Wünſche, die 
ihm zu Ohren gekommen, klarlegen, wie oft möchte der Fabrikherr dem 
Herrn Pfarrer dankbar ſein, daß er gewiſſermaßen der Verbindungsdraht 
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geworden zwiſchen ihm und ſeinen Arbeitern. Die Arbeiter ſähen dann zugleich, 
das iſt unſer Mann, der iſt auf unſer Fortkommen bedacht. Das iſt ja doch 
gerade der Talisman, der uns Geiſtlichen in heutiger Zeit die am Irdiſchen 
klebenden Herzen auch für die Hauptſache, fürs Überirdiſche, öffnet. Mit den 
Prinzipien nur nicht immer allein anrücken, auch ein Stück Brot in der 
Hand haben für den Arbeiter, ſo ungefähr ſagt ein Sozialpolitiker aus dem 
Kapuzinerorden. Nur nicht immer von den Pflichten ſprechen, auch die 
Rechte zu Wort kommen, die Arbeiter ſelber ſich auch ausſprechen laſſen. 
Und kämen ſie auch hie und da in unſern Verſammlungen mal etwas „ur⸗ 
ſprünglich“ heraus, nicht gleich fürchten, die Achtung vor dem geiſtlichen 
Kleide ſei im Schwinden, die prieſterliche Autorität ſei im Wanken, — nur 
nicht gleich niederdonnern! Der Arbeiter iſt in der Beziehung oft noch 
ein großes Naturkind, er gibt ſich, wie er ſich hat. P. Peſch hat uns 
ganz aus dem Herzen geſprochen, wenn er ſagte: „Der Arbeiter will auch 
mal das Recht haben, ſich auszuſprechen, ja mitunter auch mal ſich aus⸗ 
zuſchimpfen, und das ſollen wir ihm nicht wehren. Geduld und Ruhe 
kommt da am weiteſten, wie derſelbe Pater an folgendem Anekdötchen zeigte. 
In einem mitteldeutſchen Kleinſtaate zogen zur Revolutionszeit die Bürger 
vor des Fürſten Haus und ſchrieen: „Wir wollen auch eine Republik haben.“ 
„Die habt Ihr ja“, gab er zurück. „Dann wollen wir noch eine.“ — 
„Gut, ſollt ſie haben“, gab der Fürſt kaltblütig zurück, und man war's 
zufrieden. 

Unterrichtet! Organiſirt! Handelt! Bringt ein Arbeiterverein fertig, 
daß 1000 Arbeitern ihre Selbſtändigkeit gewahrt bleibt, weil einer im 
andern gekräftigt iſt, weil hinter jedem Arbeiter der Präſes mit den 999 
übrigen ſteht, dann hat er hundertmal mehr geleiſtet, als wenn dieſe Ar⸗ 
beiter ins Proletariat hinabſinken und er dann Sammlungen veranſtaltet 
zur Linderung der dringendſten Not. Zur Wahrung dieſer Selbſtändigkeit 
gehören dann vor allem noch die Wohlfahrtsmaßnahmen, zu denen die 
Vereine die beſte Handhabe gewähren. Die offiziellen Kaſſen ſind meiſt nicht 
ausreichend; ſie zahlen in der Regel nur den halben Tagesverdienſt und 
am Ende der dreizehnten Woche verſagen ſie ganz. Da heißt's ergänzen, 
die Lücken der ſtaatlichen Schutzgeſetzgebung ausfüllen. Man bilde Krankengeld⸗ 
zuſchußkaſſen auf eigene Fauſt oder im Anſchluß an die Centralſtellen 


(München im Süden, Düſſeldorf für Rheinland). Auch die Sterbegelder⸗ 


kaſſen ſind nicht zu entbehren. Die Krankheit des Mannes bringt die 
Familie meiſt ſchon genug in Rückgang, ſchafft Ebbe genug in die Kaſſe, 
nun ſoll die Beerdigung ſtattfinden, und die möchte auch die arme Tage⸗ 
löhnersfrau ihrem Manne gerne anſtändig zuteil werden laſſen. Wie dankbar 
wird ſie es empfinden, wenn da die Sterbekaſſe eintritt! Es iſt das ja 
kein demütigendes Almoſen, ſondern ihr gutes Recht, was der Mann ſich 
in geſunden Tagen verſchafft hat. Von Sparkaſſeneinrichtungen und ähn⸗ 
lichen Einrichtungen ſehen wir ab. Kurz und gut, fangen wir alle nur 
am rechten Ende an; ſeien wir praktiſche Präſides. Gewiß koſtet uns 
das mühſame Arbeit. Es iſt nichts Außerordentliches, hübſch geſattelt im 
Vereine zu erſcheinen und eine begeiſterte Rede zu halten von den großen 
chriſtlichen Prinzipien, von dem endlichen Siege des Chriſtentums. Viel 
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ſchwerer, viel trockener iſt's freilich, z. B. eine nüchterne Verordnung zu 
ſtudiren und zu ſeinem geiſtigen Eigentum zu machen. Dies letztere allein 
aber gibt uns die Möglichkeit, praktiſch einzugreifen. Wenn wir hören, 
in dieſer Fabrik müſſen die Arbeiter über das Geſetz hinaus arbeiten, 
bei jenem Bäckermeiſter werden den Geſellen die geſetzlichen Ruhetage nicht 
gewährt, dann können wir einſchreiten und event. die Aufſichtsbehörde auf⸗ 
merkſam machen. Kein verſtändiger Menſch, meinte Dr. Pieper, werde 
uns das als Denunziation auslegen; das iſt eben unſere Pflicht, wir wollen 
und müſſen für unſere Arbeiter in die Schranken treten. Wo eine Unord⸗ 
nung zu finden, ſollten wir, wenn ſie nach privater Mahnung nicht abgeſtellt 
wird, ſie auf anderm Wege, durch Anzeige bei den Fabrikinſpektoren oder 
gar durch Beſprechung in der Preſſe zu entfernen ſuchen. 

Zum Schluſſe möchten wir jeden der Herren Konfratres noch einmal 
bitten, leſen Sie doch die Eneyklika Leo's XIII. über die Arbeiterfrage. 
Ein Prieſter, der dieſelbe ſtudirt, iſt eo ipso auf die ſoziale Frage ein⸗ 
geſchworen, wird gerne anpacken, wenn nötig, in ſeinem eigenen Wirkungs⸗ 
kreiſe, und wo wär's nicht nötig?! Der Stuttgarter Redner aus dem 
Arbeiterſtand hat auch gemeint: „Nehmt's nur die Encyklika mit naus, 
wenn's auf Gründung von Arbeitervereinen ausgehen; und wenn der Herr 
Pfarrer nicht recht ziehen will, dann langen Sie die Encyklika von unſerm 
hl. Vater naus, da will und wird ſicher von den Hochwürdigen keiner 
gegen fein.“ Unterrichtet! Organiſirt! Fürchten wir uns nicht vor den 
Zurufen der Peſſimiſten und Angſtmeier auch unterm Klerus, die meinen, 
„die Arbeiter werden euch ſelber über den Kopf wachſen.“ Erziehen wir 
die Arbeiter, helfen wir ihnen, daß ſie mündig werden, ihre Sache ſelbſt 
vertreten lernen. Mündig geworden — wir ſchließen da mit einem Ge⸗ 
danken Dr. Piepers — werden ſie um ſo treuer an ihren Vätern und 
Erziehern hangen, weil ſie wiſſen und an ihrem eigenen Fleiſche erfahren 
haben, was ſie ihnen verdanken. J. C. 


Mitteilungen. 


Erlaſſe des heiligen Stuhles. 

1. Ehen von Ungläubigen, welche in der beſonderen Abſicht 
geſchloſſen ſind, daß dieſelben lösbar ſein ſollen. Handelt es ſich um eine 
Ehe, welche Nichtchriſten vor ihrer Bekehrung abgeſchloſſen haben, ſo genügt 
die Glaubwürdigkeit der Behauptung, wenn alle Umſtände dieſelbe unter⸗ 
ſtützen und kein Zweifel oder nur ein leichter übrig bleibt, um den Nicht⸗ 
chriſten zu geſtatten, ſich mit der Ehefrau, welche ſie bei der Bekehrung 
haben, nach den Geſetzen der Kirche zu verbinden. Handelt es ſich aber, 
wie in dem Falle, der zum Zweifel Anlaß gab, z. B. um einen Indier, 
der ſich mit ſeiner Frau von einem proteſtantiſchen Miſſionär hat taufen 
laſſen und vor ihm die Ehe geſchloſſen hat, und der nun katholiſch wird, 
ſo hat derſelbe die Abſicht, ſeine Frau im Falle des Ehebruches zu ver⸗ 
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ſtoßen und die Ehe für ungültig anzuiehen, die er beim Abſchluß der Ehe 
vor dem proteſtantiſchen Prediger angeblich gehegt hat, durch damals äußer⸗ 
lich kundgegebene Zeichen und Beweiſe darzuthun. (S8. C. S. Off., 27. Mai 
1898.) Ein ſolcher Beweis iſt aber einzig durch eine bei der Eheſchließung 
ausdrücklich ftatuirte Abmachung zu erbringen, wie die Propaganda (Colleet. 
8. Congr. de Prop. F., S. 452, Nr. 3) 1877 entſchied. 

2. Delegation der Fakultät, wilde Ehen in articulo mortis 
gültig abſchließen zu laſſen, 25. Febr. 1888. Die damals den Biſchöfen 
erteilte Vollmacht geitattet denſelben, nur die Pfarrer habituell zu dele⸗ 
giren. Da indes in manchen Diözeſen die Notwendigkeit vorliegt, daß auch 
andere Prieſter eine ſolche Delegation erhalten, hat die hl. Kongregation 
des hl. Offizium am 17. Februar 1892 dem Breslauer Fürſtbiſchof und 
am 25. Mai 1898 dem Erzbiſchof von Kälocſa die Erlaubnie gewährt, 
jeden ihnen geeigneten Prieſter zu delegiren, ſo indes, daß dieſe an ent⸗ 
fernteren Orten der Diözeſe ſich finden und von der Erlaubnis nur Ge⸗ 
brauch machen, wenn die Zeit nicht geſtattet, an den Biſchof oder Pfarrer 
zu rekurriren. 

3. Fakultäten der Biſchöfe. In einem am 20. Februar 1888 
gegebenen Dekrete hatte die hl. Kongregation erklärt, daß die den Ordi⸗ 
narien gewährten Fakultäten den Biſchöfen, Adminiſtratoren, Apoſtol. 
Vikaren u. ſ. f. gewährt worden. Am 24. November 1897 hatte die 
hl. Kongregation weiterhin beſtimmt, daß dieſe Fakultäten auf die Nach⸗ 
folger übergehen. Am 23. Juni 1898 endlich entſchied das hl. Offizium, 
daß dies auch von allen bereits früher gewährten Fakultäten gilt. 

4. Die Angehörigen von männlichen Kongregationen, 
welche noch nicht die heiligen Weihen empfangen haben, können ſummariſch, 
nachdem ihre Unverbeſſerlichkeit feſtgeſtellt iſt, d. i., nachdem ein Kameral⸗ 
prozeß mit Angabe ihrer Vergehungen und eine gewiſſe Nachweiſung der⸗ 
ſelben angeſtrengt, auch ein Religioſe als Verteidiger aufgeſtellt iſt, entlaſſen 
werden, wenn die Kongregation die Fakultät hierzu für den General mit 
ſeinem Rate nachſucht. Im übrigen bleibt der Entlaſſene an das Gelübde 
ewiger Keuſchheit gebunden, das er in dem Inſtitute abgelegt. (S. C. Ep. 
et Reg., 4. Juli 1898.) Dem Provinzial wird eine ſolche Vollmacht 
nicht erteilt. (Ebenda.) 

5. Sakramenteſpendung und Begräbnis der Old Fellows. 
Solche, welche dieſer Sekte angehören, ſind zu behandeln wie alle, welche 
verbotenen Geſellſchaften beigetreten ſind. Sind ſie notoriſch Mitglieder 
von ſolchen Geſellſchaften, ſo können ihnen weder Sakramente, noch Exe⸗ 
quien, noch auch kirchliches Begräbnis gewährt werden, wenn ſie nicht ge⸗ 
bührenden Widerruf geleiſtet und mit der Kerche verſöhnt find. Haben 
dieſelben, vom Tode übereilt, keinen Widerruf mehr leiſten können, indes 
vor ihrem Tode Zeichen von Reue und Andacht gegeben, ſo kann ihnen ein 
kirchliches Begräbnis gewährt werden, indes ohne kirchlichen Pomp und 
feierliche Exequien. (Hl. Kongr. der Prop., 10. Mai 1898.) 

6. Ordination der Polen im Auslande. Es iſt vielfach vor⸗ 
gekommen, daß Polen ſich in Italien haben weihen laſſen und hierauf mit 
Empfehlungsbriefen von italienischen Biſchöſfen nach Amerika ausgewandert 
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ſind, wo gerade jetzt einige ein betrübendes Schauſpiel bieten. Se. Heilig⸗ 
keit läßt deshalb die italieniſchen Bifchöfe ermahnen, keine Fremden, be⸗ 
ſonders nicht Polen, ohne authentiſche litterae testimoniales ihres eigenen 
Ordinarius zu weihen, und noch weniger dieſelben, es ſei denn mit vor⸗ 
gängiger Genehmigung der Propaganda, den amerikaniſchen Biſchöfen zu em⸗ 
pfehlen. (Hl. Kongr. der Prop., 2. Mai 1898.) 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 

7. Prieſterweihe. S. 41 dieſes Jahrganges „P. b.“ heißt es: 
eine Weihe, bei der vor Berührung die Hoſtie vom Kelche gefallen iſt, ſei 
für gültig erklärt worden. Nun lautet aber die wirkliche Entſcheidung: 
ordinationem esse iterandam ex integro sub conditione et secreto. 


Eutſcheidungen höherer Gerichte. 

1. Schaden. — Körperverletzung. — Notwehr. — Über- 
ſchreitung. — Beweislaſt. Eine im Stande der Notwehr begangene 
Körperverletzung begründet keinen Schadenserfſatzanſpruch für den Verletzten. 
Wer in Überf chreitung der Notwehr oder in der irrtümlichen Annahme 
ihres Vorliegens eine Körperverletzung begeht, iſt dagegen, wenn auch ſeine 
Strafbarkeit zufolge $ 53 Abſ. 3 Str.⸗G.⸗B. !) ausgeſchloſſen fein ſollte, 
für den dadurch entſtandenen Schaden nach den allgemeinen Grundſätzen 
über die Vertretung unerlaubter Handlungen haftbar. Für die beſtrittene 
Behauptung, daß Notwehr vorgelegen habe, iſt der Beklagte beweispflichtig. 

Bei Ueberſchreitung der Notwehr oder dem irrtümlicherweiſe angenom⸗ 
menen Stande der Notwehr „müßte die Handlung, auch wenn ihre Straf⸗ 
barkeit nach $ 53 Abſ. 3 St.⸗G.⸗B. ausgeſchloſſen ſein ſollte, immerhin als 
eine rechtswidrige angeſehen werden, und in dieſem Falle beſtimmt ſich die 
Frage, ob Schadenserſatz zu leiſten ſei, nach den allgemeinen Grundſätzen 
über die Vertretung unerlaubter Handlungen.“ 

Urt. des Oberlandesg. Köln, IV. Sen. vom 25. Februar 1898. Rh. Arch. 
Bd. 93. 1, S. 189. 

2. Grundſtücke. — Veräußerung. — Geſetz vom 20. Mai 
1885. — Im Ausland abgeſchloſſene Verträge. — Hypothek. 
Zur Rechtswirtſamkeit der Übertragung des Eigentums an einem im rhei⸗ 
niſchen Rechtsgebiete gelegenen Grundſtücke durch Rechtsgeſchäft unter Lebeu⸗ 
den iſt da, wo die Grundbuchgeſetze noch nicht in Kraft getreten ſind, gemäß 
8 1 Abi. 1 des Geſetzes vom 20. Mai 1885 2) die Aufnahme des Ueber: 
trags aktes durch einen preußiſchen Notar erforderlich, die Aufnahme 
ea einen deutſchen (nicht preuß iſchen) Notar * nicht 2 — 


1) 8 53 Str.⸗G.⸗B.: Eine ftrafbare Sanblung ift nicht vorhanden, wenn die 
Handlung durch Notwehr geboten iſt. 

Notwehr - diejenige Verteidigung, welche erforderlich iſt, um einen gegen- 
wärtigen swidrigen Angriff von ſich oder einem anderen abzuwehren 
Die Überſchreikung der Notwehr ift nicht ſtraſbar, wenn der Thäter in Be⸗ 
ftürzung, Furcht oder Schrecken über die Grenzen der Verteidigung hinausgegangen iſt. 

2) Die Übertragung oder „Zuteitung des Eigentums an einem Grundſtücke durch 
aer f — kann nur durch einen vor Notar geſchloſſenen Vertrag 
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Die Beſtimmung des Art. 2128 B. G.⸗B. 1), wonach die im Auslande 
(d. h. außerhalb Preußens) abgeſchloſſenen Verträge auf die im rheiniſchen 
Rechtsgebiete gelegenen Grundſtücke eine Hypothek nicht verleihen, iſt durch 
die neuere Geſetzgebung (8 702, Ziff. 5 der Civ.⸗Proz.⸗Ordn.) ?) nicht 
aufgehoben. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, IV. Sen. vom 11. März 1898. Rh. Arch. 
Bd. 98. 1, S. 208. 

3. Strafſache. — Verſuch. — Ungeeignete Ausführungs⸗ 
handlungen. — Betrugsverſuch. Unter Ausführungshandlungen 
find nicht allein ſolche zu verſtehen, welche an ſich geeignet find, den zur 

Vollendung der Strafthat gehörenden Erfolg herbeizuführen, ſondern auch 
diejenigen, welche der Thäter für geeignet hält, die von ihm gewollte 
Wirkung zu äußern. — Ein Betrugsverſuch liegt demnach auch dann vor, 
wenn ein vollendeter Betrug nicht ſtattgefunden hat, weil die angewandten 
und vom Thäter für geeignet gehaltenen Vorſpiegelungen einen Einfluß auf 
das Verhalten des Geſchädigten nicht gehabt haben, dieſer vielmehr ſich 
ebenſo verhalten haben würde, wenn er den wirklichen Sachverhalt ge⸗ 
kannt hätte. 

Urt. des 12. März 1898. Rh. 

4. Strafſache. — Beleidigung. — Nicht glaubhaft ge- 
machte Behauptung. — 8 193 St.⸗G.⸗B. — Berechtigtes In⸗ 
tereſſe. — Auch die nicht glaubhaft gemachte, objektiv beleidigende 
Behauptung — üble Nachrede im Sinne des $ 186 St.⸗G.⸗B. — muß 
nach dem § 193 St.⸗G.⸗B. ſtraflos bleiben, wenn ſie zur Ausführung oder 
Verteidigung von Rechten oder zur Wahrung berechtigter Intereſſen gemacht 
iſt und das Vorhandenſein einer Beleidigung weder aus der Form der 
Aeußerung, noch aus den Umſtänden, unter welchen ſie geſchah, hervorgeht. 
Ein berechtigtes Intereſſe iſt dasjenige, welches ſich bei billiger, verſtändiger 
Beurteilung der Sachlage als ein berechtigtes erweiſt; ein ſolches iſt bei 
der von einer Tochter ihrem Vater gemachten Mitteilung der Perſon des 
Erzeugers ihres unehelichen Kindes anzunehmen. 

„Aus dem Verhältniſſe zwiſchen Vater und Tochter folgt das in der 
Natur begründete Recht und die Pflicht der Tochter, ihrem Vater den Er⸗ 
zeuger ihres unehelichen Kindes zu benennen, ohne Rückſicht darauf, ob die 
Vaterſchaft erweislich iſt oder nicht. Die Verneinung dieſer Berechtigung 
widerſtreitet den elterlichen Rechten und müßte zur Löſung des Familien⸗ 
bandes für die Tochter führen. Durch eine ſolche Mitteilung wahrt die 
Tochter ihr wohlberechtigtes Intereſſe, aber auch das ihres Kindes. für 
welches ihr die Sorge obliegt. Die Mitteilung kann nach den Umſtänden 
des Einzelfalles den Charakter einer ſtrafbaren Beleidigung an ſich tragen, 


1) „Die im Auslande geſchloſſenen Verträge können auf die (in Frankreich) im 
Rheinlande gelegenen Güter keine Oppotbet verleihen, wenn nicht die Staatsgeſetze 
oder Ö ichen äge von dieſem Grundſatze abweichende Beſtimmungen enthalten.“ 
f „Die Zwangssollſtreckung findet ferner ftatt: — — 5. aus Urkunden, welche 
von einem chen Gericht oder von einem deutſchen Notar innerhalb der Grenzen 
ſeiner Amtsbefugniſſe in der vorgeſchriebenen Form aufgenommen ſind ꝛc.“ | 
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wenn die Beleidigung aus der Form der Äußerung oder den fie begleitenden 
Umftänden hervorgeht.” 
Urt. des Oberlandesg. Köln, Straffen. vom 18. März 1898. Rh. Arch. 


Bd. 93. 1, S. 234 
Trier. Teſchemacher. 


Die Litanei vom hl. Herzen Kein. Auf den Antrag des Biſchofs 
von Marſeille, der hl. Vater wolle eine ſeit 1720 in der gleichnamigen 
Diözeſe vielfach gebetete Herz Jeſu⸗Litanei für dieſelbe approbiren, hat die 
hl. Ritenkongregation die Zahl der in jener Litanei enthaltenen Anrufungen 
um ſechs, d. i. auf 33 vermehrt, zum Andenken an die Zahl der Lebens⸗ 
jahre unſeres Heilandes und für die Diözeſen Marſeille, Autun (die bereits 
früher darum gebeten), ſowie für Klöſter der Ordensfrauen von der Viſita⸗ 
tion B. M. V. gutgeheißen. Dieſelbe kann alſo innerhalb der angegebenen 
Territorien öffentlich gebetet bezügl. geſungen werden. (S. Rit. C., 27. Juni 1898.) 
Die Litanei lautet, wie folgt: 


Kyrie, eleison. 
Christe, eleison. 
Kyrie, eleison. 
Christe, audi nos. 
Christe, exaudi nos. 
Pater de coelis Deus, 
Fili Redemptor mundi Deus, 
Spiritus Sancte Deus, 
Sancta Trinitas, unus Deus, 
. Cor Jesu, Filii Patris aeterni, 
Cor Jesu, in sinu Virginis Matris a Spiritu Sancto formatum, 
Cor Jesu, Verbo Dei substantialiter unitum, 
Cor Jesu maiestatis infinitae, 
Cor Jesu, templum Dei sanctum, 
. Cor Jesu, tabernaculum Altissimi, 
. Cor Jesu, domus Dei et porta coeli, 
. Cor Jesu, fornax ardens caritatis, 
Cor Jesu, iustitiae et amoris receptaculum, 
10. Cor Jesu, bonitate et amore plenum, 
11. Cor Jesu, virtutum omnium abyssus, 
12. Cor Jesu, omni laude dignissimum, 
13. Cor, Jesu, rex et centrum omnium cordium, 
14. Cor Jesu, in quo sunt omnes thesauri sapientiae et scientiae, | 
15. Cor Jesu, in quo habitat omnis plenitudo divinitatis, 
16. Cor Jesu, in quo Pater sibi bene complacuit, 
17. Cor Jesu, de cuius plenitudine omnes nos accepimus, 
18. Cor Jesu, desiderium collium aeternorum, 
19. Cor Jesu, patiens et multae misericordiae, 
20. Cor Jesu, dives in omnes qui invocant te, 
21. Cor Jesu, fons vitae et sanctitatis, 
22. Cor Jesu, propitiati» pro peccatis nostris, 
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32. Cor Jesu, 25 in te morientium, 
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23. Cor Jesu, saturatum opprobriis, 

24. Cor Jesu, attritum propter scelera nostra, 
25. Cor Jesu, usque ad mortem obediens factum, 
26. Cor Jesu, lancea perforatum, 

27. Cor Jesu, fons totius consolationis, 

28. Cor Jesu, vita et resurrectio nostra, 

29. Cor Jesu, pax et reconciliätio nostra, 

30. Cor Jesu, vietima peccatorum, 

31. Cor Jesu, salus in te sperantium, 


918.101 


33. Cor Jesu, deliciae sanctorum omnium, | 
Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, parce nobis, Domine. 
Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, exaudi nos, Domine. 

gnus Dei, qui tollis peccata mundi, miserere nobis. 
Jesu, mitis et humilis corde, | 
B. Fac cor nostrum secundum Cor tuum. 


Oremus. 

Omnipotens sempiterne Deus, respice in Cor dilectissimi Filii 
tui et in laudes et satisfactiones, quas in nomine peccatorum tibi 
persolvit, iisque misericordiam tuam petentibus tu veniam concede 
placatus in nomine eiusdem Filii tui er Christi, qui tecum vivit 
et regnat in unitate Spiritus Sancti Deus, per omnia saecula sae- 
eulorum. Amen. 


Berichtigung über den Gebrauch des Direktoriums. In der An⸗ 
frage des virherigen Heftes S. 98 war ein Dekret der Ritenkongregation 
vom 27. Juni 1896 citirt, aus deſſen Faffung, wie fie uns vorlag und wie 
fie nicht nur von den Ephemerides liturg., ſondern auch von andern Zeit⸗ 
ſchriften gebracht wurde, hervorging, daß ein Ordensmann, wenn er in 
einem öffentlichen Oratorium celebrirt, ſich an das Direktorium ſeines Ordens 
halten ſolle. Irrtümlicherweiſe war jedoch in der urſprünglichen Publikation 
hinter den Worten der Anfrage „Calendarium Ordinis si proprio gaudeat“, 
das Wort relinquere ausgeblieben, was die Ephemerides liturg. 1897 
S. 35 berichtigen, und wozu fie den Zuſatz machen: „Ex quo fit, ut 
sensus dubii completus fiat; responsto autem significat, in Missae 
celebratione esse sequendum a Presbytero saeculari Calendarium 
dioecesis, in qua exstat Oratorium, et Presbyterum regularem ibi 
celebrantem teneri pariter idem Calendarium sequi propriumque, 
si habeat. relinquere“. Hiernach iſt alſo jeder Prieſter, ſei er Welt⸗, 
ſei er Ordensgeiſtlicher, gemäß dem Generaldekret vom 9. Dezember 1895, 
verpflichtet, in einem öffentlichen Oratorium ſich nach dem dortigen Direk⸗ 
torium zu richten. B. 


Die Chorſtühle im Dom zu Trier. Zu den dankenswerten Mit⸗ 
teilungen im vorigen Heft des „P. b.“ kann ich auf Grund der Akten 
des hieſigen Domarchivs einige Ergänzungen und eine teilweiſe Be⸗ 
richtigung geben. Die Domkirche zu Trier kaufte die Chorſtühle am 
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2. Oktober 1787 von der Kurfürſtlichen Univerſität zu Mainz um den 
Spottpreis von 2000 Gulden. Vermittler des Kaufes war ein Aſſeſſor 
Raßkop in Mainz. Ein Schreinermeiſter, Schwartz aus Trier, wurde mit 
dem Abreißen der Stühle in der Karthauſe und mit dem Verladen der⸗ 
ſelben in ein Schiff betraut, der Frachtpreis an einen Koblenzer Schiffer 
betrug 180 Gulden. Bei der Überbringung der Stühle nach Trier ge⸗ 
währten die Mainzer Zollſtätten zu Bacharach und Caub freie Durchfahrt, 
die Heſſen⸗Kaſſeler Zollſtätte zu St. Goar beſtand auf Zahlung des halben 
üblichen Zolles. 

Von einer Übertragung der ſchönen Chorſtühle in das projektirte 
Diöceſan-Muſeum iſt keine Rede, dieſelben ſollen vielmehr ihren 
Platz im Chor behalten. Bleiben ſollen auch die in Trier den koſtbaren 
Mainzer Chorſtühlen hinzugefügten einfacheren Chorſtühle, welche nach 
Walrand ‚Die Geſchichte des Domes zu Trier‘ von einem Domini⸗ 
fanerbruder zu Trier verfertigt worden find. Entfernt wurden nur vor 
einer Reihe von Jahren die hohen Tafeln mit eingelegter Arbeit über den 
Chorſtühlen, da dieſelben die ſchöne Arkadenreihe verdeckten, welche durch 
den Chor läuft und ehedem mit Heiligenbildern auf Goldgrund geſchmückt 
war. Mit den Tafeln wurden auch die trennenden Pilaſter und Atlanten⸗ 
träger entfernt, welche das reich verzierte Geſimſe trugen. Zwei der letzteren 
waren als Schildhalter gedacht, die auf ihren Schilden die Inſchriften: „Sit 
nomen Domini benedicetum“ und: „Adoremus Dominum“ 
hatten. Außerdem gehörten zu den Chorſtühlen zwei hohe, prachtvolle 
Schränke zur Aufnahme der Chorbücher; einer der Schränke iſt jetzt im 
Domſchatz aufgeſtellt. Von den Tafeln iſt die Hälfte noch im Beſitz des 
Domes und wird vorausſichtlich im Muſeum Platz finden, die andere Hälfte 
mit einem der erwähnten Schränke iſt feiner Zeit nach Berlin verkauft 
worden. Leider haben die aus verſchiedenfarbigen Holzarten, Elfenbein, 
Perlmutter und Zinnplättchen beſtehenden prächtigen Einlagen der Chor⸗ 
ſtühle im Laufe der Zeit vielfach Schaden . der bei der jetzigen 
Wiederherſtellung gut zu machen ſein wird. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Unverſtandene Bilder. Die antiken Darſtellungen ſind faſt immer 
dem Volke unverſtändlich, es hilft ſich dann gerne mit einem raſch erfundenen 
Märchen aus. Die Breslauer Bevölkerung nennt z. B. nach Menzel den 
Neptun den Gabel ⸗Jörge; die Laokoongruppe iſt ihr ein Jude, der zur 
Strafe in eine Schlangengrube geworfen ſei; der ſterbende Fechter iſt ihr 
der Schulze von Galiz, der ſeine Geliebte erſtochen. An einem andern 
Orte bezeichnete der Cicerone die Melpomene mit der tragiſchen Maske 
unverfroren als die Judith mit dem Haupt des Holofernes. 

Mit den religiöſen Bildern iſt es ähnlich beſtellt. Werden ſie nicht 
erklärt und bleiben ſie unverſtanden, ſo iſt das Volk bald mit einer Dich⸗ 
tung zur Erklärung bereit. In der Kirche zu D., deren Patron der 
bi. Amandus iſt, befindet ſich ein altes Kruzifix, woran der Herr als trium⸗ 
phirend in ſeinem Leiden mit langem prieſterlichen Gewande und mit der 
Herrſcherkrone dargeſtellt iſt. Das Bild wurde nicht mehr verſtanden, blieb 
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aber in hoher Verehrung, und man ſchrieb bei einer Reſtaurirung desſelben 
darunter: „St. Amandus“. Bekannt iſt, wie auf ähnliche Weiſe die Wulgifortis⸗ 

Sage entſtanden iſt. In der alten Kunſt bedeuten auf dem Bilde eines 
Martyrers Edelſteine die Blutstropfen, welche derſelbe für den chriſtlichen 
Glauben vergoſſen, bedeutet die Krone auf ſeinem Haupte die himmliſche 

Glorie, die er ſich errungen hat. Ohne die Kenntnis der ſymboliſirenden 

Art der alten Meiſter wird man bei Betrachtung des Bildes eines Martyrers, 

der eine Krone auf dem Haupte trägt und den ein mit Edelſteinen beſetzter 
Purpurmantel ſchmückt, leicht verſucht ſein, denſelben für einen Fürſtenſohn 

zu halten, und ſo im Verſtändniſſe ſtraucheln. In dem aus dem Anfange 

des 13. Jahrhundertes ſtammenden Sachſenſpiegel findet ſich eine Stelle, 

in der die Rechte der alten Sachſen auf Konſtantin den Großen zurückgeführt 

werden. Zu dieſer Stelle bemerkt die Gloſſe: „Konſtantin des Großen 

Seele wurde, in köſtlich Linnen gehüllt, auf Quadrigen dem Himmel zu⸗ 
geführt. Wie kam der Gloſſator zu dieſer klugen Bemerkung? Wir meinen es 

in folgender Weiſe erklären zu können: Die alte Kunſt pflegte die Seele 

des Menſchen unter dem Symbole eines Kindes darzuſtellen. Die Seelen 

der Getauften erſcheinen als Kinder mit offenen Augen, die Seelen der vor 

der Taufe Geſtorbenen, als Kinder mit geſchloſſenen Augen; auf alten 
Bildern des jüngſten Gerichtes werden die Seelen der Auserwählten durch 
Kinder vorgeſtellt, die zum Himmel ihre Händchen ſtrecken. Um das Abſcheiden 

der Seele von dieſer Welt auszudrücken, haben die alten Künſtler vielfach den 

Bericht der heiligen Schrift über die Auffahrt des Propheten Elias zum 
Ausgange ihrer Darſtellung genommen. Jener Gloſſator wird nun wohl 

eine ſolche ſymboliſche Darſtellung von dem Tode Konſtantins auf einem Gemälde 

geſehen haben, und unbekannt mit der Bedeutung der Sinnbilder, ſchrieb er 

hin, was ſein Auge ſah, indem er die ſymboliſche Darſtellung für eine 

5 wirkliche Begebenheit hielt. Karl der Große trägt den Reichsapfel, die von 
1 einem Kreuze überragte Kugel, das Sinnbild der chriſtlichen Weltherrſchaft, 
Et jo auf der Mainbrücke zwiſchen Frankfurt und Sachſenhauſen; in Sachſer⸗ 
hauſen ſagt man, Karl der Große trage den Apfel als Abzeichen, weil er 

E den Apfelwein erfunden habe. St. Auguſtin hat als Abzeichen das Herz, 
5 das Sinnbild der Gottesliebe. Ein Cicerone zeigte das Bild und bemerkte 
41 mit ergötzlichem Unverſtand: „Das ift der hl. Huſterer, der fein Herz weg⸗ 
gehuſtet hat. Ein anderer zeigte in Marburg eine alte gotiſche Monſtranz 
und erklärte mit breitem Munde und der Miene überlegener Wiſſenſchaft: 
„Das iſt ein Inſtrument, womit früher die Katholiken räucherten.“ In der 
St. Moritzkirche zu Halle befindet ſich eine Statue des heiligen Martyrers 


| | ' | Mauritius aus dem Jahre 1411 von Konrad von Eimbeck, bekannt unter 
4 dem Namen „Schellenmoritz“; denn der Heilige trägt nach dem Koſtüme 
Bi: der Zeit Schellen am Gürtel. Das Bild wurde ſpäter nicht mehr ver- 
5 H 2 ſtanden, und das Volk dichtete dann zur Erklirung folgende Sage: Beim 
1 Ei | Baue der Kirche überraſchte Mauritius die faulen Arbeiter und ſchlug fie, 
1 . 1 zürnend über ihre Trägheit. Da ihn das nachher gereute, ließ er ſich einen 
mi Rock von Schellen machen, damit fie es hören könnten, wenn er wiederkäme. 
1 Dieſe Beiſpiele laſſen ſich noch vermehren. Sie beweiſen, daß unverſtandene 


Bilder manche Volksſagen veranlaßt haben, die oft luſtig zu leſen ſind. 
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Auch bei den religiöſen Bildern thut oft Belehrung not, um Unverſtand und 
Aberglauben fern zu halten. 
Darfeld (Weitfalen). Heinrich Samſon. 


eber Amalarius. In der Handbibliothek des Königl. Kreisarchivs 
zu Würzburg befindet ſich eine aus Mainz (St. Viktor, ſpäter Dom) ſtam⸗ 
mende und dem 11. Jahrhundert angehörige chön geſchriebene Handſchrift 
des Amalarius de ecclesiasticis officiis (ef. Migne, Patr. lat. CV, 986) 
mit folgendem Verſe auf Blatt 2: 
Sume prioratum super alpes treuir ubique 
Quem tibi roma noua lege dat et ueteri. 
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Praktiſches Handbuch für die Seelſorgsprieſter zur Leitung des 
Dritten Ordens des hl. Franziskus für die Weltleute. Herausgegeben 
von P. Caſſian Thaler, Ord. Capuc. XIV u. 544 Seit. 8°. 
Bregenz, J. N. Teutſch. Geheftet 4,50 Mk. 

Mit dem angezeigten Werke hat der Verfaſſer den deutſchen Seelſorgs⸗ 
prieſtern ein ſehr gediegenes Paſtoralbuch für die Leitung des Dritten Ordens, 
von deſſen Ausbreitung Papſt Leo XIII. ſo großen Segen erwartet, an 
die Hand gegeben. Derſelbe verfolgt einen dreifachen Zweck. Zunächſt will 
er über alle Angelegenheiten des dritten Ordens ganz zuverläſſigen, er⸗ 
ſchöpfenden und klaren Aufſchluß geben. Er hält ſich hierbei ſtreng an die 
Konſtitution Leo's XIII. und an die ſeitdem vom apoſtoliſchen Stuhle ge⸗ 
gebenen Entſcheidungen und Begünſtigungen für den genannten Orden. 
Gerade nach dieſer Seite hin wird das Handbuch dem Klerus der beſte 
und ſicherſte Führer ſein. Zweitens will der Verfaſſer den Geiſt des Dritten 
Ordens und ſeine Bedeutung für das gläubige Volk nach der Abſicht ſeines 
Stifters und der erhabenen Auffaſſung des Tertiarpapſtes Leo's XIII. ge⸗ 
bührend hervorheben; auch das iſt ihm in ganz ausgezeichneter Weiſe 
gelungen. Endlich will er den Seelſorgsprieſtern zeigen, wie ſie die Dritt⸗ 
ordensgemeinden ſegensreich leiten können, und ihnen außerdem durch die 
91 beigefügten Skizzen die Abhaltung der ſo wichtigen Ordenspredigten 
weſentlich erleichtern. Man merkt es ſofort, daß auf dieſe Skizzen großer 
Fleiß verwendet wurde; fie find ſehr gründlich und ausführlich ausgearbeitet. 
Im allgemeinen behandeln ſie Gegenſtände, die den Dritten Orden ſelbſt 
betreffen, und nehmen immer entſprechende Rückſicht auf die Bedürfniſſe 
ſeiner Mitglieder; doch können auch manche Themata mutatis mutandis 
ſehr gut bei andern Gelegenheiten vorgetragen werden, z. B. die ſchönen 
Skizzen über die Ergebenheit gegen die hl. Kirche, die Menſchenfurcht, die 
Genußſucht, den Segen der öftern Beicht, die Familie, die chriſtliche Spar⸗ 
ſamkeit u. a. — Das —ä—ä Handbuch“ kann den er Seelſorgs⸗ 
prieſtern nicht dringend genug empfohlen werden. . 

M. in W. 
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Battandier, Guide canonique pour les Constitutions des 
Soeurs à vœux simples. 266 ©. 8%. Paris, V. Lecoffre, 
1898. Preis 3 Fr. 50. 

Die Genoſſenſchaften mit einfachen Gelübden ſchießen in ſo großer 
Zahl auf, daß es nicht leicht iſt, ſich darin zurechtzufinden. Mgr. Battan⸗ 
dier eilt da rechtzeitig herbei, um eine Vereinfachung der Geſchäftsſorge 
anzubieten. Er iſt in der Schule des unermüdlichen Pitra herangebildet 
worden und wirkt ſeit ſiebzehn Jahren als Konſultor der Kongregation 
der Biſchöfe und Regularen: Grund genug, feiner Arbeit Zutrauen zu ſchenken. 

Battandier will die neuen Inſtitute in einer ſchwierigen Aufgabe, ihre 
Konſtitutionen zu verfaſſen, unterſtützen. Zu dieſem Zwecke gibt er die 
betreffenden Texte und Entſcheidungen der Kongregation der Biſchöfe und 
Regularen bekannt. Als einzige Quelle dienten die Weiſungen, welcke 
dieſe Kongregation den zahlreichen Inſtituten erteilten, welche nach Rom 
behufs Genehmigung ihrer Statuten kamen. Überdies liefert Battandier 
wertvolle Nachweiſe über die Geſetzgebung der Genoſſenſchaften mit einfachen 
Gelübden. Kurz, dieſe Arbeit in ihrer gewiſſenhaften Ausführung iſt eine 
klare, methodiſche, gedrängte Feſtlegung des Rechts für jene Geſellſchaften. 
Jeder Satz oder Kanon ſtützt ſich auf Bemerkungen der Kongregation, die 
einen wohl ausgewählten Kommentar dazu bilden. So ſehr man verſucht 
wäre, eine Reihe von Citaten herzuſtellen, aus denen der Wert des Buches 
deutlicher hervorgehen würde, ſoll u. a. nur auf Folgendes hingewieſen 
werden: nämlich auf die meiſterhafte Art, wie der gelehrte Verfaſſer die 
Gelübde des Ordensſtandes, ganz beſonders jenes des Gehorſams, erläutert, 
indem er mit Recht das Weſen des Gelübdes von ſeiner Vollkommenheit 
unterſcheidet und ſo eine verwirrende Übertreibung zerſtört, in deren Aus⸗ 
breitung manche ſich gefallen. Sodann ſei erwähnt das Dekret Qu em 
a dmodum bezüglich der Beichte und Kommunion der Nonnen; ferner 
die kirchenrechtlichen Vorſchriften über Ausſteuer und die Regierung des 
Inſtituts. 

3 möchte ich hier und da eine Einwendung machen. S. 33 ſagt Mgr. 

Battandier über das Gewohnheitsrecht oder die Gebräuche: „Es ſind das im all⸗ 

gemeinen Einzelheiten von geringer Bedeutung.“ Dieſe Aufſtellung zuzugeben fällt 

mir ſehr ſchwer: häufig enthält das Buch der Gebräuche einen praktiſchen Kommentar 
der Konſtitutionen, und zwar in ſolchem Maße, daß die Konſtitutionen manchmal 
den „Gebräuchen“ zulieb in gewiſſen Punkten toten Buchſtaben gleichkommen. 

Man muß deshalb wunſchen, daß die Kongregation frühzeitig von Konſtitutionen und 

Gebräuchen Kenntnis nehmen möchte, um im Notfall aus letztern jedes konſtitutions⸗ 

u A Detail auszuäſten. Vielleicht wäre es Nr. 84 genauer geweſen, zu jagen, 

die ngr beabfichtigte auf die Genoſſenſchaften mit einfachen Gelübden 

Clemens VIII. Dekrete über die Einri der Noviziate anzuwenden. Übrigens 

haben dieſe Dekrete keine verpflichtende Kraft außerhalb Italiens. — Ahnlich kommt 

mir in Nr. 150 vor, die Erklärung ſei etwas enge, wo es ſich bei den Worten 

„apud quemcumque confessarium approbatum“ um Nonnen außerhalb ihres 

Kloſters handelt. Indeſſen ſoll über dieſen Punkt hier nicht gerechtet werden, da er 

ſpeziell von der Kongregation der Biſchöfe und Regularen ftudirt wird. 

Selbſtverſtändlich thun dieſe wenigen Beanſtandungen dem Wert des 
Buches keinen Abbruch. Mgr. Battandier hat der Wiſſenſchaft des Kirchen⸗ 
rechtes einen großen Dienſt geleiſtet. ' Ä 

Maredſons. V. Pierre Baſtien, O. S. B. 
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Die päpſtlichen Legaten und Nuntien in Deutſchland, Frankreich und 
Spanien ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts. Von Dr. theol. 
A. Pieper. I. Teil: Die Legaten und Nuntien Julius' III., 
Marcellus' II. und Paul's IV. (1550 - 1559) und ihre Inſtruktionen. 
218 Seiten. Münſter, Aſchendorff. 1897. Mk. 5,—. 

Als beim Beginne der Neuzeit und infolge der neuen ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſe die diplomatiſche Vertretung der einzelnen Regierungen ſich zu 
ſtändigen Geſandtſchaften entwickelte, hatten auch die Päpſte der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts begonnen, neben den bei beſonderen Anläſſen 
abgeſandten außer ordentlichen Legaten, Vertreter zu dauerndem Auf⸗ 
enthalt zu beglaubigen und dadurch die ſtändigen Nuntiaturen begründet. 
Obſchon keine Errichtungsurkunde ſie ins Leben gerufen hatte, ſondern nur 
die jedesmalige Wiederbeſetzung des erledigten Poſtens ihr Weiterbeſtehen 
bewirkte, ſo durfte nun doch, nachdem ein halbes Jahrhundert ſich die Ein⸗ 
richtung auch an der Kurie bewährt hatte, der Fortbeſtand dieſer Inſtitution 
als geſichert erſcheinen. Die Thätigkeit der ſtändigen Nuntien konnte höchſtens 
zeitweilig zurücktreten, wenn es durch die Verwickelung der kirchlichen oder 
politiſchen Verhältniſſe notwendig wurde, raſch nach einander außerordentliche 
Sendungen zu veranſtalten und damit die Verhandlungen der ſchwebenden 
Fragen zu verbinden. 

Nachdem der Verfaſſer im Jahre 1894 in der Schrift: „Zur Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der ſtändigen Nuntiaturen“ (Freiburg, Herder, VIII und 
224 S., Preis 3,50 Mk.) das Aufkommen derſelben und ihre Entwickelung 
in Deutſchland, Frankreich und Spanien in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts dargelegt hatte, bildete die Aufgabe dieſer Fortſetzung, die päpſtliche 
Vertretung zunächſt bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts im Zuſammenhange 
der kirchlichen und politiſchen Verhältniſſe darzuſtellen, die weitere Ent⸗ 
wickelung der ſtändigen Nuntiaturen ſowohl in der Ausgeſtaltung der In⸗ 
ſtitution, als in ihrem äußeren Verlauf zu verfolgen, das Eingreifen außer⸗ 
ordentlicher Miſſionen darzulegen und an der Hand der Inſtruktionen die 
Abſichten der Kurie bei den einzelnen Sendungen herauszuſtellen. Der 
Einteilungsgrund bildet ganz natürlich die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Pontifikate. Der hier vorliegende Teil behandelt die Zeit Julius' III., 
Marcellus“ II. und Paul's IV. Die fleißige, auf gründlichen archivaliſchen 
Studien beruhende Schrift ſei hiermit empfehlen. Das alphabetiſche Ver⸗ 
zeichnis der Legaten, Nuntien und Sekretäre (vier Seiten umfaſſend) erleichtert 
den Gebrauch. Dem Verfaſſer wird hoffentlich das vom ſel. Profeſſor 
Dr. Floß in Bonn ſtammende „Verzeichnis“ der päpſtlichen Nuntien in 
Köln nicht entgangen ſein. ö 

Kronenburg. J. Hertkens. 


Finke, Dr. $., Der Madonnenmaler Franz Ittenbach. 97 Seiten. 
Köln, J. P. Bachem 1898. 

Freudig iſt es zu begrüßen, daß Prof. Finke, der uns vor kurzem die 
ſchöne Biographie des Düſſeldorfer Malers Karl Müller geſchenkt hat, jetzt 
in einer neuen Schrift das Lebensbild eines zweiten Hauptvertreters der 
ältern Düſſelborfer Kunſtſchule, des Madonnenmalers Franz Ittenbach, 
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— 
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bietet. Die Schrift iſt zunächſt als Heft der Görres⸗Geſellſchaft in der be⸗ 
kannten Ausſtattung und dann in geſchmackvollem Umſchlag auch beſonders 
erſchienen. 

An der Hand eines zuverläſſigen Führers lernen wir in J. einen 
edlen, liebenswürdigen, chriſtlichen Mann und einen Künſtler von Gottes 
Gnaden kennen, der von der Aufgabe der Kunſt eine überaus hohe, ideale 
Auffaſſung hat, und der raſtlos arbeitet und ſtrebt, derſelben möglichſt gerecht 
zu werden. In vier Kapiteln mit den Überſchriften: 1. Düſſeldorfer 
Lehrjahre, 2. in Italien und auf dem Apollinarisberg, 
3. die ſpätere Lebenszeit, 4. des Künſtlers Perſönlichkeit 
und ſeine Stellung in der Kunſt, tritt der Meiſter in ſeinem Leben 
und Wirken vor unſere Augen. Wir ſehen den Jüngling, der zuerſt für 
einen prafiiihen Beruf beſtimmt war, ſich durchringen zu der klaren Er: 
kenntnis eines höheren Berufes, dem er dann mit Feuereifer und in un⸗ 
ermüdlicher Arbeit ſich hingibt, ſodaß er ſchnell zu ſelbſtändigem, künſtleriſchem 
Schaffen heranreift. Wir folgen dem Kunſtjünger in das gelobte Land der 
Kunſt, nach Italien, deſſen Kunſtſchätze auf ihn den mächtigſten Eindruck 
machen und ihn befähigen, nach der Heimkehr an der Ausmalung der 
Apollinariskirche bei Remagen im Bunde mit Deger und Karl Müller 
würdig mitzuarbeiten. Nach Vollendung des großen monumentalen Werkes 
in Remagen, welches Jahre in Anſpruch nimmt, ſchlägt der Künſtler ſein 
Heim in Düſſeldorf auf, um hier im Laufe der Jahre eine große Reihe 
religiöſer Bilder zu ſchaffen, die meiſt in katholiſchen Kirchen auf Altären 
prangen und in ihren Vervielfältigungen den Weg in Tauſende chriſtlicher 
Häuſer gefunden haben. Neben der kirchlichen Kunſt pflegte Ittenbach in 


beſonderer Weiſe und mit großem Geſchick das Fach der Portraitmalerei. 
Dem Verf., der uns den Meiſter in ſeinem Arbeiten ſo anziehend und an⸗ 
ſchaulich zu ſchildern verſteht, folgt man um ſo lieber, weil er uns auch 
zur Würdigung und zum Verſtändnis der Bilder anleitet, indem er in 
trefflicher Weiſe ſein eigenes Urteil und das berühmter Kunſtkritiker über 
Ittenbachs Leiſtungen uns vorführt und begründet. Daß der Schrift zehn 
ſchöne Abbildungen von Ittenbachs Werken beigegeben find, erleichtert 
dem Leſer das volle Verſtändnis der Ausführungen über des Künſtlers 
herrliche Werke. Selbſtverſtändlich kommen in der Schrift auch die Werke 
der anderen Düſſeldorfer Meiſter zur Sprache, wie auch prinzipielle Er⸗ 
örterungen über die kirchliche Kunſt nicht fehlen. Wir lernen auch die viel⸗ 
fachen Schwierigkeiten und Enttäuſchungen kennen, die dem chriſtlichen 
Künſtler in feinem idealen Streben heutzutage fo oft hemmend eutgegen- 
treten. Intereſſanten Einblick gewährt uns der Verf. in den Freundeskreis, 
der in Düſſeldorf die Deger, Müller, Ittenbach, Achenbach verband. Wer 
dem Verf. bis zum Schluß der Schrift aufmerkſam folgt, dem iſt Ittenbach 
ſicher ein lieber Freund geworden, und gern und oft wird er zu dem lebens⸗ 
vollen Bildnis, welches dem Titelblatt vorgeſetzt iſt, mit Hochachtung und 
Verehrung aufſchauen. 

Möge die intereſſante Schrift, zumal bei der Geiſtlichkeit, viele Leſer 
finden und nicht nur dem Meiſter und feinen Werken zahlreiche Verehrer, 
ſondern auch der chriſtlichen Kunſt und dem Studium der Kunſt viele neuen 


Kon 
— 


\ 2: 
P 
# 
— — 
— — 


— 


— 


2 


2 — 
— 
— 


— 


150 ö 
| 
| 
* 


Bücherſchau. 151 


Freunde erwerben, der chriſtlichen Kunſt, die nach A. Reichenſperger's unge 
Wort ja „jedermanns Sache“ iſt oder ſein joll! 
Trier. Joſ. Hulley. 


Wegeli, J. Kritizis mus, eine Gefahr für die geiftliche Amtswirkſamkeit. 
Gegen 30 Pfg. poſtfrei vom Verfaſſer (Paſtor zu Glowitz, Pommern). 
Es iſt dies ein Vortrag, den Paſtor Wegeli kürzlich auf der Haupt⸗ 
verſammlung des Verbandes deutſcher Pfarrvereine in Danzig gehalten hat. 
Redner iſt ein philoſophiſcher Denker und hat ſich dazu, was um ſo wohl⸗ 
thuender wirkt, als es „drüben“ ſelten erſcheint, ein gut Stück warmherziges 
Chriſtentum bewahrt. Was er gegen den philoſophiſchen Kritizismus eines 
Kant, gegen den theologiſchen eines Strauß und Wellhauſen jagt, iſt viel⸗ 
fach vortrefflich. Sehr richtig bemerkt er u. a.: „Können wir keine andere 
Stellung zur hl. Schrift und den übrigen tranſeunten Glaubensobjekten 
gewinnen (als u. a. die der lutheriſchen Dogmatiker des 17. Jahrh.), ſo 
iſt unſere Poſition eine verlorene, ſo geſchieht uns ganz recht, wenn wir 
von den Fluten des Kritizismus hinweggeſchwemmt werden.“ Aber ob der 
Redner eine geeignete „andere Stellung“ gefunden hat? Er glaubt es und 
bezeichnet dieſe andere Stellung mit den Worten: „Wir wiſſen auf Grund 
unſerer, jedem Zweifel entrückten Glaubenserfahrung, daß wir durch Gottes 
Gnade u. ſ. w. in den Stand des Für⸗Gott⸗Lebens hingerückt find.“ Alſo 
„Glaubens erfahrung“! Aber merkt denn der Herr Paſtor nicht, daß dies 
wieder etwas durchaus Subjektives iſt? Wie ſoll aber dies Subjektive 
die Brücke bilden zu dem objektiven Gott? Wie ſoll es uns geeignete 
Stellung ſein zur hl. Schrift und den übrigen Glaubensobjekten? Man be⸗ 
kämpft den Kritizismus, der alles ins Subjektive verlegt; fällt man aber 
hier dieſem Kritizismus nicht ſelbſt zum Opfer? Und möge man ſich doch 
mal umſchauen zur Rechten und zur Linken: iſt trotz der von Herrn Wegeli 
angeprieſenen „Glaubenserfahrung“ nicht ſchier alles Chriſtentum von den 
Fluten des Kritizismus hinweggeſchwemmt“? Und iſt nicht auch jene „Glaubens⸗ 
erfahrung“ ſelber weggeſchwemmt? Wer von den proteſtantiſchen Theologie⸗ 
profeſſoren, wer von den Gebildeten läßt ſie denn noch gelten? Viele 
verſpotten ſie als eine pietiſtiſche Illuſion; die meiſten geſtehen ein, daß 
ſie von einer ſolchen „Glaubenserfahrung“ nichts wiſſen. Nein, Herr 
Paſtor, das iſt durchaus keine geeignete Stellung! Wollen Sie wirklich 
eine ſolche gewinnen, ſo müſſen Sie ſich auf den einzig objektiven Boden 
ſtellen, das Fundament nämlich, das der Herr ſelbſt gelegt hat, indem er 
ſprach: „Du biſt Petrus, der Fels, und auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen.“ P. E. 


Leitſtern für die Ingend, Monatsſchrift für die Mitglieder der kath. Jugend 
Vereinigungen Deutſchlands. Redakt. P. Anheier, Konviktsdirektor, Trier. 
Billiger als dieſe Monatsſchrift kann es nichts geben: ſie koſtel jähr⸗ 
lich bei freier Poſtzuſendung 10 Exemplare 30 Pfg., 25 Exemplare 
25 Pfg., 50 Exemplare 20 Pfg. — Dabei enthält ſie des Belehrenden 
und Erbaulichen in Proſa und Verſen recht viel, namentlich in ihrem jetzigen 
dritten Jahrgange. Wir wünſchten, daß die 9000 Abnehmer der Monats⸗ 
ſchrift ſich bald auf 90000 vermehrten. P. E. 
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Opitz Herm. Wider den Krieg, für den Frieden. Frankfurt a 
P. Kreuer. 


Auf wenigen Blättern viele herrliche Gedanten! Und gerade zur rechten 
Zeit! Zur Zeit, da wir des Grußes der Engel gedenken: „Frieden auf 
Erden den Menſchen“, und zur Zeit, da, von einem der mächtigſten Fürſten 
angeregt, die europäiſchen Staaten einen Friedens- und Abrüſtungskongreß 
veranſtalten. Möchten die Mitglieder dieſer Konferenz und alle, die über 
Rüſtungen und Militärbudgets zu beſchließen haben, von den Friedens⸗ 
gedanken des vortrefflichen Superintendenten Opitz durchdrungen ſein. Den 
Leſern des „P. b.“ empfehlen wir das kleine Schriftchen aufs wärmſte. P. E. 


Die Trunkenheit und die Brauntweinplage, deren Folgen und Heilmittel 

von Dr. Karl Müllendorf. 220 Seiten 120. Steyl 1898. 

Der Herr Weihbiſchof von Köln, Dr. Fiſcher, nennt mit Recht jede 
Wirkſamkeit gegen die Trunkſucht einen Beitrag zur Löſung der ſozialen 
Frage, und als einen ſolchen Beitrag begrüßen wir auch das vorliegende 
Büchlein, welches bereits in zweiter Auflage erſcheint. Auf Grund eines 
reichen Materials von Thatſachen wird zuerſt die Wahrheit illuſtrirt, daß 
der Branntwein verderblich auf Leib und Seele wirkt, ja ein wahres Gift 
iſt, der Ruin der Familien und der öffentlichen Wohlfahrt. Dann geht der 
Verfaſſer dazu über, zu zeigen, welche Mittel man am beſten gegen das 
Verderben der Branntweinpeſt anzuwenden hat, und was bisheran in den 
einzelnen Ländern dagegen geſchehen iſt. 

Sollten wir einige Partien des trefflichen Büchleins beſonders hervor: 
heben, ſo wäre es unter anderm die Darlegung, wie die Trunkenheit eine 
Feindin aller Gebote Gottes iſt, wie man am zweckmäßigſten ſeinen Durſt 
löſcht, und die Behandlung der viel ventilirten Frage, ob die Empfehlung 
der Mäßigkeit oder der Enthaltſamkeit wohl am meiſten Erfolg verſpricht. 
Für die Empfehlung der Enthaltſamkeit werden gar gewichtige Autoritäten 
angeführt, ſo der Ausſpruch Mannings: „Mäßigkeit iſt gut, Enthaltſamkeit 
iſt beſſer“, und die bekannten Worte Windthorſt's: „Ich wollte, der Brannt⸗ 
wein würde wieder in die Apotheke geſchickt, wo er hergekommen iſt.“ 
Gern wird man ſich dem angeführten Wunſche unſeres hl. Vaters Leo's XIII. 
anſchließen: „Mögen doch die Seelenhirten eifrig ſein, durch unermüdliche 
Ermahnungen die Peſt der Trunkenheit vom Schafſtalle Chriſti abzuwenden, 
allen durch das Beiſpiel der Enthaltſamkeit voranzuleuchten, und ſo ſich alle 
«Mühe» geben, die vielen aus dem Laſter der Kirche und dem Staate 
drohenden Übel abzuwenden.“ 

Zum Schluſſe noch die Bemerkung, daß die Notiz auf S. 25: „In 
Deutſchland fing man im dreißigjährigen Kriege an, ihn (den Branntwein) 
als Getränk und des Genuſſes wegen zu gebrauchen“, nicht ganz übereinſtimmt 
mit Janſſen Paſtor VIII, 277 f., wo ausgeführt wird, daß bereits im 
16. Jahrhundert der Genuß des Branntweins nicht allein in der Stadt, 
ſondern auch auf dem Lande immer mehr überhand nahm. 

Maria⸗Laach. P. Severin Caspers, O. S. B. 
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Buddha und feine neueſte deutſche Litteratur. 


Der Ascet Gotama aus dem Geſchlechte der Cakyas in Kapilavaſtu 
iſt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit, ſo wenig auch über ſeine Lebensumſtände 
geſchichtlich verbürgt iſt. Im vorigen Jahre wurde von Führer und 
Waddel in den bei dem heutigen Rumin⸗dei gelegenen Trümmern ſein 
Geburtsort feſtgeſtellt. Die Entdeckung der längſt geſtürzten und in 
Schutt begrabenen Säule in Rumin⸗dei, dem alten Hain Lumbini, mit 
der Inſchrift des Königs Açoka (263 —226 v. Chr.), welche verehrungs⸗ 
voll bezeugt: Hier iſt Buddha, der Cakya⸗Ascet geboren! — fie erſchien 
als ein Ereignis erſten Ranges! Aber ſeltſam! Während in Laien⸗ 
kreiſen Intereſſe und Verehrung für Buddha und den Buddhismus 
beſtändig zu wachſen ſcheinen; während jede Zeitſchrift einen Aufſatz, 
jeder Verein einen Vortrag über dies Thema verlangt; während mitten 
im Schoße der Chriſtenheit ganz ſpontan buddhiſtiſche Gemeinden ſich 
bilden, ohne daß buddhiſtiſche Miſſionare Propaganda dafür gemacht 
hätten; während Stimmen unter uns laut werden, die unter Beiſeite⸗ 
ſetzung des Chriſtentums den Buddhismus für die Grundlagen einer 
Religion der Zukunft erklären: ſehen wir die exakte Wiſſenſchaft, auch 
die nicht für das Chriſtentum eingenommene, fortſchreitend daran arbeiten, 
den Nimbus des Buddhabildes verblaſſen zu machen; hören wir die 
kundigſten Forſcher immer nüchterner über Buddha urteilen, bis “ch 
endlich unverhohlene Geringſchatzung des vielbewunderten indiſchen Religions: 
ſtifters kundgibt 1). 

„Was der hiſtoriſche Buddha lehrte, wird weder ſeinem Umfange, 
noch ſeinem Inhalte nach vollſtändig zu ermitteln ſein. Wir kennen, 
genau genommen, nur das, was ſeine Freunde ihm nachgeredet und 
möglicherweiſe angedichtet haben.“?) Es gibt eine nord⸗ und eine ſüd⸗ 
buddhiſtiſche Tradition. Dem ſüdlichen, ceyloneſiſchen Kanon buddhiſtiſcher 


1) Vgl. L. v. Schröder in der neuen Zeitſchrift ‚Der Türmer. Monatsſchr. 
f. Gemüt u. Geift‘. I. Jahrg., S. 26. | 
— Hardy, Indiſche Religionsgeſchichte. Leipzig (Sammlung Goſchen) 1898. 


Pastor bonus, 1898/99. 11 
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154 Buddha und ſeine neueſte deutſche Litteratur. 


Schriften wird von den Pali⸗Gelehrten Oldenberg 1). Hardy?) u. a. bis 
in die neueſte Zeit als den älteren und treueren Quellen der Vorzug 
vor jener Tradition gegeben, die zur Zeit Köppens“) allein zugänglich 
war und in einem eigenartigen Sanskrit, der Sprache der brahmaniſchen 
Religionsſchriften zu uns kam. Erſtere Sammlung iſt in einer längſt 
ausgeſtorbenen indiſchen Volksſprache (Pali) geſchrieben. Sie ſoll vom 
4. bis 2. Jahrh. v. Chr. entſtanden ſein. Im Gegenſatz zu den Sanskrit⸗ 
gelehrten glaubten die Pali⸗Forſcher, in ihr „einen reineren Reflex des 
echten Buddhismus entdecken zu können““) und haben ihr gegenüber 
die centralindiſchen Quellen in ihrer Bedeutung für die Kenntnis des 
älteren Buddhismus ſehr herabgedrückt. Der Indologe Kern hat aber 
neuerdings) auch auf die Unzuverläſſigkeit der ſüdlichen „geſchichtlicheren“ 
Überlieferung hingewieſen und verſucht, beide Arten von Quellen zuſammen⸗ 
zufaſſen und kritiſch zu ſichten. Einen dritten Weg, dem urſprünglichen 
Buddhismus hiſtoriſch nahe zu kommen, hat P. Dahlmann, ein Schüler 
G. Bühlers, eingeſchlagen. Im Anſchluß an die Mahabharata⸗Forſchungen 
dieſes hervorragenden Kenners indo⸗-ariſcher Philologie und Kultur ſuchte 
er zu zeigen, daß jenes Rieſenepos in ſeinem Charakter als Dich— 
tung und Lehrbuch auf einen einheitlichen Urſprung zurückgehe, 
der mit der Zeit des entſtehenden Buddhismus zuſammenfällt 6). 


1) Buddha. 3. Aufl. Berlin 1897. — Die Religion des Veda. Berlin 1894. 

2) Der Buddhismus nach älteren Päli- Quellen. Münſter (Aſchendorff) 1890. 
— Die vediſch⸗ brahmaniſche Periode der Religion des alten Indiens. Ebd. 1893. — 
Ind. Religionsgeſch. 

3) Die Religion des Buddha und ihre Entſtehung. Berlin 1857. 

4) Kern, H. Der Buddhismus u. ſ. Geſch. in Indien. Deutſch v. H. Jacobi, 
Leipzig 1882—83. 2 Bde. I, 22. 

5) Manual of Indian Buddhism. Straßburg 1896. Einleitung. 

6) H. Jacobi ſchreibt in den ‚Gött. gel. Anz. 1896, S. 67: „Früher hat man 
immer in dem Mahabharata ein Konglomerat geſehen: an den eigentlichen Kern, 
das Epos von dem Kampf der Kuruinge und Panduinge, hätten ſich andere epiſche 
Beſtandteile und namentlich auch belehrende Abſchnitte angeſchloſſen, bis allmählich 
erft im Laufe der Jahrhunderte das Rieſengedicht mit ſeinen 100 000 Strophen zu- 
ſtande gekommen wäre. Im Gegenſatz zu dieſer weitverbreiteten Anſicht behauptet 
nun Herr Dahlmann mit guten Gründen den einheitlichen Charakter der Diaskeuaſe. 

Das Ganze ſei jo homogen und von denſelben Ideen getragen, daß ein all- 
mähliches Zuſammenwachſen ohne beſſere Beweiſe, als bisher vorgebracht ſeien, nicht 
glaublich ſei. Auch ich bin zu ähnlichen Reſultaten gelangt. . Es freut mich, 
denſelben Gedanken (daß der Diaskeuaſt nicht die überlieferten Geſänge des epiſchen 
Teiles einfach zu einem Ganzen geordnet, ſondern auch überarbeitet habe) ſo energiſch 
von Herrn Dahlmann ausgeſprochen zu finden, und bin durchaus geneigt, mit ihm 
den weiteren Schritt zu thun, auch die Zufügung der didaktiſchen Partien n 
Diaskeuaſten (der die epiſchen überarbeitet hat) zuzuſchreiben.“ 
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ft das richtig, jo ſpiegelt ſich in ihm eine ſchon weſentlich vorbuddhiſtiſche 
Kultur wieder. „Mahabharata, als Epos und Rechtsbuch“ ), forderte 
darum die gründlichſte Reviſion der bisherigen Anſichten über die Be⸗ 
deutung des Cakyafürſtenſohnes. Köppen mußte in ihm noch auf Grund 
ſeiner Quellen den großen ſozialen Reformator Aſiens ſehen, der die 
Macht des Kaſtengeiſtes in Indien gebrochen und durch ſein humanes 
„Evangelium“ die öſtliche Welt zum beſſeren geſtaltet habe. Der „Leuchte 
Aſiens“, die Edwin Arnold in einer Reihe von Auflagen und Über⸗ 
ſetzungen beſang, entzog darauf die Pali⸗Forſchung das Dunkel, in welches 
ſie geleuchtet haben ſollte, indem ſie nachwies, daß weder eine ſchroffe 
Kaſtengliederung zur Zeit Buddhas ſchon beſtand, noch daß er der einzige 
Ordensſtifter damaliger Zeit war, der ſich über ſoziale Unterſchiede hinweg⸗ 
ſetzte oder ſie aufzuheben bemüht war. Stammt aber Mahabharata 
aus Buddhas Zeit, ſo iſt damit bewieſen, daß auch die allſeitige hoch⸗ 
entwickelte Kultur, von der es Zeugnis ablegt, nicht erſt dem Sprößling 
des nepaleſiſchen Bergfürſtengeſchlechtes ihre Entſtehung und Blüte zu 
verdanken hat; dann muß die erſtaunliche Klärung metaphyſiſcher Be⸗ 
griffe, die Ethik mit ihren „chriſtlichen“ Prinzipien, die erfreuliche Ent⸗ 
wickelung des rechtlichen und ſozialen Lebens, die Blüte der Architektur 
und Kunſt, alles, wie Mahabharata es ſchildert, im weſentlichen vor⸗ 
buddhiſtiſch, alſo brahmaniſch, ſein. Und wie hat dann Buddha 
reformirt? Dahlmann zeigte dies in einer weiteren Schrift?) an einem 
Beiſpiele aus der Metaphyſik und machte damit zugleich eine glückliche 
Probe auf die Richtigkeit jeiner Hypotheſe. Man war in buddhiſtiſchen 
Schriften auf eine unverſtändliche Doppeldeutigkeit des Nirvana-Begriffes 
geſtoßen. Man hatte gefunden, daß Buddha lehrte: Alles iſt Leiden; 
Geburt iſt Leiden, Alter iſt Leiden, Krankheit iſt Leiden, Tod iſt Leiden, 
mit Unlieben vereint zu ſein iſt Leiden, von Lieben getrennt zu ſein iſt 
Leiden, das fünffache Haften am Irdiſchen (Körperlichkeit, Empfindungen, 
Vorſtellungen, Erinnerungsbilder, Bewußtſein) iſt Leiden; die Urſache 
des Leidens iſt der Durſt nach Daſein; Erlöſung vom Leiden kann ſich 
jeder verſchaffen durch die gänzliche Aufhebung des Begehrens infolge 
des Wiſſens von der Wertloſigkeit des Daſeins; dieſer Zuſtand heißt 
Nirvana und iſt gleich der Vernichtung alles Seins. Aber Nirvana ſollte 
an anderen Stellen auch die höchſte Seligkeit, ein Jenſeits (der Herr: 
ſchaft des Todes) im Diesſeite bedeuten! Wie ſollte man ſich die 


9 Ein Problem aus Altindiens Kultur- und Litteraturgeſchichte v. J. Dahl⸗ 
mann, S. J. Berlin 1895. 
2) Nirvana. Eine Studie zur Vorgeſchichte des Buddhismus. Berlin 1896. 
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Doppelbedeutung erklären? Dahlmann zeigte, wie der Brahmanismus 
unter Nirvana die Aufhebung des individuellen Seins und das Auf⸗ 
gehen im abſoluten Sein (in Gott Brahma) verſtand; da hatte 
die Doppelbedeutung eine erhabene Berechtigung. Buddha aber riß ſich 
los von der Gottesidee, und, wenn er Nirvana beibehielt, ſo war es in 
ſeiner Lehre ein täuſchender Name ohne den vollen Inhalt, eine glänzende 
Schale ohne Kern, eine Beſchönigung des Nihilismus. 

Das neueſte Werk!) des gelehrten Forſchers beſchäftigt ſich mit den 
Lehren Buddhas im ganzen. „Keim und Wurzel“, „Weſen und Wachs⸗ 
tum“, „Blüte und Zerfall“ wird betrachtet. Das „Syſtem“ des „Er⸗ 
leuchteten“ ſtellt ſich als ein atheiſtiſch⸗materialiſtiſcher Skepticismus 
heraus. Man thut einen Blick in ſeine Hohlheit und Leere, ſeine 
Widerſprüche. Es war aber auch darin ein Kind ſeiner Zeit, nur glück⸗ 
licher im Erfolg, als die anderen, die mit ihm, vor und nach ihm aus 
dem Rückſchlag der überreizten metaphyſiſchen Spekulation geboren wurden. 
Anderen Atheiſten jener Tage fehlte der Zauber der Perſönlichkeit 
Gotama's und ſeine Inkonſequenz, im praktiſchen Leben brahmaniſch zu 
bleiben. Buddha bedeutet alſo keinen kulturellen, keinen philoſophiſchen, 
keinen religiöjen Fortſchritt in Indien. Seine Lehre trug den Keim der 
Zerſetzung von vorneherein in ſich. Das Land, das eine brahmaniſche 
Kultur hatte heranreifen ſehen, ſtieß den Schmarotzer in einem natür⸗ 
lichen Reaktionsprozeſſe wieder aus. Mit der aus dem Brahmanismus 
aufgeſaugten Ethik hatte aber unterdeſſen der Atheismus Buddhas die 
Eroberung des Oſtens angetreten, der noch auf einer niedrigeren ethiſchen 
Stufe ſtand. Millionen in Ceylon, Hinterindien, Tibet, in der Mon⸗ 
golei, Mandſchurei, in China und Japan huldigen bis heute Buddha 
als ihrem Gotte, während die Heimat nichts mehr von ihm wiſſen will. 

Damit iſt das Hauptergebnis der Dahlmann'ſchen Forſchung ſkizzirt. 
Es iſt begreiflich, daß die Gelehrtenwelt ohne Unterſchied der Konfeſſion 
ihr das hoͤchſte Intereſſe zugewandt hat, wenn ſie ſich auch noch nicht 
allgemein entſchließen konnte, ihr zu folgen. Ganz ungeteilt iſt der 
Beifall geweſen, welchen ſie fortgeſetzt der „Wiſſenſchaftlichkeit“ Dahl⸗ 
manns gezollt hat. So ſchreibt z. B. der evangeliſche Diviſionspfarrer 
Falke 2) aus Erfurt: „Je weniger wir es ſeit längerer Zeit gewohnt ſind, 


5 Buddha. Ein Kulturbild des Oſtens. Berlin (Dames) 1898. 80. 224 S. 
6 Mark. 

2) Falke iſt der Sache nicht fremd. Vergl. R. Falke, „Buddha, Mohammed, 
Ehriftus‘. Gütersloh 1896. — Chriſtentum und Buddhismus. Ein Vortrag, ge- 
halten im Berl. Zweigver. d. evang. Bundes. Berlin 1898. 
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von jeſuitiſcher Seite hervorragend wiſſenſchaftliche Werke zu empfangen, 
um ſo lieber erkennen wir es an, wenn uns ein ſolches einmal in die 
Hände fällt. Das vorliegende Buch des Jeſuiten Dahlmann iſt ein 
hervorragendes, glänzendes Werk, hervorragend durch die Sachkenntnis 
des durch ſeine anderen indologiſchen Arbeiten bekannten Forſchers, hervor⸗ 
ragend auch durch die glänzende Diktion und die Darſtellung.“ ) Mehr 
wie Falke und der Fachgelehrte 2) prot. Prof. Dr. L. v. Schröder in 
der eingangs citirten neuen Zeitſchrift, kann auch l'université catholique 
(1898, p. 294— 95) den gelehrten Glaubensgenoſſen nicht loben, wenn 
ſie ſchreibt: „C'est toujours avec un vrai plaisir que nous lisons un 
ouvrage du P. Dahlmann. . . III reste au savant religieux le 
mérite d'avoir écrit un livre non vulgaire, et qui depasse de beau- 
coup les ouvrages rec&mment publies dans lesquels on a pretendu 
nous faire connaitre le buddhisme.“ 

Es iſt kein Zweifel, daß zunächſt die indologiſche Forſchung und 
nicht eine vergleichende Religionswiſſenſchaft berufen iſt, die „Leuchte 
Aſiens“ unter den Scheffel zu ſtellen. Nur Fachleute können an die 
Urtexte heran. Indes iſt bereits eine Maſſe Material durch Überſetzungen 
in europäiſche Sprachen auch denen zugänglich gemacht worden, welche 
kein Pali und Sanskrit verſtehen. In dieſem Jahre z. B. ſind „die 
Lieder der Mönche und Nonnen Gotama Buddhas zum erſtenmale über⸗ 
ſetzt“ 3) erſchienen. Prof. E. Hardy hat ſich neuerdings den Dank aller 
Intereſſenten mit ſeiner hübſchen, knappen und billigen „Indiſchen 
Religionsgeſchichte““) verdient. Auch find wir wieder mit einer „Reli⸗ 
gionslehre der Buddhiſten“ 5) beſchenkt worden. Buddhiſtiſche, regelrecht 
approbirte Katechismen hat der deutſche Buchhandel ſchon zu tauſenden 
in den achtziger Jahren verbreitet. Um die Erweckung des Verſtändniſſes 
für altindiſches Volksleben, vorzüglich in katholiſchen Kreiſen, hat ſich 
P. Baumgartner durch die bekannte litterariſche Behandlung des zweiten 
großen indiſchen Epos, des Ramayana, große Verdienſte erworben. Ein 
wenig mehr Verſtändnis wäre in ihnen vielfach zu wünſchen. Erſt wenn 
man ſich mit der hochentwickelten indoariſchen Kultur etwas bekannt ge⸗ 
macht hat, kann man die Buddhaſchwärmerei verſtehen und ihr ver⸗ 

1) Evang. „Theolog. Litt.⸗Bericht“ 1898, S. 391. 

2) Vergl. L. v. Schröder, Indiens Litteratur u. Kultur in hiſt. Entwickelung 
Leipzig 1887. 

3, Von K. S. Neumann. Berlin (Hofmann). 


) Leipzig. Bd. 83 der „Sammlung Göſchen“. 160. 152 S. Gbd. 80 Pig. 
5) Ins deutſche übertragen v. Dr. Fr. Hartmann. I. Der Bibl. ejot. Schr. 


80. Leipzig (Friedrich). 1 Mt. 
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ſtändig begegnen, wo man auf ſie ſtößt. In der kritikloſen Leſerwelt 
trifft man ſie häufig genug, von höheren Schulen gar nicht zu reden. 
Manchen Leuten iſt es damit ernſt und von Herzen gut gemeint. Sie 
mit Spott und Sarkasmus zu überſchütten, iſt wohljeil, nutzt aber wenig. 
Gewiſſe Strömungen in der neueren philoſophiſchen und ſchönen Litteratur 
laſſen ſich ohne Kenntnis des Buddhismus gar nicht begreifen. Ein 
Broſchürentitel, wie „Buddhismus, Peſſimismus und moderne Welt⸗ 
anſchauung“ ), beweiſt dies ſchon. Im proteſtantiſchen Deutſchland 
ſcheint man dem „Einbruch des Buddhismus in das deutſche Geiſtes⸗ 
leben“ mehr Beachtung zu ſchenken und auch in populärer Weiſe ſich 
ernſtlich mit ſeiner Refutation zu beſchäftigen 2). Wer freilich die Be⸗ 
kenner der buddhiſtiſchen Gemeinden in England, der verwandten religiös⸗ 
ethiſchen Bewegung und des eigentümlichen Enthuſiasmus unter der 
Univerſitätsſtudentſchaft in Deutſchland, welche nun durch die Schüler 
eines Schopenhauer, E. v. Hartmann, Nietzſche u. a. das gut Teil der 
geiſtigen Nahrung zu koſten bekommt, die dieſe aus Buddha gezogen — 


kurz, wer die Buddhaſchwärmer aller Denomination auf ihre Taufe 


unterſuchen wollte, würde wohl manchen ungetauften darunter finden, 
aber auch begreifen, daß von den chriſtlichen Konfeſſionen der Proteſtantis⸗ 
mus zunächſt zu fürchten hat, mit der agnoſtiſchen Humanitätsreligion 
des „Reformators“ Buddha auch nur bekannt zu werden; ich ſage, be⸗ 
kannt zu werden. Neubuddhiſten verfallen nicht mehr auf die ſimple 
Idee des Profeſſors Rudolph Seydel s), das Evangelium in feinem Ur⸗ 
ſprunge auf den Buddhismus zurückzuführen, ahmen auch nicht mehr 
die plumpe Fäͤlſchung des Ruſſen Notowitſch“!) nach, der Chriſtus in 
Indien ſich hat belehren laſſen wollen. Solche Fälſchungen und un⸗ 
hiſtoriſche Kombinationen kann die moderne Kritik nicht mehr paſſiren 
laſſen. Ebenſowenig verſprechen ſie ſich von Proklamationen nach Art 
der Schultze 'ſchen ?) oder dem Aufruf eines Lama „an alle Erleuchteten 


) Von Paſtor Klingemann. Eſſen (Bädecker) 1898. 80. 58 S. 80 Pfg. 

2) Vergl. oben Falke. — L. v. Schröder, Buddhismus u. Chriſtentum, was ſie 
gemein haben und was fie unterſcheidet. 2. öff. Vortr. 2. Aufl. Reval 1898. — 
Haack, Oberkirchenr., Chriſtus oder Buddha. Vortr., geh. im chriſtl. Vereinshauſe 
zu Schwerin. Ebd. 1898. 

) Das Evang. v. Jeſu in ſ. Verh. z. Buddhaſage u. B.⸗Lehre m. fortl. Rückſ. 
auf a. Religionskreiſe. Leipzig 1882. — Die Buddhalegende u. d. Leben Jeſu n. d. 
Evang. Erneute Prüfung ihres gegenſ. Verh. Leipzig 1884. Nach dem Tode des 
Verf. m. ergänz. Anm. ſ. Sohnes in 2. Aufl. Weimar 1897. 

) Vergl. ‚Past. bon.‘ 1895 S. 367 u. 1897 ©. 45 ff. 

5) „Der Buddhismus als Religion der Zukunft.“ 2. (Titel) Aufl. (von „Das 
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und wahren Jünger des erhabenen Buddha, die noch im tiefſten Ab⸗ 
grunde religiöſer Unwiſſenheit verſunkenen Barbaren und Heiden des 
Weſtens auf den Weg der Erlöſung zu führen“. 1) Sie trauen dem 
Buddhismus eine immanente Bekehrungskraft zu. Er ſoll für ſich ſelbſt 
reden. Und er thut es in unſerer Zeit und kann es beſonders bei Pro⸗ 
teſtanten. Sein größter Miſſionär wäre der Oxforder Gelehrte Max 
Müller durch ſeine Sacred books of the East geweſen, auch wenn er es 
unterlaſſen hätte, ausdrücklich die Religion des Mohammed und Buddha 
für „nicht weniger wahr“ hinzuſtellen, als die Chriſti ). — Und doch 
hält auch er die Religion Chriſti für die reinſte und wahrſte, ſoweit ſie 
noch frei ſei von kirchlichen Hecken und Verſchanzungen. — Wir leben 
ja in der Zeit der „vergleichenden“ Wiſſenſchaften, und von der Religions⸗ 
wiſſenſchaft dieſer Art wird M. Müller als Vater verehrt. Die moderne 
Geſchichtsauffaſſung hat den „Kampf ums Daſein“ zum Formalprinzip 
erhoben. Alle Lebensformen und Inſtitutionen gelten als organiſche 
Ausbildungen und von Natur aus gleichberechtigt. Man ſieht die tiefer⸗ 
ſtehenden Völker, Kulturen. Religionen u. ſ. w. für zurückgebliebene 
Formen an und ſchenkt ihnen barmherzig eine liebevollere und intereſſirtere 
Betrachtung als der eigenen höheren Stufe. Man vergleicht, hebt 
jene und drückt dieſe und macht gar aus der Descendenz eine Dekadenz. 
Wenn nun die vergleichende Geſchichte der Kultur, der Volkswirtſchaft, 
Rechts: uud Religionswiſſenſchaft an den Buddhismus kommt, ſo ſieht 
ſie ihn doch nicht gerade ſo harmlos dem Chriſtentum entgegentreten, 
wie man vielfach glaubt. Es mag für einen, der an dem Kanon der 
hl. Schrift nach Gutdünken Kritik übt und in Ermangelung eines kirch⸗ 
lichen Lehramtes für Inhalt und Umfang ſeines Glaubens nur ſeiner 
Vernunft verantwortlich iſt, ſeine beſonderen Gefahren haben, dies zu 
beobachten. Wir verſtehen, warum eine Konfeſſion, die ſich die Chriſto⸗ 
logie verwüſten und die Theologie zu einem Häufchen ethiſcher Normen 
kondenſiren läßt, für ihren Reſt von Chriſtentum die Konkurrenz des 
Buddhismus beſonders zu fürchten hat. In der Zeit der entwickelungs⸗ 
geſchichtlichen Wiſſenſchaften iſt es aber auch für einen Katholiken mit 
oberflächlicher Bildung nicht mehr ungefährlich, für die indiſche Vorzeit 


— — — —— 


Christentum Chriſti u. d. rollende Rad des Lebens“). gr. 80. (X, 78 u. 143 S.) 
Leipzig 1898 (1891, 92). 

1) „Die buddhiſtiſche Miſſion.“ Das „chriſtl. Barbarentum in Europa. Mit 
einer Vorr. u. Anm. v. Verf. d. „Lotosblüten“. 80. (48 S.) Leipzig 1898. 

2) „Studien über Naturreligion“ (Gifford Lectures). Vergl. Laach. St. 1893. 
2. Bd., S. 422. 


| 
| 
| 
1 


— 


— 


# 


— 


2. 
* = 
— 


— .. l—;MT— 
— 


— 
— 
— 


— — 


—— — — — 


— — —y— : — 


160 Buddha und ſeine neueſte deutſche Litteratur. 


intereſſirt zu werden. Er findet da Dinge, welche er bisher als ein 
proprium ſeiner Kirche anzuſehen gewohnt war. Ich erinnere an die 
Bettler⸗„Orden“ Buddhas, an die Ordnung des Nonnenweſens, an das 
ältefte kodifizirte Mönchsrecht mit feinen vier „Gelübden“ (Verboten), 
einer vierzehntägigen „Beichtfeier“ (Kapitel, Kulp), einem Pönitential⸗ 
buch, öffentlichen Bußen, klöſterlicher Tagesordnung (Betrachtung, Chor⸗ 
gebet, Studium, Katecheſe und Bette). Man ſagt ihm, daß es noch 
nicht ausgemacht ſei, ob nicht ohne jegliche chriſtliche Entwickelung Tibet 
feine geiſtliche Hierarchie, einen „Papſt“ (Dalai Lama) an der Spitze, 
und ſeinen buddhiſtiſchen Gottesdienſt erlangt habe, welchen Dalmatiken, 
Mitren, Weihrauch, Klingeln, Verbeugungen, Chorgebet u. ſ. w. ſo 
merkwürdig machen. Man erzählt ihm von den ethiſchen und ſozialen 
Fortſchritten, deren ſich die Länder am Indus und Ganges ein halbes 
Jahrtauſend vor Chriſtus erfreuten, dank einer Heilslehre, die nüchterner 
und der Menſchheit dienlicher geweſen ſei, als die in ſpiritualiſtiſch ge⸗ 
trübten Quellen uns von Jeſus von Nazareth überlieferte. „Indem 
Buddha den Menſchen anwies, jede Regung der Selbſtſucht im Keime 
zu erſticken und ihm gleichwohl das Aufgehen des eigenen Selbſtes in 
dem einen Göttlichen verſagte, ſtellte er die freigewordenen Kräfte im 
Menſchen in den Dienſt der Menſchheit als Ganzes. „Bei aller Sorge 
für die Heiligung des inneren und äußeren Menſchen“ predigte er „die 
Nächſtenliebe, die alle Schwierigkeiten überwindet“, empfahl die Feindes⸗ 
liebe, „das allgemeine Erbarmen, Liebe, Milde, Güte, Barmherzigkeit, 
Wohlwollen und Wohlthun unabläſſig“. „Almoſen geben iſt Opfer, 
hat er gelehrt, und iſt dadurch zum geiſtigen Urheber einer Menge 
humanitärer Einrichtungen in Indien geworden. Die Armenpflege, die 
Sorge für Verwahrloſte, die Errichtung und Ausſtattung von Almoſen⸗ 
häuſern, die Anlage von Brunnen an Karawanenſtraßen, von Herbergen, 
Straßen⸗ und Brückenbauten — lauter verdienſtvolle Werke, durch die 
man ſich der endlichen Erlöfung ſchrittweiſe nähern kann — find Folgen 
von Buddhas Reform oder wenigſtens unter ihrem Einfluß mächtiger 
gediehen als je zuvor. Und ſelbſt die Kreiſe, die Buddha und den 
Trägern ſeines Namens fremd blieben oder feindlich entgegentraten, ent⸗ 
zogen ſich der ſtillen Wirkſamkeit nicht, die eine ſo erhabene Moral ſchon 
durch ihr Daſein allein ausübte.“ So charakteriſirt eine gläubig⸗katholiſche 
Feder !) einen Grundzug jener vorchriſtlichen Kultur. Mag er nun 
buddhiſtiſch oder brahmaniſch ſein, er nötigt jedem Bewunderung ab. 
Und wer könnte einem Agoka, dem erfolgreichſten Ausbreiter des Buddhis⸗ 


1 ) E. Hardy, Ind. Religionsgeſch., S. 77. 
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mus im 3. vorchriſtlichen Jahrhundert, die Sympathie verſagen? Der 
große und edle Gebieter der indiſchen Welt, der das Andenken an Buddha 
auf ſeinen Geſetzesſäulen unter dem Symbol des ſiegreichen Löwen ver⸗ 
ewigte, träumte von einer Bekehrung der Welt. Sein diplomatiſcher 
Verkehr mit ſeinem Nachbarn Antiochus von Syrien, ſelbſt mit Ptolo- 
mäus Philadelphus, Antigonus Gonnatas von Macedonien, Alexander 
von Epirus und König Magas von Cyrene zeugt davon. „Es iſt eine 
noch kaum gewürdigte heidniſche Anticipation des Auftrages des Hei⸗ 
landes: Geht hinaus in alle Welt, — unternommen in ſelbſtgemachter 
Berufung und vor Erfüllung der Zeiten, aber immerhin in mäch⸗ 
tigem dunkeln Drang der Menſchennatur, die damit ihre einheitliche 
höhere Abſtammung, Erlöſungsbedürftigkeit und höheres Berufsziel be⸗ 
kundete.“!) Bei ſolchen Erſcheinungen des Kultus und der Ethik im 
Buddhismus wirken auch nur entfernte dogmatiſche Ahnlichkeiten mit 
dem Chriſtentum wirklich frappant, auch für den Katholiken. Im Hand⸗ 
umdrehen hat nun der moderne Poſitivismus bei Vergleichen die chriſt⸗ 
liche Heilslehre in die Reihe der natürlichen Erſcheinungen einrangirt, 
damit Syſtem und Nüchternheit in die Weltgeſchichte komme. Unter 
ſolchen Umſtänden wird die oberflächliche Bekanntſchaft mit dem Buddhis⸗ 
mus gefährlich und die Hoffnung der indiſchen Brahmanen erfüllt, welche 
in dem Glückwunſchſchreiben zum Ausdruck kam, das ſie zum fünfzig⸗ 
jährigen Doktorjubiläum (1. Sept. 1893) Herrn M. Müller geſchickt 
haben; fie meinten, feine Sammlung der überſetzungen der hl. Bücher 
des Orientes werde dazu beitragen, „im Geiſte der Leſer die Über⸗ 
zeugung zu wecken, daß die Wahrheit nicht Monopol eines Volkes ſei.“ ) 

Apologien des Chriſtentums gegen den Buddhismus kann nach dem 
Geſagten auch die katholiſche Litteratur gut gebrauchen. Sie hat darum 
die Eröffnung der „apologetiſchen Studien“ der Leogeſellſchaft mit einer 
Unterſuchung über „Chriſtus und Buddha in ihrem himmliſchen Vor⸗ 
leben“ 3) als „durchaus anerkennenswert und zeitgemäß“) begrüßt. Sie 
würde es gewiß noch lieber ſehen, wenn ähnliche Studien die indiſche 
Kultur an dem Maßſtabe der chriſtlichen würdigten, die Gründe und 
Bedingungen ihrer Blüte unterſuchten und ihre Teleologie ſchrieben. In 
dieſen Beziehungen bietet Englert's Schrift leider nichts. Man wird 
darüber ſtreiten können, ob ſie es nicht thun mußte. Sie gibt in der 


1) v. Himpel im Freib. Kirch.⸗Lex. II. 1423. 

2) Vergl. Laach. St. a. a. O. 

) Von Prof. Englert. Wien 1898. 8%. 124 S. 
* K. Vztg. Litt. B 9. Nov. 1898. 
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Hauptſache einen dogmatiſchen Abriß über „Chriſti Präexiſtenz“ (S. 23 
bis 27), „den Organismus im Zeugniſſe über das Vorleben Chriſti“ 
(27— 34), „die geſchichtliche Spur der Präexiſtenz in Prophetie und 
Bundesvolk“ (34 — 44), die Trinität (44 —48), „den Ratſchluß der 
Welterlöſung in Jeſus Chriſtus“ (55— 74), das Reich Gottes auf Erden 
(74— 78), „Genealogie und Empfängnis“ Chriſti (87 — 93; 101—102), 
die Geburt Jeſu, die Jungfrauſchaft Mariens und die Kindheit des 
Heilandes. Von den 123 Seiten der Schrift ſind, wenig gerechnet, 
fünfzig dem Inhalte nach vollſtändig und nur ein tractatus de verbo 
incarnato mit 200 Schriftcitaten einem guten Dutzend Väterſtellen und 
dreimal ſoviel Thomasexcerpten oder ⸗Verweiſungen 1). Wie manche den 
Buddhismus mit dem Chriſtentum oder wenigſtens Buddha mit Chriſtus 
vergleichende Litteratur unbeachtet blieb, ſo wurden für die Momente, 
welche aus Buddhas „Vorleben“ zum Vergleich herangezogen find, als 
Quellen in der Hauptſache nur Oldenberg und Lefmann benützt — zum 
Schaden des Leſers, dem die von Dahlmann ſchon in Nirvana dargelegten 
Anſichten über die buddhiſtiſche Erlöſungstheorie als „eine noch ſehr 
junge Hypotheſe“ charakteriſirt und die Wertloſigkeit der buddhiſtiſchen 
Quellen nicht oft genug betont wird. Dies fällt um ſo ſchwerer ins 
Gewicht, als Englert leider „in der That“ Buddha und Chriſtus in 
ihrem himmliſchen Vorleben „auf allen Punkten in ernſte Parallele 
gebracht, mit einer peinlich wirkenden Genauigkeit auch die Empfängnis 
des Sohnes Gottes und die Buddhas durch Mayadevi. Mag er dabei 
auch ſchön und ſchlagend beweiſen: „ſoviele Sätze, ſoviele Niederlagen 
gegenüber dem erſten Lukaskapitel“, in dem Geiſte des Leſers bleibt hier 
wie anderwärts die Thatſache einer Analogie haften. Wenn dazu 
die ſpecifiſch chriſtlich⸗ oder katholiſch⸗theologiſchen Ausdrücke, vielleicht 
nur eines pompöſen Stiles halber, durch die Anwendung auf Buddha 
beinahe profanirt werden, wo die entfernteſte Ahnlichkeit einen Anlaß 
bietet, ſo kann dies im Verein mit den genannten Mängeln der Schriſt 
im Geiſte des nicht theologiſch gebildeten Leſers bei flüchtiger Lektüre 
eine bedauerliche Begriffsverwirrung vorbereiten. Englert verfällt ſach⸗ 


1) Die Nichtkatholiken, für welche die „Studie“ doch auch wohl berechnet iſt, 
trotz des gewählten Verlags, hätten ſicher wenigſtens das N. T. in den Fußnoten im 
griech. Texte zu leſen gewünſcht, nicht in der Vulgata. Das einzige griech. Citat — 
Joh. 3, 13 auf S. 26, eine Zeile — hat freilich zwei Druckfehler. Jeder Leſer 
wird erſtaunt ſein, in einer wiſſenſchaftlichen Arbeit dieſer Art die Väter nach der 
Catena aurea des hl. Thomas und nicht im Urtexte citirt zu finden, ſogar einen 
Auguſtinus und Hieronymus. 
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lich nicht in den Fehler einer „künſtlichen“ Paralleliſirung, der nicht 
bloß von ungläubiger Seite begangen wird. Er rügt ihn gebührend 1). 
Ein vollſtändiger Bruch mit dieſem Syſtem mußte aber auch in den 
Ausdrücken gewünſcht werden. Schon zum Titel muß ſich der Leſer das 
nego suppositum hinzudenken, das im Verlaufe des dogmatiſchen Ver⸗ 
gleichs die Logik und der theologiſche Geſchmack oft genug verlangen. — 
Der Laie wird, wir wollen es hoffen, die Schrift nicht aus der Hand 
legen, ohne geklärte Begriffe über die behandelten Punkte der katholiſchen 
Glaubenslehre erhalten zu haben und in ſeinem Glauben an Jeſus 
Chriſtus und die Erhabenheit des göttlichen Heilsplanes gefeſtigt worden 
zu ſein. Er wird einſehen, wie unſinnig es iſt, „gar fleißig und ein⸗ 
gehend Chriſtus und Buddha als Perſonen einander nahe zu bringen 
und zu verähnlichen“, in der Abſicht, Chriſtus zu entthrenen. Hätte 
doch auch die mit Begeiſterung geſchriebene Studie noch wenigſtens in 
einem Schlußkapitel den Aufriß einer pfychologiſchen, geſchichtlichen und 
teleologiſchen Erklärung der Analogien gegeben, die für das Chriſtentum 
und das merkwürdige religiös⸗philoſophiſche Syſtem der Indo⸗Arier mit 
ſeinen weltgeſchichtlichen Wirkungen nun einmal nicht zu leugnen find! 
Berlin. Wilh. Hohn. 


Die Notwendigkeit der Sakramentalen Genugthuung. 


Genugthuung im weitern Sinne .ı alle Thätigkeit zur Gutmachung 
des Schadens, den der Menſch durch die Sünde Gott an ſeiner äußeren 
Ehre, ſich ſelbſt an ſeiner Seele, ſowie ferner dem Mitmenſchen am Seelen⸗ 
heile und an äußeren Gütern zugefügt hat. Genugthuung im engern Sinne iſt die 
Verrichtung der Buße, die dem Pönitenten beim Empfange des Bußſakramentes 
vom Beichtvater auferlegt wird zur Abbüßung der zeitlichen Sündenſtrafen 
und zur Beſſerung ſeines Lebens. Es iſt Pflicht des Beichtvaters, den 
Pönitenten Genugthuungswerke aufzuerlegen, weil er als Verwalter des 
Sakramentes für die Integrität desſelben Sorge zu tragen, als Richter die 
Sünde angemeſſen zu beſtrafen und als Arzt geeignete Heilmittel gegen die⸗ 
ſelbe vorzuſchreiben hat ?). 

Nahe liegt nun die Frage, welche Art von Notwendigkeit den 
Bußwerken zukomme. Es ſcheint, als ob man eine abſolute Notwendigkeit 
annehmen müſſe. Denn das Konzil von Trient erklärt Sess. XIV, Cap. 3: 
1) S. 17. Vergl. Schanz, Apol. d. Chr. (Freib. 1888) II, 34. 

2) Vergl. die treffliche Abhandlung der Salmantic. Vol. 20, Disp. IX. 
dub. I. 3 u. 4. 
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„Sunt autem quasi materia huius sacramenti ipsius poenitentis actus, 
nempe contritio, confessio et satisfactio. Qui quatenus in poenitente 
ad integritatem sacramenti, ad plenamque et perfectam peccatorum 
remissionem ex Dei institutione requiruntur, hac ratione poenitentiae 
partes dieuntur“ ; und ſchließt im Kanon 4 jeden von der Kirche aus, der 
leugnet, daß zur vollſtändigen und vollkommenen Nachlaſſung der Sünden 
drei Handlungen im Büßer gleichſam als die Materie des Bußſakramentes 
erfordert werden, nämlich die Reue, die Beicht und die Genugthuung. Zu⸗ 
dem verlangen das Weſen eines Gerichtes und die richterliche Gewalt eine 
Beſtrafung der Vergehen. Demnach würden die Bußwerke als weſentliche 
Beſtandteile des hl. Sakramentes zu betrachten fein, ſcheinen alſo auf ab- 
ſoluter Notwendigkeit zu beruhen. Somit ſcheint die Abſolution, die ohne 
Auferlegung von Bußwerken erteilt wird, ungültig zu ſein. Eine ſolche 
Notwendigkeit wird jedoch der Auferlegung von Bußwerken in praxi Ecclesiae 
und von den Theologen nicht zuerkannt. 

Nicht in praxi Ecclesiae; denn die Pflicht, Bußwerke aufzu: 
erlegen, hört überall da auf, wo dem Pönitenten die Verrichtung der Buß⸗ 
werke nicht möglich iſt, namentlich bei Sterbenden, bei bewußtloſen Kranken, 
die auch ohne Auferlegung von Bußwerken abſolvirt werden können. Frei⸗ 
lich ſollte man auch hier nicht leicht von der Auferlegung der Bußwerke 
ganz Abſtand nehmen, damit das Sakrament ſeine Integrität und der 
Sterbende wenigſtens irgend eine Frucht aus der ſakramentalen Satisfaktion 
erhalte. „Dicendum, quod satisfactio confert gratiam, prout est in 
proposito, et auget gratiam, prout est in executione.“ (Salmantic. 
Quaest. XC. Art. II. n. 3.) Ferner heißt es bei Liguori: „Si poeni- 
tens sit mentis impos aut aliter impotens aut morti proximus aut 
valde debilis, cui tamen prudenter levem saltem poenitentiam ex. 
gr. percussionem pectoris, in vocationem nominis Jesu saltem corde 
aliosve pios motus, vel ut per heredes sacrificia, eleemosynas, similia 
opera pia fieri curet, monent Suarez aliique.“ 

Auch die Theologen fin) nicht der Anſicht, daß die Auferlegung 
von Bußwerken abſolut notwendig ſei. Sie ſetzen überall voraus, daß in 
casu eine abſolute Notwendigkeit nicht vorhanden ſei, und ſuchen durch eine 
eigens dazu erfundene Terminologie das Verhältnis der satisfactio zu dem 
Sacramentum poenitentiae zu beſtimmen. Sess. XIV. Cap. 8 erklärt 
das Trident. mit folgenden Worten: „Debent sacerdotes Domini, quan- 
tum spiritus et prudentia suggesserit, pro qualitate criminum et 
poenitentium facultate salutares et convenientes satisfactiones in- 
iungere.“ Einige Moraliſten lehren, dieſes „debent“ verpflichte sub 
mortali. Dazu bemerkt Liguori (nach Lugo): „Ex parvitate materiae 
posse venialiter peccari ex. gr., si ob peccata venialia levis poeni- 
tentia esset iniungenda, eius enim voluntaria omissio venialis 
tantum esset.“ Hiernach verbindet die Pflicht, Bußwerke aufzuerlegen, 
wenn es ſich um Bußen für Sünden handelt, welche materia necessaria 
des Sakramentes ſind, sub gravi, ſonſt (probabiliter) sub levi. Alſo 
die Unterlaſſung der Auferlegung von ER beeinträchtigt die Gültigkeit 
des Sakramentes nicht. 
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Somit iſt auf der einen Seite die satisfactio pars sacramenti ex 
Dei institutione ad integritatem sacramenti requisita, auf der andern 
Seite iſt die Gültigkeit des Sakramentes von der Auferlegung der Buß⸗ 
werke nicht abhängig. Wie iſt beides mit einander auszugleichen? 

Der hl. Alphons von Liguori antwortet I. c.: „Satisfactio, seu poeni- 
tentia a confessario data est necessaria necessitate non sacramenti, 
sed praecepti, ideoque regulariter a confessario imponenda est...“ 
Sodann „ratio prioris est, quia est pars sacramenti non essen- 
tialis, sed integralis tantum, habens effectum ex opere operato 
et maiorem vi sacramenti, quam sine eo. Ratio posterioris est, 
quia sacerdos tenetur curare integritatem sacramenti, et tam 
vindicare, quam mederi.“ 

Martin jagt in feiner Moral I. Auflage S. 459: „Nur den Tot- 
kranken, der während der Beichte des Gebrauches feiner Vernunft beraubt 
wurde, darf er (der Beichtvater) abſolviren, auch ohne ihm Bußwerke auf⸗ 
erlegt zu haben; denn dieſe Bedingung iſt hier unmöglich, und iſt die Ge⸗ 
nugthuung, wenngleich eine pars integralis, doch keine pars essentialis 
sacramenti, d. h., fie iſt ein bloßes, wenn auch notwendiges Komplement 
des Sakramentes, ſodaß dieſes auch ohne die Buße beſtehen kann.“ Simar 
bezeichnet „die Satisfaktion als eine pars integralis, non substantialis, ſie 
gehört zur ordnungsmäßigen Vollſtändigkeit des Sakramentes.“ !) So ſagt auch 
der hl. Thomas III. 90: „Illae dicuntur partes integrales, ex quibus 
perfectio totius integratur. Sed ex tribus praedictis (contritione, con- 
fessione satisfactioneque) integratur perfectio ipsius poenitentiae. Ergo 
sunt partes integrales poenitentiae.“ 

Freilich bezeichnet das Tridentinum die contritio, confessio, satisfactio 
als (quasi) materia sacramenti, als die partes poenitentiae, quae ad 
integritatem sacramenti requiruntur, ohne einen Unterſchied zwiſchen 
den dreien zu machen, woraus allerdings gefolgert werden muß, daß dieſe 
drei an ſich gleich weſentlich und gleich notwendig ſind; iſt eine daher, die 
Reue z. B., unerläßlich und abſolut notwendig, ſo iſt es auch die Beicht 
und die Genugthuung. Aber ein anderes iſt, was letztere anbetrifft, Ge⸗ 
nugthuung überhaupt, und ein anderes die vom Prieſter auferlegte 
Genugthuung; und wiederum ein anderes iſt die actu, ein anderes die 
bloß voluntate oder proposito vollbrachte Genugthuung. 

Die vom Prieſter auferlegte Genugthuung iſt nicht die ganze, ſondern 
nur ein Teil der zu leiſtenden Genugthuung. Allen Gläubigen liegt die 
Pflicht ob, „außer den in der Beichte übernommenen Bußwerken, freiwillig 
für die begangenen Sünden vor Gott zu büßen und ſeiner ſtrafenden Ge⸗ 
rechtigkeit zuvorzukommen durch gute Werke, Gebet u. dgl.“, ſo Simar 
S. 357. Das Tridentinum lehrt Sess. XIV, Cap. 9: „Docet prae- 
terea, tantam esse divinae munificentiae largitatem, ut non solum 
poenis sponte a nobis pro vindicando peccato susceptis, aut sacer- 
dotis arbitrio pro mensura delicti impositis, sed etiam, quod maxi- 
mum amoris argumentum est, temporalibus flagellis a Deo inflictis, 


) Simar, Moral-Theologie, II. Auflage, S. 356. 
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et a nobis patienter toleratis, apud Deum Patrem per Christum 
Jesum satisfacere valeamus.“ Ein ſatisfaktoriſches Moment liegt ſchon 
in dem Sündenbekenntniſſe. Werden alſo auch vom Konfeſſarius keine Buß⸗ 
werke auferlegt, ſo fehlt damit noch nicht alle Leiſtung der ſchuldigen Genug⸗ 
thuung. Es wird zudem dem Pönitenten ſelbſt überlaſſen, ſich freiwillige 
Werke zur Genugthuung aufzuerlegen und zu üben. 

Voluntate seu proposito mentis ſchließt die Reue und der Vorſatz 
ſchon die Genugthuung ein. „In quibus (sc. contritione seu dolore) 
etiam satisfactio aliqua non solum intenditur, sed invenitur“, fo 
Salmantic. quaest. XC. art. II. Iſt alfo bei dem Pönitenten der Wille 
vorhanden, die Genugthuung zu leiſten, und fehlt nur die äußere Möglich 
keit, wie beim Sterbenden, ſo genügt eben dieſer Wille. Falls ſomit auch 
keine ſpeziellen Bußwerke auferlegt werden, wird doch die irgendwie voll⸗ 
brachte Genugthuung angenommen. Demnach beſteht die abſolute Notwendigkeit 
der Genugthuung überhaupt mit der nicht abſoluten Notwendigkeit der Auf⸗ 
erlegung der Bußwerke im weiteren Sinne, wenigſtens in voto; denn die 
Satisfaktion iſt eine pars essentialis sacramenti. , Contritio confessio 
et satisfactio in voto ita sunt essentialia sacramento, ut absque illis 
moraliter unitis minime subsistat.“ (Salmantic. v. 20, quaest. XC, 
art. II.), die Satisfaktion im engern Sinne, die volle Leiſtung im Werke, 
indes iſt eine pars integralis sacramenti, gehört zur ordnungsmäßigen 
Vollſtändigkeit des Sakramentes. „Ipsius (poenitentiae) autem partes 
integrantes sunt contritio in animo, confessio in verbo, satisfactio in 
facto.“ (Bonaventura.) „Quare si sacerdos satisfactionem poenitenti 
non iniungit, perfectum ac integrum non conficit sacramentum, sed 
incompletum ac mutilum relinquit, ut se haberet homo sine manu 
aut digitis.“ (Salmantic. disp. IX, dub. I, 4.) 

Wenn ſodann der Pönitent die übernommene Buße nicht erfüllt, wird 
das gültig empfangene Sakrament nicht nachträglich verungültigt, ſondern 
er beraubt ſich dadurch nur eines Teiles der Früchte des Sakramentes. 

Arnsberg (Weſtfalen). Hückelheim. 


Aeber Todeserklärung behufs Wiederverheiratung des 
überlebenden Gatten. 


Bei Wiederverheiratung einer ſchon verheiratet geweſenen Perſon iſt 
das erſte Erfordernis, auf welchem die Kirche beſtehen muß, der Nachweis 
des Ledigſeins oder des erfolgten Todes des erſten Ehegatten. Da das 
noch beſtehende Eheband nach göttlichem Recht ein abſolutes Hindernis für 
eine neue Ehe bildet, ſo muß über das erfolgte Ableben des erſten Ehe⸗ 
gatten ein ſicherer Beweis erbracht werden. Daher begnügt ſich die 
Kirche nicht mit einer bloß noch ſo langjährigen Abweſenheit des Betreffenden, 
ſondern fordert vollgültigen Beweis des erfolgten Todes. 
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Das Normale iſt, daß entweder ein amtliches Zeugnis vom erfolgten 
Tod und Begräbnis beigebracht oder Augenzeugen über dieſe Thatſachen 
vernommen werden. Allein, falls dieſer Beweis nicht erreichbar iſt, ſo be⸗ 
gnügt ſich in Notfällen die Kirche mit Indicienbeweiſen, wie aus der vor 
Jahren erlaſſenen Römiſchen Inſtruktion, welche in der Zeitſchrift „Acta 
Sae Sedis‘, Bd. 6, S. 436 ff. mitgeteilt iſt, klar hervorgeht. (Vgl. des 
Verf. Theologia mor. II. n. 741.) 

Die Schwierigkeit wird natürlich häufig bleiben, ob die vorliegenden 
Indicien und Umſtände zum Beweiſe ausreichen. Auch das neue Bürgerliche 
Geſetzbuch für das Deutſche Reich gründet in mehreren Fällen Todeserklärung 
auf Vermutungen: es handeln darüber die 88 13 — 20. Nach erfolgter 
Todeserklärung ſteht bürgerlicherſeits der Wiederverheiratung des hinter⸗ 
bliebenen Gatten kein Hindernis mehr entgegen. Dieſe Geſetzesbeſtimmungen 
begnügen ſich mit einem längern oder kürzern Verſchollenſein; allein die 
Sorgfalt, mit der man die Perſonalregiſter zu führen bemüht iſt, geben 
eine gewiſſe Garantie, daß von längerem Verſchollenſein in der Regel nicht 
die Rede ſein kann, wenn nicht Thatſachen vorliegen, welche den wirklich 
erfolgten Tod höchſt wahrſcheinlich machen. Die Friſt iſt, je nach Umſtänden, 
auf 10, 5, 3 oder gar 1 Jahr feſtgeſetzt; die kurzen Friſten von 3 oder 
1 Jahre gelten ſpeziell für ſolche, die an einem Kriege teilgenommen haben, 
und für diejenigen, welche bei einer Seefahrt auf einem Schiffe waren, 
deſſen Untergang feſtſteht. 

Das kirchliche Ehegericht kann nun nicht unterſchiedslos die bürgerliche 
Todeserklärung hinnehmen als einen genügenden Beweis des wirklich er: 
folgten Ablebens des Toterklärten, ſodaß der bisherigen Ehehälfte desſelben 
eine Wiederverheiratung darauf hin geſtattet würde. Es muß unzweifelhaft 
von Fall zu Fall eine Unterſuchung angeſtellt werden über die nähern Um⸗ 
ſtände, ob dieſelben wirklich zur moraliſch ſichern Annahme des erfolgten 
Todes berechtigen. Als Hülfsmittel zur Erreichung dieſer moraliſchen Sicher: 
heit dürften aber die eben angezogenen Geſetzesbeſtimmungen des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches wohl gelten. 

Eine nahe Berührung mit dieſen geſetzlichen Beſtimmungen findet ſich 
in der That in einer beachtenswerten jüngſt erlaſſenen Entſcheidung des 
hl. Offiziums in einer ähnlichen Frage. Es handelte ſich nämlich um die 
Wiederverheiratung der Frauen, deren Gatten den italieniſchen Krieg gegen 
Abeſſinien mitgemacht und ſeit der Schlacht bei Adua kein Lebenszeichen 
mehr von ſich gegeben hatten. Alle noch jo ſorgfältigen Nachforſchungen nach 
denſelben waren reſultatlos geblieben. Ein italieniſcher Biſchof ſtellte darauf 
die Frage an das hl. Offizium, ob in vorliegendem Fall der erfolgte Tod 
als bewieſen betrachtet, und die bisherigen Gattinnen als ledig und wieder 
heiratsfähig angeſehen werden könnten; geſchähe das nicht, ſo wäre die Ge⸗ 
fahr bloßer Civilehe nicht ausgeſchloſſen. Am 20. Juli 1898 antwortete 
das hl. Offizium — und am 22. Juli erfolgte die Beſtätigung des hl. Vaters — 
in folgender Weiſe: „Dummodo agatur de viris qui certo adstiterunt 
pugnae de Adua, et, peractis opportunis investigationibus, indubi- 
tanter dignosci nequeat, an vir reapse mortuus ceciderit, attentis 
specialibus eircumstantiis in casu exposito occurrentibus et valida 
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praesumptione obitus, Ordinarius permittere poterit transitum ad 
alias nuptias.“ Daraus erhellt, daß man ſehr wohl auf hochgradige Prä⸗ 
ſumption hin den Tod der einen Ehehälfte annehmen und darauf hin der 
andern eine neue Ehe geſtatten kann. 

Valkenberg (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Erziehung von Kindern aus gemiſchten Ehen. 


Wenn wir in Nachſtehendem wieder einmul unſern Leſern zu der un- 
erquicklichen Frage der religiöſen Erziehung von Kindern aus gemiſchten Ehen 
den weſentlichen Inhalt einer uns von einem Beteiligten überlaſſenen ge⸗ 
richtlichen Entſcheidung vorlegen, ſo geſchieht es ausſchließlich zu dem Zwecke, 
immer und immer wieder auf den geradezu unhaltbaren rechtlichen Zuſtand 
hinzuweiſen, der den Eltern und deren Stellvertretern, ſowie auch ſelbſt 
den Gerichten, in erſter Linie den Vormundſchaftsgerichten gegenüber durch 
die Deklaration vom 21. November 1803 und die Kabinetsorder vom 
17. Auguſt 1825 geſchaffen worden iſt. Nur die unabläſſige Vorführung 
der durch die Anwendung dieſer Geſetze hervorgerufenen Mißverhältniſſe, 
insbeſondere der nicht mehr zu leugnenden Thatſache, daß das Gegenteil 
deſſen, was bei dem Erlaſſe beider Geſetze nach der frommen Legende be⸗ 
zweckt wurde: den Frieden in der Familie und unter den verſchiedenen 
chriſtlichen Konfeſſionen zu erhalten, erreicht wird; nur der beſtändige Hinweis 
ferner darauf, daß das Eingreifen der Staatsgewalt in das innerſte Heiligtum 
der Familien, in die religiöſe Überzeugung, daß die Subſtituirung des perſön⸗ 
lichen Gewiſſens durch den Staatswillen nur den nachteiligſten Einfluß auf 
das ſittliche Bewußtſein und den Charakter eines immerhin nicht unbedeutenden 
Teiles unſeres Volkes ausüben können, müſſen ſchließlich doch unſern Geſetz⸗ 
gebern die Augen öffnen und mit Notwendigkeit zur einfachen Aufhebung 
ohne Bedingung und Vorbehalt führen, ſodaß das Beſtimmungsrecht hin⸗ 
ſichtlich der religiöſen Erziehung der Kinder ausſchließlich der freien Ent⸗ 
ſchließung der Eltern überlaſſen bleibt. Seit nahezu einem Jahrhundert iſt 
dieſer rechtliche Zuſtand der in Belgien und Frankreich herrſchende, und doch 
gehören dort Streitigkeiten, wie ſie bei uns ſo vielfach den Frieden der 
Familien durch die Einmiſchung des Staates ſtören, zu den Seltenheiten. 
Leider haben un;ere Geſetzgeber anſtatt bei Schaffung des Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuches für das Deutſche Reich den unhaltbaren Zuſtand aufzuheben, ihn 
in dem Art. 134 des Einführungsgeſetzes zu dieſem Geſetzbuche in der Be⸗ 
ſtimmung: „Unberührt bleiben die landesgeſetzlichen Vorſchriften über die 
religiöfe Erziehung der Kinder“, aufrecht erhalten. 

Da es uns nur auf die Sache ankommt, unterlaſſen wir jede auch 
nur andeutungsweiſe Bezeichnung der Perſonen und der Gerichte. 

Der vor mehreren Jahren verſtorbene evangeliſche N. N. hat aus 
ſeiner Ehe mit einer Katholikin zwei Kinder hinterlaſſen: einen Knaben, der 
evangeliſch, eine Tochter, die katholiſch getauft iſt. Nachdem der Sohn das 
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ſchulpflichtige Alter erreicht hatte, ſchickte ihn die Mutter in die katholiſche 
Volksſchule, in der er auch dem katholiſchen Religionsunterrichte beiwohnte. 
Hier blieb er etwa anderhalb Jahre, bis das Vormundſchaftsgericht auf 
Mitteilung des evangeliſchen Pfarrers hin der Mutter aufgab, den Knaben 
der evangeliſchen Schule zuzuführen. Dieſer Weiſung wurde von ihr ent- 
ſprochen. Die Tochter dagegen beſuchte ſeit eingetretener Schulpflichtigkeit 
die katholiſche Schule. Im vorletzten Jahre ſchritt Witwe N. zur zweiten 
Ehe mit dem katholiſchen X., welcher den Knaben zu ſeinen auswärts 
wohnenden katholiſchen Verwandten brachte, wo er auch die katholiſche Schule 
beſuchte und an dem katholiſchen Religionsunterrichte teilnahm. Auf die 
Anzeige des evangeliſchen Kreisſchulinſpektors forderte das Amtsgericht die 
Eltern — den Stiefvater als Gegenvormund — unter Androhung einer 
Ordnungsſtrafe auf, die beiden Kinder binnen vierzehn Tagen in die evan— 
geliſche Schule zu ſchicken. Als dieſer Aufforderung keine Folge geleiſtet 
wurde, ſetzte das Amtsgericht gegen die Muttervormünderin eine Ordnungs⸗ 
ſtrafe feſt, indem es ihr zugleich für den Fall, daß nicht binnen einer Woche 
die Kinder in der evangeliſchen Religion unterrichtet würden, die Entziehung 
der Vormundſchaft und des Erziehungsrechtes androhte. Da dieſer Auf, 
forderung keine Folge geleiſtet wurde, entſetzte das Amtsgericht die Mutter 
ihres Amtes als Vormünderin. 

Gegen dieſen Beſchluß erhob die Mutter das Rechtsmittel der Be- 
ſchwerde Das Landgericht gab dieſer Beſchwerde nur zum Teil ſtatt, in- 
dem es den angefochtenen Beſchluß inſoweit aufhob, als durch ihn die 
Beſchwerdeführerin des Amtes als Vormünderin ihrer (katholiſchen) Tochter 
entſetzt worden war. Im übrigen wurde die Beſchwerde als unbegründet 
zurückgewieſen. Dieſe Entſcheidung beruht auf folgenden Gründen: 

In dem urſprünglichen Geltungsgebiete der Deklaration vom 21. No⸗ 
vember 1803 ſei bis zur Zeit ihres Erlaſſes das durch ſie abgeänderte 
Prinzip des $ 76 II. 2 allg. preuß Landrechts gemäß § 80, 822) daſ. 
auch für die Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen nach dem Tode 
der Eltern, bezw. des Vaters maßgebend geweſen. Es ſei daher anzunehmen, 
daß der Geſetzgeber bei dem Erlaſſe der Deklaration — da dieſe Ent- 
gegenſtehendes nicht enthalte — die Weitergeltung der $$ 80, 82 J. c. 
modifizirt durch das Prinzip der Deklaration gewollt und vorausgeſetzt habe 
(vgl. Johow V. S. 71, IX. S. 46). Hierdurch ſeien die 88 80, 82 
aber nicht ein Beſtandteil der Deklaration geworden in dem Sinne, daß 


dieſelben bei Einführung der Deklaration in das Gebiet des rheiniſchen 


1) 8 76. Sind die Eltern verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen zugethan, jo 
müſſen bis zum zurückgelegten vierzehnten Jahre die Söhne in der Religion des 
Vaters, die Töchter aber in dem Glaubensbekenntniſſe der Mutter unterrichtet werden. 

2) $ 80. Auch nach dem Tode der Eltern muß der Unterricht der Kinder in 
dem Glaubensbekenntniſſe desjenigen von ihnen, zu deſſen Geſchlecht ſie gehören, 
fortgeſetzt werden. 

3 82. Hat aber der verſtorbene Ehegatte ein zu ſeinem Geſchlechte gehöriges 
Kind, wenigſtens durch das ganze Jahr vor feinem Tode, in dem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe des anderen Ehegatten unterrichten laſſen, ſo muß dieſer Unterricht in eben der 
Art, auch nach ſeinem Tode, bis zum vollendeten vierzehnten Jahre des Kindes, 


fortgeſetzt werden. 


Pastor bonus, 1898/99 12 
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Rechtes, auch ohne daß die Einführungsorder ihrer irgendwie Erwähnung 
gethan, als formell geltendes Recht mit eingeführt zu erachten wären. Ihre 
modifizirte Weitergeltung in dem urſprünglichen Rechtsgebiete der Deklara⸗ 
tion verleihe ihnen daher für das Gebiet des rheiniſchen Rechtes, in welchem 
ſie durch die Allerh. Kabinetsorder vom 7. Auguſt 1825 und auch ander⸗ 
weitig eben nicht eingeführt ſeien, nur die Bedeutung eines Interpre⸗ 
tationsmittels. Als ſolches ſtellten ſie außer Zweifel, daß die Deklaration 
in dem neuen Geltungsgebiete für die Erziehung der Kinder auch nach dem 
Tode der Eltern maßgebend ſein ſolle. In gleicher Weiſe laſſe ferner 8 82 
den zu präſumirenden Willen des Vaters als entſcheidend erkennen, während 
anderſeits eine Nötigung, nur die eine im $ 82 angegebene beſtimmte That⸗ 
ſache als allein in Betracht kommende Außerung dieſes Willens an⸗ 
zuerkennen (vgl. Johow V. S. 65, 69; VI. S. 53; IX. S. 47; X. S. 79), 
mangels formeller Geltung des $ 82 im rheiniſchen Rechtsgebiete nicht vor⸗ 
liege (vgl. Koch, Allg. Landr. VII. Aufl., Anm. 13 a. E. zu II. 2. Dernburg⸗ 
Schulzenſtein, Vormundſch.⸗Ordnung S. 253). 

Im vorliegenden Falle ſtehe feſt, daß der Knabe in der evangeliſchen 
Konfeſſion ſeines Vaters getauft ſei und eine Zeitlang die evangeliſche Schule 
beſucht habe. Wenn auch zur Zeit des Todes ſeines Vaters der Schul⸗ 
beſuch des damals fünf Jahre und einen Monat alten Knaben noch nicht 
begonnen haben werde, ſo könne doch bei der katholiſchen Religion der Mutter 
nicht zweifelhaft ſein, daß der Vater den Sohn zur Erziehung in der evangeliſchen 
Konfeſſion beſtimmt habe. Gerade aber im Hinblick auf dieſe Beſtimmung 
hinſichtlich des Sohnes ſtelle die Thatſache, daß die Tochter bei Lebzeiten — 
drei Jahre vor dem Tode des Vaters — öffentlich katholiſch getauft worden 
ſei, es außer Zweifel, daß nach dem Willen des Vaters die Tochter in der 
katholiſchen Konfeſſion der Mutter habe erzogen werden ſollen. Irgend 
welche Umſtände, welche auf eine Anderung dieſes Willens des Vaters hin⸗ 
deuteten, ſeien nicht vorhanden. Hiernach habe die Beſchwerdeführerin die 
Pflicht, den Sohn in der evangeliſchen Konfeſſion, die Tochter in dem katho⸗ 
liſchen Bekenntniſſe unterrichten zu laſſen. Es ſei daher die Entſcheidung 
des Vorderrichters hinſichtlich des Knaben zutreffend, während hinſichtlich 
der Tochter der angefochtene Beſchluß der Aufhebung unterliegen müſſe. 

Civis. 


Zur Seelſorge der Männerwelt. 


Je mehr die Zahl der Gläubigen in einer Pfarre zunimmt, um ſo 
lauter werden die Klagen über Verluſte durch bloße Civiltrauungen, wilde 
und gemiſchte Ehen, über Vernachläſſigung der Sakramente und des Gottes⸗ 
dienſtes, über Gleichgültigkeit gegen die Religion, über Feindſeligkeit gegen 
die Kirche. Am meiſten geben dabei die Männer zu Klagen Veranlaſſung. 
Selbſt in großen Pfarreien, die an 10000 Seelen und darüber zählen, iſt 
die Zahl der entſchieden katholiſchen Männer meiſt auffallend klein. Bringt 
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es daſelbſt eine Männerkongregation auf 200 Mann, ſo gilt das ſchon als 
eine hohe Ziffer, während doch weit über 1000 gleichgültige Männer ſich 
durch nichts aus ihrer Apathie herausreißen laſſen. 

Vielerorts wurde nun verſucht, den Übelſtänden entgegenzuwirken, 
teils durch Miſſionen, teils durch kirchliche Vereine, Kongregationen, Sodalitäten 
und dergleichen. Der Erfolg entſpricht jedoch keineswegs den Erwartungen. 
Die Miſſionen wirken auf die Mehrzahl nur für kurze Zeit; ſie gleichen 
einem heftig aufflackernden Feuer, das kurze Zeit grell in die Augen leuchtet 
und mit ſeiner Glut in Schrecken ſetzt; aber die nächſte Woche nach der 
Miſſion folgt ſchon die Abſpannung, und weil die Anregung nicht in gleich 
packender Weiſe wiederkehrt, vermißt der große Haufen in dem gewöhnlichen 
Pfarrgottesdienſt das Neue und Reizende der Miſſion; er fühlt noch mehr 
wie früher Langeweile, und im günſtigſten Falle bleibt es beim alten 
Schlendrian. Auch die Vereine thun's noch nicht. Wer als Präſes in 
ſolchen Vereinen mit Luſt und Liebe und nicht ohne viele Arbeit jahrelang 
wirkt, wird nur ſehr ſchwer zu dem Geſtändnis gelangen, mit den Apoſteln 
zu ſagen: „Ich habe die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ So- 
bald aber jemand kaltblütig und nüchtern die großen katholiſchen Ortſchaften 
von 30 000 bis 100 000 Einwohnern durchmuſtert, wird er die Wirkungen 
der Kongregationen mit der Laterne ſuchen müſſen und in den meiſten Fällen 
zugeben, daß die Mitglieder der Vereine ſchon vorher ordentliche Leute waren, 
und daß ſie auch ohne den Verein nicht weniger ordentlich geblieben wären. 
Die Vereine find Medikamente, an Geſunde verabreicht. Dir eigentlichen 
Kranken, denen ſie gut thun könnten, finden ſich da nicht ein. Endlich 
wird noch der Mangel an Prieſtern, die vielen Lücken im Klerus während 
der letzten Jahre als Grund für die vorhandenen Übelſtände gektend gemacht. 
Ohne Zweifel hat das auch mitgewirkt; aber nur inſofern, als dadurch 
das Übel in etwas raſcherem Tempo zunahm. Zu der Zeit, als noch keine 
Lücken in der Pfarrſeelſorge waren, neben dem Pfarrklerus noch die Ordens: 
prieſter wirkten, und die Kongregationen nach eigenen Berichten in hoher 
Blüte ſtanden, da war das beklagte Übel auch ſchon da. Die ordentlichen 
Elemente ſammelte man in den Kongregationen, und alle andern, die etwas 
zu wünſchen übrig ließen, hielt man ängſtlich daraus fern. Auch damals 
ſchon wuchs mit der Zahl der Pfarrangehörigen gleichfalls die Zahl der Lauen 
und Gleichgültigen. Werden nun jetzt allmählich die Lücken im Pfarrklerus 
ausgefüllt, ſo erhält zwar der Pfarrgottesdienſt wieder ſeine Vollſtändigkeit, 
die Zahl der hl. Meſſen, der Andachten, der Predigten mehrt ſich. Aber 
es wächſt nicht in gleichem Maße die innere Lebenskraft der Gemeinde, wie 
die Zahl der Gläubigen zunimmt. Gerade in der allerjüngſten Zeit werden 
die Klagen immer häufiger und dringender. Daher iſt es wohl angebracht, 
nach der eigentlichen Urſache des Übels zu forſchen. Aus der Erkenntnis 
der Urſache ergibt ſich dann unſchwer die Erkenntnis des Heilmittels. Die 
erſte Frage iſt alſo: woher ſtammt die Lauheit der katholiſchen Männer⸗ 
welt? Die zweite Frage iſt: wie kann geholfen werden? 

1. Die Lauheit der katholiſchen Männer unſerer Zeit iſt entſtanden 
aus Mangel an Arbeit in der Religion. Müßigang iſt auch hier des 
übels Anfang. Zur näheren Erklärung dieſer Behauptung diene Folgendes: 
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Den Männern unſerer Zeit wird in der katholiſchen Kirche die Beobachtung 
der göttlichen und kirchlichen Gebote als Pflicht vorgehalten; jedoch es findet 
ſich darunter nichts. was dem Manne, als ſolchem, als beſondere Mannes 
pflicht obliegt. Dem hl. Meßopfer beiwohnen, die Predigt anhören, in 
einer Prozeſſion mitgehen, die hl. Sakramente empfangen, das ſind Dinge, 
die jedes Weib, ſelbſt jedes unterrichtete Kind ebenſo gut leiſten kann, wie 
der Mann. Nun hat aber der Mann ſeiner Natur nach nicht bloß mehr 
Körperſtärke, ſondern auch mehr geiſtige Kraft als wie Weib und Kind, 
und dieſen Überſchuß an körperlicher und geiſtiger Kraft will der Mann 
auch bethätigen und gebrauchen. Seine Natur drängt ihn dazu, den Weibern 
und Kindern voranzugehen und mehr zu leiſten, als dieſe. Es iſt ein 
lobenswerter Stolz, wenn der Mann ſich dagegen ſträubt, mit Weibern und 
Kindern auf gleicher Stufe gehalten zu werden. Er will es zeigen, daß 
er mehr kann, als dieſe. Thatſächlich iſt aber in unſerer Zeit der Mann 
im Gottesdienſte, im Empfang der Sakramente (mit Ausnahme der Prieſter— 
weihe), in dem Anhören der Predigt und faſt in allen äußeren Bethätigungen 
der Religion den Weibern und Kindern gleichgeſtellt worden. Der Mann 
findet keine Möglichkeit mehr, ſich in der Religion vor dem ſchwächern 
Geſchlechte hervorzuthun. | 

Anders war die Stellung des Mannes in der Kirche zur Zeit der 
Apoſtel. Damals hielt die Kirche darauf, daß der Mann als Haupt des 
Weibes ſich auch im Gottesdienſte erkennbar mache. Vergl. 1. Korinth. 11, 3: 
Volo autem vos scire, quod omnis viri caput Christus est; caput 
autem mulieris vir. Ebendaſelbſt Vers 7: Vir quidem non debet 
velare caput suum. Der Apoſtel beruft ſich dabei ausdrücklich auf das, 
was die Natur lehrt, indem er in Vers 14 fragt: Nec ipsa natura 
docet vos, quod vir quidem, si comam nutriat, ignominia est 
illi? Daß der Apoſtel hiermit viel mehr regeln wollte, als eine bloße 
Toilettenfrage, ergibt ſich aus Kap. 14, 34: Mulieres in ecclesia taceant. 
non enim permittitur eis loqui, sed subditas esse. Ebendaſelbſt Vers 35: 
Siquid autem volunt discere, domi viros suos interrogent. Zur Zeit 
der Apoſtel ſtand ſchon der Vorrang des Mannes in der Kirche feſt und 
wurde auch bis an den Anfang unſeres Jahrhunderts gewiſſenhaft feſtgehalten. 
Männern wurde amtlich die Aufgabe zugewieſen, das kirchliche Leben in 
der Gemeinde zu überwachen, die Säumigen zu ermahnen, die Widerſpenſtigen 
anzuzeigen und auf ihren Eid zu erklären, welche Dinge in der Pfarre 
der Verbeſſerung bedürften. Kam der Biſchof in die Gemeinde, ſo berief 
er dieſe geſchworenen Männer und ließ ſich über alles getreuen Bericht 
erſtatten. So Gerhard in der Lebensbeſchreibung des hl. Ulrich von Augs⸗ 
burg (10. Jahrhundert). Ahnliches zeigt auch unſere Kölner Erzdiözeſe. 
Die Statuta Adolphi III. vom Jahre 1550 ſchreiben für die Viſitation 
Folgendes vor: „Interrogandum, si in unaquaque plebe constituti 
sint per pagos vir i veraces et Dominum timentes, qui ceteros ad- 
moneant, ut ad ecclesiam pergant, praesertim in festis diebus, ad 
Matutinas, Missam et Vesperam, et nihil servilis operis faciant, multo 
minus aliquid criminis vel ethnicae levitatis committant, qui et 
transgressores Presbytero annuntient, similemque denuntiationem 
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faciant de omni opere manifesto.“ Die Agende der Erzdiözeſe Köln, 1720 
edirt, definirt das Amt dieſer Männer in folgender Weiſe pag. 285: quorum 
munus versatur tum circa externa temporalia bona ac ecclesiae jura, 
tum vero circa spiritualia, bonam nempe morum ac vitae disciplinam. 
Des näheren heißt es pag. 286: Ultima et praecipua pars officii 
Scabini Synodalis est, ut cultus Dei et disciplina Christiana inspec- 
tione Synodalium concurrente melius conservetur, praecepta Deca- 
logi, ecelesiae et piae consuetudines accuratius observentur: cum- 
primis iuventus in doctrina Christiana instruatur. .... Si quae ad 
correctionem denuntianda observaverint, ea vero ipsimet annotare 
nequeunt, singulis quatuor temporum Dominicis a Pastore id secreto 
fieri curabunt. Pag. 287—289 folgen dann in 26 Nummern genaue 
Aufzeichnungen alles deſſen, worauf dieſe Männer zu achten hatten. 


Die franzöſiſche Geſetzgebung brachte hierin die erſte Anderung. Das 
die Kirchenfabriken betreffende Dekret vom 30. Dezember 1809 verwies 
die Männer in ihrer Mitwirkung zum Gedeihen der Kirche nur auf das 
Nebenſächliche, ausſchließlich auf die kalte Vermögensverwaltung. Die neuere 
preußiſche Geſetzgebung über die Vermögensverwaltung in den katholiſchen 
Kirchengemeinden vom 20. Juni 1875 hat daran im Prinzip nichts geändert. 


Somit iſt in unſerm Jahrhundert zuerſt den Männern eine Auf— 
gabe weggenommen, die ſie faſt achtzehn Jahrhunderte zum eigenen Segen 
und zum Gedeihen der Kirche inne hatten, nämlich die amtliche Mitwirkung 
am Seelenheil ihrer Mitmenſchen. Mag nun anderorts das Geld als 
„nervus rerum“ noch jo ſehr den erſten Rang einnehmen, in der Kirche 
Gottes gibt es Wertvolleres und Höheres, nämlich die geiſtigen Güter. 
Solange die Männer die hohe Aufgabe vor ſich hatten, daß ſie amtlich 
auf ihren Eid berufen werden konnten, auch als Laien für das Seelenheil 
der Gläubigen thätig zu ſein, ſuchten ſie eine Ehre darin, dieſe Aufgabe 
zu löſen und ihre Manneskraft dafür einzuſetzen. Die Schwierigkeiten der 
übernommenen Pflichten haben für einen Mann, der ſich ſeiner Kraft und 
ſeines von der Natur begründeten Ranges bewußt iſt, nichts, was ihn zurück⸗ 
ſchrecken könnte. Jede Anſtrengung und Mühe ſtählt und weckt die eigenen 
Kräfte. Nach dem bekannten Sprichworte „docendo discimus“ könnte 
man hier ähnlich ſagen „movendo movemur“ und „corrigendo corrigimur“. 


2. Aus dem Geſagten iſt nun unſchwer zu erraten, welcher Mittel als 
Hülfe gegen die Lauheit der Männer und deren Gleichgültigkeit beabſichtigt 
wird. Das Mittel beſteht darin, daß man die Männer wieder amtlich in 
den Rang einſetzt, den ſie früher in der Kirche Jeſu inne hatten, daß man 
unter zeitgemäßen Modifikationen die alten Statuten wieder aufleben läßt, 
wie fie in der Agende von 1720 Seite 285 bis 290 in 8 3 „De Scabinis 
Synodalibus“ handeln, daß man, mit andern Worten, in jeder Gemeinde 
lebendige Muſter von tapfern Streitern Chriſti aufſtellt, die nicht, wie 
ſtumme Hunde, einherſchleichen, ſondern im Bewußtſein ihres guten Rechtes 
und in Ausübung des ihnen vom Biſchof übertragenen Amtes die Lauen 
wecken, die Böſen ſchrecken, den Zweifelnden raten, den Gefährdeten bei- 
ſtehen und als echte Männer nichts fürchten, als nur Gott allein. 
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Man ſage nicht, ſolche Männer ſeien heutzutage nicht mehr zu 
finden. In den Katholikenverſammlungen, in den Parlamenten hat es 
ſich gezeigt, daß die eigentliche Mannesnatur der katholiſchen Männer noch 
lebt und durchbricht, auch wenn ſie nicht kirchenamtlich berufen wurde. 
Wird nun das, was dort im großen ganz freiwillig ſich angeboten hat, 
auch im kleinen verwertet, werden in jeder Gemeinde mit der nötigen 
Vorſicht und Klugheit brave Männer als Kirchenſchöffen mit der Aufgabe 
betraut, ihre chriſtlichen Glaubensgenoſſen in Liebe und Sanftmut zur 
Pflichterfüllung zu ermahnen und von böſen und verkehrten Dingen zurück⸗ 
zuhalten, ſo braucht die Kirche künftig nicht zu bangen wegen der rieſig 
anſchwellenden Seelenzahlen in den Pfarrgemeinden. Dann wächſt mit der 
Seelenzahl auch die Zahl der Schöffen, die mitarbeiten im Weinberge des 
Herrn. Mögen dieſe Kirchenſchöffen auch noch ſo einfache und ſchlichte 
Männer ſein, mag ihre Rede weder ſo lang, noch ſo künſtlich ſein wie eine 
Predigt, eines bat das Wort der Schöffen ſelbſt vor dem Worte des Prieſters 
und des Biſchofs voraus: es unterliegt nicht dem Verdachte, daß es bloß 
geſprochen werde des Geldes wegen. Die Weltkinder unterſchieben ja ſo 
gern und häufig ihre eigenen eigennützigen Beweggründe auch den Dienern 
der Kirche. Wenn der Diener der Kirche mahnt oder warnt, ſo zucken ſie 
die Schultern mit der verächtlichen Bemerkung: „Der wird ja dafür be⸗ 
zahlt; der muß ſo reden; der lebt davon.“ Dieſer Verdacht kann dem 
unbeſoldeten Schöffen gegenüber nicht aufkommen. 

Der Nutzen der Schöffen wird ſich beſonders einem neu eintretenden 
Pfarrer bemerkbar machen. Jetzt muß jeder neue Pfarrer von vorne an⸗ 
fangen und braucht in großen Gemeinden Jahre, ehe er genügende Perſonen⸗ 
kenntnis erlangt hat. Die amtlichen Schöffen würden ihm ſofort und in 
zuverläſſiger Weiſe jede gewünſchte Auskunft bieten. Nicht minder gewähren 

bei Erkrankung der Prieſter und bei Vakanzen von Seelſorgeſtellen die 
Schöffen einen ſchätzenswerten Erſatz. Bei den Viſitationen wird der Biſchof 
durch die Schöffen einen wahrheitsgetreuen Aufſchluß und Einblick in das 
innere religiöſe Leben der Gemeinde erhalten, viel lebendiger, als durch 
die dürren Zahlen, die ihm jetzt eingereicht werden müſſen 

Somit kann nur dringend gewünſcht werden, daß die Kirche das Bei⸗ 
ſpiel des Staates befolge. Der Staat muſtert alljährlich ſeine Männer 
und nimmt die ſtärkſten als Wehrleute in ſeinen Dienſt; er bangt nicht vor 
dem Zuwachs von Millionen. Je mehr Millionen Unterthanen, deſto mehr 
Wehrleute. Un aber ängſtlichen Gemütern jeden Zweifel darüber zu be⸗ 
nehmen, daß im 19. Jahrhundert die Einrichtung von Kirchenſchöffen nicht 
bloß wünſchenswert, ſondern auch möglich iſt, ſo ſei hier Folgendes aus⸗ 
gezogen aus der Königl. Verordnung, die Kirchenordnung für die evange⸗ 
liſchen Gemeinden der Provinz Weſtfalen und der Rheinprovinz betreffend, 
vom 5. März 1835. 

§ 15. Die Pflichten der Alteſten ſind: dem Prediger zur Erreichung 
des Zweckes in ſeinen Amtsverrichtungen hülfreiche Hand zu leiſten. Ins⸗ 
beſondere haben ſie: 

1. beim öffentlichen Gottesdienſte über gute Ordnung zu wachen; 
2. ſollen fie diejenigen, welche durch Nichtbeſuchung des Gottesdienſtes 
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oder ſonſt durch Übertretung der im vorigen Kapitel bemerkten Pflichten 
der Gemeindeglieder Anſtoß geben, dem Prediger anzeigen; 

3. ſind ſie verbunden, abwechſelnd den Prediger bei den jährlichen Haus⸗ 
beſuchen, wo dieſe üblich ſind, zu begleiten; 

4. müſſen ſie zur Zeit der Vakanz der Predigerſtelle, nach Anweiſung 
des Superintendenten dafür ſorgen, daß der Gottesdienſt und der 
katechetiſche Unterricht der Jugend gehörig wahrgenommen werde; 

5. überhaupt durch Ermahnen und Bitten chriſtliche Ordnung, gewiſſen⸗ 
hafte Kinderzucht und einen frommen Lebenswandel der Gemeinde⸗ 
glieder fördern. Vergl. Sammlung von Hermes III, S. 654. 
Poppelsdorf. Hürth. 


Die Lage der Hülfsgeiſtlichen !). 


Nachdem für einen großen Teil der katholiſchen Geiſtlichkeit durch 
ſtaatliche Geſetze in finanzieller Hinſicht beſſer geſorgt worden iſt, iſt es gewiß 
auch mal an der Zeit, auf die Gehaltsverhältniſſe der übrigen Geiſtlichkeit, 
nämlich der Hülfsgeiſtlichen (Vikare, Kapläne ꝛc.) und auf die Penſionirung 
und Invalidität der Geiſtlichen überhaupt hinzuweiſen. 
| Es kann zugegeben werden, daß vor allen höhern Studien das der 
Theologie verhältnismäßig billig iſt, und die Theologen ſofort Anſtellung finden. 
Einerſeits iſt hierbei von großer Bedeutung die Wohlthätigkeit der Katholiken, 
die es durch ihre Geldſpenden und ſonſtige Unterſtützungen ſo manchem 
armen Gymnaſiaſten ermöglichen, überhaupt an „Studiren“ zu denken und ihr 
Studium bis zum Abiturientenexamen zu vollenden. Dann helfen ander⸗ 
ſeits die Konvikte und ſpäter die Theologen- Internate und Prieſter⸗ 
ſeminarien. — Aber bei allen dieſen Vorzügen der Theologen vor den 
anderen Studenten darf doch dabei nicht vergeſſen werden, daß ſicher ein 
großer Prozentſatz der kath. Geiſtlichkeit aus den nicht begüterten Ständen 
hervorgeht; und daher wird auch jeder, der die Sachlage kennt und über⸗ 
ſchaut, ſich leicht davon überzeugen können, daß die jungen Geiſtlichen nicht 
ſelten mit Schulden ihre Studien beenden. 

Und wie ſieht es denn mit ihren Stellen in finanzieller Hinſicht aus? 
Von einigen wenigen, beſonders den neu gegründeten Stellen abgeſehen, ſind 
die meiſten derart, daß der Inhaber nicht in der Lage iſt, ſeine gewiß 
nicht großen Bedürfniſſe zu befriedigen. Wenn ja auch in der Diözeie 
z. B., in der Schreiber dieſes angeſtellt iſt, das Gehalt meiſtens mit den 
Nebeneinnahmen circa 1800 Mk. beträgt, — in anderen Diözeſen ſoll es be- 
deutend geringer ſein — ſo gibt es auch Fälle, deren Anzahl nicht gering iſt, 
wo mindeſtens ½ abzurechnen iſt. Dabei muß der Kaplan ꝛc. Möbel an⸗ 


) Wenngleich in der Trierer Diözeſe die in den folgenden Ausführungen 
dargelegten ungünſtigen Verhältniſſe unſeres Wiſſens nicht vorliegen, ſo — wir 
dieſelben doch im Intereſſe derjenigen Diözeſen, die der verehrte Herr Verfaſſer im 
Auge hat, veröffentlichen zu ſollen. Die Red. 
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ſchaffen, Haushalt einrichten und unterhalten, Bücher kaufen und frühere 
Rechnungen bezahlen. Oft ſind dabei ſeine Verhältniſſe im Elternhauſe 
derart, daß er helfen muß, falls er das vierte Gebot Gottes beobachten 
will. Außerdem wird dann ſeine Kaſſe in Anſpruch genommen durch die 
Sorge für Arme, Kranke und ſonſtige Notleidende, die ja doch in erſter 
Linie ſich an die Geiſtlichen wenden. Findet er dabei noch eine Anſtellung 
in einer Stadt mit Vereinen ꝛc., ſo kann man ſich leicht denken, daß das 
minus oft größer iſt, als die Einkünfte. Wirkt der Geiſtliche nun einige 
Jahre oder oft noch kürzere Zeit an einem und demſelben Orte, ſo bringt 
der Poſtbote die Verſetzungsurkunde nach irgend einem andern Orte. Was 
nun aber ein ſolcher Umzug (beſonders bei eingerichtetem Haushalt) koſtet, 
das weiß jeder, der es mitgemacht; falls er dann auch nicht binnen fünf 
Jahren z. B. viermal dieſe Freude des Umziehens gehabt hat, wie es auch 
wohl vorkommt. Was Wunder daher, daß der Geiſtliche oft jahrelang 
nur mit Schrecken an die unbezahlten Rechnungen, an die geliehenen, noch 
nicht zurückbezahlten Gelder denkt. 


Während faſt allen Beamten Umzugsgelder und ſonſtige Beihülfen 
in Krankheitsfällen bei notwendigen Badereiſen bezahlt werden, ſtehen ſolche 
den Geiſtlichen entweder gar nicht zu Gebote, oder aber es wird ihnen ſo 
ſchwer und unangenehm gemacht, daß ſie ſchon recht gern im voraus auf 
Einreichung von Bittgeſuchen verzichten. 


Und falls nun auch von allem Geſagten abgeſehen wird, wäre es dann 
nicht wenigſtens in Ordnung, daß mit der Zunahme der Amtsjahre auch das 
Gehalt der Hülfsgeiſtlichen ſtiege, wie etwa bei den Pfarrern? So aber bleibt 
das Gehalt immer auf derſelben minimalen Höhe und zwar auch dann, wenn die 
allgemeinen Bedürfniſſe und Lebensverhältniſſe höhere Anſprüche an die Kaſſe 
ſtellen. Ja dazu hat der Kaplan auch noch die Ausſicht, vielleicht nach zehn⸗ 
jähriger Wirkſamkeit bei einer Verſetzung ſich zu verſchlechtern, ſodaß es 
dann auch keine Seltenheit iſt, daß ein fünfzig⸗ ja ſech zigjähriger Prieſter 
ungefähr die Hälfte von dem Gehalt eines eben aus dem Seminar ent⸗ 
laſſenen bezieht. Man könnte hier einwenden, die betreffenden Herren hätten 
es ja ſelbſt in der Hand, ihre Lage zu verbeſſern dadurch, daß ſie Pfarrer 
würden. Aber wer wollte anderſeits die Meinung vieler von denſelben 
nicht achten und ehren, daß nach derſelben dieſe Bürde und Verantwortung 
für ſie zu ſchwer ſei? | 

Ein jeder, der dieſe Angaben, die vollſtändig den Thatſachen in vielen 
Diözeſen entſprechen, ruhig überdenkt, wird eingeſtehen müſſen, daß hier 
Wandel geſchaffen werden muß, umſomehr, wenn wir noch an die event. 
Erkrankung oder ſogar vollſtändige Dienſtuntauglichkeit erinnern. Etwas 
Traurigeres und Betrübenderes wird es wohl kaum geben, als zu er⸗ 
fahren, daß ein alter Geiſtlicher, welcher treu ſo manches Jahr hindurch 
ſeine Pflichten gegen Gott und die ihm anvertrauten Seelen erfüllt hat, 
nun in alten und kranken Tagen kaum ſo viel hat, daß er anſtändig davon 
leben und dabei Arzt und Apotheke bezahlen kann. In manchen Diözejen 
iſt zwar ein ſogen. Invalidenfonds, zu dem die Geiſtlichen ſelbſt beitragen 
müſſen, gegründet: aber was ſind denn 1000 oder 1200 Mk. für einen 
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Geiſtlichen, der auf andere Nebeneinkünfte verzichten und dabei noch ſonſtige 
Bedürfniſſe befriedigen muß? 

Doch ein Einwand könnte noch gemacht werden, der Prieſter müſſe 
dem Altar leben und von ihm leben und er würde auch nicht „verhungern“. 
Ja gewiß, er ſoll auch nicht verhungern, aber er ſoll und muß doch auch 
ſtandesgemäß leben, ſtandesgemäß in Not und kranken Tagen ſich verpflegen 
und auch, wenn wir ſo ſagen dürfen, ſterben können. Er ſoll ja gewiß 
nicht nach Gut und Geld ſtreben, aber er ſoll doch vom Altare ſicher auch 
ſo leben können, daß es ermöglicht iſt, bei rechter Lebensweiſe ſo viel zu 
erſparen, um vor Not und Armut geſchützt zu ſein. 

Hier muß alſo abgeholfen werden. Wie aber wird dieſes möglich 
ſein? So leicht wird es zwar nicht ſein; aber daß es möglich iſt, ergibt 
ſich für jeden, dem ſein Stand lieb iſt, ſchon daraus, daß es notwendig 
iſt. Einige ſolcher Mittel ſeien darum hier angedeutet, gegen die zwar 
viele etwas und vielleicht ſogar vieles auszuſetzen haben. Falls aber mal 
die Sache auf den Konferenzen beraten wird, insbeſondere von der kirch— 
lichen Behörde in die Hand genommen werden wird, ſo wird ſich auch ohne 
Zweifel ſchon bald etwas Gutes und Nutzbringendes ergeben. 

Das Erſte, was wohl notwendig wäre, würde ſein, daß ein feſtes Grund— 
gehalt für alle Hülfsgeiſtlichen und ein Zuſchuß für weitere Dienſtjahre feſtgeſetzt 
würde. So könnte z. B. ein Grundgehalt, exkluſive aller Nebeneinkünfte und 
Stipendien, alſo ein unbelaſtetes Gehalt von 1200 Mk. nebſt freier 
Wohnung oder angemeſſener Wohnungsentſchädigung ſo normirt werden, daß 
es bei jedesmal fünf weiteren Dienſtjahren um 200 oder 300 Mk. ſtiege, 
bis ſich endlich ein unbelaſtetes Maximalgehalt von ca. 2500 Mk. ergäbe. 

Wer aber ſoll dieſes bezahlen? Die nächſte Pflicht liegt da wohl ſelbſt⸗ 
redend dem Staate ob; dies um jo mehr, als der Staat für die pro- 
teſtantiſchen Geiſtlichen, die ja faſt alle Pfarrer ſind, weit mehr bezahlt. 
Dann wären die Kirchengemeinden heranzuziehen, die durch dieſe Laſten, 
welche durch Kirchenſteuern aufzubringen wären, wohl kaum zu ſehr be— 
ſchwert würden. Würde es ſich ſo aber nicht gut ermöglichen laſſen, ſo 
würden wohl durch Beratung des Kirchenvorſtandes andere Mittel und Wege 
aufzufinden ſein. Falls es auch ſo nicht ginge, ſo könnte doch durch erhöhte 
Kathedralſteuer oder auf ſonſtige Weiſe von der geiſtlichen Behörde Abhilfe 
bezw. Zuſchuß beſchafft werden. 

Was alsdann die invaliden und kranken Geiſtliche anbetrifft, ſo wäre 
es wohl am einfachſten, wenn durch ſog. Rentenverſicherung z. B. hier Vorſorge 
getroffen würde. Überall wird heutzutage das Genoſſenſchaftsweſen empfohlen; 
warum ſollte dies nun nicht auch dem geiſtlichen Stande nutzbar gemacht 
werden? Nach Anſicht des Einſenders müßten nun alle Geiſtlichen, die in 
der Seelſorge thätig ſind, von der geiſtlichen Obrigkeit verpflichtet werden — 
und daß dieſes möglich iſt, zeigt dieſelbe Einrichtung beim obengenannten 
Invalidenfonds — ſich einer, ſei es für ganz Deutſchland oder nur für eine 
oder einige Diözeſen gegründeten und von der geiſtlichen Obrigkeit oder 
mehreren Geiſtlichen geleiteten Rentenbank anzuſchließen. Die Beiträge 
würden minimal ſein und doch dabei den unverſorgten Geiſtlichen bei 
Invalidität oder bei einem beſtimmten Alter eine ſichere und gute Rente 
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verſchaffen. Daß auf dieſem Wege der Selbſthülfe etwas Gutes erreicht 
werden kann, das zeigt uns z. B. der Verein für kath. Kaufleute Deutſch⸗ 
lands, der bei einem jährlichen Beitrag von ca. 5 Mk. ein Sterbegeld von 
1000 Mk. auszahlen kann. 

Mögen alle, die dazu im Stande ſind, ihre Mithülfe einem ſolchen 
verdienſtlichen Werke leihen, damit die Lage eines der wichtigſten und 
größten Stände der Kirche ſich beſſer geſtalte. Alles organiſirt ſich heute: 
nun ſtehen wir nicht zurück, damit deſto mehr gewirkt werden kann ad 
honorem Dei et salutem animarum. Vicarius. 


Soziale Nundſchau. 
1. Kongreſſe über den Arbeitsnachweis. 


Daß die Wichtigkeit eines gut organifirten Arbeits nachweiſes in 
immer weiteren Kreiſen erkannt wird, davon legen mehrere in der letzten 
Zeit ſtattgehabten Kongreſſe Zeugnis ab. Die leitenden Kreiſe hatten es 
lange Zeit mißachtet, daß — nach einem treffenden Ausdrucke der „Sozialen 
Praxis“ — „der Arbeitsvertrag das einzige Mittel iſt, welches den Ver⸗ 
mögensloſen zur Aufrechthaltung ihrer Exiſtenz zur Verfügung ſteht“. Die 
Intereſſen der Unternehmer beim Arbeitsvertrag waren ſorgfältig geſchützt; 
an die Intereſſen des Arbeiters, für den doch hier viel mehr auf dem 
Spiele ſteht, dachte man nicht. So war der Arbeitſuchende in den meiſten 
Fällen dem guten Willen des Arbeitgebers preisgegeben, und das war nicht 
gut. Ein neutraler Arbeitsnachweis wird daher namentlich ſeit den letzten 
Jahren von allen Einſichtigen als das einzige Mittel betrachtet, die Frei⸗ 
heit des Arbeitsvertrages auf beiden Seiten zu ſichern. Auf eine gute 
Organiſation des Arbeitsnachweiſes hat man folglich viel Aufmerkſamkeit 
verwendet, weniger von ſeiten der Regierung als der Kommunalbehörden. 
Soll aber der Arbeitsnachweis ſeiner hohen Aufgabe dienen, ſo muß Sicher⸗ 
heit geſchaffen werden, daß er nicht von der einen oder andern Partei miß⸗ 
braucht und ſeiner Beſtimmung zuwider zur Schädigung der wirtſchaftlichen 
Gegner benutzt wird. Bei einem Streike z. B. müßte der Arbeitsnachweis 
für den betreffenden Gewerbszweig ſeine Thätigkeit einſtellen, um weder 
den einen, noch den andern Teil zu begünſtigen, bezw. zu ſchädigen. Leider 
find aber ſowohl auf ſeiten der Unternehmer wie der Arbeiter Verſuche zu 
konſtatiren, den Arbeitsmarkt einſeitig zu beherrſchen. Das mancheſterliche 
Unternehmertum beanſprucht unter Berujung auf das „Fundamentalrecht der 
Unternehmer, ihre Arbeit ſelbſt zu vergeben“, das alleinige Anrecht auf die 
Verwaltung der Arbeitsvermittelung. Und in Konfcquenz dieſes Anſpruches 
betonen die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften das Fundamentalrecht der 
Arbeiter, die Verkaufsbedingungen für ihre Ware, die Arbeitskraft, ſelbſt 
zu beſtimmen, und bemühen ſich um die Schaffung von ausſchließlich ihren 
Sonderintereſſen dienenden Nachweiſen. Aus dem als notwendig anerkannten 
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Verkehrsmittel ſoll ſo ein Kampfmittel gemacht werden. Der Wunſch des 
chriſtlichen Sozialpolitikers muß dagegen dahin gehen, daß in den öffent⸗ 
lichen Arbeitsnachweiſen ein neutraler Boden geſchaffen werde, auf dem 
ſich Arbeiter und Arbeitgeber zu gemeinſamem ſozialen Friedenswirken 
zuſammenfinden. 

Einſeitiger Intereſſenvertretung diente die am 5. September zu Leipzig 
tagende Konferenz der Arbeitgeber⸗Arbeitsnachweiſe, die von etwa achtzig 
wirtſchaftlichen Vereinigungen der Unternehmer, ſowie mehreren Handels⸗ 
kammern beſchickt war. Der Geiſt dieſer Konferenz drückt ſich in der An⸗ 
nahme der von Generalſekretär Bueck vorgeſchlagenen Reſolution aus: „Die 
Verſammlung ſpricht die Überzeugung aus, daß im Intereſſe des Groß⸗ 
und Kleingewerbes der Arbeitsnachweis von den Arbeitgebern zu organiſiren 
und zu handhaben iſt.“ Der Arbeitsnachweis ſoll nach der Intention dieſer 
Leute zu einer Waffe für die Unternehmer gegen die Arbeitſuchenden aus: 
gebildet werden. Bei Durchführung der Reſolution wäre die Arbeiterſchaft 
auf Gnade und Ungnade den Arbeitgebern ausgeliefert, deren Beſtreben 
darauf geht, niemand zwiſchen ſich und „ihre“ Arbeiter treten zu laſſen, 
„Herr im eigenen Hauſe zu bleiben“, wie ſie ſich ausdrücken. Daher auch 
ihr Mißtrauen gegen die chriſtlichen Arbeitervereine, daher die Forderung, 
die Arbeitsvermittelung allein und ohne Zwiſchentreten eines dritten zu 
regeln. Die chriſtlichen Sozialreformer könnten ruhig einpacken, wenn der 
Wunſch der Herren in Erfüllung ginge, und unabſehbare ſoziale Kämpfe 
würden heraufbeſchworen. 

Zum Glück ſcheinen zur Zeit die Vertreter der andern, d. h. unpar⸗ 
teiiſchen Richtung bezüglich der Organiſation des Arbeitsnachweiſes noch 
einigermaßen zu dominiren, wie ſich aus den Verhandlungen der am 27. 
und 28. September zu München ſtattgefundenen erſten Verſammlung des 
Verbandes deutſcher Arbeitsnachweiſe herausſtellt, der ſämtliche größere, 
deutſche, öffentliche und allgemeine Arbeitsnachweiſe umfaßt. Es iſt erfreu⸗ 
lich, daß auch die Regierungen, insbeſondere die bayriſche, den uneigennützigen 
Beſtrebungen des Verbandes ihre Sympathien ausgeſprochen haben. Der 
Vorſitzende Dr. Freund⸗Berlin eröffnete die Konferenz mit der nachdrücklichen 
Betonung der Notwendigkeit einer abſolut unparteiiſchen Leitung der öffent⸗ 
lichen, d. h. kommunalen Arbeitsnachweisſtellen, welche eine Grundbedingung 
für die erfolgreiche Entwickelung der Einrichtung ſei; ein Vertreter der 
Gewerbevereine proteſtirte ausdrücklich gegen die Leipziger Beſchlüſſe der 
Unternehmer: das Klein zewerbe ſtehe nicht auf jenem Standpunkt, er be- 
dauere, daß die Großinduſtriellen den geſunden Aufwuchs der gemeinnützigen 
Arbeitsnachweiſe gehemmt und gefährdet hätten; die Hinzuziehung der Arbeit⸗ 
nehmer habe ſich überall bewährt. Die Beratung erſtreckte ſich zunächſt 
auf die Frage: Was können die Arbeitsnachweiſe dazu beitragen, der Land⸗ 
wirtſchaft Arbeitskräfte zu erhalten und zuzuführen? Dieſes ſehr aktuelle 
Thema iſt auch von uns in einer der letzten Nummern der Sozialen Rund 
ſchau behandelt worden. Auch auf der Münchener Verſammlung herrſchte 
die Anſicht vor, daß die Arbeitsnachweiſe zur Einſchränkung des Zuges nach 
der Stadt und der Entvölkerung des Landes beitragen könnten. Als Mittel 
wurden nach dem Berichte der ‚Sozialen Praxis“ angeführt: Aufklärung und 
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Belehrung der ländlichen Bevölkerung, Verbindung mit den landwirtſchaft“ 
lichen Behörden und Korporationen zum Zwecke der wechſelſeitigen Infor 
mation über den jeweiligen Stand des Arbeitsmarktes in Stadt und Land. 
Bevorzugung der einheimiſchen vor den zugewanderten (ländlichen) Arbeitern 
bei der Zuweiſung von Arbeit in den ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen. Zurück⸗ 
weiſung von Arbeitſuchenden, die nicht genügende Papiere vorlegen können, 
Verbindung mit der Preſſe zur regelmäßigen Mitteilung von Überfüllung des 
Arbeitsmarktes. Sodann wurde über die Herſtellung der ſehr wichtigen 
Arbeitsnachweisſtatiſtik beraten. Die Erörterung über die Frage: Empfiehlt 
ſich die Gebührenfreiheit bei der Arbeitsvermittelung? ergab große Meinungs⸗ 
verſchiedenheit; für die Gebührenfreiheit wurde angeführt, daß nur durch 
ſie völlige Unabhängigkeit des Nachweiſes von Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern erzielt werden könne, während andere die Erhebung einer Gebühr 
aus materiellen oder ethiſchen Gründen forderten. Der Verbandstag läßt 
hoffen, daß, wenn man der Entwickelung nicht gewaltſam hemmend entgegen⸗ 
tritt, der jetzt bereits 66 Arbeite nachweisſtellen umfaſſende Verband ein 
kräftiges Werkzeug für die Durchführung der ſozialen Reform werden wird. 

Für die unparteiiſche Arbeitsvermittelung, in der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer zuſammenwirken, ſprach ſich auch die erſte Verſammlung des 
Verbandes zur Förderung des Arbeitsnachweiſes im Regierung bezirk Düſſel⸗ 
dorf vom 11. Oktober aus. Es wurde auch hier betont, zu verwerfen ſei 
der Standpunkt der Arbeitgeberverbände, welche die Anſicht vertreten, daß 
nur fie berufen und imſtande ſeien, die Arbeitsvermittelung richtig zu be- 
treiben, desgleichen aber auch der Anſpruch derjenigen Arbeitervereinigungen, 
die die Arbeitsvermittelung nur durch Arbeiter bewirken laſſen wollen. 
Hervorgehoben zu werden verdient, daß ſich ſogar Fabrikanten in dieſem 
Sinne ausſprachen. 

Am 11. und 12. September hielt der Centralverband deutſcher Orts⸗ 
krankenkaſſen in Weimar ſeine fünfte Jahresverſammlung ab, auf welcher 
32 Ortskrankenkaſſen und Kaſſenverbände mit 852 000 Mitgliedern durch 
60 Delegirte vertreten waren. Es wurde u. a. Bericht erſtattet über das 
Ergebnis einer Umfrage nach dem Einfluß zu langer Arbeitszeit und ſonſtiger 
Übelſtänze auf die Erkrankungsgefahr der Kaſſenmitglieder, welche inter 
eſſantes, praktiſches Material ergab. Der Hauptteil der Beratungen bezog 
ſich aber auf die zahlreich eingebrachten Anträge zu den verſchiedenen Arbeiter: 
verſicherungsgeſetzen, aus denen weil von mitten im Fache ſtehenden 
Männern geführt — aufs neue hervorgeht, wie ſehr dieſe Geſetzgebung der 
Verbeſſerung fähig und bedürftig iſt. 

Kurz hingewieſen ſei noch auf die 23. Generalverſammlung des Ver⸗ 
eins für öffentliche Geſundheitspflege, welche vom 14. — 16. September zu 
Köln tagte und ſich u. a. auch mit der Wohnungsfrage beſchäftigte, deren 


Wichtigkeit für Sittlichkeit und Seelſorge einleuchtet. Als eine Dokumen⸗ 


tirung außerkatholiſcher Wohlthätigkeit verzeichnen wir die 18. Jahresverſamm⸗ 
lung des Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit in Nürnberg vom 


29. und 30. September; ihre Verhandlungen bezogen ſich meiſtens auf die 


öffentliche Armenunterſtützung und zeigten eine umfaſſende Wohlfahrtspflege. 
Über den Verlauf des diesjährigen vom 10.— 13. Oktober in Straßburg 
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abgehaltenen Praktiſch⸗ſozialen Kurſus des Volksvereins für das katholiſche 
Deutſchland dürfte es nicht nötig ſein, an dieſer Stelle zu berichten; es 
darf nur konſtatirt werden, daß ſelbſt nach dem Urteil gegneriſcher Blätter 
ſein Verlauf ein höchſt befriedigender war; ein Beweis, daß ſich die chriſtlich⸗ 
ſozialen Beſtrebungen immer mehr Eingang verſchaffen. Die recht bemerkens⸗ 
werten Ergebniſſe des Stuttgarter Parteitages der deutſchen Sozialdemokratie, 
wo die in der vorigen Rundſchau beſprochenen Gegenſätze aufeinanderplatzten, 
ſollen ſpäter eigens beleuchtet werden. 


2. Litteratur. 


Von katholiſchen Erſcheinungen der letzten Zeit iſt an erſter Stelle zu 
nennen die zweite, umgearbeitete Auflage des Buches: Die ſoziale Frage. 
Ein Beitrag zur Orientirung über ihr Weſen und ihre Löſung, von J. 
Biederlack, S. J. Der Verfaſſer, ſeit Herbſt vorigen Jahres Profeſſor an 
der Gregorianiſchen Hochſchule zu Rom, hat hier die Vorleſungen, welche 
er mehrere Jahre hindurch den Theologieſtudirenden zu Innsbruck als Ein⸗ 
leitung in das Studium der ſozialen Probleme gehalten hat, in Buchform 
für die weitere Offentlichkeit herausgegeben. Und die Schrift iſt in der 
That ein brauchbarer Leitfaden für den, welcher ſich über den heutigen 
Stand der ſozialen Frage und der chriſtlichen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
lehre kurz und zuverläſſig orientiren will. Der theoretiſche Teil will uns 
freilich beſſer gefallen als die praktiſchen Vorſchläge über die Mittel zur 
Abhülfe: bei der Strenge der Einzelheiten vermißt man die Betonung 
der Notwendigkeit einer durchgreifenden Reform, insbeſondere in der 
Reorganiſation der Geſellſchaft nach Berufsſtänden auf chriſtlicher Grund⸗ 
lage. Die Kritik des Sozialismus erſcheint etwas knapp; die Widerlegung 
der Marx' ſchen Werttheorie dürfte doch die Hauptaufgabe bei der Wider: 
legung des Sozialismus und daher eingehenderer Behandlung würdig ſein. 
Das thut aber der Brauchbarkeit des Buches keinen Abbruch; es iſt viel⸗ 
leicht das beſte katholiſch⸗ſoziale Kompendium und muß dringend empfohlen 
werden. — Eine andere hervorragende ſoziale Publikation dieſes Jahres, 
das prächtige Winterſtein 'ſche Buch: Die chriſtliche Lehre vom Erdengut 
nach den Evangelien und apoſtoliſchen Schriften, iſt im „P. b.“ bereits durch 
Pfarrer Mumbauer beſprochen worden; wir können uns daher darauf be⸗ 
ſchränken, auch an dieſer Stelle mit warmer Empfehlung darauf hin zuweiſen; 
ſeit langem iſt kaum etwas ſo Gutes erſchienen. — Als eine Art Gegenſtück 
dazu möchte ich bezeichnen die ganz kürzlich herausgekommene Schrift: 
Evangelium und Arbeit, Apologetiſche Erwägungen über die wirtſchaftlichen 
Segnungen der Lehre Jeſu, von Dr. Simon Weber, Dozent an der 
Univerſität Freiburg i. Br. Der Inhalt deckt ſich zum Teil mit dem Gegen⸗ 
ſtand des Winterſtein'ſchen Buches, geht aber über den Rahmen desſelben 
hinaus, indem zuerſt die Notwendigkeit und das Gebot der Arbeit dar⸗ 
gelegt und dann ihre Würde und ihr Weſen, als Grundlage des zeitlichen 
Wohls und als Werkzeug übernatürlichen Verdienſtes gezeigt wird. Die 
Schrift zeigt dann weiter, wie nach dem Willen des Herrn der Arbeiter 
auch ſeinen Anteil an dem Ertrage der Arbeit haben ſoll. Der Beſitz an 
ſich iſt alſo, trotz aller Vorzüge der freiwilligen Armut, nicht zu verwerfen, 
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nur die Sucht und der Mißbrauch des Reichtums. Gerade durch die Feſt⸗ 
ſetzung der allgemeinen Arbeitspflicht und die chriſtliche Regelung des Arbeits⸗ 
ertrags wird der mittlere Wohlſtand der Geſellſchaft ohne Ausbeutung der 
Arbeit anderer erzielt; nur das Chriſtentum bietet eine Grundlage für das 
ſoziale und ökonomiſche Heil. Das Buch verdient alle Beachtung. — Nicht 
unterlaſſen will ich, darauf hinzuweiſen, daß die vortrefflichen „Sozialen Vor⸗ 
träge“ von P. Georg Freund, C. 8s. R., in zweiter Auflage erſchienen 
find. Der gefeierte Wiener Kanzelredner und im edlen Sinne populäre 
Schriftſteller bietet hier in vierzehn Vorträgen eine muſterhafte Behandlung 
derjenigen Kernfragen, die gegenwärtig im Vordergrunde der Diskuſſion 
ſtehen; das Büchlein ſollte in der Hand eines jeden Vereinspräſes ſein. 
Bei dieſer Gelegenheit ſeien auch die andern ſozialen Schriften des P. Freund 
angelegentlichſt empfohlen: „Die Geſellſchaft“; „Leo XIII., der ſoziale 
Papſt“; Einſt und Jetzt. Soziale Paſſionsbilder und ihr Widerfchein. “ 
So wahre, zeitgemäße Gedanken findet man nicht oft. — Zum Schluſſe 
noch der Hinweis auf das Schriftchen eines andern Wieners, des Männer⸗ 
apoſtels P. Heinrich Abel, S. J.: „Ehe und Ehen. Chriſtliches und 
modernes Familienleben“; für Müttervereine vortrefflich. Soolalis. 


Mitteilungen. 


Enutſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Abſolution von Angehörigen verbotener Geſell⸗ 
ſchaften. Die Biſchöfe haben auf Grund der ihnen von der hl. Pöni⸗ 


tentiarie verliehenen Vollmachten das Recht, ſelbſt oder durch von ihnen 


delegirte Beichtviter ſolche Mitglieder verbotener Geſellſchaften zu abſolviren, 
welche ſich von dieſer Geſellſchaft gänzlich trennen und dieſelben, wenigſtens 
vor dem Beichtvater, abſchwören oder verwerfen (detestari), das Argernis 
nach Möglichkeit wieder gut machen und andere vom Rechte vorgeſchriebenen 
Verpflichtungen auf ſich nehmen, ſo wie dies in der Vollmacht der hl. Pöni⸗ 
tentiarie geſagt wird. Ein Unterſchied, ob jemand notoriſch einer ſolchen 
Geſellſchaft angehörte oder nicht, iſt nicht zu machen. (8. C. S. Off., 
5. Aug. 1898.) 

2. Abſolution von Angehörigen ſchismatiſcher Kirche, 
welche im guten Glauben leben. a. Auch materielle Schismatiker, welche in 
gutem Glauben leben, können für gewöhnlich, wenn ſie etwa bei einem 
katholiſchen Prieſter beichten, nicht abſolvirt werden, da ein Argernis hier⸗ 
bei nicht zu verhüten iſt. Wohl aber kann dies in der Todesſtunde ge⸗ 
ſchehen, nach Beſeitigung jedes Argerniſſes. b. Es kann denſelben nicht 
einmal tacite zugeſtanden werden, daß fie in ihren eigenen Kirchen je die 
hl. Sakramente empfangen oder gottesdienſtlichen Verrichtungen beiwohnen. 
c. Hat jemand aus Beſorgnis, eine Mahnung über die Notwendigkeit zur 
wahren Kirche zu gehören, fruchte nichts, es vermieden, von derſelben zu 
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ſprechen, und eine in materiellem Schisma befindliche Perſon abſolvirt, jo 
iſt es ſeine Pflicht, den Pönitenten um Erlaubnis zu bitten, mit ihm über 
die Beichte zu ſprechen und ihn nach Umſtänden und mit gebotener Vorſicht 
(opportune et caute) zu mahnen. (S8. C. S. Off., 20. Juli 1898.) 

3. Anrufungen, welche abwechſelnd gebetet werden, ſind nicht als 
Litaneien zu betrachten. So entſchied die hl. Riten Kongregation am 
18. März 1898 gelegentlich einer Anfrage ſeitens der Kongregation hl. Redempt., 
der Anrufungen an die hl. Familie beigefügt waren, auf welche alle an⸗ 
weſenden Gläubigen mit der Formel antworten: Wir nehmen alle zu euch 
unſere Zuflucht, Jeſus, Maria und Joſeph, wir nehmen zu euch unſere 
Zuflucht. — Solche Anrufungen können alſo, wenn ſie anders die Aopro- 
bation des Ordinarius haben, auch öffentlich gebetet werden. 

4. Slaviſcher Ritus. Für die Diözeſen Görz, Agram u. a. hat die 
hl. Riten⸗Kongregation Beſtimmungen getroffen, nach denen in beſtimmten, vom 
hl. Stuhle zu veröffentlichenden Diözeſen Meß- und Ritualbücher in altſlaviſcher 
Sprache und glagolitiſcher Schrift gebraucht werden dürfen, mit vierzehn beſonderen 
Beſtimmungen. Wir heben aus denſelben nur eine heraus (dreizehnte), welche 
einen auch für Teutſchland oft ſchon beſprochenen Wunſch berührt: Die 
Biſchöfe jener Länder, in welchen die gleiche Volksſprache in Übung iſt, 
mögen ſich bemühen, daß die Gebete und Geſänge des Volkes in der Kirche 
möglichſt einheitlich ſeien, damit die Gläubigen, welche aus einer Diözeje 
oder Pfarrei ſich in eine andere begeben, nicht eine Verſchiedenheit in Ge⸗ 
beten oder Geſängen vorfinden. 

5. Aſſiſtenz des Metropoliten bei einer feierlichen Meſſe 
in der Kirche des Suffragans. a. Der Metropolit wohnt einer, ſei es vom 
Suffragan, ſei es von einem anderen gehaltenen feierlichen Amte in Mitra 
und Pluviale bei. Was den etwaigen Gebrauch des Paſtorales anbetrifft, 
ſo iſt hierfür das Pontifikale, beſonders Lib. I. c. 17 n. 5 maßgebend. 
Ueber die Presbyter⸗Aſſiſtenz iſt bereits eine Entſcheidung am 16. Dezember 
1837 getroffen. b. Der Metropolit hat Buch und Licht, um den In⸗ 
troitus u. ſ. f. zu leſen. e. Iſt der Metropolit, er mag Kardinal ſein 
oder nicht, mit der Cappa bekleidet, zugleich mit dem Ordinarius bei einer 
feierlichen Meſſe zugegen, welche ein Kanonikus oder anderer Prieſter hält, 
ſo kommt es dem Metropoliten zu, Weihrauch und die Aſſiſtirenden u. ſ. f. 
zu ſegnen. (S. Rit. C., 13. Sept. 1898.) 

6. Erzbruderſchaft von der hl. Familie zu Lüttich. Die ge⸗ 
nannte Erzbruderſchaft darf trotz der Beſtimmungen, welche gelegentlich des 
allgemeinen Vereines zu Ehren der hl. Familie gegeben worden ſind, fort⸗ 
beſtehen und Mitglieder aufnehmen, indes unter folgenden Bedingungen: 
1. daß die Beſtimmungen der Konſtitution Clemens’ VIII. treu erfüllt 
werden; 2. daß nur einzelne Perſonen, nie aber ganze Familien in die 
Bruderſchaft aufgenommen werden; 3. daß die Bruderſchaft weder in litur⸗ 
giſchen, noch in ſonſtigen Gebeten Vereinigung genannt wird. Anrufungen 
nach Art von Litaneien find gleich falls unterſagt. (8. R. C., 13. Febr. 1894.) 

7. Päpſtlicher Segen für die Clariſſinnen. Die General⸗ 
abſolution iſt denſelben nach der allgemein am 7. Juli 1882 beſtimmten 
Form zu erteilen, die ihnen von Leo X. verliehenen Vergünſtigung viermal 
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im Jahre. Den päpſtlichen Segen zu empfangen, bedeutet nicht, daß jie 
viermal im Jahre dieſen Segen und viermal die Generalabſolution, jedesmal 
mit einem vollkommenen Ablaſſe, erhalten können. 

8. Abläſſe der frommen Gegenſtände, mit welchen heilige 
Stätten Paläſtinas berührt ſind. a. Alle Gegenſtände, welche eine 
heilige Stätte Paläſtinas berührt haben, fallen, was die Abläſſe angeht, 
unter das allgemeine Verbot, etwas für dieſelben anzunehmen, ſei es als 
Entſchädigung, ſei es als Almoſen. b. Dem thut es keinen Eintrag, daß 
dieſe Gegenſtände von dem Kommiſſarius des hl. Landes ſelbſt gekauft 
werden, ehe man die hl. Stätten damit berührt; auch vermag der Umſtand 
den heiligen Stuhl nicht zu einer gegenteiligen Erklärung zu vermögen, daß 
alsdann die Almoſen zur Erhaltung der hl. Stätten weniger reichlich fließen 
werden, wenn für dieſe Gegenſtände ſelbſt kein Almoſen genommen werden 
darf. c. Haben dieſe Gegenſtände ihren Beſitzer gewechſelt und dadurch 
ihre Abläſſe verloren, ſo empfiehlt es ſich nicht, daß Prieſter, welche die 
Vollmacht haben, auf Andachtsgegenſtände die Apoſtoliſchen Abläſſe zu legen, 
von dieſer Vollmacht für dieſe Gegenſtände Gebrauch machen. (S. C. Indulg., 
26. Mai 1898.) — Die letzte Entſcheidung iſt wohl in dem Sinne zu faſſen: 
Solche Gegenſtände dürfen nicht, nachdem ſie die urſprünglichen Abläſſe durch 
Wechſel ihres Beſitzers verloren, wieder dadurch zu ihrem früheren Weſen 
und Vorzug gleichſam reſtituirt werden, daß ihnen die gleichen Abläſſe auf 
andere Weiſe zuteil werden, während ſie den früheren Namen behalten. 

9. Roſenkränze. Es gibt keine Roſenkränze, welche die Stätte 
des hl. Landes berührt haben, die nun für jede Perle einen beſondern Ab⸗ 
laß hätten. Nur die Roſenkränze als Ganzes haben Abläſſe. Welche dies 
find, iſt in der Raccolta zu finden. Auf beſondern Befehl Sr. Heiligkeit. 
8. C. Indulg., 6. Sept. 1898. (Die Abläſſe finden ſich in Beringer, 
Abläſſe und dem Auszuge von Hilger, Ablaßbuch.) 

10. Alle Abläſſe, welche auf eine Anzahl von tauſend Jahren oder 
darüber lauteten, ſind, auch wenn ſie bisher authentiſch verliehen waren, 
widerrufen. (S. C. Indulg., 26. Mai 1898.) 


11. Generalabſolution für die Regularſchweſtern vom 
Dritten Orden. Der Beichtvater von Schweſtern, welche dem Dritten 
Orden des hl. Franziskus angehören, in einer Kongregation vereint leben 
und dem Biſchof unterworfen ſind, iſt für die Erteilung der General⸗ 
abſolution mit vollkommenem Ablaß delegirt. Die Tage, an welchen dieſe 
Schweſtern die Generalabſolution erhalten, ſind in dem Direktorium des 
Franziskanerordens angegeben, alſo nicht die gleichen, wie die für weltliche 
Perſonen beſtimmten. (8. C. Indulg., 13. Juli 1898.) 

12. Kaſino. Katholiken dürfen in kein Kaſino als Mitglieder ein⸗ 
treten, in welchem verbotene Bücher, gottloſe und unſittliche Zeitungen 
und Zeitſchriften jedem zugänglich im Leſeſaal oder in der Bibliothek aus⸗ 
geſtellt find, zumal wenn fie ſelbſt durch ihre Beiträge zur Erhaltung die ſer 
Lektüre beitragen müſſen. (S. Poenit., 8. April 1898, gelegentlich einer 
Anfrage aus Bilbao.) 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 
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Entſcheidungen höherer Gerichte. 

1. Berufsgenoſſenſchaft. — Zuviel gezahlte Beiträge. — 
Klage auf Rückerſtattung. — Rechtsweg. Die ordentlichen Ge⸗ 
richte ſind nicht zuſtändig, über die Klage eines Genoſſenſchaftsmitgliedes 
gegen die Berufsgenoſſenſchaft auf Rückzahlung infolge eines Rechenfehlers 
zuviel gezahlter Beiträge zu erkennen, wenn der Rechenfehler auch von dem 
Mitgliede ſelbſt veranlaßt worden iſt. 

Urt. des Oberlandesg. Köln, II. Sen‘, vom 24. März 1898. Rh. Arch. 
Bd. 93, 1. S. 245. 

2. Mauer. — Gemeinſchaftlichkeit. — Merkmale der Nicht⸗ 
gemeinſchaftlichkeit. — Abbruch und Neuaufführung wegen 
Neubaues ſeitens eines Nachbars. — Koſten. — Ausbauch⸗ 
ungen. Die Benutzung eines in einer erweislich nur in ihrem unteren 
Teile gemeinſchaftlichen Mauer befindlichen Schornſteines, das Überragen 
der Balken oder der Dachkante des Nachbarhauſes in den über dieſer Mauer 
befindlichen Luftraum, ſowie das Vorhandenſein von Fenſteröffnungen und 
Läden im Giebel des Nachbarhauſes ſind keine Zeichen der Gemeinſchaftlich⸗ 
keit der ganzen Mauer. — Die im Art. 654 B. G.⸗B. !) aufgeführten 
Merkmale der Nichtgemeinſchaftlichkeit einer Mauer ſind limitativ und nicht 
bloß Beiſpiele. — Bricht ein Nachbar ſein Haus ab, um einen Neubau 
zu errichten, und iſt die zwiſchen ſeinem Hauſe und dem Nachbarhauſe be⸗ 
findliche gemeinſchaftliche Mauer für den Neubau nicht ſtark genug, während 
ſie für das Nachbarhaus ausreicht, ſo hat er den Abbruch und den Wieder⸗ 
aufbau der gemeinſchaftlichen Mauer auf ſeine alleinige Koſten vorzunehmen. 
Dieſes gilt ſelbſt dann, wenn die Mauer nach der Seite des Bauenden hin 
an einzelnen Stellen kleinere Ausbauchungen zeigt. 


Urt. des Appellationsg. Köln, III. Sen., vom 29. März 1898. Rh. Arch. 
Bd. 93, 1. S. 248. 


3. Handelsgeſellſchaft. — Feindſchaft der Geſellſchafter. 
— Auflöſungsgrund. Erbitterte Feindſchaft der Geſellſchafter unter 
einander kann einen wichtigen Grund für den Antrag auf ſofortige Auflöſung 
einer Handelsgeſellſchaft darſtellen; es iſt hierbei gleichgültig, ob die Feindſchaft 
durch die Schuld des die Auflöſung begehrenden Geſellſchafters herbeigeführt 
worden iſt, vorausgeſetzt, daß dieſer nicht das feindſelige Verhältnis argliſtiger⸗ 
weiſe hervorgerufen oder genährt hat, um die Auflöſung zu erreichen. 

Urt. des Reichsg. vom 22. Februar 1898. Rh. Arch. Bd. 93, 2. S. 106. 


4. Erbſchaft. — Verzicht. — Spätere ſtillſchweigende 
Annahme. — Wirkung. Eine nach dem Verzichte ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend vorgenommene Annahme einer Erbſchaft entzieht, ſolange das 


— — — — 


) Ein Merkmal der nicht ſtattfindenden Gemeinſchaft iſt vorhanden, wenn das 
obere Ende einer Mauer auf einer Seite gerade und ſenkrecht mit ihrer Außenſeite 
iR, auf der andern Seite aber eine jchiefe Fläche bildet; m wenn nur auf 

ner Seite entweder ein Mauerdach oder ſchmale Leiſten und hervorragende Krag⸗ 

eine, die bei Aufrichtung der Mauer daſelbſt angebracht wurden, ſich befinden. In 

ſem Falle wird dafür gehalten, daß die Mauer ausſchließend dem Eigentümer zu⸗ 

ae auf deſſen Seite ſich die Traufe, die Kragſteine oder die Leiſten von Stein 
n. 


Pastor bonus, 1898/99. 13 
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Recht der Annahme nicht verjährt und die Erbſchaft nicht von anderen 
Erben angenommen worden iſt, dem Verzichte ſeine Wirkſamkeit. 
Erk. des Reichsg. vom 1. Februar 1893. Rh. Arch. Bd. 93, 2. S. 84. 


5. Unfallverſicherungsgeſetz. — Betriebsunfall. — Er⸗ 
forderniſſe. — Gewerbekrankheit. Unter Unfall bei dem Betriebe 
im Sinne des Unfallgeſetzes iſt ein mit dem Betriebe in Verbindung ſtehen⸗ 
des, plötzlich eintretendes, zeitlich beſtimmtes Ereignis zu ver⸗ 
ſtehen. Eine infolge der Beſchäftigung in einem Bleibade, wenn auch in 
wenigen Tagen, eingetretene Bleivergiftung ſtellt demnach keinen Betriebs⸗ 
unfall, ſondern eine ſogen. Gewerbekrankheit dar. 

Erk. des Reichsg. vom 8. Februar 1898. Rh. Arch. Bd. 93, 2. S. 85. 


6. Lehrer. — Züchtigungsrecht. — Deſſen Überſchreitung. 
Dem Lehrer kommt ein Züchtigungsrecht nur ſoweit zu, als es ihm vom 
Staate verliehen iſt. — Sind ihm landesgeſetzlich beſtimmte Schranken ge⸗ 
zogen, ſo handelt er bei Überſchreitung derſelben objektiv rechtswidrig. Fehlt 
es dagegen an einer landesgeſetzlichen Schranke, ſo kann für die Frage, ob 
in einem gegebenen Falle die Grenze des Züchtigungsrechtes überſchritten 
ſei, nicht ohne weiteres eine inſtruktionelle Vorſchrift maßgebend ſein; 
die fragliche Handlung iſt alsdann an dem Maßſtabe einer dem Erziehungs 
zwecke der Schule entſprechenden vernünftigen Ausübung der Erziehungsgewalt, 
deren Vorbild die elterliche Zucht iſt, zu meſſen. — Die mit wiſſentlicher 
Überſchreitung der Grenzen des Züchtigungsrechtes ausgeübte Züchtigung 
ſtellt, wenn eine nach Reichsſtrafrecht zu beurteilende Körperverletzung vor⸗ 
liegt, eine vorſätzliche körperliche Mißhandlung im Sinne des § 223 
St. G.⸗B. !) dar und unterliegt der im $ 340 daſ. 2) angedrohten Strafe. 

Erk. des Reichsg., I. Strafſen. vom 31. März 1898. Rh. Arch. Bd. 93, 


2. S. 114. 
Trier. Teſchemacher. 


Das Grab des Trierer Kurfürſten Otto von Ziegenhain (7 1430). 
Bei den Arbeiten, die zur Erneuerung der Domkrypta vorgenommen wurden 
(vgl. dieſe Zeitſchrift Heft I dieſes Jahrganges), ſtieß man rechts neben 
dem bisherigen St. Katharinenaltar auf ein Grab, das ſchon Domkapitular 
v. Wilmowsky während der letzten Inſtandſetzung des Domes zwiſchen 
den Jahren 1846 — 1852 geöffnet und in ſeinem Werke: „Die hiſtoriſch⸗ 
denkwürdigen Grabſtätten der Erzbiſchöfe im Dome zu Trier“ 
S. 7 ff. beſchrieben hat. Derſelbe hielt das Grab für das des Erzbiſchofs 
Theoderichs ( 1242) und ſagt von ihm a. a. O.: 


— 


1) „Wer vorſätzlich einen anderen körperlich mißhandelt oder an der Geſundheit 
beſchädigt, wird wegen Körperverietzung 2c. beſtraft.“ 

„Ein Beamter, welcher in Ausübung oder in Veranlaſſung der Ausübung 
es Amtes vorſätzlich eine Körperverletzung begeht oder En läßt, wird mit 
ängnis nicht unter drei Monaten beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, 

ſo kann die Strafe bis auf einen Tag Gefängnis oder auf Geldſtrafe bis zu 900 Mark 
erkannt werden . . Iſt die Körperverletzung eine ſchwere, jo iſt auf Zuchthaus nicht 
unter zwei Jahren zu erkennen. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo tritt Ge⸗ 
fängnisſtrafe nicht unter drei Monaten ein.“ 
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„Ich fand den Grabſarg vor der Südwand des hohen Chores rechts neben dem 
St. Katharinenaltar. Der Erzbiſchof ruhte im ſteinernen Sarge zum erſtenmal mit 
den Zeichen fürſtlicher Würde einem Schwert an ſeiner Seite. Seine Mitra 
war von noch wenig ſpitz zulaufender Form, mit breitem Stirnband, und die Vorder⸗ 
ſeite durch ein aufſteigendes Band geteilt. Seine Gewänder waren von Seide und 
faltenreich, doch nicht gemuſtert. Das Pallium wie gewöhnlich. Ein Ring nicht 
vorfindlich. Der Stab war im ſchönen frühgotiſchen Stil geſchnitzt und reich ver⸗ 
goldet. Ihm gegenüber lag das fürſtliche Schwert; es war entblößt, ſeine Klinge 
von Stahl, ſein Griff von Kupferdraht umflochten, mit glattem Knopfe. Die Fuß⸗ 
bekleidung hatte nicht 1 die traditionelle Form der Sandale, ſondern des hohen, 
mit einem Schnällchen von Gold geſchloſſenen Schuhes. Der Stoff war in kleinen 
übereckgeſtellten Vierecken gemuſtert. Die Vierecke wechſelten in Schwarz und Gold 
und waren mit Perlen aus weißem und grünem Email beſtickt. So vereinigte 
ſich in der Erſcheinung die doppelte Würde des Biſchofs und des Reichs- 


fürſten.“ 
Obgleich v. Wilmowsky das Grab mit Sicherheit als das Theoderichs 


bezeichnete, ſo war doch ſchon im September d. J. feſtgeſtellt worden, daß 
Wilmoweky ſich geirrt hat. Man fand nämlich im September (vergl. 
Past. bon.“ 1898/9 Heft I. S. 34) ganz in der Nähe des von Wilm. 
als Grab Theoderichs bezeichneten Grabes ein zweites Grab, welches in 
das Fundament des ſüdweſtlichen Blendbogens des Lettners hineingeſtellt 
war. Als unzweideutiges Merkmal dieſes Grabes war dem Sarge eine 
Bleitafel mit einer ſchon in Heft I a. a. O. abgedruckten Inſchrift beigefügt, 
aus der klar hervorgeht, daß in dieſem Grabe Theoderich beigeſetzt war. 

War ſo bei Eröffnung des neuen Grabes Sicherheit gegeben, daß 
man es nicht mit dem Grabe Theoderichs zu thun hatte, ſo wieſen wichtige 
Gründe mit Beſtimmtheit auf Otto von Ziegenhain. Dieſelben ſollen 
in dem ſolgenden Bericht über die Eröffnung des Grabes zur Sprache kommen. 
Die alten Quellen Gesta, Brower in den Annales, Maſenius in 
der Epitome geben über den Ort der Beerdigung nur die unbeſtimmte 
Mitteilung Ante altare beatae Mariae Virginis. Franz Tob. 
Müller jagt in feiner Handſchrift über „Die Schickſale der trieriſchen Gottes 
häuſer“, das Grab Otto's, es ſei gelegen „am Tertiarien-Altar, 
welcher der Sakriſtei gegenüber errichtet geweſen ſei“. Da 
der Grabſtein, den die alten Quellen erwähnen, fehlte, war die Stelle von 
vornherein nicht zu beſtimmen. 

Zur Eröffnung des Grabes hatten ſich am 11. Oktober die Herren 
Generalvikar Dr. Reuß, Dombaumeiſter Schmitz und der Unterzeichnete ein⸗ 
gefunden. Nach Eröffnung des Grabes erſchienen auch der Herr Ober⸗ 
regierungsrat v. Roſenberg⸗Gruszezynski und Herr Bauinſpektor Heimſoeth, 
desgleichen wurde Herr Kreisphyſikus Dr. Roller zugezogen, um die nähere 
Unterſuchung der Leiche vorzunehmen. Nach Entfernung der Sandſtein⸗ 
platten an dem Fußende des Grabes zeigte ſich zuerſt ein hoher Holzſarg. 
Bei näherer Beſichtigung ergab ſich, daß der Sarg aus 0,03 m dicken, 
2,05 m langen, 0,55 m breiten und 0,54 m hohen Tannenbrettern zu⸗ 
ſammengefügt war, die an der Seite und oben mit ftarfen eiſernen Be⸗ 
ſchlägen zuſammengehalten wurden. Der Deckel war teilweiſe eingedrückt, 
auch fanden ſich zwiſchen Holzſarg und Steinſarg mehrere Sandſteine ein⸗ 
gezwängt, die nach der Art ihrer Bearbeitung nicht gar io lange dort ge⸗ 
legen haben konnten. Dieſelben rührten wohl von der Eröffnung durch 
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Herrn v. Wilmowsky her. Ohne große Mühe konnten die oberen Bretter 
wie auch die Seitenwände herausgehoben werden, wobei man ſah, daß zur 
Verſtärkung der Bretter im Innern an dieſelben große Bleitafeln feſtgenagelt 
worden waren, die im ganzen gut erhalten ſich zeigten und nur dort durch 
Oxydirung gelitten hatten, wo ſie in die Nähe der Leiche gekommen waren. 
Um die Reſte der Leiche unverſehrt ans Tageslicht zu bringen, wurde nun 
ein ſtarkes Brett unter den Boden des Sarges geſchoben. So gelang es, 
auf dem Bodenbrett die Leiche unbeſchädigt herauszuziehen. Jetzt bot ſich 
in ergreifendem Anblick ein Bild „der Majeſtät des Todes“ dar. 
Die Leiche lag da in ihrer ganzen Größe, mit dem Kopfende nach Weſten, 
das Geſicht alſo nach Oſten gerichtet. Das Fleiſch war im Laufe der Zeit ver⸗ 
weſt und vermodert, die einzelnen Gebeine wie das ganze Knochengerüſt 
waren aber noch erhalten und mit den gleichfalls gut erhaltenen Gewändern 
umkleidet, mit denen ſie im Jahre 1430 beigeſetzt worden waren. Über 
der ganzen Leiche lag moderiger, brauner und weißer Staub. Das Haupt, 
welches in ſeinen Knochenteilen noch ganz zu ſehen, aber ſchwarz gefärbt 
war, ruhte auf einem breiten Kiſſen. Es war bedeckt mit einer niedrigen 
Mitra, die ſich eng den Kopfformen anſchloß. Die Mitra beſtand aus 
einer 5—6 cm breiten Stirnbinde, welche mit einem ganz ſchmalen Band 
oben und unten beſetzt war. Von der Mitte ging ein gleichfalls mit Band 
eingefaßtes, nach oben ſchmäler werdendes Stück nach dem Kopfſcheitel. 
Rechts und links von dieſem Stück bedeckte die Mitra die Haare, die an 
einzelnen Stellen in dichten Büſcheln braun gefärbt hervortraten. Der 
rechte Arm hielt noch den langen, hölzernen Biſchofsſtab mit einer 
Krümme, welche in einem ſchön geformten, gotiſchen Blatte endigte. Die 
Linke hielt ein mächtiges, vierſeitig geſchliffenes Schwert von ein m Länge 
mit breitem Wehr und 35 em langem Griff. „Die Klinge des entblößten 
Schwertes war von Stahl, die Querſtange von Bronze, der Griff von ver⸗ 
goldetem, jetzt oxydirtem Draht umſponnen.“ (v. Wilm.) Das Schwert 
war unterhalb der Querſtange gebrochen, auch der runde Knauf hatte ſich 
losgelöſt. Von den Gewändern waren noch gut erkenntlich die Kaſel, 
welche in weiten Falten den Körper umſchloß und bis unterhalb der Kniee 
reichte. Die Kaſel war aus einem prächtigen Seidenſammt hergeſtellt, der 
beſonders an einer vom Stabe bedeckten Stelle noch deutlich einen rötlich⸗ 
goldenen Schimmer zeigte. An dem Rande der Kaſel lief ein ſchmales 
Band her mit anſcheinend eingepreßten braunen Verzierungen. Die Stäbe 
der Kaſel beſtanden aus Kölner Borten mit eingewebten gotiſchen Orna⸗ 
menten, worunter beſonders ein Adler deutlich zu erkennen war. Über die 
Schultern zog ſich das erzbiſchöfliche Pallium, in Breite von zwei Fingern 
aus dicken Wollfäden gewebt und mit kleinen, in der Form des eiſernen 
Kreuzes ausgezackten Kreuzchen von dünner, braunſchwarzer Seide beſetzt. 
Auf der Bruſt vereinigten ſich die beiden Streifen und liefen in einem 
breiten Bande bis herab zu den Knieen, wo ſie mit Seidenfranſen endigten. 
Unter der mit feiner Seide ausgefütterten Kaſel fanden ſich ferner die Refie 
der biſchöflichen Dalmatiken, welche aus feiner, mit Vögel und Tier⸗ 
figuren gemuſterten Seide beſtanden. Soweit es, ohne Beſchädigung der 
Leiche, geſchehen konnte, wurden von allen Gewändern kleine Stücke 
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zur Feſtſtellung der Gewebe und Ornamente entnommen und einſtweilen auf 
dem Kapitelſaal niedergelegt. Von der im übrigen ganz einfachen Mitra 
wurde einer der über den Nacken herabfallenden Streifen vorgefunden, der 
mit mehreren Heiligenbildern, darunter ein Biſchof, in Medaillonform beſtickt 
war. Zwiſchen dieſen Medaillons waren kleine Quadrate aufgenäht, in denen 
ein heraldiſcher Löwe und ſprin gender Ziegenbock eingewebt war. In 
dieſem jog. ſprechenden Wappentier, welches auf den Wappen der gräflichen 
Familie von Ziegenhain als Helmzier vorkommt, war ein neuer Beweis für 
die Anſicht gewonnen, daß das gefundene Grab Otto von Ziegenhain zu— 
geſchrieben werden muß, auf deſſen Zeit auch die Ornamente des Biſchofsſtabes 
und die Muſterungen und Borten der Gewänder mit Sicherheit hin— 
wieſen. Ein deutliches Bild ergab die Unterſuchung auch über die Bontififal- 
Schuhe, die aus einem kräftigen, mit übereckgeſtellten Quadraten gemuſterten 
Seidenſtoff hergeſtellt waren. Auf dem Stoff waren hunderte von ſilber⸗ 
weißen und grünen Perlen zur Zierde aufgenäht. An den Schuhen fanden 
ſich ferner zwei aus echtem Gold ſchön gearbeitete Schnallen oder Spangen, 
durch welche die in kleinen Stückchen noch erkennbaren ledernen Riemen der 
Schuhe feſtgehalten worden waren. Auch zwei kleine Roſetten und zwei 
kleine Beſchläge aus reinem Gold, welche zur Befeſtigung und Verzierung 
der Riemen und Schuhe gedient hatten, wurden vorgefunden. Dieſelben 
wurden ebenfalls aus dem Sarge herausgenommen und ſollen mit den 
Gegenſtänden, welche von Wilmowsky aus andern Biſchofsgräbern entnommen 
hat, in der Domſchatzkammer aufbewahrt werden. 

| Um das Bild, welches die Leiche in ihren Gewändern bot, feſtzuhalten, 
wurde der Photograph Fier beauftragt, eine größere Aufnahme zu machen, 
welche recht gut gelang. Derſelbe durfte auch die verſchiedenen Gewand⸗ 
reſte und Gegenſtände photographiren, welche aus dem Sarg herausgenommen 
wurden. Die gut gelungenen Abbildungen, welche einen wichtigen Beitrag 
für die Kenntnis der mittelalterlichen kirchlichen Gewänder bieten, werden 
einer demnächſt erſcheinenden Publikation des Herrn Dombaumeiſters Schmitz 
über die neuen Grabfunde zur Erläuterung dienen. | 

Nach Beendigung der Unterſuchung wurde bei der Leiche die Abso- 
lutio ad tumbam vorgenommen und dieſelbe dann unter den kirchlichen 
Gebeten in einem neuen Zinkſarge in den ſteinernen Sarg beigeſetzt. In 
den neuen Zinkſarg wurde eine Abſchrift der alten Grabinſchrift hinein⸗ 
gelegt, die, nach Brower Annales II. 273 in ſchwarzem Marmor eingemeißelt, 
gelautet hatte: „Anno MCCCCXXIX die XIII Februarii obiit Reve- 
rendissimus in Christo Pater et Dominus D. Otto de Ziegenhain, 
S. Trevirensis Ecclesiae Archiepiscopus, humilitatis exemplar, eccle- 
siasticae reformationis zelator, iustitiae veritatis et pacis plantator, 
eleemosynarum largus dator, cuius anima requiescat in pace.“ 

Hat auch die Zeit die Inſchrift verſchwinden laſſen, jo lebt Otto's Andenken 
in der Domkirche doch dadurch fort, daß täglich eine von ihm geſtiftete heilige 
Meſſe zu Ehren der Gottesmutter bis auf den heutigen Tag geleſen wird. 

Eine ausführliche Lebensbeſchreibung des edlen Erzbiſchofs Otto hat 
der Jahrgang 1890 dieſer Zeitſchrift in Heft 4, 5 und 6 veröffentlicht. 

Trier. Joſ. Hulley. 


190 Mitteilungen. 


Das „Memorare“ des hl. Bernhard. Ziemlich allgemein ſchreibt 
man in unſern Tagen das ſo viel gebetete, herzinnige „Memorare“ nicht 
mehr dem heiligen Kirchenlehrer Bernhard zu. Man nimmt als deſſen 
Verfaſſer den heiligmäßigen franzöſiſchen Prieſter Claude Bernard an, der 
nach einem ſegensreichen apoſtoliſchen Leben im Jahre 1641 zu Paris ge⸗ 
ſtorben iſt. Allein mit Unrecht. Denn ſchon viel früher findet ſich dieſes 
Gebet vor, ſo z. B. in einer Heidelberger Handſchrift aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts. Dieſelbe enthält die Schilderung einer Pilgerreiſe, die 
ein ſonſt nicht näher bekannter P. Paulus Walther aus dem Heidelberger 
Franziskanerkloſter in den Jahren 1481 — 1484 nach dem heiligen Lande 
machte. Eines Abends, ſo erzählt er, kam er nach Mantua; allein aus 
Furcht vor der Peſt, die er etwa einſchleppen könnte, ließ ihn die Thor⸗ 
wache nicht eintreten, und auch zu Schiff konnte er nicht in das außerhalb 
der Stadt gelegene Kloſter gelangen. Was that er nun? „Privatus omni 
humana consolatione et adiutorio“, fo ſchreibt er wirklich, „me con- 
verti ad gloriosam Virginem et ad duleissimum lesum, filium eius 
unigenitum, eosque invocavi devota mente et gemitibus cordis, in 
quantum potui, dicens: O Maria, mater omnis gratiae, adiutrix 
omnium existentium in tribulatione; memorare, piissima, non 
esse auditum a saeculo quemquam ad tua current em 
suffragia a te esse derelietum. Tali animatus confi- 
dentiaadtecurroetcoram tegemensettremens assisto. 
Ora pro nobis!“ Es ift alſo ganz faſt wörtlich der Text des heutigen „Me- 
morare“. Daher kann Claude Bernard nicht der Verfaſſer desſelben fein, 
da er erſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter gelebt hat. Damit ſoll natürlich 
aber in keiner Weiſe behauptet werden, der Franziskanerpater Paulus ſei 
der Verfaſſer; es ſcheint vielmehr auch damals ſchon weiter bekannt geweſen 
zu ſein, wie ſich daraus ergibt, daß er auch ſonſt Teile aus andern be⸗ 
kannten Gebeten oder aus Pſalmen in ſeine eigenen Gebete einflicht. Da 
durch erklären ſich zugleich auch die geringen Abweichungen von der jetzt 
gebräuchlichen Gebetsformel. Somit kann man die alte Tradition von der 
Autorſchaft des heiligen Bernhard feſthalten. Claude Bernard aber hat 
das große Verdienſt, dieſes Gebet ſehr empfohlen und verbereitet zu haben. 

Haareveld (Holland). P. Patritius Schlager, O. F. M. 


Kollerten- Unfug. Es ſei auf den Unfug hingewieſen, der vielfach 
mit den ſogenannten Kettenbrief-Rolleiten getrieben wird. Abgeſehen 
von der großen Schwierigkeit, feſtzuſtellen, ob der Ertrag zu den angegebenen 
Zwecken verwandt wird oder nicht vielmehr für die Taſchen von Schwindlern 
beſtimmt iſt, widert uns die ganze Art und Weiſe der Kettenbrief-Kollekten 
an. Nachfolgend das Muſter eines ſolchen Kettenbriefes, der uns vorliegt. 
„Der Ertrag iſt beſtimmt, um hl. Meſſen leſen zu laſſen für die armen 
Seelen im Fegfeuer, die uns dafür dankbar ſind. Empfänger dieſes Briefes 
wird gebeten, denſelben zweimal abzuſchreiben und mit dem Buchſtaben J 
zu verſehen. In jede Abſchrift, ſowie in dieſen Brief iſt eine Zehnpfennig⸗ 
marke zu kleben und mit der Umterfchrift zu verſehen. Freundlich wird gebeten, 
dieſe drei Briefe umgehend an verſchiedene Adreſſen weiter zu ſenden. Wenn 
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der Ertrag 5— 6 Mark erreicht, dieſer Brief alſo mit Freimarken vollgeflebt 
iſt, jo iſt letzter Geber verpflichtet, ihn an die Sammelſtelle zu ſchicken. 
Die Sammelſtelle befindet ſich nicht einmal in unſerer Diözeſe, während 
der Brief in derſelben die Runde machen ſoll. Kürzlich kam uns ein der⸗ 
artiger Brief zu Geſicht, der an die Mildthätigkeit für den Bau eines 
Hoſpitals in — Auſtralien appellirt. Die Herren Konfratres mögen ein 
wachſames Auge haben! M. 


Anfrage. 


Dr. Br. in H.: Kraus (Kirchengeſchichte, 3. Auflage) ſagt S. 97: 
„Überhaupt galt die nach Empfang der höheren Weihen eingegangene Ehe 
jetzt noch nicht als ungültig.“ Iſt obiger Satz geſchichtlich korrekt? Hat 
die katholiſche Kirche je die nach Empfang der höheren Weihen eingegangene 
Ehe legitimirt? — Mir wird der Fall Talleyrand, Biſchof von Autun, 
vorgehalten. In Meyers Konverſations⸗Lexikon, Bd. 16, S. 663, 5. Aufl. 
heißt es: „Zum Dank dafür entband ihn Papſt Pius VII. von den geiſt⸗ 
lichen Weihen und erteilte ſeiner Civilehe mit Madame Grant die kirchliche 
Legitimation. Ich glaubte nun immer, daß, da Talleyrand zum geiſtlichen 
Stand gezwungen, ſeine Weihen ungültig waren. Wo könnte ich mir den 
Text der Urkunde Pius’ VII. verſchaffen? 

Antwort: Es ſteht allerdings nichts im Wege, daß die Kirche auch 
den in höhern Weihen ſtehenden Klerikern die Verheiratung geſtattet habe. 
Aber hat ſie es gethan? Funk ſchreibt darüber in ſeiner Kirchengeſchichte 
§ 19 (3. Aufl.): „Nach der Ordination durften die höhern Kleriker, die 
Biſchöfe, Prieſter und Diakonen nicht mehr heiraten, es ſei denn, daß ſie 
auf ihr Amt verzichteten. Eine Ausnahme beſtand nach der Synode von 
Amyra 314 (c. 10) nur in dem Fall für den Diakon, daß er ſich bei der 
Weihe die Verehelichung ausdrücklich vorbehielt.“ Und Talleyrand? Daß 
ſeine Weihen ungültig waren, dürfte ſich ſchwer beweiſen laſſen. Aber 
wurde ihm wirklich die Verehelichung geſtattet? Folgendes iſt ſicher: In 
dem Rekonziliationsbreve vom 10. März 1802 heißt es bloß, der Legat 
habe die Fakultät, dem frühern Biſchof Talleyrand ad laicam communionem 
redacto zu erlauben saecularium vestem induendi et fungendi officiis 
Gallicanae reipublicae (Vgl. Boullay de la Meurthe, Documents sur 
la negociation du Concordat, t. 5, p. 105); von einer Erlaubnis zur 
Ehe jteht nichts darin. Als Pius MI. 1803 nach Paris kommen ſollte, 
um Napoleon zu krönen, wurde unter anderm von ihm vorher feſtgeſetzt: 
„Der hl. Vater beteuert, er werde niemals erlauben, daß man Frau von 
Talleyrand ihm vorſtelle, um nicht den Anſchein zu erwecken, als billige er 
ſeine Ehe, die er niemals anerkennen wird.“ — Solchen, die in 
sacris ordinibus subdiaconatus aut diaconatus aut etiam presby- 
teratus — alſo nicht episcopatus — constituti während der Wirren der 
Revolution nulliter contrahere non reformidarunt, gewährte allerdings 
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Pius VII. Dispens, ut matrimonium denuo in facie Ecclesiae con- 
trahere valeant. Freilich blieben auch dieſen alle kirchlichen Verrichtungen 
unterſagt. (Vgl. Boullay de la Meurthe l. c., t. 3, p. 385 s.) P. E. 


Bücher ſcha u. 


Spahn, Dr Martin. Johannes Cochläus. Ein Lebensbild aus 

der Zeit der Kirchenſpaltung. Berlin. Dames. 1898. 

XVI und 377. | 

Was der unermüdlichſte Vorkämpfer der ſchwer bedrohten katholiſchen 
Kirche in Deutſchland während der erſten 30 Jahre der Kirchenſpaltung 
des 16. Jahrhunderts längſt verdient hätte, eine vollſtändige und wiſſenſchaft⸗ 
liche Biographie, iſt ihm nach den Anfängen, die Otto und Geß dazu 
geliefert hatten, in vorliegendem Buch zu teil geworden. Spahn behandelt 
das Leben des Cochläus von deſſen erſtem öffentlichen Auftreten bis zu 
ſeinem Tode i. J. 1552 überall mit gleicher Sorgfalt und Gründlichkeit, 
zugleich in edlem Stile, der den berufenen Hiſtoriker erkennen läßt. Der 
Zwieſpalt zwiſchen dem humaniſtiſchen Sehnen des Cochläus, ſeinem Ver⸗ 
langen nach friedlicher, leidenſchaftsloſer Pflege der Wiſſenſchaften und dem 
erbitterten Kampfe, in den ihn die Liebe zu ſeiner angegriffenen Kirche 
trieb, kommt ſehr gut zum Ausdrucke. Cochläus war nicht von Natur 
polemiſch geſtimmt und hat auch lange mit ſich gerungen, ehe er gegen 
Luther und Melanchthon nach Aufkündigung der humaniſtiſchen Brüderſchaft 
in die Schranken trat; erſt der Umſturz, der von ſeiten der Neuerer dem 
ganzen katholiſchen Dogmen⸗ und Kirchengebäude drohte, hat ihm die ſcharfe 
Feder des Polemikers in die Hand gedrückt. N 

Dennoch ſcheint Spahn gerade dieſem von ihm ſo klar gezeichneten 
Entwickelungsgange des Cochläus zu wenig Rechnung zu tragen und an 
die Verteidiger einen viel ſtrengeren Maßſtab anzulegen, wie an die Angreifer, 
indem er ſich in der erſten Hälfte des Buches viel zu ſehr von einer gewiſſen 
Bewunderung für die Perſon und das Thun Luthers eingenommen zeigt. 
Es iſt gewiß wahr, es liegt etwas Titanhaftes darin, wenn ein Mann mit 
trotzigem Griffe ſich anſchickt, einen viele Jahrhunderte hindurch beſtandenen 
weltbeherrſchenden Bau zum Falle bringen zu wollen; gewiß ſieht man dabei 
wuchtige Schläge fallen. denen kleine Geiſter und ſchwache Köpfe nicht ge⸗ 
wachſen find. Aber darum iſt doch Luther nicht „der größte Deutſche feiner 
Zeit“, wie ihn Spahn S. 84 nennt: denn wenn auch das Zerſtören groß⸗ 
artig ſein kann, die wirkliche Größe beurteilt ſich doch nach dem, was ein 
Mann an Stelle des Zerſtörten aufgebaut hat. Auch die wiederholt aus⸗ 
geſprochene Behauptung, daß Cochläus in einer gewiſſen beſchränkten Auf⸗ 
faſſung ſeiner Polemik nicht zu einem tieferen Verſtändnis der Beſtrebungen 
und Ziele Luthers und Melanchthons vorgedrungen ſei, dazu die zuweilen 
etwas geringſchätzige Veranſchlagung der Erfolge, die Cochläus mit ſeinen 
Schriften bei den Gegnern erzielt habe, ſcheinen auf einer Art von Schwärmerei 
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für das rückſichtsloſe, gewaltthätige Vorgehen Luthers und ſeiner Freunde 
zu beruhen, die wie mit verbundenen Augen immer zügelloſere Angriffe auf 
Papſt und katholiſches Kirchentum richteten. Daß Cochläus die ſpringenden 
Punkte in dem beabſichtigten Vernichtungskampfe gegen Rom richtig und 
ſcharf erkannte, betont Spahn wiederholt; wenn er aber von dem Manne, 
der mitten im heißeſten Kampfe ſteht, eine wiſſenſchaftliche Durchdringung 
der auf⸗ und niederwogenden, immer und immer ſich widerſprechenden An⸗ 
ſichten der zahlreichen Gegner verlangt, ſo fordert er eben von dem Soldaten 
im Pulverrauch, was noch nach 300 Jahren dem Hiſtoriker und Theologen 
ſehr ſchwer, um nicht zu ſagen unmöglich iſt. Und iſt es denn wirklich 
ein jo niederſchmetternder „Geiftesblig“, wenn Luther gegenüber der Be— 
rufung des Cochläus auf die großen Kirchenväter entgegnet: „Mögen ſie 
ſich immerhin ihrer Kirchenväter ruhig rühmen. Haben wir doch für uns 
den einen Vater im Himmel, der da über alle Väter gehet?“ Oder iſt es 
nicht eine faſt naive Zumutung an den Leſer, wenn Spahn S. 81 ſogar 
darin einen großen Sieg Luthers gegen Cochläus findet, daß jener auf 
einen durchaus berechtigten Einwurf des letzteren keine Antwort gab? Da 
nämlich Luther ſeine Lehre direkt auf Offenbarungen Gottes zurückführte, 
verlangte Cochläus Beweiſe durch Zeichen und Wunder. Spahn findet nun 
Luthers Ausſpruch „von ſeinem Standpunkt aus treffend“, des Cochläus 
Entgegnung aber „verſtändnislos“ und kommt ſo leicht zu dem Schluſſe: 
„Luther zeigt ſein richtiges Urtheil, indem er den Frager ohne Antwort ließ.“ 
Auch was Spahn in dem Abſchnitte „Cochläus als Polemiker“, S. 211 bis 
217 über deſſen Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen der hl. Schrift und 
der Autorität der Kirche auseinanderſetzt, leidet trotz mancher unangreif⸗ 
baren Sätze doch etwas an der proteſtantiſchen Auffaſſung, als ſei die hl. Schrift 
ein abſolut gegebenes, jedermanns freier Forſchung zuſtehendes Buch, das 
nach Auslegung und Verwertung der Autorität der Kirche vollſtändig ent⸗ 
zogen ſei. Wie könnte er ſonſt dem Cochläus einen Vorwurf machen (S. 214), 
daß er die Annahme eines „Herrſchaftsverhältniſſes“ der Kirche über die 
hl. Schrift, wie Spahn es nennt, nicht ablehnt? Und wie könnte er (S. 215) 
mit einer gewiſſen Wärme von der „ehrfurchtsvollen Bewunderung für die 
hl. Schrift“ reden, die Johann von Weſſel aus den Schriften des Rupert 
von Deutz geſchöpft habe, „eine Bewunderung, die ihn ſelbſt zum Wider⸗ 
ſpruch gegen die Kirche führte“? Nicht minder ungerügt darf die durchaus 
unrichtige Behauptung (S. 31) bleiben, daß das Daſeinsrecht des Kirchen⸗ 
ſtaates auf der gläubigen Hinnahme der falſchen konſtantiniſchen Schenkungs⸗ 
urkunde beruhte. 

In den ſpäteren Abſchnitten des Buches treten dieſe gerügten Ein⸗ 
ſeitigkeiten erfreulicherweiſe faſt vollſtändig zurück. Der Ton der Dar⸗ 
ſtellung gegenüber ihrem Helden Cochläus wird wärmer, die unentwegte 
Treue, mit der derſelbe trotz manchfacher übler Erfahrungen, auch von 
Freundesſeite, an feiner durch und durch echten Liebe und Anhänglichkeit 
zur katholiſchen Kirche und zum Papſttum feſthielt, findet die ungeſchmälertſte 
Anerkennung; nicht weniger die Entſagungsfähigkeit und Opferwilligkeit des 
Cochläus, der zeitlebens in ſehr beſcheidenen Verhältniſſen lebte, der lieber auf 
ihm zuſtehende Pfründen verzichtete, als daß er mit müßigen Stellenjägern 
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darum ſtritt, der ſich nie zu dem bei den Gelehrten jener Zeit ſo häufig 
vorkommenden Betteln erniedrigte, der dann trotz aller Armut namhafte 
Summen bergab, um der katholiſchen Sache leiſtungsfähige Buchdruckereien 
zu gründen oder zu erhalten, der als Prieſter tadellos daſtand und ſeine 
prieſterlichen Funktionen mit wahrhafter Erbauung verrichtete, der mit an 
erſter Stelle die dringendſte Notwendigkeit einer inneren Erneuerung der 
geſamten katholiſchen Kirche, namentlich der Geiſtlichkeit erkannte und ſelbſt 
mit beſtem Beiſpiel darin voranging, indem er zahlreiche junge Leute zu 
tüchtigen Prieſtern heranbilden half. Cochläus lebte noch lange genug, um 
mit den erſten Jeſuiten in inniger Freundſchaft und Waffenbrüderſchaft die 
Zeit der ruhmvollen katholiſchen Wiederherſtellung in großen Gebieten Deutſch⸗ 
lands wieder einzuleiten; namentlich war es ihm noch vergönnt, an dem 
erſten großen katholiſchen Erfolge, an Vereitelung der Proteſtantiſirung Kölns 
durch den abgefallenen Hermann von Wied thätigen Anteil zu nehmen. 


So weht uns aus dem Buche gleichſam ein doppelter Geiſt entgegen, 
einer, der durchaus katholiſch denkt und fühlt und auch aus ſeiner katholiſchen 
Überzeugung kein Hehl macht, und ein anderer, der die proteſtantiſchen 
Profeſſoren und Lehrer nicht verleugnen kann, deren Auffaſſung und Dar⸗ 
ſtellung er in Beurteilung der Reformatoren und ihres Werkes mit weit 
größerer Pietät als Kritik gefolgt iſt. Doch berechtigt das Buch nach ſeiner 
ganzen Anlage und durch den wiſſenſchaftlichen Ernſt, der ſich ſonſt kund⸗ 
gibt, zu der ſichern Hoffnung, daß Spahn dieſe Halbheiten überwinden 
und jede Voreingenommenheit für die eine oder andere Seite ablegen wird, 
um ſo ein ganzer Mann und ganzer Hiſtoriker zu werden. 

Nom. St. Ehſes. 


Sriſar, 8. J. Geſchichte Roms und der Päpſte im Mittel⸗ 
alter mit beſonderer Berückſichtigung von Kultur und Kunſt nach den 
Quellen dargeſtellt. 

Ein Werk, das die weiteſten Kreiſe lebhaft intereſſiren dürfte! Die 
Abſicht des gelehrten Verfaſſers iſt, das Papſttum im Mittelalter auf dem 
Hintergrund der Stadt Rom in ſeiner kulturhiſtoriſchen Bedeutung darzu⸗ 
ſtellen. Die Beweggründe, die ihn dabei leiteten, waren zunächſt die innige 
Verknüpfung der Papſtgeſchichte mit der Geſchichte der ewigen Stadt, die 
es unmöglich macht, die eine ohne die andere zu verſtehen; ſodann wollte 
der Verfaſſer auch einem ſeit langen Jahren im Kreiſe von gebildeten 
Rompilgern tiefempfundenen Bedürfnis entſprechen, indem er ihnen ein 
wiſſenſchaftlich gediegenes, aber populär geſchriebenes Buch bietet, das ſie 
unter Berückſichtigung der großen Veränderungen, welche die Ausgrabungen 
und Forſchungen auf archäologiſchem und hiſtoriſchem Gebiete in den letzten 
Jahrzehnten hervorgerufen haben, in den Stand ſetzte. die Überfülle von 
Eindrücken, die ſie in Rom genoſſen, in der Heimat mit Muße in der Erinnerung 
wieder aufleben zu laſſen. 


Der erſte Band des Werkes liegt in italieniſcher Sprache bereits ſeit 
einem Jahre im Druck vor, von der deutſchen Ausgabe ſind bis jetzt 
zwei Lieferungen erſchienen. Die deutſche Ausgabe hat vor der italieniſchen 
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den Vorzug, daß fie reiche Illuſtrationen bietet, abgeſehen von dem die 
Herder'ſche Verlagshandlung auszeichnenden Drucke. 


Die Geſchichte beginnt mit dem Ausgange des vierten Jahrhunderts, mit jenem 
Zeitpunkte, wo in dem Thronſtreite zwiſchen Theodosius und Eugenius das Heiden⸗ 
tum, von dieſem begünſtigt, noch einmal und zum letztenmale aufloderte, um dann 
nach dem Siege des Theodoſius bei Aquileja für immer in der Aſche zu erlöſchen. 
Der Verfaſſer hat dieſen Zeitpunkt gewählt, weil er in religiöſer Beziehung den 
Markſtein bildet zwiſchen Chriſtentum und Heidentum, weil ferner auch in politiſcher 
Beziehung mit der Regierung des Honorius unter ſeinem Feldherrn Stilicho der Ein⸗ 
fluß der germaniſchen Völker auf Roms Entwicklung ſeinen Anfang nimmt. Nachdem 
dieſe bedeutungsvollen Ereigniſſe in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung zur Darſtellung 
gelangt ſind, wird dem Leſer ein Überblick geboten über das Schickſal der heidniſchen 
Kulte im Verlauf des vierten Jahrhunderts, während deſſen trotz der häufigen Geſetze 
der Kaiſer der Aberglaube beſonders im Mithras- und Veſtakult öffentlich und im 
geheimen jortdauerte. Bezeichnend iſt, daß Mithras allein zehn Kultſtätten in Rom 
und zwölf in deſſen Umgebung beſaß. Übergehend zu dem Loſe der heidniſchen Tempel, 
weiſt der Verfaſſer die falſche Anſicht zuruck, als ſeien die Tempel gewaltſam zer⸗ 
ſtört oder den Chriſten zur Umwandlung in Kirchen angewieſen worden. Sie durften 
um Schmucke der Stadt fortbeſtehen, und eigene Geſetze ſicherten ihre Erhaltung. 
le von Gewalt ſind im Dccident äußerſt ſelten. Nur falſch verſtandene Stellen 
der hl. Väter können dieſe irrige Meinung veranlaßt haben. Die Statuen insbeſondere 
wurden geſchont und zur Zierde der Stadt an öffentlichen Plätzen aufgeſtellt. 

Im zweiten Kapitel folgt eine Überſicht über die religiöſe Umwandlung, welche 
ſich allmählich in Rom vollzog. Die Kaiſerlichen Geſetze, welche den Götterkult auf- 
hoben, vermochten nicht auch das Chriſtentum im Menſchen zu gründen. Die im 
ſtillen wirkende Macht des Chriſtentums ſelbſt war es, welche, geſtützt auf die 
Prinzipien von wahrer Freiheit einerſeits und Autorität auf der andern Seite, durch 
ihre übernatürlichen Gnadenmittel ſich allmählich Bahn brach. Der Verfaſſer zeigt 
uns, wie dasſelbe trotz der großen Schwierigkeiten, die ſich ihm entgegenſtellten, trotz 
vieler Scheinbekehrungen, trotz Aberglaube und tief eingewurzelter Laſter, trotz der Un⸗ 
ſicherheit der politiſchen Lage, des Einfluſſes der heidniſchen Schulen und Bildung, die 
dem Chriſtentum vielfach abging, trotz der Ideen der Staatsomnipotenz, herrliche 
Frucht zeitigte: während er auf der andern Seite die Schattenſeiten, die ſich in welt⸗ 
männiſcher Geſinnung vieler Kleriker und laſterhaftem Leben des Volkes geltend 
machten, mit einem Freimut hervorhebt, der ſeiner Objektivität alle Ehre macht. 

In gedrängter Kürze entrollt ſich ſodann im dritten Kapitel vor unſern Augen 
ein Bild der traurigen politiſchen Lage Roms im 5. Jahrhundert. Rom iſt entnervt 
und den Einfällen der Barbaren ſchonungslos preisgegeben. Die ſchweren Unglücks⸗ 
fälle vermögen es dennoch nicht zu beſſern. Anmutend wirken in dieſem traurigen 
Bild die ſchönen Züge der Humanität, welche das Chriſtentum auch bei den wilden 
Goten hervorruft. Das ſteigende Anſehen der Kirche zeigt ſich in dem wachſenden 
Einfluſſe der Biſchöfe, denen es gelingt, den Strom der Barbaren von Rom abzuleiten. 
Sogar Kaiſer ſehen wir ihre Krone mit der Inful vertauſchen oder ſich auf die Macht 
der Kirche ſtützen. 

Es war die Zeit gekommen, da Rom ganz den germaniſchen Völkern zum 
Opfer fallen ſollte. Die einzelnen Stämme werden in ihrer Gruppirung, Wohnſitz 
und Religion dem Leſer vorgeführt; und in ſcharfſinniger Begründung wird ausgeführt, 
wie allein die Franken berufen waren, vermöge ihrer religiöſen Übereinſtimmung mit 
Rom dauernden Einfluß in Italien zu gewinnen, wie ſie aber hierzu zunächſt noch 
durch Jahrhunderte vorbereitet werden mußten. Einſtweilen wurde Rom unter der 
Barbarenherrſchaft tief gedemütigt, der Verfall ſeiner Litteratur gibt ein draſtiſches 
Bild davon. Aber dennoch war es Rom, das den Barbaren Bitchöfe gab und jo 
durch feine religiöſe Einwirkung ſie beherrſcht. 

Ein längerer Abſchnitt wendet ſich gegen die Behauptung, als hätten die Bar- 
baren Rom zerſtört. Geraubt haben ſie wohl, aber nicht zerſtört, wenn auch manches 
Monument dem Kriegsſturm zum Opfer fallen mußte. Rom ſelbſt war es, das für 
ſeine Kaſtellbauten, durch ſeine aus Habgier veranlaßten ſchonungsloſen Ausgrabungen 
die alten Kunſtwerke zerſtörte. Nach Beliſars und Caſſiodors Bericht ſtand Rom im 
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fünften und ſechſten Jahrhundert noch herrlich da. Aber die verbietenden Dekrete der 
Kaiſer legen Zeugnis dafür ab, wie ſchon im vierten Jahrhundert die Römer ihre 
Hand an die Erbſchaft der Vor legten. Wie die Barbaren das äußere Bild 
Roms erhielten, jo blieben auch die innern Lebensgewohnheiten Roms fortbeſtehen. 
Bäder, Cirkusſpiele, Brotverteilung, Forum und Kapitol ſpielten * Rolle weiter. 
Die Trachten beſtanden fort, Senat3- und Gerichtsſitzungen vollzogen ſich im alten Geiſt. 

Das fünfte Kapitel iſt für den Rompilger und Archäologen von beſonderem 
Intereſſe, indem der Verfaſſer einladet zu einem topographiſchen Rundgang durch 
Rom, wie es damals war, dem er eine höchſt intereſſante Erörterung über die 
Quellen der Topographie vorausſchickt. Die zweite Lieferung bietet bloß den Anfang; 
Brücken, Hügel und die aurelianiſche Stadtmauer werden beſprochen. 

In wahrhaft populärer, lichtvoller Darſtellung, welche durch ſich ſelbſt 
für ihre Objektivität, die in dem Vorwort verſprochen wird, zeugt, liefert 
der Verfaſſer in gedrängter Kürze eine Fülle von Material, das mit ſcharf⸗ 
ſinniger Kritik geſichtet iſt. Es war eine ſchwere Aufgabe, ſo reichhaltigen Stoff 
zu einem einheitlichem Bilde zu verarbeiten. Die Umſchreibung des Gegen- 
ſtandes, wie ihn der Verfaſſer ſich zur Bearbeitung vorgeſteckt, erforderte 
einen klaren Blick und jahrelange Beſchäftigung mit demſelben, um die 
Einheit zu wahren und nicht zuſammenhangloſe Bruchſtücke und Einzel⸗ 
anſichten zu bieten. Verſpricht ſo das Buch für die Geſchichtsforſchung ein. 
treffliches Monument zu werden, ſo wird ein jeder, der Rom kennt, es nur 
mit großem Genuſſe leſen: dem Rompilger dient es zum Führer, in vielen 
wird es die Sehnſucht wachrufen, mit eigenen Augen die Überreſte der 
Vorzeit, den uns das ewige Rom bewahrt, zu ſchauen. Die herrliche 
Ausſtattung und beſonders die durchweg ſehr gut ausgeführten, zahlreichen 
Illuſtrationen laſſen den Preis nicht zu hoch erſcheinen, zumal da ſie 
nach“ eigens für das Werk angefertigten Originalaufnahmen hergeſtellt iind. 
Wenn bei einigen Licht und Schatten einen zu ſcharfen Kontraſt bilden, ſo 
mag das an der Intenſität des römiſchen Sonnenlichtes oder beim Sarkophag 
des Junius Bassus daran liegen, daß er im Dunkel aufgeſtellt, jedenfalls 
mit Zuhilfenahme künſtlichen Lichtes photographirt worden. — Der erſte 
Band wird etwa 15 Lieferungen umfaſſen, deren Preis je 1,60 Mk. beträgt. 

R. Dr. W. 


Rolfes Dr, Eugen, Die Gottesbeweiſe bei Thomas von Aquin 
und Ariſtoteles. S. VIII u. 305. Köln, Bachem 1898. 


In unſeren Tagen, da mehr als je das Wort des hl. Baſilius gilt, 
„periclitatur nobis Deus“, iſt und bleibt es eine Hauptaufgabe der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie und Apologetik, den Beweiſen für Gottes Daſein beſondere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. In ſehr dankenswerter Weiſe thut dies Dr. Rolfes 
in vorliegendem Buche, indem er die alten, bereits von Ariſtoteles und 
Plato vorbereiteten und vom hl. Thomas klar formulirten fünf Beweiſe 
aus der Bewegung oder paſſiven Potenz, aus der Urſächlichkeit oder aktiven 
Potenz, aus der Zufälligkeit, der Mannigfaltigkeit, der Zweckſtrebigkeit der 
Dinge eingehend erklärt und verteidigt. Beſonders ausführlich iſt der erſte 
Beweis behandelt; mit Recht, da ja auch bei Ariſtoteles und Thomas das 
Argument im Vordergrunde ſteht und das richtige Verſtändnis desſelben 
für die Würdigung auch der folgenden Beweiſe wichtig iſt. In einem 
Schlußkapitel werden die Gottesbeweiſe auch ausdrücklich gerechtfertigt gegen 
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die Kritik Kants und die Einwendungen Trentelenburgs (wir hätten hier 
gerne auch die Bemängelungen Ritſchl's berückſichtigt geſehen). Ein ſehr 
genaues Inhaltsverzeichnis erleichtert das Studium der ganzen Abhandlung. 
Der Verf. hat Recht: Die alten Gottesbeweiſe find heute noch bemeis- 
kräftig. Und wer ſie einmal recht erfaßt hat, der verlangt nicht nach neuen; 
ja er weiß, daß es neben jenen eigentlich andere gar nicht gibt. Allerdings 
iſt das volle Verſtändnis derſelben in der Form, wie ſie vom hl. Thomas 
ſo muſterhaft kurz in der Summa theologiea gegeben wird, nicht gerade 
leicht; und deshalb dürfte es ſich empfehlen, Anfängern die Gottesbeweiſe, 
wie das ja auch meiſt geſchieht, in einer, ſagen wir, etwas populärern Ge— 
ſtalt vorzulegen. Aber auch jene etwas ſchwierigeren Beweiſe werden in 
dem Buche des Dr. Rolfes ſelbſt denen, die nicht gerade an ſtreng⸗abſtraktes 
Denken gewöhnt ſind, näher gebracht, indem namentlich aus dem Stagiriten, 
in deſſen Werken Verf. ſehr bewandert iſt, manches zur beſſern Erklärung 
beigezogen und das Ganze in einer ſehr klaren, einfachen Sprache vor⸗ 
getragen wird. — Wir empfehlen das Büchlein recht ſehr, vor allem den⸗ 
jenigen unſerer Konfratres, die öfter mit ſolchen zuſammenkommen, denen 
Deus perielitatur, d. h., denen die Exiſtenz Gottes zweifelhaft geworden. 
Trier. P. Einig. 


Schmitz, Dr., Weihbiſchoͤf. Die Bußbücher und das kanoniſche 

Buß verfahren. Düſſeldorf. Schwann 1898. Preis 30 Mk. 

Im Jahre 1883 erſchien von dem hochw. Verfaſſer das Werk: Die 
Bußbücher und die Bußdisziplin der Kirche. In der ſeit langen Jahren 
vorbereiteten Herausgabe dieſes zweiten Bandes des an Inhalt wie Umfang 
gleich beträchtlichen Werkes iſt der hochwürdige Verfaſſer zu zwei wiederholten 
Malen durch Berufung zu einem höhern Kreiſe der kirchlichen Thätigkeit 
unterbrochen worden. Nicht nur die Erzdiözeſe Köln, ſondern katholiſche 
Unternehmungen weit über deren Grenzen hinaus ſind Zeugen ſeiner erfolg⸗ 
reichen Arbeit auf den verſchiedenſten Gebieten. Um ſo mehr gebührt ihm 
Dank, daß er ſich trotz der vielſeitigen Inanſpruchnahme ſeiner Zeit von der 
Veröffentlichung dieſes neuen Teiles nicht hat zurückhalten laſſen. Ein 
neun Seiten langes, ausführliches Sachregiſter verdient wegen des reichen 
Inhaltes beſondern Dank. Faſt alle Stände, alle Lebensalter und Berufs⸗ 
arten finden dort Erwähnung und empfangen die richtige Leitung. Das 
Handſchriftenverzeichnis umfaßt 1. die Handſchriften der Bibliotheken Italiens, 
2. der Bibliotheken Frankreichs, Belgiens, Englands, Schwedens, Spaniens, 
3. der Bibliotheken der Schweiz, Deutſchlands und Oeſterreichs. 

Der I. Teil enthält das kanoniſche Buß verfahren, der II. Teil die 
Bußbücher im allgemeinen, dreigegliederte Bußbücher, kanoniſch⸗römiſche 
Bußbücher und Sammlungen kanoniſch römiſcher Bußſatzungen, der III. 
Teil die Bußbücher einzelner Landeskirchen (angelſächſiſch⸗fränkiſche Bußbücher, 
Bußbücher gemiſchten Inhaltes, isländiſche Bußſatzungen). 

Das iſt die kurze Überſicht über den reichen Inhalt des Buches. Um 
nicht bekannte oder nicht verwertete handſchriftliche Pönitentialbücher zu 
ſammeln, durchforſchte der Verfaſſer die Bibliotheken von Bologna, Berlin, 
Brüſſel, Bamberg, Dublin, Florenz, Frankfurt am Main, Haag, London, 
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München, Monte⸗Caſſino, Neapel, Paris, Rom, Regensburg, Würzburg u. a. 
und wurde dadurch in den Stand geſetzt, zahlreiche Handſchriften zu benutzen. 

Ich glaube, die Skizzirung des hauptſächlichſten Inhaltes hat das 
Intereſſe des Leſers für die Kunde des kirchlichen Bußweſens jener Zeiten 
geweckt. Durch Entdeckung neuer Handſchriften iſt das Material der Buß: 
bücher weſentlich bereichert, da der Geſchichte der Bußdisziplin eine neue 
Bahn eröffnet. Möge das Werk in den Kloſter⸗, Pfarr-, Landes⸗ und 
Univerſitätsbibliotheken, ſowie in den Bücherſchätzen unſerer Prieſterſeminare, 
unſerer philoſophiſck⸗theologiſchen Lehranſtalten und Akademien die verdiente 
Aufnahme finden und überall die Liebe zu den altkirchlichen Studien einer 
glaubensvollen Zeit erwecken, fördern und ausbreiten! Die Erforſchung der 
Bußdisziplin früherer Jahrhunderte bietet a reiche Aufſchlüſſe über das 
kirchliche Leben, das ſittliche Urteil und den ſittlichen Zuſtand unſerer Vor⸗ 
fahren im Glauben. 

Das ſchöne Format der verſchiedene Druck, gute Seitenüberſchriften er⸗ 
leichtern das Studium. Die vornehme Ausſtattung gereicht der Verlagshand⸗ 
lung zur Ehre; ſie entſpricht dem umfaſſenden, tiefen Inhalte. 

Kronenburg. J. Hertkens. 


Emanuel, Das Gotteskind von Bethlehem, der verheißene und erſehnte 
Welterlöſer. Dichtungen von Franz Reinhard. Aus den hinter⸗ 
laſſenen Manuſkripten des Autors zuſammengeſtellt. — Mit Illuſtra⸗ 
tionen der Beuroner Kunſtſchule. Verlag von Fr. W. Cordier, Heiligen⸗ 
ſtadt. 444 S. 8". Preis in elegantem Originaleinband Mk. 1,80. 
„Der Laientheologe am Rhein“, wie die ‚Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ 

ſeiner Zeit ihn nannten, — der im Jahre 1893 zu Ehrenbreitſtein ver⸗ 

ſtorbene Juſtizrat Reinhard, der nach Niederlegung ſeines Amtes die 
langen Jahre ſeiner Muße dem Studium der hl. Schrift, der Kirchenväter 
und der altklaſſiſchen Litteratur gewidmet und dieſe Studien geweiht hat 
durch Gebet und Meditation, bietet in vorliegendem ganz eigenartigen Werke 
die reife Frucht ſeines durch ſolche Studien erleuchteten Glaubens und ſeiner 
durch viel Gebet entflammten Gottesliebe. Was Reinhard in manchfachen 

Schriften, die leider, weil im Selbſtverlage des Verfaſſers erſchienen, den 

Weg in die Offentlichkeit kaum gefunden haben, als das Ergebnis feiner 

Studien niedergelegt hat, kommt auch in dieſen „Dichtungen“ in überraſchender 

Weiſe zum Ausdruck: — daß nicht nur im Judentum, ſondern auch im Heiden⸗ 

tum Chriſtus der „desideratus gentium“ erſehnt und erwartet war, und 

daß wie in den hl. Büchern des A. T., ſo auch, wenn auch nur in zer⸗ 
ſtreuten Spuren und mit geringerer Klarheit, — in den altklaſſiſchen Schriften 
der kommende Heiland vorausverkündigt und vorgebildet war. Der Aus⸗ 
führung dieſes Gedankens dienen in vorliegender Sammlung die Gedichte 
der Abſchnitte: „Das göttliche Weltprogramm“, „Gottes Führung 
durch das Altertum“, „Nacht und Lichtſtrahlen im Heiden⸗ 
tum“ und „Licht in Iſrael“. In letzterm Abſchnitt werden die meiſten 

Vorbilder des A. T. in geiſtreicher Weiſe und trotz des oft ſpröden Stoffes 

in meiſt formvollendeter Sprache behandelt, und wird es dem Leſer deutlich 

vor die Seele geführt, wie nicht nur die großen Ereigniſſe, ſondern oft auch 
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ganz unbedeutend ſcheinende Umſtände derſelben, wie fie in den hl. Büchern 
des A. T. erzählt werden, hinweiſen auf Chriſtus und das durch ihn für 
die Menſchheit kommende Heil. 

Nachdem der Leſer durch dieſe „Lichtſtrahlen“ in 2 und Heiden⸗ 
tum, die in der Ferne den verheißenen Heiland zeigen, vorbereitet, und 
ſein Herz mit ahnungsvoller Sehnſucht erfüllt iſt, läßt der Dichter „des 
Heiles Morgenröte“ vor ihm aufleuchten in einer Reihe von gar 
lieblichen Gedichten, die die erwählte Gottesmutter in ihrer Reinheit und 
Heiligkeit beſingen, um dann in „Emanuel“, dem Mittel- und Glanzpunkt 
der ganzen Sammlung, das „Gotteskind von Bethlehem“ in ſeiner Lieblich⸗ 
keit zu preiſen und „Liedesblüten um die Krippe zu ſtreuen“, 
die, wie der „Sänger des Meſſias“, Dr. Helle, darüber urteilt, „wirk⸗ 
lich himmliſch duftige Blüten der reinſten Jeſusliebe find, 
voll ſolcher Süße, daß ſie die religiöſen Lieder unſerer 
größten Dichter vielfach überragen“. — Wenn nun in den 
folgenden Abſchnitten noch das „Verborgene Leben Jeſu in Nazareth“, 
„Das Geheimnis der Menſchwerdung in ſeiner Beziehung zur 
chriſtlichen Welt“ und „Was das Chriſtkindlein der Welt 
gebracht hat“, in zahlreichen und ſinnigen Liedern zur Betrachtung vor⸗ 
geführt wird, und endlich ein Schlußgedicht: „Des greiſen Sängers 
letztes Lied“, der Dichter all' ſeine Liebe zum göttlichen Kinde und all' 
ſeine Seligkeit ob deſſen Beſitz, wie in einen Schwanengeſang ausklingen läßt 
und, wie der Pſalmiſt im „Benedicite“ alle Geſchöpfe zum Lobpreis des 
erſchienenen Heilandes auffordert; — ſo iſt in der vorliegenden Sammlung 
in vortrefflicher Anordnung ein abgerundetes Ganze geboten; — es iſt in 
derſelben mit überzeugender Klarheit dargethan, wie das „Kind von Beth⸗ 
lehem“ der Mittelpunkt der ganzen Welt: und Voölkergeſchichte iſt, das 
Centrum, auf das ſich alles voraus- und zurückbezieht, und es ſtellt ſich 
dieſe Dichtung wie eine Apologie des Chriſtentums dar, die um ſo 
eher die Herzen gefangen nimmt, weil ſie in poetiſchem Gewande erſcheint. — 

„Ich finde Gott, wohin ich ſchau', allum —; 

Und wend ich dann den Blick aufs Chriſtentum, 

Wie zeigt ſich Gott in Chriſti Werk und Worten, 

In dem, was dieſe wirken aller Orten! 

Er iſt der Kern, der Mittelpunkt der Welt; — 
Der Anfang war, iſt auch als Ziel geſtellt.“ 

So kennzeichnet der Dichter ſelbſt in ſeinem Vorwort die Tendenz 
ſeiner Dichtung, und der Leſer, der ihm bis zum Ende folgt, wird freudig 
einſtimmen in die ſchönen Schlußworte des „Emanuel“: 

„So ſollſt Du denn, o Jeſulein, 
Für immer meine Liebe ſein, 
Nichts ſoll den Bund uns ſtören; 
Dir will ich über Raum und Zeit 
Ganz für die ganze Ewigkeit 

Dir, Jeſus, angehören!“ 

Es ſei noch bemerkt, daß der Herausgeber, dem die ſinnreiche Anord- 
nung der Sammlung zu verdanken iſt, durch erläuternde Anmerkungen im 
Sinne des Verfaſſers das Verſtändnis, beſonders der Dichtungen in „Licht 
in Iſrael“ erleichtert, und daß die Verlagshandlung nicht nur durch die 
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prächtige äußere Ausſtattung, ſondern auch durch ſieben dem Inhalt ent⸗ 
ſprechende, überaus anmutige Bilder aus der Beuroner Kunſtſchule den 
Wert des Buches weſentlich erhöht hat, ſodaß in Anbetracht all deſſen der 
Preis von Mk. 6,80 ein ſehr mäßiger zu nennen iſt. 

Der langjährige Freund des Autors, Kardinal Krementz, hat an 
den Herausgeber ein der Sammlung vorgedrudtee, ſehr huldvolles Schreiben 
gerichtet, worin er ſagt, daß die „Dichtungen darthun, wie ſehr der Ver⸗ 
faſſer von einer tiefen und univerſellen Auffaſſung des Chriſtentums und 
des Waltens Gottes in der Geſchichte der Menſchheit durchdrungen und von 
inniger Liebe zum Welterlöſer beſeclt war, daß er dieſelben dem 
Beſten, was er je in dieſer Art der Dichtung zu Geſichte 
bekommen, an die Seite ſtellen und wünſchen möchte, daß 
die Dichtungen einkehren in viele Häuſer und mit der 
Gottesliebe, die daraus ſpricht, viele Herzen entzünden, 
ja daß manche dieſer Lieder als Volks- und Kirchenlieder, 
wozu fie ſich wegen ihres reichen Inhaltes und ihrer volks⸗ 
tümlichen Faſſung eignen, Aufnahme finden möchten.“ 

Koblenz. A. Stoeck. 


Die Stadt Gottes. Illuſtrirte Monatsſchrift zur Unterhaltung, Belehrung 
und religiöſen Anregung. 

Jährlich erſcheinen 12 Hefte großen Formats von je 40 Seiten mit 
vielen ſchönen Bildern. Jährlich nur Mk. 3,00. Im neuen hübſchen Kleide 
erſcheint „Die Stadt Gottes“. Die vorliegenden drei Hefte des neuen 
Jahrganges übertreffen an Mannigfaltigkeit des Inhaltes und Bilderſchmuck 
noch die früheren. Die Herren Seelſorger werden fie mit Nutzen in den 
Familien empfehlen. 


„Die kathsliſche Kirche unſerer Zeit und ihre Diener in Wort 
und Bild“, dieſes Prachtwerk der Leogeſellſchaft, ift mit dem Doppelheft 
28 29 glücklich vollendet. Mit Recht rühmt die Redaktion, daß es „auf 
dem Fundament wahrheitsgetreueſter Schilderung aufgebaut, nach Inhalt 
und Ausſtattung eine glänzende Verherrlichung der katholiſchen Kirche iſt“, 
und ebenſo richtig iſt es, daß „wohl ſelten eine verwandte Publikation all⸗ 
ſeitig jo günſtig beurteilt, mit fo einſtimmigem Lobe geehrt worden ſei“. 
Über die Fülle des textlichen und bildlichen Stoffes, der in dieſem Werke 
aufgehäuft iſt, liefern einen ſozuſagen handgreiflichen Beweis die einem 
kurzen Artikel über die Verfaſſer des Werkes folgenden biographiſchen 
Regiſter und Indices. Der Preis des Werkes beträgt pro Heft 1 Mk., 
komplett 30 Mk. Die Einbanddecke koſtet mit Vorſatzpapier, von Schumacher 
entworfen, 4 Mk., ohne dasſelbe 3 Mk. 


Die kathsliſche Welt, Illuſtrirtes Familienblatt mit den Beilagen „Für 
| unfere Frauen und Töchter“ und „Der Büchertiſch“. XI. Jahr⸗ 
gang 1898/99. Heft 2 und 3 ſoeben erſchienen. Preis des Heftes 
40 Pfg. Verlag von A. Riffarth, M⸗Gladbach. 
Das allſeitig beliebte Familienblatt erſcheint jetzt in größerem und 
ſtattlicherem Formate. Der Preis wie bisher, 40 Pfg. das Heft, iſt für 
die große Reichhaltigkeit und den zahlreichen Bilderſchmuck ſehr mäßig. 
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Der Pastor bonus in der altchriſtlichen Kunſt. 


„Den Pastor bonus“, ſchreibt Kraus, „hat der innere Wert dieſes 
Symbols, die umfaſſende und troſtreiche Idee, welche es nahe legt, 
zweifellos ſchon ſeit dem 2. Jahrhundert zum beliebteſten und dem 
haufigſt verwendeten Sinnbild der alten Chriſtenheit gemacht.“ !) Dieſes 
Symbols Urſprung, Darſtellung und Bedeutung kurz und 
überſichtlich darzulegen, iſt der Zweck der folgenden Zeilen 2). 


1 


Eingedenk der Mahnung des Heilandes, „das Heilige nicht den 
Hunden und die Perle nicht den Schweinen vorzuwerfen,“ verbargen 
die erſten Chriſten nicht nur die Feier der hl. Geheimniſſe ſorgfältig 
vor den Heiden, ſondern ſie vermieden auch ängſtlich alles, was ſie zu 
deren Kenntnis hatte führen können. Die Arkandisziplin übte 
ihren Einfluß aus auf die litterariſchen Erzeugniſſe der hl. Väter und 
Apologeten, wie auf die Werke der Künſtler. Selbſt an geheiligter Kult⸗ 
ſtätte und in der Verborgenheit der Cömeterien wurden die Geheimniſſe 
der Erlöſung und Heiligung des Menſchengeſchlechtes vorzugsweiſe nur 
durch Vorbilder und Symbole dargeſtellt, die für den uneingeweihten 
ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch waren, dem unterrichteten 
Gläubigen aber eine reiche Fülle der Aufmunterung, Erbauung und 
Belehrung boten. Der Urſprung des Chriſtentums aus dem bilderreichen 
Oriente, die Gleichnisreden des Herrn ſelbſt, die ſchon frühzeitig ſich 
entwickelnde allegoriſche Schriftauslegung wieſen übrigens die altchriſtliche 
Kunſt ebenfalls auf dieſen Weg. Dieſen ihren ſymboliſch⸗allegoriſchen 

) Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt. Freiburg 1896. I. 191. 

2) Außer den einſchlägigen Partien der Kunſtgeſchichte, Real⸗Encyklopädie 
(II. 588 ff.), Roma sotterranea (S. 194, 236) von Kraus, Garrucci, Storia 
dell' arte cristiana (I. 233 f.), und Schultze, Archäologie der altchriſtlichen Kunſt, 
München 1895, S. 172 f., 288 ff. vergl. für die folgende Darſtellung Martigny, 
Etude archeologique sur l’agneau et le bon Pasteur, Macon 1860. Veyries, 
Les figures criophores dans l’art grec, l'art greco-romain et l’art chretien, 
Paris 1886. Bergner, Der gute Hirt in der altchriſtlichen Kunſt, Berlin 1890 
leine durch viele unbeſcheidene Ausfälle gegen verdienſtvolle Gelehrte verunſtaltete 
Broſchüre). 
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Charakter bewahrte ſie durchweg bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts 
und darüber hinaus, um ihn erſt ſeit dem Siege Konſtantins und dem 
Verſchwinden der Arkandisziplin allmählich abzulegen und eine mehr 
hiſtoriſche Auffaſſung an ſeine Stelle treten zu laſſen. Kann es uns 
da Wunder nehmen, wenn die chriſtlichen Künſtler der erſten Jahrhunderte 
ſich ein Gleichnis nicht entgehen ließen, das eins der lieblichſten des 
ganzen Evangeliums iſt, das Gleichnis vom guten Hirten? Chriſtus 
ſelbſt hatte dieſes Gleichnis im einzelnen ſo genau ausgeführt, die troſt⸗ 
reiche Idee desſelben ſo beſtimmt hervorgehoben, daß es gewiß auffallen 
müßte, wenn bei dem angegebenen Charakter der altchriſtlichen Kunſt 
dieſes Symbol keine Darſtellung in Farbe und Stein gefunden hätte. 
Es bedurfte wahrlich auch keiner großen Kunſtfähigkeit, um das von der 
hl. Schrift gezeichnete Bild, einen Hirten, der liebevoll ein 
Schaf auf ſeinen Schultern trägt, ohne Anleihe bei g 
Vorlagen auszuführen. 

Wie nahe nun auch für jeden Unbefangenen der Urſprung * 
Bildes liegt, ſo hat es doch nicht an ſolchen gefehlt, welche die Invention 
desſelben dem Chriſtentume abſprechen und dem Heidentume vinditiren 
zu müſſen glaubten; ja der Pastor bonus mußte ſogar dem gelehrten 
franzöſiſchen Archäologen Raoul⸗Rochette dazu dienen, den Urſprung 
der chriſtlichen Kunſt in all ihren Typen und Details aus der heidniſchen 
abzuleiten. Noch vor nicht allzulanger Zeit hat auch der proteſtantiſche 
Paſtor Haſenclever behauptet, der Pastor bonus ſei keine ſelbſtändige 
Schöpfung der chriſtlichen Kunſt, er ſei vielmehr aus dem heidniſchen 
Bilderkreiſe in den chriſtlichen hinübergenommen. „Dieſe Chriſten brauchten 
dieſe Figur überhaupt nicht zu ſchaffen; denn ſie war längſt da. Die 
Figur mit dem Lamme oder Böcklein auf der Schulter, mit oder ohne 
Stab und Syrinx, alleinſtehend oder von einem Schafe begleitet, iſt ſo 
gewöhnlich in der antiken Wandmalerei, findet ſich auch ſo häufig im 
antiken Gräberſchmuck, daß die Chriſten nur einfach fortzuſetzen brauchten, 
was bisher gegeben war.“ ) 

Während man bei dieſen Worten Haſenclevers glauben ſollte, Dar⸗ 
ſtellungen von ſchaftragenden Hirten ſeien an heidniſchen Grabſtätten 
in großer Anzahl vorhanden, findet ſich daſelbſt dieſes Bild nur ein 
einzigesmal, nämlich in dem Grabmal der Naſonen aus der Zeit 
der Antonine. Hier ſieht man neben einem vollſtändig bekleideten 
Mädchen mit Blumenkorb und Thyrſusſtab einen nackten Jüngling, 


1) Haſenclever, Der altchriſtliche Gräberſchmuck. Braunſchweig 1886, S. 210. 
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von deſſen rechten Arme nach hinten ein Mantel herabhängt. Auf den 
Schultern trägt er eine Ziege, deren Füße er vorn auf der Bruſt zu⸗ 
ſammenhält. Annehmen zu ſollen, dieſes Bild — eine Perſonifikation 
des Frühlings — habe den chriſtlichen Künſtlern gleichſam als Vorlage 
für ihren Pastor bonus gedient, wäre gewiß eine ſtarke Zumutung ). 
Auf Wandgemälden ſieht man allerdings öfter Darſtellungen von Hirten 
mit einem Schafe. So trägt z. B. auf einem Gemälde in dem wieder⸗ 
aufgedeckten Herkulanum ein lorbeergeſchmückter Jüngling in der Rechten 
einen Korb mit Früchten und auf den Schultern ein Lamm. Aber es 
bedarf nicht vielen Verſtändniſſes für die altchriſtliche Kunſt, um die 
Erzeugniſſe des Heidentums von denen des Chriſtentums zu unterſcheiden. 
Während der gute Hirt in würdevoller Einfachheit und Ruhe, und zwar 
ſtets bekleidet einherſchreitet oder ſteht, erſcheinen die heidniſchen Hirten 
durchgängig unbekleidet und tanzend, nicht ſelten in abſtoßender Häßlich⸗ 
keit. Recht deutlich tritt dieſer Unterſchied hervor in einer Krypta der 
Katakombe der Domitilla. An den hervorragenden Plätzen der Kammer 
befindet ſich die Geſtalt des guten Hirten, bekleidet, wie gewöhnlich mit 
einem Schafe auf den Schultern, während nackte, tanzende Putten mit 
Hirtenabzeichen, einer mit einem Schafe als dekoratives, bedeutungsloſes 
Beiwerk figuriren. 

Manche, namentlich der genannte bedeutende Archäologe Raoul⸗ 
Rochette, haben den Pastor bonus herleiten wollen von dem Hermes 
xıopöpos (widdertragend), dem Gotte der Herden, welcher mit einem 
Schafe dargeſtellt wurde, das er entweder neben ſich oder auf den Schultern 
hat. In letzterer Weiſe war nach dem alten Berichte des Pauſanias 
dem Gotte eine ſchöne Bildſäule zu Tanagra in Böotien aufgeſtellt, 
welche Stadt nach der Sage durch Hermes von der Peſt befreit worden 
war, weshalb auch an ſeinem Feſte der ſchönſte Jüngling mit einem 
Lamme auf den Schultern um die Stadt ging 2). Es haben ſich zahl: 
reiche Darſtellungen des „widdertragenden“ Hermes erhalten 3). Aber 
auch hier erſcheint der Gott meiſtens gar nicht oder doch nur ſehr wenig 
bekleidet, nicht ſelten in häßlicher Verzerrung, ja ſelbſt als Karikatur. 


1) Wilpert macht dazu die Bemerkung: „Man kennt nur ein einziges heid⸗ 
niſches Grabgemälde, auf welchem ein Hirt dem guten Hirten gleicht; daß aber 
dieſes den chriſtlichen Darſtellungen zum Vorbilde gereichte, iſt mehr als unwahr⸗ 
ſcheinlich.“ Prinzipienfragen der chriſtl. Archäologie, Freiburg 1889, S. 15, Anm. 

2) Vergl. Kraus, Roma sotterranea, S. 194 f. 

3) Piper, Mythologie und Symbolik der chriſtlichen Kunſt. Weimar 1847, 
I. 1, 77 ff. 
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Eine ſolche Geſtalt, das ſieht man ſofort, war nicht das Vorbild des 
Pastor bonus. — „Wir dürfen daher das Bild des guten Hirten ge⸗ 
troſt als eine ſelbſtändige Schöpfung der chriſtlichen Kunſt betrachten.“ ) 


II. 


Wie gleich eingangs bemerkt wurde, war die Darſtellung des guten 
Hirten im chriſtlichen Altertume außerordentlich beliebt. Sie begegnet 
uns in den Katakomben an den Decken und Wandflaͤchen der Grab⸗ 
kammern, in wenigen Umriſſen auf den Grabplatten und fein durch⸗ 
gearbeitet auf den Sarkophagen, ſie iſt uns erhalten in Statuen von 
klaſſiſcher Schönheit. Ringe, Lampen, Eimer, Medaillons, Goldgläſer, 
alle Arten der Kleinkunſt, die die letzten Decennien in großer Anzahl 
der vielhundertjährigen Ruhe in den Katakomben entriſſen haben, und 
die jetzt in Muſeen und Privatſammlungen ihren Platz gefunden, zeigen 
die Beliebtheit des Pastor bonus. Tertullian erwähnt auch, daß der⸗ 
ſelbe auf den Abendmahlskelchen dargeſtellt wurde?). Von den Gemälden, 
Sarkophagen und Statuen BR wir hier kurz die älteften und 
ſchönſten namhaft machen. 

Unter den Gemälden iſt nach den neueſten Angaben von Wilpert 
die älteſte Hirtendarſtellung nicht, wie man bisher annahm, in der 
Katakombe von St. Lucina, aus dem Anfange des 2. Jahrhunderts, 
unſer Symbol reicht vielmehr bis in die apoſtoliſche Zeit hinauf; 
„es erſcheint nämlich bereits in einer Krypta der Domitillakatakombe 
aus dem Ende des 1. Jahrhunderts dreimal und fehlt ſeit dem An⸗ 
fange des 2. Jahrhunderts in keinem größeren Cyklus. Wir ſehen in, 
um die älteren Beiſpiele anzuführen, im Atrium der Capella graeca, 
zweimal in der Doppelkrypta des Hypogäums der Lucina, zweimal am 
Grabe mit der Darſtellung der Madonna und Iſaias in St. Priscilla; 
wir ſehen ihn ferner in der Crypta quadrata und in einer der älteſten 
Kammern von Preteſtato, in den beiden Sakramentskapellen A? und As 
und einem zum urſprünglichen Nucleus des Hypogaͤums der Lucina 
gehörigen Cubiculum.“ 3) Zahlreichere Darſtellungen ſind aus dem 3. und 
4. Jahrhunderte auf uns gekommen. Nicht nur Rom, auch Neapel 
und ſelbſt Cyrene beweiſen die Vorliebe der alten Chriſten für die 
Anmut unſeres Bildes. Dort iſt es die Katakombe St. Gennaro, hier 


1) Wilpert, Prinzipienfragen, S. 15. 

2) De pudicitia c. 7, 10. Migne P. L. II. 1042, 1053. 

3) Vergl. Wilpert in ‚Hiftor.-polit. Blättern“ (1898) CXXII, 496 f. Hiernach 
ſind die Angaben bei Kraus, Bergner u. a. zu berichtigen. 
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eine von Pacho (1827) bekannt gemachte Katakombe, welche uns den 
guten Hirten bewahrt haben. Letztere Darſtellung iſt inſofern bemerkenswert, 
als der gute Hirt hier abweichend von anderen Bildern bekränzt auf⸗ 
tritt, und außer ſieben Schafen no im Umkreiſe fieben Fiſche erſcheinen. 
Im ganzen zählt Bergner 66 Gemälde des guten Hirten, die, was wohl 
zu beachten iſt, meiſtens einen hervorragenden Platz einnehmen; ſie 
ſchmücken gewöhnlich die Mitte einer Decke, einer Wand oder eines 
Sarkophages, gewiß ein Zeichen, welches Anſehen dieſes Symbol genoß. 

Als eines der lieblichſten und ſchönſten Werke altchriſtlicher Kunſt 
müſſen wir eine Hirtendarſtellung zu Ravenna bezeichnen, ein Moſaik⸗ 
gemälde im Mauſoleum der Galla Placidia (1 450), der mächtigen 
Tochter Theodorichs d. Gr. Am Rande eines Wieſenplatzes, in deſſen 
Hintergrunde ein mit Cypreſſen bepflanzter Hügel ſich ſanft erhebt, ſitzt 
der gute Hirt von ſechs Lämmern umgeben. Über einer goldenen, mit 
zwei Parallelſtreifen gezierten Dalmatik trägt er auf der linken Schulter 
einen Purpurmantel, während den Kopf ein goldener Nimbus umrahmt. 
Die linke Hand hält ein auf den Boden aufgeſetztes Kreuz, mit der 
rechten liebkoſt er ein links ſtehendes Schaf. Kleidung, Bewegung der 
Arme, ſogar die Lage der Finger erinnern an thronende Cäſarenbilder 
und rufen einen großartigen, impoſanten Eindruck hervor, ohne das rein 
Menſchliche aufzuheben. Wir haben hier nach dem Urteile eines Kunſt⸗ 
archäologen, der ſich eingehender mit den ravennatiſchen Moſaiken befaßte, 
„die vollendetſte Leiſtung auf dem Gebiete der altchriſtlichen Malerei. 
Die Pracht der Farben in Verbindung mit dem Erhabenen der Auf⸗ 
faſſung ruft geradezu den Eindruck einer vifionären Erſcheinung hervor.“ !) 

Am beliebteſten mag die Darſtellung des Pastor bonus in der 
Skulptur geweſen ſein; eine große Anzahl mit unſerm Symbole ge⸗ 
ſchmückter Sarkophage laſſen darauf ſchließen. Chriſtliche Sarkophage 
aus dem 2. Jahrhunderte beſitzen wir nur in geringer Zahl. Zu Rom 
und La Gayole bei Marſeille wurden zwei ſo alte Denkmäler menſch⸗ 
licher Vergänglichkeit ans Licht befördert. Dort iſt es der berühmte 
Sarkophag der Livia Primitiva, der auf dem Vatikan gefunden wurde 
und ſpäter in den Louvre nach Paris gelangte. Derſelbe iſt vorn mit 
graffirten Symbolen geſchmückt, nämlich mit dem guten Hirten, der ein 
Schaf auf den Schultern trägt, während zwei andere Schafe zu ihm 
empor blicken, an die ſich ein aufrecht ſtehender Fiſch und ein Anker an⸗ 
ſchließen 2). Der Sarkophag von Gayole zeigt außer einer betenden 

1) Richter, Die Moſaiken von Ravenna, Wien 1878, S. 30. Abbild. Taf. II. 

2) Genaue Abbildung bei Wilpert, Prinzipienfragen, Taf. I, 1. Vergl. daſ. S. 72 ff. 
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Perſon in der Mitte, einem Fiſcher und einem ſitzenden Alten gleichfalls 
den guten Hirten. An einem äußerſt intereſſanten Sarkophage von 
Salona in Dalmatien erſcheint unſer Symbol unter einem arkadenartigen 
Aufbau, zu beiden Seiten ſtehen ein Mann und eine Frau (Lehrer und 
Lehrerin), die von einer Menge kleiner Kinder umringt ſind. Rom, 
Ravenna, Gallien, Spanien, Dalmatien, Afrika haben den altertums⸗ 
kundigen Gelehrten ihre Sarkophage zum Studium liefern müſſen, ein 
großer Teil iſt mit dem guten Hirten geſchmückt, nach Bergner nicht 
weniger als 130. 

Die ſchönſten Darſtellungen des guten Hirten verdanken wir im 
allgemeinen der ſtatuariſchen Plaſtik. Es war unſer Bild, wie 
es ſcheint, ein beliebtes und bevorzugtes Sujet auch dieſer Kunſt; denn 
gerade die älteſten uns erhaltenen Werke altchriſtlicher ſtatuariſcher 
Plaſtik ſind Darſtellungen des guten Hirten. Ihre Zahl iſt allerdings 
nicht ſehr bedeutend. Rom zählt deren fünf, Konſtantinopel, Athen, 
Sparta, Sevilla rühmen ſich je einer altchriſtlichen Statue des Pastor 
bonus. Dieſe geringe Anzahl geſtattet es, die einzelnen etwas näher 
zu beſprechen. 

Die älteſte dieſer Statuen wird jetzt im Muſeum des Lateran auf: 
bewahrt, fie iſt zugleich die ſchönſte. Der Hirt, eine jugendliche, freund⸗ 
liche Erſcheinung, irägt das Lamm ſo auf den Schultern, daß er je 
zwei Füße vorn mit den Händen in ungezwungener Weiſe zuſammenhält. 
Reiche Locken wallen vom Haupte, das er dem Kopfe des Lammes zu⸗ 
wendet, und bedecken die Stirn. Er iſt bekleidet mit einem bis auf die 
Knie reichenden ärmelloſen Gewande, das durch einen Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten wird und die rechte Schulter unbedeckt läßt. An einem die 
Bruſt kreuzenden Riemen trägt er links die Hirtentaſche. Leider iſt die 
Statue nicht unverſehrt auf uns gekommen; der untere Teil derſelben, 
von den Knieen abwärts, einige Teile im Geſichte, an den Armen und 
am Lamme wurden von kundiger Hand ſtilgerecht ergänzt. Man kann 
ſich in der That kaum etwas Lieblicheres denken als dieſe lateranenſiſche 
Statue. Sie zeigt eine klaſſiſche Vollendung und dürfte der erſten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts ihre Entſtehung verdanken. Von gleichem 
Typus iſt eine zweite, dem Muſeo Kircheriano zu Rom angehörende Statue. 

Minder edel in der Auffaſſung und Ausführung iſt eine dritte 
römiſche Statue, auch im Lateranmuſeum. Sie repräſentirt eine zweite 
Darſtellungsweiſe. Der Hirt trägt auch hier das Schaf auf den Schultern. 
hält aber die Beine desſelben auf der Bruſt mit einer, der linken Hand, 
zuſammen, während die rechte frei iſt. Das Schaf oder vielmehr der 
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Widder bedeckt den ganzen Hinterkopf des Hirten, der mit einer kurzen 
Armeltunika bekleidet iſt. Auch dieſe Figur iſt nicht unbeſchädigt auf 
uns gekommen. Mit derſelben ſtimmen überein die in Konſtantinopel, 
Griechenland und Spanien befindlichen Statuen, und eine vierte römiſche, 


die vor einem Decennium an der Porta Oſtienſis, nahe an den Mauern 


der ewigen Stadt, gefunden wurde. Ein dritter Typus endlich iſt nur 
durch ein Bruchſtück vertreten, das man i. J. 1870 zu Rom in der Kirche 
St. Clemente auffand, und das einen älteren, bärtigen Hirten zeigt ). 

Auf den Gemälden trägt der gute Hirt das Schaf meiſtens auf 
den Schultern; dieſe Darſtellung iſt ſo gewöhnlich, daß eine Abweichung 
als Ausnahme bezeichnet werden kann, nicht ſelten iſt er von zwei oder 
mehreren Schafen amgeben. In der Katakombe von St. Calliſtus z. B. 
zeigt ihn ein ſchönes, leider durch ein ſpäter angebrachtes Grab ſtark 
beſchädigtes Fresko inmitten einer Herde von ſechs Schafen. Ein weiterer, 
bedeutſamer Unterſchied beſteht darin, daß die älteren Bilder einen 
jugendlichen, die ſpäteren jedoch einen ernſten, bärtigen Hirten darſtellen. 
Der Grund dieſes Unterſchiedes liegt wohl darin, daß man ſich zur 
Zeit der Verfolgung am liebſten des in ewiger Jugend thronenden und 
herrſchenden Erlöſers erinnerte und dieſem Gedanken durch den erſten, 
idealen Typus Ausdruck gab, der mit dem Aufhören der Verfolgung, 
aber auch mit dem Sinken der Kunſtfähigkeit dem zweiten weichen mußte. 
Von geringer Bedeutung ſind manche Details in der Ausführung, die 
allerdings bekunden, wie ſehr man den Hirten nach der Natur zeichnete. 
Schon auf einem der älteſten Katakombenbilder trägt der gute Hirt in 
der Hand die Mulctra (Milcheimer) und den Hirtenſtab; öfters hat er 
auch die Syrinx (Hirtenflöte), die er bald in der Hand oder an einem 
Bande trägt, bald liegt ſie am Boden, oder er hat ſie an den Mund 
geſetzt. Daß er auch mit der Hirtentaſche ausgeſtattet iſt, wurde ſchon 
bemerkt. Auch ſeine Kleidung iſt die eines Hirten: die kurze, bis auf 
die Knie reichende, meiſtens ärmelloſe Tunika, die gewöhnlich einfach, 
hin und wieder auch doppelt gegürtet und auch wohl mit Parallelſtreifen 
geziert iſt; darüber trägt er manchmal ein kurzes Obergewand, das 
Pallium oder auch die Pänula. Als Fußbekleidung erſcheinen mehrfach 
Sandalen, die Beine ſind häufig bis zu den Knien mit Bändern (den 
fasciae crurales) umwickelt 1 


1) Vergl. Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt I. 226 ff., V. Schultze, Kunſt⸗ 
2) Von den hier beſprochenen Darſtellungen des guten Hirten iſt ein anderes 
Sujet ganz verſchieden, von dem Forrer ſpricht, und das nur im weiteren Sinne 
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III. 


Noch bleibt eine Frage zu beantworten: Weshalb war die Dar⸗ 
ſtellung des Pastor bonus bei den erſten Chriſten ſo beliebt? Welche 
Bedeutung legten ſie dem mit einem Schafe beladenen 
Hirten bei? Wir werden in ihm unwillkürlich ein Symbol des gött⸗ 
lichen Erlöſers ſehen, der aus unendlicher Liebe der irregegangenen Menſch⸗ 
heit nachging, ſie unter unſäglichen Mühen und Leiden aufſuchte, mit 
dem Rufe der Gnaden und Wohlthaten an ſich zog und ſie in den einen 
großen Schafſtall, die Kirche, führte, und der noch immer als „der Hirt 
und Biſchof unſerer Seelen“ (1. Petr. 2, 25) durch ſeine Stell⸗ 
vertreter, die Biſchöfe und Prieſter, ſein Hirtenamt in der ganzen Kirche 
und an der einzelnen Menſchenſeele ausübt. In dieſem Sinne nennt 
auch Clemens von Alexandrien in feinem Hymnus auf den Erlöſer 
Chriſtum „den Hirten der heiligen, der vernünftigen Schafe“. Dieſe 
Vorſtellung findet ferner Ausdruck in der neuerdings viel erwähnten 


Grabſchrift, welche um 180 Biſchof Albericus von Hierapolis in 


Phrygien für ſich ſelbſt verfaßte und in einen Stein graben ließ und 
die durch den Engländer W. Ramſay 1882 im Original aufgefunden 
wurde. In dieſer merkwürdigen Grabſchrift bezeichnet ſich Albericus 
ſelbſt als „einen Schüler des makelloſen Hirten, der ſeine Schafherden 
auf die Berge und Wieſen zur Weide führt, und der mit ſeinen großen 
Augen alles überſchaut.“ !) | 


als eine Darſtellung des Pastor bonus bezeichnet werden kann. Wegen des Inter- 
eſſes, das es verdient, ſei es hier mitgeteilt. „Chriſtus, als guter Hirt“, ſchreibt der 
genannte Antiquar, „erſcheint auf zwei zuſammengehörigen Gewandreſten des 
4. Jahrhunderts in hochintereſſanter, bisher noch nie konſtatirter Form. In einem 
Bilde wendet ſich der Pastor bonus als lockiger Jüngling, nur mit einer Tunika 


bekleidet, einer ihm gegenüberſtehenden Perſon zu und reicht dieſer ein vertrauensvoll 


zu ihm zurückblickendes Lamm hin. Ein zweites ſolches befindet ſich zu ſeinen Füßen 
und geht der ebenfalls als Hirte gekleideten zweiten Geſtalt entgegen. Dieſe trägt 
Tunika und Knieſtrümpfe, wie letztere auch die berühmte Hirten⸗Statuette des Vatikan 
aufweiſt.. . Wen ſtellt nun jene zweite Figur dar? Zweifellos kann dieſe nur 
Petrus ſein, der als Nachfolger Chriſti, augenſcheinlich zögernd ob der großen Auf⸗ 
gabe, das Hirtenamt von Chriſtus übergeben erhält. Damit liegt hier die erſte wört⸗ 
lich bildliche Darſtellung der Worte Chriſti vor: «Weide meine Lämmer, weide meine 
Schafe“ Während Forrer hier den Moment der Übergabe des Hirtenamtes 
ſieht, findet er in einem zweiten ähnlichen Clavus, wo die eine Perſon den Hirten- 
ſtab trägt, die andere ſegnend die Hand erhebt, die vollzogene Übergabe dargeſtellt. 


Vergl. „Frühchriſtl. Altertümer aus dem Gräberfelde von Achmim⸗ 


Panopolis', Straßburg 1893, S. 27 f. Farbige Abbildung Taf. XV, 1, 2. 
1) Text der Inſchrift bei Wilpert, Prinzipienfragen, S. 52 ff., Abbildung Taf. II. 1. 
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Ich ſagte, beim Anblicke eines Pastor bonus werden ſich uns ſolche 
Gedanken unwillkürlich nahelegen, im chriſtlichen Altertume jedoch war 
es eine andere Vorſtellung, welche dem guten Hirten ſeine Beliebtheit 
verſchaffte. Am häufigſten findet ſich, wie ſchon bemerkt wurde, der gute 
Hirt auf Grabſteinen, an Sarkophagen und in den Cömeterien, alſo an 


Gegenſtänden oder Orten der Toten. Ohne Zweifel deutet dies auf eine 


innige Beziehung unſeres Symbols zu dem Grabe oder den Abgeſchiedenen. 
Am Grabe kann es weder den die Menſchheit erlöſenden Heiland vor⸗ 
ſtellen, noch den die Gläubigen lenkenden Hirten, noch auch den Herrn, 
der die Schafe auf den Auen des ewigen Lebens weidet!) — auf der 
Weide trägt doch der Hirt das Schaf nicht mehr auf den Schultern — 
es repräjentirt vielmehr den die abgeſchiedene Seele ins Jen⸗ 
ſeits hinübergeleitenden Führer und Schirmer. Dieſe nahe⸗ 
liegende Deutung findet ihre Beſtätigung durch einige uralte liturgiſche 
Gebete für die Verſtorbenen. Der unlängſt verſtorbene Archäologe 
Le Blant, der nach de Roſſi wohl am erfolgreichſten auf dem Gebiete 
der chriſtlichen Altertumskunde gewirkt hat, bemerkt hierüber allgemein?): 
„Die alten Liturgieen, welche uns die Parabel des verlorenen Schafes 
vorführen, enthalten wirklich die flehentliche Bitte zu dem Heilande, daß 
er den Toten gegen die Angriffe des Löwen und des Drachen, Sinn⸗ 
bilder des Teufels und der Hölle, beſchütze.“ So läßt das gallikaniſche 
Sakramentar in der Präfation den Prieſter für die Abgeſchiedenen beten: 
„Es möge ſich ihm (dem Verſtorbenen) nicht entgegenſtellen der brüllende 
Löwe und der gierige Drache, der die Seelen der Armen zu verſchlingen 
gewohnt iſt.“ 3) Auch das Sakramentar des Gelaſius weiſt ein Gebet 
für die Verſtorbenen auf, worin derſelbe Gedanke wiederkehrt. „Möge 
Gott“, heißt es darin, „dem Verſtorbenen gnädig ſein, da er ihn ja 
durch den Tod erlöſt, von der Schuld befreit und mit dem Vater ver⸗ 
ſöhnt hat. Möge er ſich nun als den guten Hirten erweiſen 
und ihn auf feinen Schultern zurücktragen !“) In einem 
Gebete der griechiſchen Liturgie bezeichnet ſich ſogar der Verſtorbene 
ſelbſt als das zu rettende Schaf: „Das verlorene Schaf bin ich, 
rufe mich, Erlöſer, und rette mich.“) 


1) Piper, Der chriſtliche Bilderkreis. Berlin 1852, S. 5. 
2) Citirt von Liell in feinem vortrefflichen Werke: ‚Mariendarftellungen‘. Frei⸗ 
burg 1887, S. 168. 
3) Migne, P. L. LXXII, 567. 
) Muratori, Liturgia Romana I. 751. 
5) Goar, Euchologium Graecorum, p. 425. 
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Als Seelenführer beim Übergange ins Jenſeits faßt auch Kraus 
den Pastor bonus auf; dieſe Bedeutung liegt nach ihm „ohne Zweifel 
da zu Grunde, wo wir auf Grabſteinen den guten Hirten neben einem 
Palmenbaume, dem Symbole des himmliſchen Paradieſes, oder neben 
einem Gladiator mit der Siegeskrone oder einer Orans ſtehen ſehen. 
Die gleiche Beziehung iſt auch da anzunehmen, wo der gute Hirt in 
den Katakombenbildern zwiſchen den Bildern der Jahreszeiten, in denen 
die Auferſtehung und die ewige Seligkeit ſymboliſirt wird, erſcheint.“ ) 
Dürfen wir aber nicht noch einen Schritt weiter gehen und den guten 
Hirten der altchriſtlichen Kunſt allgemein als ein Symbol Chriſti 
als Führers und Schirmers der Toten auffaſſen? Ich ſehe keinen Grund, 
der dieſer Auffaſſung entgegenſtehen ſollte, ohne den urſprünglichen Sinn 
der Parabel allerdings ganz und gar ausſchließen zu wollen. Waren 
die alten Chriſten einmal gewohnt, dem Pastor bonus an den Toten⸗ 
ſtätten die bezeichnete Bedeutung beizulegen, dann werden ſie dieſelbe 
auch ſonſt mit dieſem Bilde verknüpft haben. Mußte namentlich zur 
Zeit der Verfolgung der Gedanke an den Tod durch das Martyrium 
den Chriſten faſt unaufhörlich gegenwärtig ſein, wie nahe lag es da 
nicht, auch auf Ringen, Medaillons, geſchliffenen Steinen Bilder des⸗ 
jenigen anzubringen und ſie gleichſam als Amulette zu tragen, der allein 
ihre Seele vor dem Rachen des gierigen Drachen bewahren und ſie auf 
die ewig grünen Auen des Paradieſes führen konnte. So ſcheinen auch 
Liell und Wilpert, die allerdings zunächſt nur von den Katakomben⸗ 
bildern reden, unſer Symbol aufzufaſſen. Erſterer ſchreibt ganz allgemein, 
„daß wir unter dem guten Hirten Chriſtum zu verſtehen haben, an den 
(in den alten liturgiſchen Gebeten) die Bitte gerichtet wird, er möge 
die Seele des Verſtorbenen (welche durch das Schaf vorgeſtellt wird) in 
das Paradies glücklich gelangen laſſen.“ 2) Wilpert ſchließt aus einer 
Zuſammenſtellung ſämtlicher Gemälde des mit dem Schafe beladenen 
guten Hirten „mit Notwendigkeit, daß allleeine und dieſelbe ſym⸗ 
boliſche Auslegung fordern, ... das Schaf iſt das Sym⸗ 
bol des Verſtorbenen, der von dem Heilande zu den Aus⸗ 
erwählten gebracht wird.“) Auch jene Schafe, welche auf manchen 
Gemälden neben dem guten Hirten ſtehen, finnbilden die Seelen der 
Verſtorbenen. Wenn aber der Hirt kein Schaf auf den Schultern 


1) Geſchichte der chriſtlichen Kunſt I. 101. 

2) A. a. O. S. 169. Vergl. daſelbſt die eingehende Unterſuchung über dieſen 
Gegenſtand, S. 164 ff. 

3) Malereien der Sakramentskapellen. Freiburg 1897, S. 43 f. 
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trägt, er dieſelben vielmehr, wie im Mauſoleum der Galla Placidia, 
bereits auf die Weide geführt hat, da werden die Schafe die Seligen 
im Himmel, der Hirt den fie beſeligenden Heiland ſymboliſiren !). 

Der Pastor bonus Schirmer und Führer der Toten: welch hoff: 
nungsvoller Troſt für die Sterbenden, welch troſtvolle Hoffnung für die 
Überlebenden! Nun verſtehen wir, weshalb man dieſes Bild mit jo 
großer Vorliebe gerade auf Grabplatten, an den Sarkophagen, an den 
Wänden und Decken der Cömeterien anbrachte, wir verſtehen aber auch, 
weshalb man es ſelbſt auf Gegenſtänden des täglichen Gebrauches und 
ſogar auf Schmuckſachen findet. 

Fügen wir noch einige Worte über das weitere Schickſal der Hirten 
darſtellung hinzu. Seit dem 4. Jahrhunderte verliert die altchriſtliche 
Kunſt allmählich ihren ſymboliſchen Charakter, an deſſen Stelle jetzt eine 
hiſtoriſche Auffaſſung der Sujets tritt. So mußte auch der gute Hirt 
bald an ſeiner Beliebtheit einbüßen. Er, der früher das Centrum der 
Gemälde, die Mitte der Sarkophage beherrſchte, wird zu einem dekorativen 
Ornamente. Man ſieht ihn jetzt an derſelben Seite der Sarkophage 
zweimal, ſelbſt dreimal auftreten, um als bloße Verzierung zu dienen. 
Sein völliges Verſchwinden aus der Kunſt fällt gegen Ende des chriſt⸗ 
lichen Altertums. Zwar kennt auch die folgende Zeit und die neuere 
Kunſt das Bild des guten Hirten. Aber es iſt ein bedeutender Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einſt und jetzt. Das chriſtliche Altertum ſtellte einen 
Hirten in ſeiner gewöhnlichen Tracht mit einem Schafe auf den Schultern 
dar, und das kundige Auge des Gläubigen erkannte darin Chriſtum, 


den Führer der abgeſchiedenen Seele. Der moderne Künſtler dagegen 


ſtellt Chriſtum, gewöhnlich mit Tunika und Pallium bekleidet, dar, und 
gibt ihm das eine oder andere Hirtenabzeichen, und wir ſehen darin den 
die Menſchheit oder die einzelne Seele aufſuchenden Heiland. 

Mag auch die Darſtellung des Pastor bonus und deren Auffaſſung 
im Laufe der Jahrhunderte ſich geändert haben, die eine wie die andere 
macht gewiß auf jedes gläubige Gemüt einen tiefen Eindruck und ruft 
in jedem, dem Sünder wie dem Gerechten, wunderbare Gefühle des 
Vertrauens und der Liebe hervor. 

y In der Deutung mancher Details unſeres Bildes iſt man verſchiedentlich zu 
weit gegangen. Die Hirtenpfeife ſoll „auf den ſanften Lehrer, der Stab auf 
den Regierer, das Milchgefäß auf den Prieſter“ hinweiſen. M. Wolter, ‚Die 
römiſchen Katakomben (Frankfurt. Broſchüren 1866) S. 31. Wir haben darin nichts 
als dekoratives Beiwerk zu ſehen. 

Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 
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Die Neuraſthenie in ihren Beziehungen zum ethiſchen 
| TLeben. 


Die Neuroſe iſt eine Modekrankheit geworden. Während man noch 
vor vierzig Jahren nicht einmal den Namen kannte, den George Beard, 
im Verein mit Bouchut der wiſſenſchaftliche Begründer dieſer Affektion, mit 
glücklichem Griff einführte tritt uns jetzt dieſe Nervenſchwäche in faſt allen 
Berufsklaſſen entgegen. Sie iſt es, welche die beſten Schaffenskräfte der 
Gegenwart lahm legt, unſere Badeorte und klimatiſchen Höhenetabliſſements 
bevölkert, mit unerbittlicher Härte Exiſtenz um Exiſtenz dem Verderben 
weiht. Der Zugehörige zu den oberen Zehntauſend, der im hiſtoriſchen 
Ruhm der Väter ſeinen ganzen Reichtum erblickt, indeſſen das ſtolze Stamm⸗ 
ſchloß und die klirrende Geldkiſte der geſegneteren Ahnen ſchon längſt ein 
Raub der Zeitläufte geworden find, klammert ſich mit krampfhafter Hand 
an den vergilbten Adelsbrief und an die Mildthätigkeit ſeiner privilegirten 
Genoſſen und wähnt trotzdem, daß hinter ſeiner derangirten Toilette jeder 
den Sproſſen einſtiger Hoheit und Herrlichkeit wittern ſoll, ſtatt daß er in 
vernünftiger Würdigung der geänderten Verhältniſſe von ſeinem vermeint⸗ 
lichen Throne in den Kreis des bürgerlichen Lebens herabſteigt und durch 
ſeines Kopfes und ſeiner Hände Arbeit ehrlich und ſchlicht ſein Daſein 
rettet — Neuraſthenie! Der Kavalier, der von feinem Vorgeſetzten den 
Ausdruck verdienten Tadels oder von ſeinem Kollegen ein Wort ſcherzhafter 
Satyre zu hören bekommt, glaubt im Übermaß künſtlich konſtruirten Selbſt⸗ 
bewußtſeins, den vermeintlichen Gegner ſeines perſönlichen Ehrbegriffs 
vor die Piſtole ſtellen zu müſſen — Neuraſthenie! Der Gelehrte, der 
mit voller Spannkraft des Geiſtes und vielleicht auch mit einer aus⸗ 
giebigen Portion Ehrgeiz an ſeinem Werke gearbeitet hat, ſinkt ermattet in 
den Lehnſtuhl zurück, die Nervenkraft iſt verzehrt, und nur die kundige Hand 
des Arztes und ein erkleckliches Opfer an Zeit und Geld iſt imſtande, einen 
gewiſſen Prozentſatz des verlorenen Gutes zurückzugeben — Neuraſthenie! 
Der ſtrebſame Kaufmann ſieht auf ſein blühendes Geſchäft, mit Freuden 
nimmt er wahr, wie des Erwerbes klingende Früchte reifen, zu langſam 
flieht die Zeit, die ihm die goldenen Apfel in den Schoß wirft, er wagt 
ſich auf das ſchlüpfrige Gebiet der Spekulation, gierig nimmt er den Kurs⸗ 
bericht in die vor Aufregung zitternde Hand, immer verwegener ſchreitet er 


mit fiebernder Haſt vorwärts, nicht Raſt und Ruhe gönnt er ſich auf der 


tollkühnen Jagd nach dem Mammon, bis vielleicht ein unerwarteter Schlag 
aus heiterem Himmel den überwiegenden Teil ſeines Vermögens vernichtet 
und er ſelbſt bei ſeinem zerrütteten Nervenſyſtem nicht mehr die Kraft des 
Gleichmutes findet, ſondern im Revolver den rettenden Engel erblickt — 
Neuraſthenie! Einſam ſitzt ein junger Mann beim Lampenſchein in ſeinem 
Kämmerlein; das Rot der Wangen iſt gewichen, ſtier ſtarrt das hohle 
Auge auf das Buch. Der Zeiger der Uhr weiſt auf die elfte, weiſt auf 
die zwölfte Stunde. Doch, was kümmert's unſern Jüngling? Raſt⸗ 
los blättert er weiter, bis die erlahmte Kraft des Gehirnes die Augen⸗ 
lider nicht mehr zu halten vermag. Gerädert erhebt er ſich am 
frühen Morgen, er kleidet ſich in Gala, und mit dem Cylinder auf dem 
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Haupte, wirft er nochmals einen verzweifelten Blick auf ſeine Bücher und 
auf ſeine frühere Jugend, die er arbeitslos vergeudet, und dann wandelt 
er bangen Herzens vor das geſtrenge Forum, welches das unerbittliche 
Urteil über ſeine Zukunft abzugeben hat. Die Würfel ſind gefallen; ge⸗ 
brochen wankt er zum Prüfungsſaal hinaus, eine verlotterte Exiſtenz zeit⸗ 
lebens — Neuraſthenie! Wahrhaft erſchreckend ſind die Bilder, die ſich im 
modernſten Leben unſerer neuraſtheniſchen Ara entrollen. 

Der „Kampf ums Daſein“ ſchlägt in unſern Tagen die höchſten Wogen, 
und es iſt, wo nicht Fortuna eine reiche Gabe aus ihrem Füllhorn in die 
Wiege gelegt, die äußerſte Ausnutzung der phyſiſchen und pfychiſchen Kraft 
geboten, ſoll eine einigermaßen leidliche Exiſtenz erzielt werden. Gerade 
deswegen ſtoßen wir auch in jenem Geſchlechte am häufigſten auf Neuraſthenie, 
das auf die Verwertung der ſomatiſchen und beſonders der intellektuellen 
Potenzen am meiſten angewieſen iſt, beim Manne, während eigentlich der 
weibliche Organismus bei ſeiner geringeren Kraftveranlagung und Widerſtands⸗ 
fähigkeit eine disponirtere Grundlage für unſere Affektion abgibt. Man 
könnte die Neuraſthenie als die Hyſterie des Mannes bezeichnen. Wer nun 
weiß, wie tiefgreifend die Hyſterie in die ganze Empfindungs: und Aktions⸗ 
ſphäre des Weibes einſchneidet, wird daraus ermeſſen können, in welchem 
Grade der Nervoſismus mit dem Grundſymptom der leichten Erſchöpfbarkeit 
des Nervenſyſtems die männliche Kraft lahmlegt. Am ſtärkſten iſt der 
„Kampf ums Daſein“ in Amerika entbrannt, und ſo finden wir denn auch 
in jenem Weltteil der ſtrengſten Anforderungen an die Spannkraft des 
Geiſtes wie des Körpers den hochgradigſten Prozentſatz von Neuraſthenikern, 
weshalb man die ganze Affektion auch wohl als „amerikaniſche Krankheit“ 
zu bezeichnen pflegt. Die erbliche Belaſtung iſt ein zweiter Faktor, der 
auf die Entwicklung der Neuraſthenie von entſcheidendem Einfluß iſt. Hierbei 
iſt zu bemerken, daß die verſchiedenartigſten Neuroſen der Ascendenz bei 
der folgenden Generation in Neuraſthenie umſchlagen können, wie ja auch 
die Neuraſthenie in der Descendenz eventuell Hyſterie oder Epilepſie aus⸗ 
löſen kann. Wenn man bedenkt, wie verbreitet die Schar der Neuroſen 
ſchon iſt, welch traurige Perſpektive eröffnet ſich da nicht für unſere Nach⸗ 
kommenſchaft bei der koloſſalen Zahl der beſtehenden neuraſtheniſchen 
Prädispoſitionsmomente! 

Doch wir wollen den Rahmen unſeres Themas nicht überſchreiten, 
ſondern die Neuraſthenie nur in ihren Berührungspunkten 
mit dem ethiſchen Leben betrachten. Hier ſtoßen wir auf zwei große 
Kategorien: erſtens die Moral oder Unmoral im weiteſten Sinne des 
Wortes, ſoweit ſie auf die Entwicklung der Neuraſthenie einwirkt, und zweitens 
die Moral, inſofern ſie durch die beſtehende Neuraſthenie alterirt erſcheint. 


I. 


Daß die ſittliche Grundlage von beſtimmendem Werte für die Neu⸗ 
raſthenie fein kann und oftmals iſt, geben alle Neuro- und Pſychopathen zu. 
Wer legt nun aber das Fundament dieſer ſittlichen Grundlage, wenn nicht 
die Eltern und die weiteren pädagogiſchen Faktoren? Aber was erleben 
wir täglich? 
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1. Man ſchreitet leichter Dinge an den Traualtar, wie wenn das 
ewigß bindende Wort nur einen Freiheitsbrief der ſinnlichen Luſt erwirken, 
nicht aber auch eine Verantwortung von immenſer Tragweite auf die 
ſchwachen Schultern wälzen würde. Man verhätſchelt und verzuckert die 
kleinen Lieblinge, bis fie in den erſten Jahren ſchon inſtinktiv zur Über⸗ 
zeugung gelangen, daß ſie die geborenen Herren ſind und ihr gebieteriſcher 
Wille unbedingte Achtung erheiſcht. Wachſen die Kinder empor, dann iſt 
man wohl beſtrebt, auf die ſymmetriſche Entwicklung der Geſtalt und auf 
die Ebnung des Weges zu einer glänzenden Karrière ſein Augenmerk zu 
richten, aber an die Entfaltung des Gemütes denkt die ſorgloſe Mutter 
nicht, an die Entwicklung des Charakters tritt der kurzſichtige Vater nicht 
heran. Welche Unſumme der Verletzungen der Moral ruht da nicht auf 
dem Gewiſſen der Eltern, die ſo mitunter den erſten Keim zum ſpäteren 
Ruin des Kindes auf dem Boden der Neuraſthenie legt! 

Die ſolide Erziehung bildet den Grundſtock, auf dem ſich der Bau des 
Nervenſyſtems in gedeihlicher und ausdauernder Form entwickeln kann. Aber 
in allen dieſen drei Geſichtspunkten wird von der modernen Pädagogik, ſei 
es in der Hand der Eltern, ſei es unter Kuratel unſerer Lehranſtalten, dem 
geſunden Prinzip leider nicht oder nicht genügend Rechnung getragen. Der 
körperlichen Entfaltung des Nervenſyſtems ſteht der Drang der Verweich⸗ 
lichung, der alle Schichten durchſeucht hat, abſolut hemmend entgegen. Wie 
ſoll denn ein Organismus, der von der Wiege auf im weichſten Flaume 
emporgezogen wurde, von dem jedes friſche Lüftchen gleich einem tötlichen 
Gifthauch ferngehalten wurde, der die große Wohlthat kalten Waſſers 
nicht kennen lernen durfte, der mehr dem Konditor als dem Bäcker die 
Friſtung des Daſeins verdankt, wie ſoll ein unter derartigen widerfinnigen 
Verhältniſſen herangewachſenes Nervenſyſtem imſtande ſein, in unſerer an⸗ 
ſpruchsvollen Zeit den ſchweren Aufgaben des Lebens gerecht zu werden? 
Unmöglich! Der erſte bedeutendere Inſult wird es alteriren, wie ein 
Windſtoß das ſchwanke Schilfrohr knickt. Solange nicht wieder der Grund⸗ 
ſatz der Abhärtung von erſter Jugend auf im Erziehungsplane herrſcht, 
ſo lange iſt an ein geſundes Nervenſyſtem nicht zu denken. Das iſt der 
erſte Berührungspunkt zwiſchen Neuraſthenie und Moral. 

Wir haben die Erziehung genannt. Wird dieſes Erfordernis aber 
erfüllt, wenn ein ehrgeiziger Vater und eine ſtolzprotzige Mutter das glück⸗ 
lich dem Ei entronnene Küchlein auf das Gymnaſium ſchleppen, wiewohl 
es ſchon auf der Volksſchule ſtets die letzte Bank geziert hat? Aber da 
hilft nichts, das kleine Söhnchen des großen Vaters muß ebenbürtig daſtehen, 
das fehlende Talent muß durch Nebenſtunden und Überanſtrengung erſetzt 
werden, das ſchlechte Zeugnis kommt natürlich auf das Konto der Lehrkräfte 
zu ſtehen, die in ihrer Unfähigkeit die ſchlummernden Potenzen nicht zu 
wecken verſtehen, und ſo wird forthantirt, bis unter Aufbrauch der geſamten 
intellektuellen Kraft nebſt der willkommenen Mitgift gerührten Mitleides 
das Abſolutorium mit Ach und Krach er — rungen iſt, und dann? Dann 
kommt die akademiſche Freiheit — dieſes Monſtrum moderner humaniſtiſch⸗ 
akademiſcher Pädagogik, hie argusäugige Kuſtodie und hermetiſche Abgeſchloſſen⸗ 
heit, hie abſolute Selbſtverwaltung und uneingeſchränkteſte Zügellofigkeit, 


| | 
| 
11 
1 4 
14 
4 1 
1 
720 
1 
2 
10 
| 
1 
| | 
4 


— 


Die Neuraſthenie in ihren Beziehungen zum ethiſchen Leben. 215 


Uebergang gleich Null — eine Freiheit, die endlich in Luſt und Schwelgerei 
den erſehnten Erſatz für die verſtandesraubenden Jugendjahre bringt, und 
ſo entflieht die Zeit bis der Ernſt des Lebens im erſchreckenden Geſpenſt 
des Examens vor die bebende Seele tritt. Wird der imſtande ſein, mit 
Verſtand ein Buch in die Hand zu nehmen, er, der im relativ kleinlichen 
Ideenkreis der Humaniora ſeine ganze ohnedies ſpärlich bemeſſene Kraft 
verzehrt und den minimalen Gnadenreſt im Taumel der Lascivität verſenkt 
hat? Schwerlich! Und ſollte er ſich nochmals aufraffen, wird dieſes 
Wunderwerk wiedergewonnener Energie von Dauer und von Erfolg gekrönt 
ſein? Niemals! — Er hat ſeinen Beruf verfehlt. Hätte er zeitig zu 
einem ehrſamen Handwerk gegriffen, ſo würde er vielleicht glänzend ſeinen 
Mann jtellen:; jo aber hat ihn der unmoraliſche Ehrgeiz verblendeter Eltern, 
die ſeine inferioren intellektuellen Potenzen zu vorzeitiger Zerrüttung zwangen, 
in die Arme der Neuraſthenie geworfen. Ein zweiter Berührungspunkt 
zwiſchen Neuraſthenie und Moral. 

Das menſchliche Leben beherrſcht der Charakter, und in der pädagogiſchen 
Entfaltung eines joliden Charakters auf dem Grunde der jeweiligen Gemüts⸗ 
nuancirung iſt die Krone der erzieheriſchen Thätigkeit zu ſuchen. Der 
Charakter nun ſpielt eine wichtige Rolle in der Neuraſthenie, leider eine 
negative, und da wir im neuraſtheniſchen Zeitalter leben, ergibt ſich ſchon 
hieraus, von welch enormer Bedeutung für die Gegenwart die Heranbildung 
des Charakters iſt. Der Charakter bekundet ſich in der Übereinſtimmung des 
Handelns mit der gewonnenen Überzeugung; er birgt ſomit ein poſitives 
und ein negatives Moment; das poſitive umfaßt die Entſchließungsenergie, 
das negative die Widerſtandsfähigkeit. Was thut nun die moderne Er⸗ 
ziehung für die beiden ſo wichtigen Poſten? Wird nicht einesteils dem 
Kinde jede Initiative zur individuellen Entwicklung, durch ſchablonenhaftes 
Edukationsſyſtem benommen, während andernteils der ſtarre Eigenſinn im 
elterlichen Hauſe ſelbſt groß gezogen wird, indem das liebe Kind, was es 
fordert, des Friedens halber zugeteilt erhält? Werden nicht nur zu oft 
ethiſche Regungen, die ſich manchmal in der naivſten Form äußern, bar⸗ 
bariſch unterdrückt, während man es nicht für wichtig genug hält, die 
ſexuell⸗moraliſche Sphäre ſelbſt nur in der oberflächlichſten Weiſe zu kon⸗ 
trolliren? So wächſt das Kind heran, auf der einen Seite der Herr im 
Hauſe, auf der andern der Sklave ſeiner erwachenden Leidenſchaften, eine 
Folge der grundverkehrten Anwendung von Strenge und Milde. Es kommt 
die Hochſchule, der Sohn iſt jeglicher erzieheriſchen Autorität entrückt. Wohl 
heißt es, die Herren Studenten erziehen ſich ſelbſt. Gewiß! Aber nur 
jene, welche einen gediegenen Kern in dieſes Labyrinth voll Gefahren mit- 
genommen haben. Wer ſeinen Charakter bis dahin ſoweit geſtählt hat, daß 
er den Beruf im Studium ſucht und nicht Politik und anderweitige Allotria 
als ſeine momentane Lebensaufgabe betrachtet, wohl dem! Aber wie viele 
ſind ihrer, die ſoviel Willenskraft ihr eigen nennen, um von Beginn an das 
Geleiſe zu betreten, das zum geſetzten Ziele führt, und wie groß iſt ihnen 
gegenüber die Anzahl jener, die in Ermangelung ausreichender pſychiſcher 
Potenz von Stufe zu Stufe ſinken und aus dem Strom der Muſenjahre 
nur ein erbärmliches Wrack männlicher Energie ins Leben hinüberretten? 
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Die unglückſelige Lehr⸗ und Lernfreiheit, welche die letzte Etappe eines 
grundverkehrten Erziehungsmodus darſtellt, iſt wohl eine der gewiſſenloſeſten 
Geſetzesbeſtimmungen und in ihr im Verein mit den gleichwertigen Ante⸗ 
cedentien liegt ein dritter Berübrungspunkt zwiſchen Neuraſthenie und Moral. 

2. Das freie, ungezügelte Leben leitet uns über auf die ſelbſtändige 
Erwerbung der Neuraſthenie. Während für die durch die Erziehung geſetzten 
Prädispoſitionsmomente zu unſerer Neuroſe die Verantwortung der mora⸗ 
liſchen Schuld die Pädagogik in all ihren Vertretungsphaſen betrifft, wollen 
wir im Folgenden jene Wege in Betracht ziehen, die, durch perſönliche Be⸗ 
ſtimmung beſchritten, häufig zur langſamen Degeneration des Nervenſyſtems 
in Form der Neuraſthenie führen. Es ſind ihrer beſonders drei: Ehrgeiz, 
Habſucht und Genußſucht. 

Wir ſind die letzten, die einem geſunden Ehrgeiz ſeine Berechtigung 
abſprechen. Ohne ein gewiſſes Maß moraliſch fundirten Ehrgeizes iſt in 
unſern Tagen in keiner Branche mehr auch nur das beſcheidene Ziel der 
Mittelmäßigkeit zu erreichen; die Möglichkeit zu hervorragenden Leiſtungen 
zu gelangen, beurteilt ſich hiernach von ſelbſt. Aber es gibt eine Grenze. 
Der Überſchuß des Ehrgeizes kann quantitativ oder qualitativ vertreten ſein; 
quantitativ, wenn der von ihm Beherrſchte innerhalb des vom Beruf und 
den vorhandenen Kräften angewieſenen Rahmens von einer unerſättlichen 
Gier erfaßt iſt, allerorts zu brilliren und als hervorragende Kapazität ge⸗ 
feiert zu werden; qualitativ, wenn dies Streben nach Anſehen und Ehre 
ein Gebiet betrifft, das ihm weder infolge ſeiner Lebensſtellung, noch auch 
ſeiner perſönlichen Fähigkeiten zukommt. Das erſte iſt protzen⸗ und ekelhaft, 
das zweite einfach dummdreiſt; demoraliſirend aber ſind beide. Es werden 
auch die Enttäuſchungen nicht ausbleiben; bald werden Zurückſetzungen und 
Zurechtweiſungen ſich einſtellen, bald wiederum werden eingebildete Hint⸗ 
anſetzungen die Tage des Daſeins verbittern. Ein vernünftiger Mann nun 
würde allerdings die erſteren nicht zu tragiſch nehmen, die letzteren nicht 
aufkommen laſſen. Allein wo der Ehrgeiz einmal Boden gefaßt hat, da 
hört eben die Vernunft auf. Das Nervenſyſtem wird erregt, und wenn 
die Momente wirklicher oder vermeintlicher Mißachtung ſich ſteigern oder 
häufen, wenn der Ehrgeiz ſeine Befriedigung nicht findet und auch die Aus⸗ 
ſicht hierzu mehr und mehr entſchwindet, dann geht auch alle Energie zu 
weiterem Handeln verloren, die Kräfte des Nervenſyſtems ſinken, und der 
Reſt iſt Neuraſthenie. Sollte aber wider Erwarten ein glücklicher Stern 
leuchten, ſollte die Umgebung in aufrichtiger Anerkennung oder heuchelnder 
Schmeichelei ihren Tribut bringen, ſollten Ehren und Würden, verdient oder 
unverdient, gezollt werden, ſollte das einſame Knopfloch endlich mit einem 
belebenden Etwas beglückt werden, gut: immer weiter und weiter drängt 
die furchtbare Gewalt des Ehrgeizes, ſchon ſonnt ſich die glühende Leiden⸗ 
ſchaft im goldenen Strahl vollendeter Seligkeit, da wankt ermattet der Fuß, 
und die zitternde Hand bedeckt bebend das flimmernde Auge. Es iſt erreicht, 
was erreicht werden konnte, die Palme iſt errungen; aber der Preis iſt hoch; 
denn das Nervenſyſtem iſt zerrüttet. 

Ganz analog iſt die Geneſe auf dem Boden der Habſucht. Wohl ſoll 
der Menſch beſtrebt ſein, ſeine Exiſtenz zu ſichern, und wenn er bemüht 
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iſt, dieſelbe auch zu einer freundlichen zu geſtalten, ſo läßt ſich hiergegen 
von ſeiten der Moral nichts einwenden, vorausgeſetzt, daß der Weg hiezu 
vom Standpunkt des göttlichen und menſchlichen Rechtes ein erlaubter iſt. 
Wie ſteht es aber hiermit, da ſich doch der Menſch mit einer unglaublichen 
Zähigkeit an das irdiſche Beſitztum anklammert? Geld und Gut ſind ihm 
nicht mehr die Mittel zu einem ſorgenfreien Leben, ſondern Selbſtzweck. 
Je umfaſſender das Gebiet der Ländereien iſt, die er ſein Eigentum nennt, 
je höher der Stoß der Aktien und Bonds ſich vor ihm auftürmt, von denen 
er gierig die Rentencoupons trennt, deſto freudiger jauchzt ſeine Seele auf, 
aber deſto unglücklicher fühlt ſich im ſelben Moment auch das arme Herz. 
Iſt das noch ein geſunder Zuſtand? Nein, das ſagt uns nicht nur die 
Moral, das erweiſen uns auch die pathologiſchen Veränderungen, die ſich 
hieraus im biologiſchen Prozeß ergeben. Denn ſowohl die fieberhafte 
Sorge um Wahrung des Beſitzſtandes, wie auch die überſchwengliche Sucht 
nach Mehrung desſelben bedingen eine endloſe Reihe von Aufregungs⸗ 
momenten, die nicht vorüberziehen, ohne tiefgreifende Spuren im zarten 
Nervenorganismus zu hinterlaſſen. Die Exaltation infolge glücklicher Er- 
rungenſchaften, wie auch die niederſchmetternde Depreſſion nach verfehlten 
Spekulationen im Verein damit, daß kein anderweitiges Streben und keine 
indifferente erheiternde Thätigkeit Wechſel in die troſtloſe Monotonie dieſes 
Stadiums pſychiſcher Affektionen bringt, zeitigen nahezu unfehlbar die traurige 
Frucht eines erſchöpften Nervenſyſtems. Und jo ſteht die Habſucht da, 
einen rotwangigen Sodomsapfel in der bebenden Hand, nach außen eine 
glänzende Fülle erworbenen Reichtums, nach innen das düſtere Schattenbild 
modernder Nervenkraft. 

Seitdem Eva den Apfel vom Baume der Erkenntnis gebrochen, ſeit 
jenem Augenblicke wurde dem menſchlichen Stammpaare die leibliche und 
geiſtige Doppelnatur evident, und dieſe Evidenz fiel beim Gros der Menſch⸗ 
heit ſtetig zu Ungunſten des ſeeliſchen Prinzipes aus. Zügelloſe Genußſucht 
war der herrſchende Grundſatz im heidniſchen Altertum, zügelloſe Genußſucht iſt 
auch die moderne Loſung. Aber wie in den Zeiten der nachklaſſiſchen Ara 
die Völker mit dem überſchäumenden Becher der Luſt in der Rechten in den 
grauſen Abgrund des Unterganges ſtürzten, ſo ſehen wir auch heutzutage 
die geiſtige und ſittliche Kraft erlahmen im beſtändigen Strudel der Orgien 
und Bacchanalien. — Welches Unmaß von phyſiſchem Elend — das moraliſche 
ſei hier übergangen — hat nicht der Alkohol ſchon in dieſe Welt gebracht! 
Millionen von Individuen hat er dem Verderben preisgegeben, zahlloſe 
Familien untergraben. Doch nicht genug; eine erdrückende Schar von 
Kindern flucht dem Andenken der trunkſüchtigen Eltern, weil ſie auf ein 
unſeliges Stadium des Alkoholismus ihr geiſtig geſchwächtes Daſein zurück⸗ 
führen müſſen. Hervorragend auf das Nervenſyſtem übt der Alkohol ſeine 
ſchlimmen Wirkungen aus. Die gröberen Funktionsſtörungen, die ſich vom 
erheiternden Spitz bis zum Wahnſinnsbild des delirium tremens dokumentiren, 
ſind allen bekannt; aber ein Symptom hat für uns erhöhtes Intereſſe, es 
iſt der langſame Schwund der Nervenkraft, mit dem die Depotenzirung des 
Willens Hand in Hand geht. Betrachten wir einen Berauſchten. Bietet 
er uns nicht die Karikatur eines willenloſen, allen Unbilden der Außen⸗ 
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welt ſchonungslos überantworteten Geſchöpfes? Wo bleibt das ſouveräne 
Geſchenk des Verſtandes, wo die aus ihm reſultirende Gabe der freien 
Entſchließung? Wer ſich einmal der Trunkenheit in die Arme geworfen 
hat, bedarf beſonderer ethiſcher Kraft, um ſich dem Laſter zu entwinden. 
Aber ſelbſt die Norm dieſer ethiſchen Kraft iſt durch Läſion des Nerven⸗ 
ſyſtems unterminirt; woher alſo den Überſchuß nehmen? Andernteils wird 
die geſchwächte Natur infolge der reduzirten Reſiſtenz dem einmal gekoſteten 
Gifte neuerdings zum Opfer fallen, und ſo haben wir gleichſam einen 
eirculus vitiosus vor uns, der ſchließlich bei der vollendeten Willens⸗ 
entäußerung auf der Grundlage eines degenerirten Nervenſyſtems, mit einem 
Worte der Neuraſthenie anlangt. — Neben dem Tempel des Bacchus ſteht 
jener der Venus, und wenn der erſtere voll iſt von Verehrern, ſo iſt der 
letztere überfüllt. Wir können uns hier im Verhältnis zur umfangreichen 
Materie doch der Kürze befleißen. Die bleichen Wangen, die hohlen Augen, 
der unſtäte Gang, die verweichlichte Körperhaltung und vor allem der ſcheue 
Blick ſind Illuſtrationen, die kaum eines Kommentars bedürfen. Wenn auf 
anderen Wegen die Zerrüttung des Nervenſyſtems ſyſtematiſch betrieben wird, 
ſo können wir dieſelbe hier förmlich eine fabrikmäßige nennen. Trotz aller 
Verwerflichkeit ſind aber immerhin jene noch relativ glücklich zu nennen, 
die in den Grenzen der Natur dem Drange ihrer Leidenſchaft Frondienſte 
leiſten. Wo aber einmal die Büßung der Luſt auch nicht davor zurück⸗ 
ſchreckt, die perſönliche körperliche Ehre höchſteigenhändig zu opfern, da iſt 
nahezu jeder Hoffnungsſtrahl erloſchen. Wie viele werden ſich aus dieſem 
Schlamm emporarbeiten, wie viele haben auch nur die Kraft dazu, es ernſtlich 
zu wollen? Gott weiß es. Aber das wiſſen auch wir, daß das Laſter 
der geheimen Sünde die denkbar beſte Prädispoſition zur Erwerbung der 


Neuraſthenie bildet, und zwar aus einem phyſiſchen und einem pfychiſchen 


Grunde. Die Wirkung der Maſturbation auf das Nervenſyſtem iſt zwar an 
und für ſich nicht ſo ſchrecklich, wie man ſie wohl hie und da hin⸗ 
zuſtellen beliebt; ſoweit die phyſiſchen Konſequenzen in Betracht kommen, 
wird ſie an und für ſich kaum von den Wirkungen des ehelichen Koitus 
differiren. Aber die meiſt frühe Jugendepoche einerſeits, in welcher der 
noch nicht entwickelte oder noch nicht geſtählte Organismus größtenteils auf 
Koſten des Nervenſyſtems widernatürlich in Anſpruch genommen wird, und 
die maßloſe Exceſſivität andernteils, die ſich nur zu häufig in dieſem Punkte 
geltend macht, ſind es, welche meiſt — es gibt allerdings Ausnahmen — 
einen mehr oder minder entkräftenden Einfluß auf das Centralnervenſyſtem 
ausüben und die Entſtehung der Neuraſthenie bedingen können. Wichtiger 
noch erachte ich den pſychiſchen Faktor. Der Unglückliche weiß, daß er 
fehlt, ja er iſt von der Abſcheulichkeit ſeines Gebarens ſo durchdrungen, 
daß er im Boden verſinken möchte, wenn er einmal in flagranti ertappt 
würde. Dieſes Bewußtſein und dieſe Furcht ſpannen im Verein mit der 
ſexuellen Erregung die Potenzen des Nervenſyſtems aufs höchſte, worauf 
nach beendeter Luſt eine enorme Relaxation eintritt; dieſer Wechſel wieder⸗ 
holt ſich häufig, und gerade in dieſem oftmaligen plötzlichen Übergang iſt das 
gewaltigſte Prädispoſitionsmoment zu vollſtändiger Zerrüttung der nervöſen 
Sphäre zu ſuchen. 
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Die Neurafthenie in ihren Beziehungen zum ethiſchen Leben. 219 


Es iſt hier noch eines Einfluſſes zu gedenken, der vielleicht viel 
mächtiger einer neuraſtheniſchen Entwicklung Vorſchub leiſtet, als man auf 
den erſten Blick glauben möchte. Dieſes Moment betrifft vor allem die 
weibliche Jugend und liegt im unſinnigen Verſchlingen der Romanlitteratur. 
Man möchte geneigt ſein, eine Parallele mit der Trunkſucht zu ziehen, mit 
der dieſes Treiben überhaupt ſehr viele Analogien bietet; jedenfalls aber 
iſt es die günſtigſte Grundlage geiſtiger Unzucht, auf welche die materielle 
zu folgen pflegt. Man ſehe ſich einmal um in der modernen Belletriſtik: 
die erdrückende Mehrheit der Schönlitteratur iſt eitel Schund ohne jeglichen 
ſittlichen und künſtleriſchen Wert!). Und dieſes phantaſieaufregende Zeug 
wird mit einer Haſt hinuntergewürgt, als ob des Lebens Seligkeit daran 
hinge. Da erſcheint keine Nachtſtunde zu ſpät, das Nervenſyſtem wird in 
fiebernder Spannung erhalten, bis das verwünſchte Wort „Fortſetzung folgt“ 
inmitten der zweifelhafteſten Pikanterien einen jähen Abſchluß herbeiführt, 
worauf der ſchon lahmgelegte Geiſt in bizarrer Verarbeitung des Ver⸗ 
ſchlungenen noch vollends entkräftet wird. Da ſage einmal jemand, daß 
hierdurch das Nervenſyſtem keinen Nachteil erleide, beſonders beim zarten 
Bau der Weiblichkeit! Wenn ſolche Überreizungen ſchadlos vorübergehen 
ſollen, dann müßte ja gerade das ſchwache Geſchlecht mit potenzirter Nerven⸗ 
kraft ausgerüſtet ſein. Die Erfahrung lehrt aber das Gegenteil, und 
wenn trotzdem der Mann ungemein häufiger von unſerer Neuroſe erfaßt 
wird, ſo liegt das zunächſt an der Thatſache, daß er vermöge ſeines Be⸗ 
rufes ſowohl, wie infolge der Qualität ſeiner Leidenſchaften größerer Ge⸗ 
fährdung ausgeſetzt iſt. 

Wir haben die Kauſalität der Neuraſthenie, ſofern ſie in Beziehung 
zur Moral ſteht, in Betracht gezogen. Wie ſchon im Beginne angedeutet, 
ſpielen allerdings in der Entwicklung dieſer Neuroſe noch eine erkleckliche 
Zahl weiterer Schädlichkeiten mit, und würden wir uns ſchwer hüten, jedem 
Neuraſtheniker eines der genannten urſächlichen immoraliſchen Momente zu 
imputiren; aber ihre Betrachtung fällt in den Kreis der uns geſtellten 
Aufgabe. Werfen wir jetzt einen Blick auf das Erſcheinungsbild der 
Neuraſthenie, um ſodann im letzten Teile die ethiſchen Folgerungen, die ſich 
aus dieſer Krankheit ergeben, zu würdigen. 

(Fortſetzung folgt.) 
Titting (Bayern). Dr. Hilaris. 


1) Es ſei hiermit durchaus nicht geſagt, daß wir nicht auch über ausgezeichnete 
belletriſtiſche Erzeugniſſe zu verfügen haben, und wenn die vernichtende Kritik eines 
„Veremundus“ der ſpezifiſch katholiſchen Romanlitteratur Inferiorität vorwirft, ſo 
eben wir wohl zu, daß ſie quantitativ der anderweitigen Konkurrenz nicht begegnen 
ann und ſomit auch „nicht auf der Höhe der Zeit ſteht“; doch qualitativ brauchen 
ſich die Werke katholiſcher Herkunft neben den übrigen durchaus nicht zu ſchämen, 
und wenn fie uns im Vergleich mit den Juwelen im Diadem der Geſamtbelletriſtik 
nach modernem Begriff mehr in der Form der etwas beſcheidenen Perle entgegen- 
treten, ſo kommt dies daher, daß der ethiſche Wert unter Ausmerzung alles Sinnlich⸗ 
prickelnden vollauf gewahrt iſt; dafür iſt aber eine derartige Lektüre auch geſünder, 
und zwar für Herz und Gehirn. 
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220 In deterius. — Mitteilungen. 
In deterius. 


(Ein Wort über das Brevier.) 


Die nachſtehenden Gedanken haben mich ſchon ſeit vielen Jahren beſchäftigt. 
Es iſt mir unbegreiflich, daß dieſelben nicht längſt von anderer Seite an⸗ 
geregt ſind oder vielmehr, daß ſie nicht fortwährend den Gegenſtand von 
Erörterungen bilden; denn ich bin verſichert, daß die Geiſtlichen, welche 
dieſelben teilen, nach Tauſenden zählen. 

Das Brevier geht ſeit Jahrzehnten ſtändig in deterius. 

Jede Veränderung des Breviers, welche nicht durch abſolute Not⸗ 
wendigkeit geboten wird, iſt an ſich ſchon vom Übel. Nun aber wird 
gegenwärtig oft in einem Jahre mehr geändert, als früher in einem 
Jahrhundert. 

Die Veränderungen beſtehen großenteils in Rangerhöhungen. Wenn 
das alte Wort von dem Einen Lorbeerkranze und den dreihundert Statuen 
auf das Brevier angewandt werden ſoll, ſo befindet ſich das Brevier gegen⸗ 
wärtig in dem Stadium der dreihundert Statuen. 

Die Hand, welche von den Sequenzen des Miſſale die fünf Diamanten 
ausgehoben hat, würde von den Hymnen des Breviers höchſtens zwanzig 
als echte Edelſteine gelten laſſen. 

Zahlreiche Lektionen der zweiten und dritten Nokturn ſind nicht frei 
von ſchwulſtigen Phraſen und ſchiefen Darſtellungen. 

In früheren Zeiten bildete das Dominikal⸗ und Ferial⸗Offizium mit 
ſeiner einfachen Erhebung des Herzens zu Gott die Regel. Jetzt iſt dieſe 
ehrwürdige Gebetsweiſe faſt ganz verſchwunden. An ihre Stelle ſind Heiligen⸗ 
Offizien getreten, jo zahlreich, daß das einzelne Bild des Heiligen gar keinen 
Eindruck mehr macht. 

Durch die Häufung der Kommemorationen und Votiv⸗Offizien iſt die 
einfache und einheitliche Herrlichkeit des alten Breviers vollends überwuchert. 

Die Rubriken ſind infolge all deſſen zu einer unentwirrbaren Maſſe 
angewachſen. 

Mögen dieſe Zeilen mit Gottes Gnade zu einer fruchtbaren und ſegen⸗ 
reichen Erörterung der Frage anregen! 

Meſſingen bei Osnabrück. Baute. 


Mitteilungen. 


Entiheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Die Gründe für die Verweigerung einer Approbation 
von Büchern müſſen dem Verfaſſer ſeitens des Diözeſanbiſchofs mitgeteilt 
werden, wenn das Buch überhaupt einer Verbeſſerung oder Richtigſtellung 
durch Ausmerzung fähig iſt. (S. Ind. C., 3. Sept. 1898.) 

2. Farbe des Pluviale. Wenn nach der hl. Meſſe der Segen 
mit dem Oſtenſorium gegeben wird, ſodaß indes noch eine Litanei und das 
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Tantum ergo zuvor geſungen wird, iſt das Dekret vom 9. Juli 1678 zu 
beobachten: In der Meſſe iſt die vorgeſchriebene Farbe zu gebrauchen, bei 
der ſich an dieſelbe anſchließenden Prozeſſion darf dieſe Farbe beibehalten werden, 
indes muß ein weißes Schultervelum genommen werden. (8. R. C., 
12. März 1897). Eine Ausnahme macht indes die ſchwarze Farbe. 
(S. R. C., 12. März 1897 ad 8.) 


3. Ein Canonicus Archidiaconus, welcher zugleich die 
biſchöfliche Würde hat, hat ſich nach den Dekreten vom 21. Februar 1680 
und 16. März 1833 zu richten. (S. R. C., 12. Nov. 1898.) Das erſtere 
erklärt, daß die Funktionen des Archidiakons (ad thronum, librum, altare, 
thurificationem u. ſ. f.) einem mit der biſchöflichen Würde ausgeſtatteten 
Kanonikus nicht geſtattet ſind, das andere, daß er zu ſolchen nicht gehalten iſt. 

4. Das Dekret über die Missae defunctorum vom 12. 
Januar 1897 iſt in einem Punkte reformirt worden. Das für die auf 
Kirchhöfen befindlichen Begräbniskapellen gegebene Indult, eine Meſſe de 
requiem zu leſen, wird auf öffentliche Kirchen oder Hauptkapellen auf dem 
Kirchhofe ausgedehnt, bleibt indes für Kirchen und Kapellen, die außerhalb 
des Friedhofes gelegen ſind, auch dann verſagt, wenn in ſolchen ſich die 
Begräbnisſtätte eines Gläubigen findet. 

5. Abſtand von Begräbnisſtätten vom Altare. Begräbnis⸗ 
ſtätten müſſen vom Altare (alſo nicht von den Stufen, ſondern vom Altare 
ſelbſt) wenigſtens einen Meter entfernt fein. (S. R. C., 5. Aug. 1898.) 

6. Dem Prämonſtratenſer-Orden iſt vom hl. Vater die er⸗ 
wünſchte Einigung zuteil geworden. Hiernach hat der franzöſiſche Zweig 
des Ordens: a) die Autorität des Generalabtes des ganzen Ordens an⸗ 
zuerkennen und ſich ihr zu unterwerfen; b) die dem Orden eigene Liturgie 
anzunehmen; c) der allgemeinen Obſervanz zu folgen. — Ein beſonderes 
Noviziat wird für Frankreich errichtet, und der Abt Thomas Heglen von 
Tongerlo hat die Vollmacht, dasſelbe wie auch andere Häuſer zu eröffnen. 
Weiteres bleibt dem im Jahre 1902 zu haltenden Generalkapitel vorbehalten. 


7. Allgemeine Delegationen. In der Erzdiözeſe N. hatte der 
verſtorbene Erzbiſchof einigen Prieſtern die Vollmacht erteilt, alle Sakra⸗ 
mente zu ſpenden, für welche die biſchöfliche Weihe nicht erforderlich ſei. 
Wenngleich derſelbe dieſen Prieſtern keine ſpezielle Delegation erteilte, 
Ehen einzuſegnen, nahm man doch in der Diözeſe allgemein an — und der 
Erzbiſchof beſtätigte eine ſolche Meinung als richtig — daß ein ſolcher 
Prieſter auch ohne weitere ausdrückliche und beſondere Dele⸗ 
gation ſeitens des Biſchofes oder des betreffenden Pfarrers gültig inner⸗ 
halb der geſamten Diözeſe bei Eheſchließungen aſſiſtiren (Ehen einſegnen) 
könne. Die hl. Kongregation des hl. Offizium erklärte am 7. September 
1898, daß eine ſolche Delegation nicht befähige, der Eheſchließung zu aſſiſtiren, 
es ſei denn, daß es ſich um Vicepfarrer handele, welche durch das Ge⸗ 
wohnheitsrecht der Diözeſe als habituell für die eigene Pfarrei delegirt 
gelten. Für die bis zur Verkündigung dieſer Entſcheidung ſo geſchloſſenen 
Ehen in der Erzdiözeſe N. gewährte der heilige Vater am 9. Sept. des⸗ 
ſelben Jahres die sanatio in radice. 
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8. Abläſſe. Für ein Gebet zur Bekehrung von Freimaurern, das 
P. J. de Benazé, 8. J., dem hl. Stuhle vorgelegt, hat der hl. Vater 
100 Tage Ablaß durch Breve vom 11. Auguſt 1898 bewilligt !). — Ebenſo 
auf die Bitte der Abtiſſin der engliſchen Benediktinerinnen in Rom ſind 
100 Tage Ablaß für ein Gebet zur hl. Mathildis durch Breve vom 
15. Sept. 1898 bewilligt. 

9. Die Bruderſchaften vom hh. Namen Gottes und Jeſu, 
bei deren Errichtung ein Defekt vorgekommen iſt (wenn ſie nur nicht in 
Kirchen von Ordensfrauen oder in Kirchen an Orten, wo ſich am 5. Mai 
1898 eine Kirche der Dominikaner befindet, errichtet worden ſind), haben 
am 19. Juni 1898 eine sanatio in radice erlangt. 

Ordensfrauen, welche dieſer Bruderſchaft angehören, gewinnen die der⸗ 
ſelben verliehenen Abläſſe, wenn ſie ihre Ordenskirche oder öffentliche Kapelle 
oder in Ermangelung ſolcher ihre Hauskapelle beſuchen, ſoweit für einen 
Beſuch der Kirche, bei welcher die Bruderſchaft errichtet iſt, ein Ablaß ver⸗ 
1 liehen iſt. (8. C. Indulg., 18. Juni 1898.) 

1 Die an jedem zweiten Sonntage übliche Prozeſſion der genannten 
1 Bruderſchaft kann auf einen andern Sonntag übertragen werden. (S. C. Indulg., 
1 8. Juni 1898.) 

j 1; Alle Abläſſe dieſer Bruderſchaft können den armen Seelen zugewendet 


nt 


werden. (Leo XIII., 23. Juli 1898.) 
Ein neues Summarium der Abläſſe für die Mitglieder der Bruderſchaft 
4 iſt am 3. Auguſt 1898 von der hl. Kongregation approbirt worden. — 
4 Eine undere Zuſammenſtellung bietet die Abläſſe, welche von verſchiedenen 
m: Päpſten für alle Gläubigen verliehen worden find. 


1 10. Ewiger Roſenkranz. Mitglieder der Bruderſchaft vom ewigen 
BE Roſenkranz, welche an den ihnen für die Abbetung des Roſenkranz⸗Geheimniſſes 

3 beſtimmten Wochentagen nicht zur heiligen Kommunion hinzutreten können, 
=: gewinnen den an dieſelbe geknüpften vollkommenen Ablaß, wenn fie am nächſten 
1 | Sonntag die hl. Kommunion empfangen. (S. C. Indulg., 10. Sept. 1898.) 
1 Troppau. Aug. Arndt, 8. J. 


Enticheidungen höherer Gerichte. 
1. Bauausführung. — Schädigung des Nachbarhauſes. — 
Unterlaſſene Abſtützung. — Bauherr. Der Bauherr haftet für 
den dem Nachbarhauſe entſtandenen Schaden, wenn dieſer durch ſchuldhafte 


1) Das Gebet hat folgenden Wortlaut: Seigneur Jesus-Christ, qui vous 
plaisez à faire éclater votre toute- puissance principalement en pardonnant aux 
1 pecheurs, vous qui avez dit: Priez pour ceux qui vous persecutent et vous 
1 calomnient, » nous implorons la cl&emence de votre Cœur saeré pour des ämes 
à l'image de Dieu ont été miserablement trompees par les seduc- 
tions perfides de la Franc-Maconnerie et se precipitent dans la voie de leur 
perte éternelle. Ne permettez pas, nous vous en conjurons, que l’Eglise votre 
sainte 1 4 soit opprimée par eux plus longtemps, mais apaise par l’inter- 
cession de la Bienheureuse Marie votre Mère et par les prières des justes, 


en vous souvenir de votre misericorde infinie. Oubliez leur perversite 
et faites que revenant à vous ils consolent l’Eglise par une &clatante peni- 
tence et obtiennent la gloire éternelle. Vous qui vivez et regnez dans les 
siècles des siècles. Ainsi soit-il. | 


222 
* 
1 
1 
= 
1 
| 
19 
* 
" I 
1 
12 
4 
1 


Mitteilungen. 223 


Unterlaſſung der notwendigen Abftügungen erfolgt ift, und zwar auch dann, 
wenn er den Bau nicht ſelbſt ausführt oder leitet. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, II. * 14. 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 21. 

2. Teſtament, eigenhändiges. — Nachträgliche Beifügung 
des Datums. Ein von der Hand des Erblaſſers geſchriebenes, datirtes 
und unterſchriebenes Teſtament iſt nicht deshalb ungültig, weil das — an 
ſich richtige — Datum an einem ſpäteren Tage, als Text und Unterſchrift, 
geſchrieben, alſo nachträglich der Urkunde beigefügt worden iſt. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, IV. Sen., vom 14. Mai 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 44. 

3. Nachbarrecht. — Obrigkeitlich genehmigte Anlage. — 
Übermäßige Beläſtigung. — Beſeitigung während des Rechts⸗ 
ſtreites. — Unzuläſſigkeit der Verurteilung zur Herſtellung 
beſtimmter Anlagen. Eine zur Zeit ihrer Erhebung an ſich begründete 
Klage auf Herſtellung von Einrichtungen zur Herabminderung der durch 
einen Gewerbebetrieb auf dem Nachbargrundſtück verbundenen übermäßigen 
Beläſtigungen iſt auch dann zuzuſprechen, wenn im Laufe des Rechtsſtreites 
vom Beklagten die zur Abhülfe erforderlichen und ausreichenden Einrich⸗ 
tungen getroffen worden find. — Der Nachbar, welcher durch einen obrig⸗ 
keitlich genehmigten Gewerbebetrieb in einer das Maß nachbarlicher Duldung 
überjteigenden Art und Weiſe geſtört oder beläſtigt wird, kann nur im all⸗ 
gemeinen die Herſtellung von Einrichtungen, durch welche die Störungen 
oder Beläſtigungen auf ein erträgliches Maß herabgemindert werden, nicht 
aber die Herſtellung beſtimmter, im Urteile anzugebender Ein⸗ 
richtungen beanſpruchen. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, I. Sen., vom 17. Mai 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 46. 

4. Strafſache. — Beleidigung. — 58 187 und 193 Str.- 
Geſ.⸗B. — Berechtigtes Intereſſe. — Verleumdung zum 
Zwecke der Verteidigung. Der $ 193 Str.⸗Geſ.⸗B. ift auf alle im 
vierzehnten Abſchnitte daſelbſt aufgeführten Fälle der Beleidigung, insbeſondere 
alſo auch auf den $ 187, anwendbar. — Berechtigte Intereſſen find nicht 
ſolche, die durch beſonderen Rechtsſchutz geſchützt ſind, ſondern rechtlich zu⸗ 
gelaſſene. Was dahin gehört, läßt ſich nicht aus beſtimmten Rechtsnormen 
ableiten, ſondern nur auf Grund billiger, verſtändiger Beurteilung der Sach⸗ 
lage. Das verfolgte Intereſſe darf nicht dem Recht oder den guten Sitten 
zuwiderlaufen, und es muß der Angeklagte zu ſeiner Wahrnehmung befugt ſein. 

„Es geht nicht an, daß der ſchuldige Angeklagte, um ſich dem be⸗ 
gründeten Strafanſpruche des Staates zu entziehen, die Rechte Dritter 
wiſſentlich verletzt, und daß dieſem Angriff gegenüber der unſchuldige Dritte 
ſchlechter geſtellt iſt, als der ſchuldige Angreifer, der ſeinem Angriff 
nur den Schein einer Verteidigung ſeines Rechtes gibt. Deswegen handelt, 
wer unter ſolchen Umſtänden verleumdet, nicht in Wahrung berechtigter 
Intereſſen und iſt nach 8 187 ſtrafbar. 

Die Angeklagte hatte, — als fie mit einer Traglaft Beſenreiſer vom 
Forſtaufſeher angehalten wurde, dieſem erwieſenermaßen wider beſſeres 
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Wiſſen — gejagt, fie ſei von ihrer Schwiegermutter geſchickt, der der Förfter 
die Erlaubnis erteilt habe, weil ſie ihm durch Mitbringen von Sachen 
gefällig geweſen ſei. 

Erk. des Reichsg. I., Strafſen., vom 31. März 1898. Rh. Arch. Bd. 94. 2. 9. 


5., Ehefrau. — Schlüſſelgewalt. — Rechtliche Grundlage. 
— Thatſächliche Vorausſetzung. — Kenntnis des dritten 
Kontrahenten. Die Ehefrau hat geſetzlich keine ſtillſchweigende Vollmacht 
zum Abſchluſſe der auf die gemeinſchaftliche Haushaltung und die perſön⸗ 
lichen Bedürfniſſe der Eheleute und der Kinder bezügliche Geſchäfte, viel⸗ 
mehr greift nur eine thatſächliche Vermutung Platz, daß der Ehe⸗ 
mann der Ehefrau die rechtlich erforderliche Ermächtigung erteilt habe. — 
Demnach greift dieſe Vermutung nicht Platz, wenn durch die anderweitige 
Geſtaltung der ehelichen Verhältniſſe die Annahme des Beſtehens dieſer Er⸗ 
mächtigung ausgeſchloſſen iſt. — In dieſem Falle fehlt objektiv die Voraus⸗ 
ſetzung der Haftbarkeit der Gütergemeinſchaft und des Ehemannes, und kann 
letztere auch nicht dadurch begründet werden, daß dem dritten Kontrahenten 
jene Verhältniſſe nicht bekannt geweſen ſind. 

Erk. des Reichsg. vom 13. Mai 1898. Rh. Arch. 94. 2. 27. 


6. Strafſache. — Reviſionsanträge. — Inhalt. Als 
Reviſionsantrag und Begründung genügt die in dem Schriftſatze, durch 
welchen die Reviſion eingelegt wird, abgegebene Erklärung, daß die Ver⸗ 
letzung materiell rechtlicher Geſetzesbeſtimmungen behauptet werde, und braucht 
dabei die Aufhebung des angegriffenen Urteils nicht ausdrücklich beantragt 
zu werden. — Ebenſowenig bedarf es der Angabe beſtimmter Geſetzes⸗ 
vorſchriften, welche verletzt fein ſollen. — „Aus dem § 384, Abſ. 2 Str.⸗ 
Proz.⸗Ord. in Verbindung mit dem $ 392 daſelbſt erhellt, daß bei der 
Begründung der Reviſions⸗Anträge thatſächliche Ausführungen nur dann 
erforderlich ſind, wenn und ſoweit Verletzung von Rechtsnormen über das 
Verfahren behauptet wird, während bei der Rüge wegen fehlerhafter 
Geſetzesanwendung in materieller Beziehung die angefochtene Entſcheidung 
in vollem Umfange der Nachprüfung des Reviſionsgerichtes unterliegt, es 
ſomit der Angabe beſtimmter Geſetzesnormen, die verletzt ſein ſollen, nicht 
bedarf.“ 

Beſchluß des Oberlandesg., Straſſen., vom 15. April 1898. Rh. Arch. 94, 1. 25. 

7. Zeugnisverweigerung. — Verfahren. Die Entſcheidung 
über die Rechtmäßigkeit einer Zeugnisverweigerung kann nur erfolgen, wenn 
der Zeuge zu der mündlichen Verhandlung geladen worden iſt. — Iſt da⸗ 
her dies nicht geſchehen, ſo leidet das Verfahren an einem weſentlichen 
Mangel, und zwar auch dann, wenn die Weigerung des Zeugniſſes für ge⸗ 
rechtfertigt erachtet worden iſt. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, V. Sen., vom 30. April 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 31. 

8. Ehefrau. — Recht auf Alimente außerhalb der ehe⸗ 
lichen Wohnung. Die Frau hat nur dann das Recht, getrennt von ihrem 
Manne zu leben und Alimente von ihm zu fordern, wenn ſie ſich auf 
gegenwärtige oder für die Zukunft zu befürchtende, das Zuſammenleben un⸗ 
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möglich machende ſchlechte Behandlung berufen kann. In der Vergangenheit 
liegende Thatſachen geben für ſich allein der Frau dieſes Recht nicht. 
ei wich Oberlandesgerichts Köln, V. Sen., vom 14. Mai 1889. Rh. Arch. 

9. Zahlung. — Anrechnung. — Befriedigung durch 
Zwangsvollſtreckung. Die Beſtimmung des Art. 1256 B. G.⸗B., 
wonach eine Zahlung im Zweifel auf die dem Schuldner läſtigere Schuld 
anzurechnen iſt, findet auch Anwendung auf diejenige Befriedigung, welche 
der Gläubiger im Zwangsvollſtreckungs Verfahren erhält. 

Pr * 1 des — Köln, IV. Sen., vom 20. Mai 1898. Rh. Arch. 

10. N — Bei Beendigung zurückzulaſſendes 
Stroh. — Untergang durch Brand. Der Pächter eines Ackergutes, 
welcher vertraglich das bei Beendigung der Pachtzeit vorhandene Stroh 
zurücklaſſen muß, iſt, wenn dieſes Stroh vor ſeinem Abzuge ohne ſein Ver⸗ 
ſchulden durch Brand vernichtet wird, nicht verpflichtet, dem Verpächter 
Erſatz zu leiſten. — Er iſt nur verpflichtet, letzterem ſeinen Anſpruch gegen 
die Verſicherungsgeſellſchaft, bei welcher das Stroh verſichert war, abzutreten. 

Urteil des eee Köln, II. Sen., vom 10. Juni 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 6 

11. Bertant — Vorbehalt des Eigentums. — Gefahr. 
Behält der Verkäufer ſich das Eigentum der verkauften Sache bis zur Til⸗ 
gung des Kaufpreiſes vor, ſo geht trotzdem die Gefahr der Sache mit dem 
Abſchluſſe des Kaufvertrages ſofort auf den Ankäufer über. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, II. Sen., vom 10. Juni 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 64. 

12. Vertragsantrag. — Friſt für die Annahme. — Be⸗ 
ſtimmung einer Friſt. — Widerruf vor Ablauf. Macht jemand 
einen Vertragsantrag, ohne eine Friſt für die Annahme zu beſtimmen, ſo 
iſt er nach rheiniſchem Recht bis zu dem Zeitpunkte gebunden, an welchem 
er unter regelmäßigen Umſtänden eine Antwort erwarten kann, und nicht 
berechtigt, vorher zu widerrufen. — Erklärt der Antragende bei dem Ver⸗ 
tragsantrage, daß er nach Ablauf einer beſtimmten Friſt nicht mehr daran 
gebunden ſei, ſo bleibt er bis zum Ablaufe der Friſt gebunden und kann 
er vor dem Ablauf nicht widerrufen. 

8 des . Köln, II. Sen., vom 10. Juni 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 6 

10 — — Haftbarkeit. — Prise à partie. — Frei⸗ 
willige Gerichtsbarkeit. Die Haftbarkeit eines Richters aus einem 
ſchuldhaften Verhalten bei Ausübung ſeiner Amtsbefugniſſe ſowohl in der 
ſtreitigen als auch in der freiwilligen Gerichtsbarkeit wird ausſchließ⸗ 
lich durch die von der neueren Prozeßgeſetzgebung unberührt gebliebenen 
Art. 505 u. folgde. des Code de procedure civile beherrſcht, und iſt 
damit jede weitere Verantwortlichkeit, wie ſie aus den Art. 1382, 1383 
B. G.⸗B. folgen würde, ausgeſchloſſen. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, III. Sen., vom 21. Juni 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 76. | 
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Das neue Straßburger Rituale. Der Biſchof von Straßburg hat 
das römiſche Rituale in ſeiner Diözeſe eingeführt. Wir hatten bislang 
nur das Straßburger Ritual, welches, ſich an ältere anlehnend, im Jahre 
1742 durch den Kardinal Armand Gaſton von Rohan, Biſchof zu Straß⸗ 
burg, beim biſchöflichen Buchdrucker Joh. Franz. Le Roux herausgegeben 
worden war. Kleinere Auszüge aus demſelben ſind ſpäter wiederholt ab⸗ 
gedruckt worden, jo namentlich unter der Verwaltung des Biſchofs Guſtav 
Maxim. Juſtus von Croy u. ſ. w. Das fo aufgeſtellte Ritual war aber 
ohne römiſche Approbation und entſprach ſomit den kirchlichen Vorſchriften 
nicht, umſomehr, als dasſelbe, namentlich für den Taufritus, der übrigens 
recht ſchön war, Gebete und Ceremonien vorſchrieb, die von denjenigen der 
römiſchen Bücher weit entfernt waren. Übrigens erklärte der Kardinal in 
ſeiner Verordnung, daß er ſich bei ſeiner neuen Arbeit nur an die Ver⸗ 
gangenheit anlehne und aus den älteren Ritualien die meiſten Gebete und 
Ceremonien entnommen habe. 

Dem jetzigen Biſchof Dr. Fritzen lag es am Herzen, die Sache ins 
Reine zu bringen und für das Rituale ſich ſtreng an die kirchlichen Vor⸗ 
ſchriften zu halten. Gleich bei ſeinem Antritt, wie er es ſelbſt ſchreibt, 
hatte er den Gedanken gefaßt, einfach das römiſche Ritual in feiner Diözeſe 
einzuführen. Doch er ſah bald ein, daß dieſes nicht leicht gehen würde, 
da im Elſaß recht ſchöne Gebete und Gebräuche beſtehen, an die Volk und 
Klerus mit Liebe hingen und ſomit eine große Unzufriedenheit entſtehen 
würde, ſollten ſie einfach unterdrückt werden. Man entſchloß ſich daher, den 
vorgezeichneten Weg zu gehen und ſich nach Rom zu wenden, um von dort 
aus die Genehmigung der beſonderen Riten und Gebete der Straßburger 
Diözeſe zu erhalten, die dann neben dem römiſchen Ritual im Gebrauch 
ſein durften. So kam unſer neues Ritual zuſtande. 

Das Rituale, ein ſtattlicher Band, welcher (nebſt Anhang) 283 Seiten 
umfaßt, iſt aus ſtarkem Papier mit nettem Druck; die Rubriken ſind in 
roter Farbe ausgeführt. Dasſelbe bringt zunächſt ein Schreiben des Kard. 
Aloyſius Maſella, Präfekten der Riten⸗Kongregation, vom 13. Juli 1896, 
in welchem der hohe Kirchenfürſt in kurzen Umriſſen die Geſchichte des 
Zuſtandekommens der Collectio darlegt und betont, daß die Gebete und 
Riten, die ſie enthält, nicht als ein Beſtandteil des römiſchen Rituals be⸗ 
trachtet und nie (nullo unquam tempore) mit ihm vereinigt werden dürfen, 
ſondern nur als ein Anhang des römiſchen Ceremonienbuches anzuſehen ſind. 
Unter dieſer Bedingung iſt die Collectio vom römiſchen Stuhle approbirt 
und dem Klerus der Straßburger Diözeſe erlaubt worden, ſich ihrer zu be⸗ 
dienen. Nachher folgt die vom 19. März 1897 datirte Verordnung des 
Biſchofs, kraft welcher er dem Klerus in virtute sanctae obedientiae be- 
ſiehlt, ſich nur des römiſchen Rituals zuſammen mit der Collectio zu be⸗ 


dienen. Er verbietet den Gebrauch aller anderen, auch der ehemaligen 


Straßburger Ritualien. Er teilt mit, wie er dazu veranlaßt wurde, 
die beſonderen Gebräuche ſeiner Diözeſe ſoviel wie möglich beizubehalten, 
daß er des halb den römiſchen Stuhl angegangen und von ihm die Ge⸗ 
nehmigung erhalten, dieſe Gebräuche, Gebete und Riten neben dem römiſchen 
Ritual zu gebrauchen. Er ſchließt mit einem herzlichen Aufruf an ſeinen 
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Klerus, die ſubjektiven Anſichten und Meinungen fallen zu laſſen und 
ſich an dieſen Vorſchriften ſtreng zu halten. 

Das Buch iſt etwas umfangreich geworden, was beſonders daher rührt, 
daß es die Gebete der Gläubigen, Fragen und Anreden in beiden Sprachen, 
in der deutſchen nämlich und der franzöſiſchen bringt, da, wie bekannt, noch 
manche Pfarreien in der Straßburger Diözeſe ſich befinden, in welchen nur 
franzöſiſch geſprochen, und überall noch Gläubige ſind, die das Deutſche zwar 
verſtehen, aber in dieſer Sprache ſich kaum oder gar nicht ausdrücken können. 

Es iſt mit großer Liebe und Sorgfalt geſchrieben worden. Nichts iſt 
vergeſſen. Alles, auch das Kleinſte, iſt pünktlich vorausgeſehen; Gebete 
und Ceremonien ſind alle genau und klar angegeben. Der Geſang, wie 
alles andere, ſchließt ſich an den römiſchen Choral eng an, wenigſtens im 
großen und ganzen. 

Es zerfällt in drei Teile, wovon der erſte mit 7 Titeln und 25 Kapiteln 
von den Sakramenten; der zweite mit 1 Titel und 5 Kapiteln von den 
Segnungen, und der dritte mit 2 Titeln und 16 Kapiteln von den Pro⸗ 
zeſſionen und anderen kirchlichen Verrichtungen handelt. Den Schluß bildet 
ein Anhang (Appendix), der in 6 Kapiteln verſchiedene Gebete, Anreden, 
Formulare, die bei uns gebräuchlich ſind, enthält. 

Näher auf dieſe Collectio einzugehen, iſt nicht am Platze, umſomehr 
als ſie ſich genau an das römiſche Rituale und Miſſale hält. Nur einiges 
möchten wir hervorheben. Sämtliche Fragen, ſowie auch die Gebete, welche 
die Gläubigen bei gewiſſen kirchlichen Ceremonien zu verrichten haben, ſind 
in der Volksſprache (deutſch oder franzöſiſch). Somit hat Rom den etwas 
ſtarren Standpunkt verlaſſen, wonach des öfteren geboten wurde, daß bei 
Spendung der hl. Sakramente, namentlich der Taufe, nur die lateiniſche 
Sprache zu gebrauchen iſt, und zwar ſo, daß ſogar die Fragen an die 
Taufpaten, an den Täufling, die Gebete (apoſt. Glaubensbekenntnis, Vater⸗ 
unſer) auch in jener Sprache ſein mußten. Manche Neuerungen, übrigens 
in mehreren Gegenden ſchon lange im Gebrauch, bringt der dritte Titel 
des erſten Teiles. Erſtens wird verordnet, daß die Pfarrer am Paſſions⸗ 
ſonntage oder auch ſchon am vierten Faſtenſonntag das Dekret Utriusque 
sexus fideles den Gläubigen von der Kanzel vorleſen, ſo wie es durch die 
Synode v. J. 1894 vorgeſchrieben worden iſt. Das iſt neu im Straß⸗ 
burger Bistum. Jenes Dekret wurde bis 1895 nie verleſen bei uns, wurde 
aber natürlich befolgt. Das zweite Kapitel des nämlichen Abſchnittes 
handelt von der erſten Kommunion der Kinder, der Erneuerung der Tauf⸗ 
gelübde, der Weihe an die ſeligſte Jungfrau beim nachmittägigen Gottesdienſt. 
Das dürfte recht willkommen ſein. Das alles iſt zwar ſeit geraumer Zeit 
in der Diözeſe eingeführt, allein bei dieſer rührenden Feier herrſchte kein 
einheitliches Vorgehen. In einer Pfarrei machte man es ſo, in einer 
andern anders; da hörte man dieſe Geſänge, jene Gebete, dort wieder 
andere. Das wird nun aufhören: alles, was dieſe Feier betrifft, iſt genau 
geregelt. Es hat uns gefreut, daß der Biſchof erlaubt hat, das Sanktiſſimum 
nach dem Hochamte und am Nachmittag nach der Erneuerung der Tauf⸗ 
gelübde und der Widmung an die Mutter Gottes auszuſetzen und den 
feierlichen Segen damit zu geben. 
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Einheitlich find auch geregelt die Ritengebete und ⸗Geſänge bei den 
Begräbniſſen. Es ſind im großen und ganzen die nämlichen Vorſchriften, 
wie die alten Ritualien unſerer Diözeſe fie bereits hatten. So auch für 
den Krankenbeſuch: die Ermahnungen, die der Prieſter an ſie richten ſoll, 
die Spendung der Sterbeſakramente u. ſ. w., das alles war verordnet und 
im Gebrauche bei uns ſeit undenklicher Zeit. Der Geſang bei dem Be⸗ 
gräbnis der Kinder iſt indeſſen etwas vom römiſchen verſchieden. Längere 
Vorſchriften enthält unſere Collectio inbetreff des Sakraments der Ehe. 
Man weiß, daß das römiſche Ritual in dieſer Hinſicht wenig vorſchreibt. 
Die verſchiedenen Ceremonien und Gebete, die jetzt verordnet wurden, ſind 
aus den ehemaligen Ritualien der Diözeſe herübergenommen worden. Was 
im Miſſale, in der Meſſe Pro sponso et sponsa ſich befindet, ſoll befolgt 
werden. Neu find die Vorſchriften inbetreff der Miſchehen. Die Collectio 
bemerkt zunächſt, daß es ein kirchliches Geſetz iſt, daß die Miſchehen außer⸗ 
halb des Gotteshauſes und ohne kirchliche Ceremonie gehalten werden. 
Wenn aber der Biſchof aus ſehr wichtigen Gründen (ex gravissimis causis) 
davon dispenſirt, ſo muß Folgendes beobachtet werden: a) es iſt nie er⸗ 
laubt, die Meſſe zu celebriren bei Gelegenheit einer ſolchen Ehe; b) der 
Ehering darf nicht benedizirt werden; c) der Segen darf nicht den Ehe⸗ 
leuten erteilt werden, während der Pfarrer die Formel: Ideo matrimo- 
nium etc. ſpricht. Im Anhange befinden ſich Anreden, die der Prieſter, 
der der Ehe anwohnt, an die Eheleute, ſei es, daß ſie katholiſcher oder 
gemiſchter Konfeſſion ſind, richten kann. Die Anrede, die im alten Ritual 
ſtand und nur für die katholiſchen Eheleute gebraucht werden ſollte, iſt in 
der Collectio gänzlich abgeändert. Die meiſten Segnungen (benedictiones) 
find uns geblieben, wie wir fie ehedem hatten. So auch die Prozeſſionen. 
Zu bemerken iſt, daß diejenigen des Palmſonntags, der Kreuzwoche, am 
Feſte des hl. Evangeliſten Markus und die andern, ſo wie ſie ſeit Menſchen⸗ 
gedenken bei uns im Gebrauche ſind, durch Rom genehmigt worden ſind 
und daher fortgeſetzt werden dürfen. | 

Bei der Bannprozeſſion werden in unſerer Diözeje vier Stationen ge⸗ 
halten und jedesmal der Anfang des Evangeliums nach Matthäus, Markus, 
Lukas und Johannes geſungen. Desgleichen geſchieht bei der Fronleichnams⸗ 
prozeſſion, wo vier Altäre errichtet werden dürfen und bei jedem der Segen 
mit dem Sanktiſſimum gegeben wird. Dieſer ſchöne Gebrauch, auf welchen 
das Volk viel hält, iſt zur Freude aller nicht abgeändert worden. Auch 
andern Diözeſen iſt er durch Rom gelaſſen worden. Die Prozeſſionen auf 
den Kirchhof am Allerheiligen⸗ und Allerſeelentag ſind in etwas abgeändert. 
Man kann dabei vier Stationen abhalten, für welche beſondere Geſänge 
und Gebete vorgeſchrieben ſind. Man kann auch nur eine einfache Pro⸗ 
zeſſion an jenen Tagen auf den Friedhof machen, ohne Stationen. Die 
Prozeſſion am Feſte Mariä Himmelfahrt iſt mit den nämlichen Geſängen 
wie früher beibehalten worden. 

Der zehnte Titel des dritten Teils enthält manches Neue, das dem 
Klerus wie dem Volke willkommen ſein wird. Bis jetzt fand in den katho⸗ 
liſchen Kirchen des Elſaß keine Feier am Sylveſterabend ſtatt. In der 
Colleetio ſchreibt nunmehr der Biſchof vor, daß am Sylveſterabend Gottes⸗ 
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dienſt mit Ausſetzung des hochw. Gutes gehalten werde. Geſungen wird 
dabei das Miſerere und nachher das Te Deum. Die Feier endigt mit dem 
ſakramentaliſchen Segen. 

Mehrere neue Vorſchriften betreffen ebenfalls die Feier des Grün— 
donnerstags, Karfreitags und Karſamstags. Im Ober⸗Elſaß beſteht ſeit 
undenklichen Zeiten der Gebrauch, am Abend des Karſamstages eine feier— 
liche Prozeſſion zu Ehren des erſtandenen Heilandes abzuhalten. Jung und 
alt begleiten ſie und ſingen fröhliche Oſterlieder. Dieſe Prozeſſion mit 
ihrem eigenen Ritus iſt auch von Rom aus genehmigt. 

Etwas, das ich noch in keinem approbirten Ritual geſehen habe, bringt 
uns die Collectio. Es handelt ſich um die erſte Meſſe des neugeweihten 
Prieſters und um die goldene Meſſe des Jubilarprieſters, der 50 Jahre 
im Dienſte der Kirche und der Menſchheit hinter ſich hat. Recht ſinnige 
Gebete, Geſänge, Anreden und Riten ſind für dieſe zwei ſo populären, ſo 
gern geſehene Feſte vorgeſchrieben. Es iſt auch nicht vergeſſen worden die 
goldene oder gar diamantene Hochzeit. Herzliche Riten und Gebete, ſamt 
einer Anſprache an das Jubelpaar, ſind angegeben und genehmigt. 

Schließlich bringt der Anhang eine Reihe von Gebeten und Ceremonien, 
die bei verſchiedenen Anläſſen zu gebrauchen ſind, wie bei Anrufung des 
hl. Geiſtes, Dankſagung u. ſ. w. Er enthält auch die Formulare, die vom 
Klerus auszufüllen find, wie Tauf-, Firmungsformulare, Taufſcheine, und 
endlich mehrere Anreden, die bei einigen Gelegenheiten an die Gläubigen 
gehalten werden können. 

Das iſt unſer neues Ritual. Das oben Geſagte kann genügen, 
um einen Begriff davon zu geben. Schon lange wurde es erwartet; 
jetzt, da es erſchienen, befriedigt es jedermann. Vielleicht wäre es zu 
wünſchen geweſen, daß es auch eine beſondere Andacht inbetreff der Ab— 
haltung der Volksmiſſionen gebracht hätte; allein das läßt ſich leicht er— 
ſetzen. Wie es vorliegt, iſt das Straßburger Ritual eines der ſchönſten 
und vollſtändigſten, die es gibt. 

Düppigheim (Elſaß). A. Spitz. 


Papſt Bonifaz IX. verleiht einem Trierer die Anwartſchaft auf 
die Stelle eines Schweizers oder Glöckners an einer Kirche der Stadt 
oder Diözeſe Trier. (1394 Januar 9.) Einen recht drolligen Beweis 
dafür, mit welchen jämmerlichen Bitten und Betteleien man jchon vor 
500 Jahren den päpſtlichen Stuhl beläſtigt hat, liefert die nachſtehende 
Urkunde, die ich dem 31. Bande (Blatt 6) der Registra Lateranensia 
entnehme: 

Bonifacius ete. Dilecto filio Henzelino de Heyllendorf laico 
Treverensis diocesis. Salutem etc. Vitae ac morum honestas 
Cum itaque, sicut accepimus, in maiori Treverensi et nonnullis aliis 
collegiatis civitatis et diocesis Treverensis ecclesiis nonnulla perpetua 
officia, virgae seu bastonariae, alias Stafprovendae, alia vero campa- 
narum officia nuncupata, quandoque per clericos, quandoque per 
laicos gubernari consueta, fore noscantur, nos. .. unum ex huius 
modi officiis, si quod vacat ad praesens vel cum vacaverit, quod 
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tu . . duxeris acceptandum, conferendam tibi ... reservamus ... 
Datum Romae apud — Petrum quinto idus ianuarii pontificatus 
nostri anno quinto. 

Nom, H. V. Sauerland. 


Merkwürdige Srabinſchrift. In der Sakriſtei der Liebfrauenkirche 
zu Trier befindet ſich neben dem künſtleriſch hochbedeutſamen Grabſtein des 
Johannes Segenſis ein zweiter Grabſtein, der weniger als Kunſtwerk, wohl 
aber wegen ſeiner originellen Inſchrift Beachtung verdient. Dieſelbe, auf 
einer Kupferplatte eingegraben, lautet: 

Fama posthuma 
R. D. Antonii Wiltz, 
aedis summae vicarii, praesentiarii 
et magistri fraternitatis 
S. Joannis Evangelistae ; 
Qui vivus et mortuus 


Dei majestatem sumptuose ho- Egenis elemosinam benigne dis- 
nor — pens — 
magnam Dei matrem pretiose Alumnis elemosinam digne sat- 
adorn — fund — 
Aedem sanctae crucis ruinosam Cuivis parsimoniam suam de- 
instaur — monstr — 
Aram in ecclesiis formosam ap- Sui dedit memoriam tuam re- 
par D frie — 
Memorias complures defunctis Sui dedit historiam sua des- 


consecr — tin — | 

Pane vino praesentiis conjunctis 0 Ad summam Dei gloriam ita 
has dot — consumm — 
Ae. MDCXXVIII. XXXI Maji. 

Antiphona defuncti ad famam sui posthumam: 

Omnis consummationis vidi finem: latum mandatum tuum nimis. 
(Ps. CXVII.) 
Famae posthumae interpres 
ad lectorem: 
Quis legat hos versus qui ei deliberet An Do? 
Et concludat Do mea meque Deo. 
Vade 
Et tu fac similiter. 
(Luc. 10. v. 37.) 

Wie die Erklärung am Schluß angibt, fol die zwölfmal wieder⸗ 
kehrende Gerundivform AN D O, womit die Halbzeilen endigen, den Leſer 
zu der Frage veranlaſſen: An do? und die Antwort ihm ins Herz und 
auf die Lippen legen: Do mea meque Deo. 

Als Erläuterung der intereſſanten Inſchrift ſeien noch einige Be⸗ 
merkungen beigefügt. Die Confraternitas sancti Joannis Evan- 
gelistae beſtand nach dem Schriftchen: Statuta des vormaligen 
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erzbiſchöflichen Domkapitels zu Trier 1834, S. 41, „von den 
älteſten Zeiten her“. „Der Domdechant Joannes de Duna vereinigte im 
Jahre 1332 die Domvikare, die Präbendate zu U. L. Fr., die Altariſten 
ſamt den ſog. Banthusprieſtern in ein corpus und errichtete für ſie und 
andere eine Bruderſchaft in der Andreaskapelle unter dem Titel des 
hl. Johannes Evang. Sie hatte den ſehr löblichen Zweck: die Vermehrung 
der Ehre Gottes, die Verehrung des hl. Johannes, und daß die Domgeiſt⸗ 
lichen in Frieden und Eintracht unter ſich leben möchten. Die Mitglieder 
hatten es unter ſich feſtgeſetzt, den Offizien der Konfraternität regelmäßig 
zur vorgeſchriebenen Stunde in der Kirche beizuwohnen und den Chor nie 
vor Beendigung der Meſſe zu verlaſſen.“ Zum Jahr 1335 erzählt Brower 
in ſeinen Annal. II, 210: „Balduinus ut cleri pietatem exemplo 
iuvaret, in idem quoque Sodalitium adscribi voluit. Quamobrem, 
cum Benedictum Pontificem, anno ineunte in Joannis demortui 
locum subrogatum id institutum cognovisset litteris vigesimo septimo 
Maji Avenione datis approbasse, ipse septimo Julii suis item eadem 
sanciens ad noxae levioris piacula indulgentiam addidit.“ 

Zu der Angabe, daß der Domvikar Wiltz für arme Studenten Stif⸗ 
tungen gemacht, ſei hervorgehoben, daß nach Endres, „Das Bantus⸗ 
ſeminar“ S. 118 ff., „der Vikar und Präſenzmeiſter A. Wiltz einen 
Teil ſeines Vermögens, nämlich 2000 Königsthaler vermachte, damit zwei 
junge Leute ſeiner Verwandtſchaft oder ſonſt würdige Knaben ſtudiren 
könnten“. Dieſe Stiftung wurde am 30. Juni 1660 mit dem Bantus⸗ 
ſeminar vereinigt und beſteht bis heute fort. 

Die Erinnerung an die Wohlthaten, welche A. Wiltz der Kapelle 
Heiligkreuz bei Trier zuwandte, hat ſich auf einer Tafel in dieſer 
Kapelle erhalten. Bei einer kleinen Piet in der Heiligkreuz⸗Kapelle heißt 
es nämlich in einer Inſchrift: 

„In honorem divae Virginis dolorosae 
D. Antonius Wiltz vicarius et praesentiarius 
summae aedis praeter alias structuras 
et fundationes in hoc loco per ipsum 
in antea factas praesentem quoque altaris 
tabulam erigi curavit. Anno MDCXXII.“ 

Die Erwähnung von Stiftungen für Verſtorbene, bei denen unter Arme 
Brot und Wein verteilt wurden, erinnert an einen in frühchriſtlicher Zeit 
ſchon und durch das Mittelalter hindurch geübten frommen Brauch. Mehrere 
von A. Wiltz geſtiftete Seelengottesdienſte werden in der Domkirche bis 
heute abgehalten. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Statiſtiſches aus Bayern. Die Seelenzahl der evangeliſch⸗lutheriſchen 
Landeskirche beträgt 1234754. Lebendgeboren find im Jahre 1897 41229 
Kinder, davon wurden gekauft 41026 — 99,5% . Die Unehelichen be⸗ 
tragen 15,03% der Geburten Konfirmirt wurden 24 288 Kinder. Ein⸗ 
getreten ſind in die evangeliſche Landeskirche 173 Perſonen, ausgetreten 
ſind 233. Von den 173 Eingetretenen haben 126 der katholiſchen, 1 der 
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reformirten, 3 der altkatholiſchen Kirche, 26 verſchiedenen Sekten, 15 dem 
Judentum und 2 keiner kirchlichen Gemeinſchaft angehört. Von den 233 
Ausgetretenen haben ſich 146 der katholiſchen Kirche ), 59 verſchiedenen 
Sekten, 1 dem Judentum angeſchloſſen, 27 ſind keiner Religionsgemeinſchaft 
beigetreten. 

10 441 Paare find getraut worden, 9012 ungemiſchte und 1429 ge⸗ 
miſchte Paare, 77 ungemiſchte Paare haben die Trauung verſchmäht, und 
827 gemiſchte Paare haben ſich katholiſch trauen laſſen mit nachfolgender 
katholiſcher Kindererziehung. 546 gemiſchte Paare waren ungetraut ge⸗ 
blieben. Geſtorben find 26818 Perſonen, darunter 223 Selbſtmörder. 
Kirchlich beerdigt wurden 26639 Perſonen. Die Zahl der Abendmahls⸗ 
gäſte beläuft ſich auf 828971 = 67,14%M der Seelenzahl. Die geringſte 
Kommunikantenzahl hat das Dekanat Nürnberg, nur 22,08 0% der Seelenzahl. 

P. E. 


Die katholiſirende Bewegung in der engliſchen Staatskirche, jo ſchreibt 
Stöckers „deutſch⸗evang. Kirchenzeitung“ (17. Dez. 1898), „macht in letzter 
Zeit wieder viel von ſich reden. Der Ritualismus bezweckt nicht nur die 
Verſchönerung der Kirchen, die reichere Ausgeſtaltung des Gottesdienſtes, 
ſondern betont ſtark den prieſterlichen Charakter des geiſtlichen Amtes, den 
Unterſchied von Prieſtern und Laien, verwandelt das Abendmahl zum Meß⸗ 
opfer, will die Ohrenbeichte und die (römiſchen ähnlichen) Beichtbücher für 
den Prieſter wieder einführen u. ſ. w. Weihrauch, Kruzifix und Kerzen 
find dabei Nebenſachen, erregen aber doch auch viel Ärgernis. .. Die 
Mitglieder der „Geſellſchaft vom heiligen Kreuz» (ſeit 1855) find ſämtlich 
Geiſtliche, von denen eine Klaſſe ehelos bleiben will, ſie beabſichtigen das 
Band zwiſchen katholiſchgeſinnten Prieſtern enger zu ziehen. Die Brüder⸗ 
ſchaft des Hochwürdigen Sakramentes?, welche auch Laien, Männer und 
Frauen umfaßt, will die Verehrung der Abendmahlselemente, eine beſondere 
Fürbitte und in Verbindung mit dem Meßopfer auch das Faſten vor dem⸗ 
ſelben einführen und verbreiten. Eine ſeit 1873 beſtehende Allerſeelen⸗ 
gilde? will die Lehre vom Fegefeuer und die Seelenmeſſen fördern. Es 
ſollen im Monat November 1895, außer dem Allerſeelentag, 991 Toten⸗ 
meſſen gehalten worden ſein, ſonſt durchſchnittlich 480 im Monat.“ P. E. 


Bücherſchau. 
Sieben Faſtenpredigten über drei Jünger des Herrn von P. Vigilius 
von Meran, Kapuziner. Innsbruck, Felician Rauch, 1898. gr. 
80. S. 94. Preis Mk. 0,80. 
Die Predigten des P. Vigilius werden gewiß nicht die Wirkung ver⸗ 
fehlen, welche die geiſtliche Beredſamkeit haben ſoll, ut placeat, pateat, 
moveat. Der Verfaſſer iſt klar in der Darſtellung, eindringlich in den 


7 7 1) In Wirklichkeit wohl etwas mehr. Wir kennen eine preußiſche Diözeſe, die 
für ſich allein ſchon ſo viele Konverſionen aufweiſt. D. R. 
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Ermahnungen und Belehrungen, gefällig in der Sprache, die ſich manchmal 
zum höchſten Pathos hebt. Die einzelnen Predigten ſind fleißig durchge⸗ 
arbeitet, die hl. Schrift gut benutzt. 

Manche Ausdrücke ſind der Kanzel nicht ganz würdig: ſo z. B. in der erſten 
Predigt läßt er Judas bei der Salbung des Herrn durch Maria, die Schweſter des 
Lazarus, ſagen: „Weib, was fällt dir ein, biſt du wirklich verrückt?“ Später: „Wie, 
was, ſeid ihr verrückt, Hoherprieſter?“ Auch das „O pfui, pfui“ S. 11 ließe ſich 
wohl anders erſetzen. Sodann halten wir es auch nicht für richtig, Privatoffenbarungen, 
die annoch der kirchlichen Approbation entbehren, gleichſam als roten Faden durch 
eine Predigt gehen zu laſſen, wie es in der zweiten Predigt über Judas geſchieht, 
wo des öftern Katharina Emmerich citirt wird, zudem es gerade hier ſehr unſicher 
bleibt, was wirklich Viſion der gottſel. Katharina Emmerich und was Dichtung 
Brentano's iſt. 

Maria⸗Laach. P. Prior Maurus Plattner, O. 8. B. 
Nürnberger, Dr. Aug. Joſ. Papſttum und Kirchenſtaat. I. Vom 

Tode Pius’ VI. bis zum Regierungsantritt Pius IX. X u. 259 
Seiten. Mainz, Kirchheim 1897. M. 3,—. 

Wiederum ein Beitrag zur Kirchengeſchichte des zur Neige gehenden 
19. Jahrhunderts, welcher ſich vielfach auf die bekannten Arbeiten von 
P. Gams, Kardinal Hergenröther, Wiſeman, Broſch, Scharpff, aber auch 
auf die authentiſchen Sammlungen von Roscovany, Keßler und andere 
zuverläſſige Quellen ſtützt. Es bildet dieſe gediegene und gewandt geſchriebene 
Darſtellung des oben angegebenen Zeitraumes die 1. Abteilung der Geſchichte 
des Papſttums und der äußern Geſchichte des Kirchenſtaates im 19. Jahr⸗ 
hundert; die 2. Abteilung ſoll demnächſt erſcheinen. Dann ſollen ſich 
weitere Darſtellungen der neueſten Kirchengeſchichte in Deuiſchland — wo 
bereits Profeſſor Brück in rühmlicher Weiſe vorgearbeitet hat — in Frank⸗ 
reich ꝛc. anſchließen. Jeder Band wird ſeparat käuflich ſein. 

Der Verfaſſer weiß den Leſer recht lebhaft für die erzählten Ereigniſſe 
zu intereſſiren, und auf viele Fragen, die gerade heutzutage von aktuellem 
Intereſſe find, wirft ſeine Darſtellung ein helles Licht. Beſonders intereſſant 
iſt der eingehende Bericht über die ſogenannten organiſchen Artikel, zumal 
für die kirchlichen Verhältniſſe in den linksrheiniſchen Anteilen der Diözeſen 
Trier und Köln; die Erzählung der Gefangennahme und Deportation Pius' VII. 
und der Verhandlungen in Fontainebleau; die Charakteriſtik des gewalt⸗ 
thätigen, in ſeiner Art großen Korſen, bei welcher der Herr Verfaſſer durch 
richtige Verteilung von Licht und Schatten eine anerkennenswerte Objektivität 
bewährt. Auch die Protektion der Inſurgenten im Kirchenſtaate durch die 
Engländer, die beanſpruchte Vormundſchaft über die päpſtl. Regierung von 
ſeiten des ſchismatiſchen Rußland, des proteſtantiſchen Preußen und England 
wird man mit beſonderem Intereſſe leſen, nicht minder die Außerung eines 
alten erfahrenen italieniſchen Patrioten, welcher bereits damals (1845) die 
piemonteſiſche Regierung durchſchaute und von ihr ſagte, „ſie wolle bloß 
andere dazu benützen, um ihr die Kohlen aus dem Feuer zu holen.“ Dieſe 
ſaubere Politik hat bekanntlich beſagte Regierung in der Folge konſeq ent 
und mit einſtweiligem Erfolge durchgeführr. — Man vermißt während der 
Lektüre der verdienſtvollen Schrift hin und wieder ein alphabetiſches Ver⸗ 
zeichnis der vollſtändigen Titel der utirten Quellen. 

Maria⸗Laach. P. Severin Caspers, O. 8 B. 

16 


as tor bonus, 1898/99. 
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Die ſechs Flügel des Seraphs. Ein Büchlein für Vorgeſetzte und Unter⸗ 
gebene im Ordensſtande vom hl. ſeraphiſchen Kirchenlehrer Bona— 
ventura aus dem Franziskanerorden. Aus dem Lateiniſchen überſetzt 
von einem Prieſter desſelben Ordens. Mit geiſtlicher Approbation. 
X u. 136. Herder, Freiburg 1897. 


Ascetiſche Bücher und Büchlein, welche die Untergebenen die Pflichten 
des Gehorſams, der Abtötung und Selbſtverleugnung lehren, gibt es in 
Menge, aber die weit wichtigeren Obliegenheiten der Vorgeſetzten werden 
meiſtens mit keinem Worte berührt. Es war daher eine anerkennenswerte 
Arbeit, das Werk eines Kirchenlehrers, des bl. Bonaventura, welches ex 
professo über die Pflichten und Tugenden der Obern handelt, durch Über- 
ſetzung weitern Kreiſen zugänglich zu machen. „Die ſechs Flügel des Seraphs“ 
hat der ſeraphiſche Lehrer ſein Buch betitelt, weil der Vorgeſetzte ſeinen 
Untergebenen gleichſam wie ein Engel ratend, ſchützend, warnend zur Seite 
ſtehen und ihnen namentlich durch ſechs Tugenden, nämlich durch Eifer für 
Gerechtigkeit und Mitleid, Geduld und muſterhaftes Leben, umſichtige Unter⸗ 
ſcheidung und Andacht, voranleuchten ſoll. Dieſe ſechs Tugenden ſollen für 
ihn gleichſam ſechs Flügel ſein, wodurch er den Seraphim ähnlich wird, 
die ja die hervorragendſten unter den himmliſchen Geiſtern und, wie Iſaias 
erzählt, mit ſechs Flügeln ausgeſtattet ſind (e. I. n. 4.). Inwiefern die 
Obern mit den genannten ſechs Tugenden geziert ſein ſollen, führt der 
hl. Lehrer mit der ihm eigenen Klarheit und Schärfe vielfach mit den 
Worten der hl. Schrift in ebenſovielen Kapiteln aus. 

Für die Vortrefflichkeit der Schrift bürgt der Name des Verfaſſers. 
Wie wir aus der Vorrede des Überſetzers erfahren, erfreute ſie ſich auch 
in der That ſeit ihrem erſten Erſcheinen des höchſten Anſehens und wurde 
häufig in fremde Sprachen überſetzt. P. Claudius Aquaviva, der bekannte 
General der Geſellſchaft Jeſu, ſandte an alle Provinzen der Geſellſchaft ein 
Exemplar des Werkchens und ſchärfte allen Obern ein, die Vorſchriften des⸗ 
ſelben zur Richtſchnur ihres Handelns zu machen. Möge es auch in der 
neuen, recht gut gelungenen Überſetzung zum Nutzen und Frommen vieler 
Vorgeſetzten und Untergebenen gereichen. 

Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 


Das Reiſebuch. Licht und Dunkel in Natur und Geiſt. Von 
Joh. Jörgenſen. Autoriſirte Überſetzung aus dem Däniſchen von 
H. Gräfin Holſtein⸗Leddeborg. Mainz, Kirchheim 1898. 
Ein ſolches „Reiſebuch“ verdiente wohl von einer ſo hohen und ge⸗ 
bildeten Überſetzerin auch einem deutſchen Leſerkreiſe zugänglich gemacht zu 
werden. Dasſelbe darf nicht in eine Kategorie mit den zahlreichen Reiſe⸗ 
beſchreibungen, Reiſeromanen, welche jetzt mehr als je den Büchermarkt 
überſchwemmen, geſtellt werden. Bei der ausgeſprochenen Neigung und 
Befähigung des Verfaſſers für dichteriſche Darſtellung könnte man gerade in 
ſeinem Reiſebuche „Dichtung und Wahrheit“ unſcheinbar mit einander ver⸗ 
mengt glauben. Aber der Dichter zeigt ſich hier bloß in der originellen 
plaſtiſchen Zeichnung pſychologiſcher Situationen nicht minder wie in den 
reizenden Naturſchilderungen. Die Wahrheit aber tritt in der naturgetreuen 
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Darſtellung der geiſtigen Entwickelung des Dichters, in den einzelnen Stadien 
ſeines Fortſchrittes vom religiöſen Indifferentismus zur Wahrheit im chriſt⸗ 
lichen Glauben ungetrübt zu Tage. Die Zweifel, die vorübergehenden Rück— 
ſchritte, der ſehr allmähliche Fortſchritt tritt uns mit einer Faßlichkeit 
entgegen, daß man den innern Entwickelungsgang gleichſam zu ſchauen, mit⸗ 
zuerleben vermeint. Man findet bei jedem Schritt: das iſt reine Wahr⸗ 
heit, ſo mußte die Entwickelung unter den gegebenen inneren und äußeren 
Verhältniſſen ſich geſtalten. Dieſelbe kann als Typus von Tauſenden in 
ähnlichen Verhältniſſen gelten. So ſchildert er z. B. wahrhaft meiſterhaft 
den Widerſtand des vom Zweifel an ſeiner Sache gequälten und doch der 
Wahrheit widerſtrebenden Ungläubigen. „Er nahm an ſich ſelbſt etwas 
Beſonderes wahr — das nämlich, daß er einen Abſcheu gegen dieſe 
Wunder empfand, und daß er mit der ganzen Kraft ſeiner Seele gegen den 
Gedanken ankämpfte, ihnen dieſelbe Bedeutung beizumeſſen, die ſie für 
P. Felix und für Francesco hatten. Er merkte an ſich ſelbſt einen deut⸗ 
lichen Unwillen dagegen zu glauben — und zum erſtenmale in 
ſeinem Leben ging ihm ein Dämmerlicht darüber auf, daß er vielleicht nicht, 
wie er bis jetzt gemeint hatte, die Wahrheit rein und lauter ſuchte, ſondern 
daß es gewiſſe Meinungen waren, für die er eine Vorliebe hatte, und 
die er deshalb als wahr und richtig zu beweiſen ſuchte — andere Meinungen 
dagegen, die er ſcheute, und die er deshalb am liebſten zu Lügen oder Irr⸗ 
tümern ſtempelte. 

„Vielleicht ahnte er — vielleicht beruhte ſeine ganze Freidenkerei auf 
einer ſolchen moraliſchen Illuſion? Vielleicht waren alle ſeine anſcheinend 
ſo echten Gegenargumente nichts anders als Entſchuldigungen für ſeinen 
Unglauben — Verſchanzungen, hinter welchen er ſich gegen eine vorrückende 
Macht deckte, der er ſich nicht übergeben wollte. .. Wer war es, der in 
ihm arbeitete? Wer war es, der ihm alle jene Zweifel, alle jene Em⸗ 
pörung einflüſterte? Wer war es, der mit der Stimme eines Engels des 
Lichtes in ihm redete, im Namen des Wahren und des Rechten? Warum 
wollte er nicht glauben? Giovani wanderte raſtlos in ſeiner Zelle auf 
und ab, raſtlos und zerquält. Er wollte ſich vor dem Kruzifix über dem 
Betſchemel niederwerfen, aber er fühlte das Herz in ſeiner Bruſt ſo hart 
und kalt und ſchwer, als ob es verſteinert ſei. Zum erſtenmale begriff er, 
daß der Unglaube nicht Sache des Verſtandes, ſondern des Gefühles und 
des Willens iſt — daß er nicht ſeinen Grund im ehrlichen Denken hat, 
ſondern in einem Herzen, das ſich vom Guten abwendet — in einer Seele, 
die ſich der Stimme aus dem Abgrund und den Engeln aus der Tiefe er⸗ 
gibt. Es kam eine verzweifelnde Klarheit über alle Dinge. Er erinnerte 
ſich, wie der Unglaube ihn durch die Freiheit verführt hatte, die er ihm 
verſprach — wie er Schritt für Schritt den Glauben hatte aus ſeiner 
Seele verdrängen müſſen . . . fozufagen Gott aus feinem Herzen fort⸗ 
beihwören . .. Er wollte ungläubig ſein — darum wurde er un⸗ 
gläubig — darum überzeugte er ſich ſelbſt von der Wahrheit des Unglaubens.“ 
Doch wir müſſen den Leſer auf die an Genuß und Belehrung überaus reiche 
Schrift ſelbſt verweiſen. 

Bulda. C. Gutberlet. 
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Karl Hermann, Die Technik des Sprechens. Ein Handbuch für 
Redner und Sänger. Leipzig und Frankfurt a. M. bei Keſſelring, 1898. 

Die geiſtliche Beredſamkeit wird zwar ihre Kraft und Würde niemals 
aus den rein natürlichen Kunſtmitteln und Kunſtgriffen des Vortrages 
ſchöpfen; dieſe ruht vielmehr auf ihrem heiligen Inhalt. Aber wer möchte 
leugnen, daß der Prediger viel größere Wirkungen erzielt, wenn er auch 
ein Meiſter der techniſchen Seite iſt und auch die Rede kunſt beherrſcht? 
Vielleicht darf man behaupten, daß hie und da bei uns in dieſem Punkte 
etwas mehr gethan werden könnte; wenigſtens hört man des öfteren — 
namentlich von gebildeten Katholiken — ausſprechen, bei aller Anerkennung 
der Gediegenheit des Inhaltes der katholiſchen Predigt, daß z. B. von den 
proteſtantiſchen Geiſtlichen vielfach ein größerer Wert auf die formale Seite 
und die techniſche Vollendung der Ausſprache und des Vortrags gelegt 
werde. Die Predigt der katholiſchen Wahrheit darf freilich nie in Phraſen⸗ 
geklingel ſich auflöſen, wie es ſich bei dem Mangel eines poſitiven Gehaltes 
ſo leicht einſtellt; und woher ſollten auch unſere mit vielen anderen wichtigen 
Aufgaben beſchäftigten Seelſorgsgeiſtlichen die Zeit zu der Einſtudirung 
eines ausgeklügelten Redekunſtwerkes hernehmen? Aber bei aller Einfachheit 
der Form, die ſelbſt der einfachſten Landkirche entsprechen mag, kann doch 
die Rede nur dann gemäß der Erhabenheit des Gegenſtandes edel bleiben, 
wenn ſie mit der Kenntnis der wichtigſten Geſetze unſerer Sprache und des 
öffentlichen Vortrages verbunden iſt. Nun wird ja freilich dieſe dem 
Prediger unentbehrliche Kunſt der Rede am beſten als Lehrgegenſtand 
mündlicher Vermittelung überlaſſen; und unſere Prieſterſeminarien thun 
darin ohne Zweifel das Mögliche; zu bedauern iſt nur, daß in denſelben 
die Zeit der theoretiſchen und praktiſchen Bildung kurz ſein muß. Der 
ſtrebſame Prediger iſt daher auf Selbſtweiterbildung angewieſen, vor allem 
in der Technik des Sprechens, die ohne ſtrenge Selbſtzucht nur zu leicht 
ausartet. Nur ſchade, daß der Prediger ſich ſo ſchlecht ſelbſt kontrolliren 
kann und noch ſeltener von anderen auf eine etwa fehlerhafte Manier aufmerkſam 
gemacht wird. Wie ſoll alſo der Zweck erreicht werden? Wir möchten es 
nicht jedem Prediger raten, dem P. Lacordaire nachzuahmen, von dem 
erzählt wird, daß er bei einem berühmten Schauſpieler Unterricht in der 
Kunſt des Vortrages genommen habe. Es wird in der Regel nichts anders 
übrig bleiben als das private Studium guter Werke über die Redekunſt. Nun 
beſitzen wir ja eine ganze Reihe vorzüglicher Schriften über die Theorie 
der Homiletik: die meiſten lehren aber faſt nur die Behandlung des Stoffes, 
und das Sprachtechniſche ſteht nicht überall auf der Höhe der Zeit. Man 
wird es uns daher wohl verzeihen, wenn wir auf eine zwar nicht ſpeziell 
auf den Prediger bezügliche Erſcheinung über die Kunſt der Rede aufmerk⸗ 
ſam machen, welche eine wahre Fülle für den Prediger überaus wichtiger 
Winke enthält. 

Zunächſt gibt das Buch nach genauer Beſchreibung der „Sprachwerk⸗ 
zeuge“ eine ausführliche Anweiſung über ihre rationellſte Behandlung, ins⸗ 
beſondere bezüg ich des Gebrauches der Stimmbänder für den Stimmeinſatz, 
der Lippen, Zunge und Kinnlade als Konſonanzbildner. Ein großer Teil 
der redneriſchen Wirkung beruht ja auf der richtigen Ausführung des Knochen⸗ 
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baues der Sprache, ihrer Konſonanten. Sehr wichtig iſt ſodann der Abſchnitt 
über die „Kunſt des Atmens“. Gerade der richtige Gebrauch der Atem- 
kunſt bis zu ihrer höchſten Steigerung ermöglicht dem Redner außerordentliche 
Wirkungen. Recht beachtenswert iſt hier Hermanns Lehre vom „ ſeeliſchen 
Atmen“. Die richtige Ausſprache der einzelnen Buchſtaben durch die ent⸗ 
ſprechenden Laute bis in die feinſten Nuancen wird gelehrt in dem Kapitel 
„Unſere Sprachlaute“. In dieſem Punkte wird ja ſogar von bedeutenden 
Rednern nicht ſelten gegen die Korrektheit gefehlt. Sehr anregend iſt da 
z. B. die Erörterung über die vielumſtrittene Ausſprache des Buchſtabens 
G, obwohl der Verfaſſer hier wohl etwas zu ſcharf ſein dürfte; jedenfalls 
iſt aber Strenge hier beſſer als lodderiges Sichgehenlaſſen. Es folgen 
Abſchnitte über „Tonbildungsübungen“ und „Tonumfang“, in denen manches 
Beherzigenswerte über „Stimmregiſter“ geſagt wird. Der Redner nimmt 
es im allgemeinen mit den Regiſtern ſeiner Stimme leichter als der Sänger, 
nicht zu ſeinem Vorteil. Manche Prediger dürften ſich auch merken, was 
in dem Kapitel „Geläufigkeit“ geſagt wird; man muß italieniſche Prediger 
gehört haben, um die Schwierigkeiten zu ermeſſen, die darin die deutſche 
Sprache bietet. Vielleicht die bemerkenswerteſte Paſſage des ganzen Buches 
iſt das letzte Kapitel: „Von der Tonbildung zum künſtleriſchen Vortrag“. 
Jeder Redner wird da in den Ausführungen über „logiſche Betonung“, 
„Steigerung“ und den „Empfindungston“ Neues und Lehrreiches finden; 


auf der Beobachtung dieſer drei Punkte beruht die ganze künſtleriſche Wirkung 


von ſprachlicher Seite. 

Wenn es richtig iſt, was Hermann ſagt, daß Reden eine ſchwerere Kunſt 
ſei als Singen, um wie viel bleiben wir dann in dem Eifer, einzudringen 
in die Geheimniſſe der Berufskunſt, hinter den Sängern zurück! Möge der 
Schatz, den der verdienſtvolle Verfaſſer in ſeinem Werke uns darbietet, recht 
viel gebraucht werden zur Förderung der heiligen Beredſamkeit! 

Ohlenberg. J. Mumbener. 


Schäfer, Dr. Aloys. Einleitung in das neue Teſtament. VIII 
und 383 Seiten. Paderborn. Schöningh 1898. 
| Die praktiſche Rückſicht, „bei größeren Zuhörerkreiſen ... mit Erfolg 
das Intereſſe zu wecken und zu feſſeln“, hat nach dem Worte des Verfaſſers 
bei „Wahl und Geſtaltung des Stoffes weſentlich mitgeſprochen“. Aus dieſem 
Grunde hält er, ſoweit thunlich, den hiſtoriſchen Gang inne, indem er die 
neuteſtamentlichen Schriften in der Reihenfolge vorführt, in der ſie entſtanden 
ſind und uns ſo im Fortſchritt ſeiner Ausführungen zugleich ein Bild des 
entſtehenden und ſich ausbreitenden Chriſtentums bietet. Er beginnt mit 
der Bekehrung und Berufung des hl. Paulus, woran ſich eine Darſtellung 
ſeiner Miſſionsthätigkeit und ſeiner Briefe anreiht. Dadurch wird auch der 
radikalſten Kritik gegenüber ein unerſchütterliches Fundament gewonnen. und 
können mit der Frage nach der Echtheit zugleich die Erörterungen über 
Inhalt und Veranlaſſung, Zeit und Ort der Abfaſſung paſſend verbunden 
werden. Nach den Pauliniſchen Briefen werden die vier Evangelien be⸗ 
ſprochen und zwar ſo, daß die allen gemeinſamen Fragen über ihr Ziel, 
ihre Beziehung zur mündlichen Lehre und ihre Bezeugung bei den älteſten 


* — 


F——— ö᷑ĩ—EA!Eʃ̃ 
| 
| 
N 
| 
| 
| 


238 Bücherſchau 


Vätern im voraus behandelt werden. Bei den einzelnen Evangelien wird 
mit Vorliebe der perſönlichen Verhältniſſe ihrer Verfaſſer gedacht, ſowie der 
Nachrichten, die wir über ihre Wirkſamkeit haben. Daß es „in dieſen Ab⸗ 
ſchnitten auch manche Frucht für die Praxis zu pflücken gibt“, dafür wird man 
beſondern Dank wiſſen. Die Apoſtelgeſchichte iſt bei den Pauliniſchen Briefen 
ſchon größtenteils behandelt worden, und bleiben nur noch einige Fragen 
der Kritik zu erörtern, während die katholiſchen Briefe und zuletzt die Apo⸗ 
kalypſe wiederum Gelegenheit bieten, den weiteren Ausbau der jungen Kirche, 
die Thätigkeit der übrigen Apoſtel, die Bekämpfung der erſten entſtehenden 
Häreſien und den Kampf gegen die heidniſche Weltmacht in die Darſtellung 
hereinzuziehen. 

So nimmt der „Zweite Teil“, die ſpezielle Einleitung, den größten 
Raum des Buches in Anſpruch. Ihm geht außer einer Geſchichte der Ein⸗ 
leitungswiſſenſchaft ein „Erſter Teil“: Textge ſchichte des Urtextes und der 
Überſetzungen voraus, und ein „Dritter Teil“ berichtet auf noch engerem 
Raume die Entſtehung des neuteſtamentlichen Kanons. 

Wir glauben, daß auch jener Leſer, der mit dem Inhalte im allgemeinen 
ſchon vertraut iſt, dem Verfaſſer nicht nur mit Intereſſe, ſondern auch mit 
Nutzen folgen wird. die neueſten Entdeckungen, wie die älteſten Nachrichten 
der Apoſtelſchüler, ſind zur Aufhellung der vielen Einzelfragen herangezogen. 
Das apologetiſche Element findet überall gebührende Berüdfichtigung. doch 
bringt es die ganze Anlage des Buches mit ſich, daß die Polemik nirgendwo 
ſich vordrängt. 

Hervorgehoben ſei noch, daß der Verfaſſer durchgehends die traditionellen 
oder beſt begründeten Meinungen zu den ſeinigen macht und gewagte Be⸗ 
hauptungen vermeidet. Ein Punkt bedarf jedoch der Verbeſſerung, nämlich 
die Frage nach der Echtheit des Comma Johanneum (1 Joh. 5, 7 quoniam 
tres sunt, qui testimonium dant in coelo: Pater, Verbum et Spiritus 
sanctus etc.) Das ſelbe wird an zwei Stellen: pag. 25 Anmerkung 2 
und ex professo pag. 340 — 342 als unecht verworfen. Offenbar hat 
dem Verfaſſer die Entſcheidung des hl. Officiums vom 13. Januar 1897 
noch nicht vorgelegen, wo die Frage: utrum tuto negari vel saltem in 
dubium revocari possit esse authenticum textum? mit negative be- 
antwortet iſt. Sonſt hätte er ſich gewiß veranlaßt geſehen, ſelbſt abgeſehen 
von der kirchlichen Entſcheidung, die inneren Gründe ſowie das Gewicht der 
kirchlichen Tradition höher anzuſchlagen. | 

Maria⸗Laach. | P. Raphael Weppelmann, O. S. B. 


Wichers F. & Eine lutheriſche „Warnungstafel“ in katho⸗ 
licher Beleuchtung. Hildesheim, Steffen. 

Deer katholiſche Pfarrer Wichers von Helmſtedt beleuchtet hier die „Weg⸗ 
weiſer und Warnungstafel“, die ein braunſchweigiſcher Prediger für ſeine 
Schäflein errichten zu ſollen glaubte. Das Schriftchen beſchränkt ſich darauf, 
den Verdrehungen und Entſtellungen des Predigers gegenüber die katholiſche 
Glaubenslehre ſchlicht und einfach darzulegen und ſo kurz als möglich aus der 
hl. Schrift zu beweiſen. Das Büchlein wird nicht bloß im Braunſchweigiſchen, 
ſondern auch anderswo im deutſchen Vaterlande mit Nutzen verbreitet und 
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geleſen werden, denn auch anderswo herrſcht dieſelbe Unkenntnis katholiſcher Wahr- 
heit, und lieben es proteſtantiſche Prediger, die Reliquie „der ägyptiſchen Finſter⸗ 
nis“, die nach dem S. 32 erwähnten Zeugnis einer lutheriſchen Dame noch zur 
Stunde im proteſtantiſchen Dome zu Halberſtadt gezeigt wird, zu verehren. P. E. 


Katholiſche Apologetik. Von Dr. theol. P. Hake. 

Über dieſes recht brauchbare, in zweiter Auflage erſchienene Lehrbuch 
ſchreiben die Kanzelſtimmen: Dies zunächſt für Gymnaſial-Prima beſtimmte 
apologetiſche Handbuch wird nicht nur dort in Schülerkreiſen ungemeinen 
Segen verbreiten und grundlegend ſein für die ganze religiöſe Zukunft des 
Studirenden, es iſt zugleich auch ein unſern Gebildeten durchaus notwendiges 
Buch gegenüber den übermächtigen Irrtümern unſerer Zeit, indem es die 
ſo heftig angegriffenen Grundlagen der Religion wirkſamſt verteidigt und 
den chriſtlichen und katholiſchen Glauben gerade dort zu befeſtigen imſtande 
iſt, wo er am leichteſten Schaden leidet: in den Kreiſen der mehr oder 
minder Studirten und Aufgeklärten. Möchten ſich alle Zweifler, Indifferenten 
und Ungläubigen in dieſem Werke orientiren, ſie würden alsbald anderen, 
beſſeren, Glück verheißenderen religiöſen Geleiſen folgen. Dem Klerus wollen 
wir beſonders aus Herz legen, das Buch und ſich ſelbſt auch mit demſelben 
bekannt zu machen; zu Predigten und Katecheſen iſt es vorzüglich verwertbar, 
indem es gar ſehr geeignet iſt, denſelben eine geſunde Subſtanz zu verleihen. 


Unterricht für Laien über die Apoſtoliſchen Abläſſe. Dieſes Schriftchen 
werden die Herren Seelſorger mit Nutzen empfehlen und verbreiten zumal 
der Reinertrag zum Beſten des Schutzengelvereins beſtimmt iſt. Dasſelbe 
kann nur durch den Verein der heiligen Kindheit (H. Oſter, Aachen, Karls— 
haus) à 10 Pfg., 100 Stück a 5 Mark, 50 Stück à Mk. 3,50 und 25 
Stück a 2 Mark bezogen werden. 


Antikritik'). 

Der Rezenſent meines „Syſtems der Philoſophie“ im Septemberheft v. J. hat 
an meinem Buch reiche Benützung der modernen Forſchungsreſultate gerühmt, ſofort 
aber gerade dieſen Fortſchritt?) gegenüber den herkömmlichen Lehrhüchern in zahl⸗ 
reichen Ausſtellungen für tadelnswert befunden. 

Schon die von mir eingeſchlagene Methode findet nicht ſeinen Beifall. Die 
analytiſche Methode wäre als Lehrmethode nicht jo geeignet wie die ſonſt gebräuch⸗ 
liche ſynthetiſche. Referent ſcheint zu glauben, man könne in der Philoſophie Aus- 

angspunkt und Methode beliebig wählen, Ich aber meine, ein Syſtem der Philoſophie 
ürfe nicht in die Luft gebaut werden; man dürfe nicht Definitionen und allgemeine 
Erörterungen dogmatiſch an die Spitze ſtellen; nur die allerſicherſte Thatſache könne 
als Ausgangspunkt dienen, und der Fortgang müſſe ſtreng vom Gewiſſen zum 


) Anmerkung der Redaktion. Wir nehmen obige Antikritik des Hrn. Dr. Joſ. 
Müller ausnahmsweiſe auf wegen deſſen beſonderen Wunſches, da ihm, wie er 
ſchreibt, „daran liegt, daß ſeine Philoſophie richtig verſtanden wird, was wegen der 
relativen Neuheit nicht ſo einfach iſt““ — Da wir den Rezenſenten, Prof. Dr. Willems, 
zur Beurteilung des in Rede ſtehenden Buches veranlaßt hatten, ſo konnten wir nicht 
umhin, deſſen Außerungen zur Antikritik an den betreffenden Stellen in Parentheſe 
oder als Fußnoten beizufügen. 

) Keineswegs; fondern den „Fortſchritt“ zu unſeres Erachtens unhaltbaren 
Anſichten. Nicht jeder „Fortſchritt“ iſt ein berechtigter. 
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Problematiſchen geſchehen, damit das Gebäude des Wiſſens unangreifbar Stein für 
Stein ſich aufbaue. Darum darf Philoſophie auch nicht von vorn herein als Wiſſen⸗ 
(dert des Seienden oder der Urſachen der jeienden Dinge (Stöckl jagt jogar „Gründe“ 

Dinge) definirt werden?); ob es jo etwas wie „Dinge“ gibt, iſt noch lange 
nicht ausgemacht; nur das Bewußtſein iſt uns jedenfalls gegeben; das eigene Denken 
und eine Analyſe des Bewußtſeins bildet den einzig — Ausgangspunkt der 
Spekulation. Die traditionelle ſcholaſtiſche Methode iſt nicht nur mangelhaft, ſondern 
überhaupt keine philoſophiſche Methode. Sie hat weder ſolide Baſis, noch dialektiſche 
Entwicklung der einzelnen Materien “). 

In der Piychologie wird mit Berufung auf Gutberlet bemerkt, daß „trotz der 
rieſigen Anſtrengungen nur wenig Thatſachen ſicher ſtehen und der Gewinn aus all 
dieſen rein phyſiologiſchen () Unterſuchungen für die rationelle Piychologie 
ſehr gering“ ſei. „Rein phyſiologiſch“ ſollen dieſe Unterſuchungen ſein? Erſtens iſt 
ein hervorragender Teil der experimentellen Pſychologie rein pſychologiſch wie 
die pſychometriſchen?) Forſchungen, ſoweit fie ſich auf rein geiſtige Prozeſſe wie 
Apperzeption, Gedächtnis, Willensbethätigung n. ſ. w. beziehen; ferner iſt auch bei den 
Unterſuchungen über die ſinnliche Sphäre das Jutereſſe des Pſychologeu ein ganz 
anderes als das des Phyſiologen. Nicht Blutumlauf, nervöſe und muskuläre Ver⸗ 
änderungen und Vorgänge ſind für jenen Objekt der Beobachtung, ſondern die daran 
eknüpften pſychiſchen Begleiterſcheinungen. Und wenn bei dieſem Grenzgebiet der 

rſchung der Pſycholog auch etwas von Phyſiologie lernt, iſt das etwas ſo Schäd⸗ 
liches? (Wer hat das ni ern ?) Muß nicht heutzutage der Seelenkundige auch über 
Gehirn- und Nervenphyſiologie orientirt ſein? Sind die leiblichen Vorgänge nicht 
auch für das Seelenleben von Wichtigkeit? (Beſtreitet niemand.) 

Wenn der Kritiker von den Reſultaten der neueren Psychologie jo wegwerfend 
(Iſt nicht der Fall; warnt nur vor Überſchätzung.) denkt, jo dürfte er kaum genügend (?) 
darüber orientirt fein. Alle Fortſchritte der modernen Piychologie find der beſſeren 
Methode zu danken. Sichere Feſtſtellungen über das Seelenleben, geſetzliche Formu⸗ 
lirungen der Prozeſſe konnte es erſt geben, als an Stelle der fruchtloſen Spekulation 
die empiriſche Methode: Beobachtung und Experiment trat. Es läuft dies ganz 
parallel der Entwicklung der Naturwiſſenſchaft. Das pſychophyſiſche Geſetz, die Auf- 
klärungen über Farbenkontraſt, Nach- und Doppelbilder, Pſeudoſkopie, Konſonanz 
und Diſſonanz, Reaktionszeit, Lokaliſation der Empfindungen, Hirnzentren, kurz alles, 
was wir über die Seelenkunde Gediegenes wiſſen: haltbare Ausgangspunkte fur die 
Theorien der Wahrnebmung, des Gefühlslebens, Geſetze, nach denen die ſeeliſchen 
Prozeſſe verlaufen, das alles ift ungemein wertvolle Frucht der modernen Forſchung ®). 


3) Es iſt dies aber die Definition gerade unſerer tüchtigſten Philoſophen z. B. 
Gutberlet, Hagemann, Peſch, Stöckel ꝛc. 

) Verfaſſer unterſcheidet nicht zwiſchen der 7 des Philoſophen von Fach, 
der die Wiſſenſchaft erſt aufbaut, und dem Lehrer und Hörer der Philoſophie, welche 
den fertigen Bau der Wiſſenſchaft ſelbſt zeigen, erklären bezw. kennen lernen ſollen. 
Eine andere iſt die Aufgabe des Architekten eines Hauſes, eine andere die des Haus⸗ 
beſitzers und :ewohners. Es iſt bekannt, daß die ſynthetiſche Methode vorzugsweiſe 
als methodus doctrinae, die analytiſche dagegen als methodus inventionis be- 
zeichnet wird, wenn auch beide vielfach gemiſcht zur Anwendung kommen. 

| 5) Seelenakte, ſelbſt ſinnliche, können an ſich nicht gemeſſen werden, ſondern 
nur in Bezug auf die ſie erregenden oder begleitenden organiſchen Veränderungen, 
4 die Zeit, welche zwiſchen Nervenreiz und wirklicher Wahrnehmung verfließt; 

rhältnis zwiſchen Reiz- und Empfindungsſtärke (Geſetze von Fechner⸗Weber) Dieſe 
organiſchen Vorgänge find aber keine pſychiſchen, ſondern phyſiologiſche und find nur 
Vorbedingungen der Seelenthätigkeit. Verfaſſer leſe nach, was er ſelbſt S. 182 ſchreibt 
über die vier verſchiedenen Erklärungen dieſer Geſetze. — Übrigens wird niemand 
es uns verargen, wenn wir uns auf das Urteil Gutberlets ſtützen, welcher, wie kaum 
ein zweiter, ſowohl auf dem Gebiet der Scholaſtik, als der modernen Philoſophie, 
Naturwiſſenſchaft und Mathematik bewandert iſt. 

6) Wertvoll, gewiß auf dem Gebiet der ſychophyſik, weniger auf dem der 
Pſychologie. Gerade die hervorragendſten Vertreter dieſer „modernen Piychologie“ 
ein Fechner, Lotze, Wundt, Paulſen, ꝛc. find ja bis zur Leugnung der ſubſtantiellen 
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Wie eminent wichtig das Experiment ſelbſt für metaphyſiſche Ergebniſſe werden kann, 
beweiſen z. B. die pſychometriſchen Verſuche mit dem Pletysmograf durch Lehmann, 
die eine direkte Widerlegung der Langeſchen Theorie von der Identität der Aſſekte 
mit den Organzuſtänden bieten. Ein ſolches experimentelles Reſultat hat einen gan 
anderen Effekt als eine blinde Spekulation, die in der Luft ſchwebt oder nur — 
der roheſten Erfahrung ſich aufbaut). Die experimentelle Pſychologie hat Aus- 
ſchreitungen begangen ich habe ſelbſt darauf hingewieſen und vor Überſchätzung 
gewarnt — aber geringſchätzig kann nur von ihr reden, wer ſie nicht kennt oder zu 
bequem und ſelbſtzufrieden iſt, um etwas Neues zu lernen“). Der eminente Vorzug 
liegt ſchon darin, daß ſie immer gleich bleibende und geſetzlich beſtimmbare Reſultate 
— über die Deutung mögen die Theorien auseinandergehen, aber eine gemeinſame 

ſis iſt doch vorhanden und der Willkür der Spekulation ein Riegel vorgeſchoben. 
Um dem den Gegenſatz zum ſcholaſtiſchen Verfahren — denn Methode kann man das 
ja nicht nennen — zu beleuchten, blicke man auf das Problem der Sinneswahrnehmung! 
Ariſtoteles ſchuf eine geiſtreiche Hypotheſe, die Theorie der Species, welche die Außen⸗ 
welt repräſentiren ſollen. Wie kommt es aber, daß die Dinge je nach Entfernung 
ganz verſchieden ſich repräſentiren? Was nützt es, die repräſentative Fähigkeit der 
viſiblen Species in der Nähe größer als in der Ferne zu denken, wenn es an einem 
Geſetz gebricht, das jene Abnahme regelt? Die Scholaſtiker waren ſchnell bei der 
Hand, der Unbeſtimmtheit der Speciestheorie durch eine Reihe von Diſtinktionen ab⸗ 
zubelien, die ihnen die Beobachtung einzelner Fälle nahe legten. Aber dieſe Diſtinktionen 
galten nur für ſpezielle Fälle. Es gelang nicht, ja es wurde nicht einmal verſucht, 
die, verſchiedenen Erſcheinungen in Einklang und Einſtimmigkeit zu bringen. Der 
Grund lag im Mangel einer ernſten Anſchauung des Naturgeſchehens, im Mangel 
einer zu ſicheren Ergebniſſen führenden Methode, Geſetz, Analyſe, Entwicklung, dieſe 
treibenden Kräfte der exakten Forſchung waren dem Altertum fremd“). 

Auch in der Einzelkritik wird jede Abweichung von der Scholaſtik als Ver⸗ 
gehen gebrandmarkt (Wieder Übertreibung.), ſo die Verweiſung der Begriffslehre in 
die Pſychologie ſtatt in die Logik, die Behandlung der Gefühle als geſonderter Zuſtände 
neben dem Willen — meine Argumente werden dabei gar nicht gewürdigt (?); kann 


Seele, ihrer wahren Geiſtigkeit und Willensfreiheit vorgedrungen, haben alſo eine 
Pſychologie ohne wirkliche Pſyche getrieben. 

7) Verfaſſer fühlt wohl nicht, wie ſolche unbegründete Inſinuationen ihm die 
Sympathie der Leſer verſcherzen. 

8) Unerwieſene Behauptungen! Wenn nur auf „experimentelle Reſultate“ Gewicht 
Fung wird, was wird dann aus der ganzen Metaphyſik, der reinen Mathematik? 

ind ſie „blinde Spekulation“? Ich leugne durchaus nicht den Wert der Experimente 
z. B. mit dem Pletysmograf. Allein was weiß ich Poſitives über die Natur der 
Gefühle, wenn durch dieſe Verſuche die Nichtidentität, d. h. die gleichzeitige Erijtenz 
von Gefühl und Nervenerregung, das erſte durch das Bewußtſein, die zweite durch den 
„blechernen Arm“ bezeugt wird. Folgt daraus ſchon gegen Lange, wie Verfaſſer an- 
zunehmen ſcheint, daß Gefühl und Nervenerregung auch verſchiedener Natur ſindſe 
Keineswegs; die Phyſik lehrt, daß ein elektriſcher Strom durch Induktion einen zweiten 
erregen und beide nebeneinander verlaufen können, und doch ſind ſie gleicher Natur. 
Um die weſentliche Verſchiedenheit von Gefühl und Nervenerregung, welche uns be⸗ 
ſonders gegen die Materialiſten intereſſirt, darzuthun, müſſen wir immer wieder 
mit der alten Schule auf das Zeugnis des Bewußtſeins betr. unſerer Seelenzuſtände und 
die „roheſte Erfahrung“ über die Natur der körperlichen Bewegung rekurriren. — 
Alſo keine Übertreibung. 

v) Das iſt ganz richtig; aber niemand leugnet es und vor unſerm Verfaſſer 
haben andere, und zwar ſtramme Scholaſtiker, z. B. Peſch, Weltphänomen und Welt⸗ 
rätjel‘, Gutberlet, ‚Erkenntnislehre und Pſychologie dies mindeſtens ebenſo gut er⸗ 
lannt und ausgeſprochen, trotzdem aber gezeigt, daß die Alten in den weſentlichen 
Punkten das Richtige getroffen. — Verfaſſer ſcheint anzunehmen, Ariſtoteles habe die 
species sensibiles als das unmittelbare Objekt der Wahrnehmung betrachtet, während 
er doch, und mit ihm die Scholaſtiker, lehrt, daß die! Gegenſtände ſelbſti unmittelbar 
wahrgenommen werden, die species sensibiles aber, als Mittel der Wahr- 
nehmung ſelbſt nicht direkt wahrgenommen werden. 
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man bei Gefühlen von Freiheit reden? (Vor der Reflexion — nein; nach der Reflexion — 
ja.) Gibt es beim Willen einen polaren Gegenſatz entſprechend der Luſt und Unluſt des Ge⸗ 
fühls? (Gewiß, Wollen und Nichtwollen.) Strenge und klare Definitionen würden öfters 
vermißt. „So erfährt man wohl aus der Kritik des Verfaſſers, was Raum und Zeit ſeiner 
Meinung nach nicht iſt; was ſie aber ſind, bleibt etwas unklar.“ Aber ich bitte, 
wer kann denn Grundbegriffe wie Raum und Zeit definiren? Hier laſſen ſich einzig 
die ſpezifiſchen Eigentümlichkeiten anderen Dingen und Kategorien gegenüber unter⸗ 
ſuchen und klarlegen, und das habe ich, wie ich glaube, in einer bisher nicht ge⸗ 
ſchehenen Gründlichkeit geleiſtet! “). Meine Anſicht, die Zeit ſei keine Anſchauungs⸗, 
ſondern eine Denkform, ſoll außer bei Kantianern keine Zuſtimmung finden können. 
Thatſächlich iſt ſie gerade gegen Kant geſprochen, der in der Elementarlehre ſeiner 
Von der transcendentalen Aſthetik“ die Zeit als „Form des 

Anſchauens unſerer ſelbſt und unſerer inneren Zuſtände“ parallel mit dem Raum 
behandelt und für fie ſogar einen beſonderen Sinn ſtatuict 11). Ferner jei die Be⸗ 
uptung „es iſt einzig der Sinn, der uns Realität verbürgt; der Verſtand gibt nur 
rmelle Erkenntnis“ mißverſtändlich und klinge nach Kant. Woher hätten wir denn 
die überſinnlichen, aber ſehr realen Begriffe von Urſache, Zweck, Leben, Subſtanz, 
wenn nicht aus der Quelle der Verſtandesthätigkeit? Woher, möchte ich dagegen 
fragen, haben wir denn dieſe Begriffe als real verbürgte, wenn nicht durch die 
ſinnliche Erfahrung? Geben denn die mathematiſchen Lehrſätze, die Referent im 
weiteren herbeizieht, uns Überzeugung von wirklich exiſtirenden Dingen 2)? Das 
Verhältnis von Seele und Leib, wie ich es entwickle, hat Rezenſent total mißverſtanden. 
Ich rede Seite 278 von der Wirkungsweiſe der Seele auf äußere Dinge, wie aus 
den Beiſpielen der Handſchrift und der künſtleriſchen Thätigkeit, ſowie aus der 
Terminologie „Geiſt und Körper“ (nicht Seele und Leib) deutlich erhellt, Seite 267 
iſt „ſubſtanzielle Einheit“ im Spinoziſtiſchen Sinn von ſubſt. Identität zu verſtehen, 
und dagegen richtet ſich mein Einſpruch 13). Referent macht übrigens Carteſius 


10) Viel geſagt. Verfaſſer leſe einmal die betreffende Partie in Gutberlets 
Metaphyſik, ſowie deſſen größere Schrift „Die neue Raumtheorie“, vielleicht wird er 
dann eines Beſſern belehrt. | 

1) Verfaſſer legt hier meinen Worten einen Sinn unter, den fie im Kontext 
nicht haben. Freilich bezeichnet Kant die Zeit als bloß ſubjektive Form unſerer 
innern Anſchauung, zugleich aber auch als Begriff, der von dieſer Anſchauung ab⸗ 
ſtrahirt wird. Beide, Anſchauung und Begriff der Zeit, haben bei ihm nur ſubjektive 
Bedeutung, keinen objektiven Wert. Wenn nun Verfaſſer ſagt, die Zeit ſei keine 
Anſchauungs⸗, ſondern eine Denkform, ſo drängt ſich der Gedanke auf, er faſſe die 
Zeit nach Kant'ſcher Weiſe nur als eine ſubjektive ſynthetiſche Form des Verſtandes 
auf; in den Dingen ſelbſt finde ſich die Zeit nicht. Dagegen habe ich Einſpruch 
erhoben, wie der Kontext es beweiſt. b 

12) Verfaſſer verwechſelt wieder Realität und Exiſtenz, d. h. er unterſcheidet 
wieder nicht die phyſiſche und die metaphyſiſche Ordnung der Dinge. Nur der Geiſt 
erfaßt die metaphyſiſche Ordnung; dagegen erfaßt der Sinn die phyſiſche Ordnung, 
aber auch dieſe nur nach ihrer äußern individuellen Erſcheinung (Größe, Qualität), 
nicht den Grund der Erſcheinungen, d. h. Subſtanz, Urſache, Zweck, Leben ꝛc. Dieſe 
kann nur der Geiſt erjajlen in der ſinnenfälligen Erſcheinung. Alſo ſowohl die 
möglichen, wie die exiſtirenden Subſtanzen ꝛc. erfaßt nur der Geiſt, aber letztere 
in ihren Erſcheinungen, d. h. in ihren Wirkungen auf die Sinne. Verfaſſer hat 

ewiß noch keine bloße Subſtanz mit Augen geſehen, wohl Erſcheinungskomplexe, denen 
Subſtanzen zu Grunde liegen; ſonſt hätten wir ja leichtes Spiel mit den Idealiſten, 
Panpſychiſten und Pantheiſten. | | 

0) Es ſoll mich freuen, wenn ich in dieſer Frage, welche die Glaubensentſcheidungen 
nahe berührt (Konzil von Vienne, das fünfte Lateranenſiſche, die päpſtlichen Ent- 
ſcheidungen gegen Günther und Baltzer), den Verfaſſer „total mißverſtanden“ habe. 
Dann wäre aber jedenfalls ſeine unklare, zweideutige Redeweiſe daran ſchuld. Das 
Kapitel III, S. 275, worin er ſeine Anſicht über dieſe Frage entwickelt, überſchreibt 
er: „Die Seele als organiſirende Kraft“; er beſchreibt darin den Einfluß der Seele 
auf den Leib, und beſchließt es mit den zuſammenfaſſenden Worten: „So ſtehen Körper 
und Geiſt als zwei verſchiedene Subſtanzen, aber mit ſteter Wechſelbeziehung, zu ein⸗ 
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Seite 576 und 578 zum Parallelphiloſophen, während er thatſächlich Influxioniſt war; 
er hat nur in einigen Stellen ſeiner ſpäteren Periode, wie ich nachgewieſen, dem 
Spinozismus die Bahn gebrochen. Von einem „Carteſianiſchen Irrtum, daß die 
Seele allein die Sinneswahrnehmung vollziehe, weiß ich nichts 10). Letztere iſt 
übrigens kein „einfacher, immanenter pſychiſch⸗organiſcher Akt“, ſondern ein ſehr 
fomplizirter Vorgang, worauf ſchon das letzte Epitheton deutet !“) Seele und Leib 
mögen eine zuſammengeſetzte Subſtanz bilden — Referent ſagt in gräßlicher Termino⸗ 
logie „ſubſtantiell vereinigte Subſtanzen“ — aus den Argumenten, die er heranzieht, 
eht es nicht hervor!“). Bloße Spekulation kann hierüber überhaupt nicht ent- 
cheiden. Referent meint, ohne ſubſtantielle Einheit müſſe bei der Bewußtloſigkeit 
die Verbindung von Seele und Leib auseinanderfallen. Aber völlige Bewußtloſigkeit 
kommt überhaupt nicht vor; aus den Zuſtänden, die wir ſo nennen, fehlt uns nur 
die Erinnerung. (Behauptungen ohne Beweis, von der thatſächlichen Erfahrung 
widerlegt.) Denken iſt ſeit Carteſius ein unverlierbares Attribut des Geiſtes (Als 
Akt — nein, als Vermögen — ja.); würde die Seele einmal aufhören zu denken, 
dann würde ſie auch nicht mehr exiſtiren (Beweis? Thatſachen der Erfahrung wider⸗ 
ſprechen.); es gibt keine Subſtanz ohne Wirkſamkeit. (Ohne alle Wirkſamkeit — ja; 
ohne alle ihre aktuelle Wirkſamkeit in jedem Augenblick — nein.) Den falſchen 
ſcholaſtiſchen Seelenbegriff hatte ich im Auge, als ich dagegen ſtritt, daß ſich die 
Seele unter Umſtänden auf eine leere Form, auf die bewußtloſe vegetative Thätigkeit 
urückziehen könne. Die ſubſt. Einheit von Seele und Leib wird nahegelegt nicht 
urch die „Einwirkung der einfachen, „unausgedehnten Seele auf den ausgedehnten 
Leib“, denn die Wirkung von Körper auf Körper iſt um nichts weniger rätſelhafter, 
ſondern 1. durch die enge räumliche Verbindung beider (Genügt nicht; dann wäre der 
Teufel mit den Beſeſſenen auch ſubſtantiell vereinigt, ebenſo das Inſtrument in der Hand des 
Arbeiters, wie die Seele mit dem Leib.), 2. durch die Thatſache, daß wir die Affektionen 
des Körpers ſeeliſch als Gefühle empfinden. (Als Gefühle der Seele allein — nein; 
als Gefühl von Seele und Leib als einer zuſammengeſetzten Subſtanz — ja.) 


ander. Die Seele iſt das Primäre, Geſtaltende, Formirende; die Materie das Paſſive, 
die Formen Aufnehmende, den Geiſt plaſtiſch Wiedergebende; nur durch den 
Dualismus, die relative Selbſtändigkeit bei inniger Berührung, 
iſt das Seelenleben verſtändlich.“ Man beachte dabei, daß „Geiſt und Körper“, „Seele 
und Materie“ (Leib) in dieſer Stelle als gleichbedeutend gebraucht werden. 

14) Siehe Peſch, ‚Piychol.‘ II, S. 171. Verfaſſer überſieht, daß ich in meiner 
Recenſion S. 576 in einer ſummariſchen Aufzählung Carteſius in ſeinem (des 
Verfaſſers) Sinne zu den Paralleliſten zähle, da er S. 269 von ihm nicht ohne 
Grund bemerkt: „Deskartes hat bereits den pſychophyſiſchen Parallelismus gegründet.“ 
S. 578 habe ich von einem Parallelismus des Carteſius kein Wort geſchrieben, im 
Gegenteil ſein Syſtem der phyſiſchen Wechſelwirkung kurz berührt und zurück⸗ 
gewieſen. Verfaſſer hat ſich alſo in beiden Punkten verſehen. 

15) Freilich iſt die Sinneswahrnehmung ein „ſehr komplizirter Vorgang“, wenn 
man alle hyſiſchen und phyſiologiſchen Vorbedingungen in Betracht zieht; allein 
an ſich iſt der Akt ein einfacher und muß es ſein, obgleich er ein materielles, 
ausgedehntes Objekt vorſtellt und mit materiellen Organen ſich vollzieht. Verfaſſer 
leſe die Beweiſe, z. B. bei Gutberlet, ‚Pſychologie“ S 235. Ohne Einfachheit des 
Aktes wäre deſſen Immanenz und Bewußtſein unmöglich und unerklärlich. 

16) Ob die Terminologie „gräßlich“ iſt oder nicht, weiß ich nicht Verfaſſer 
revidire einmal die ſeinige, z. B. Gewiſſen. Übrigens kommt es darauf nicht ſo ſehr 
an, als daß ſie klar und wahr 5 Der Ausdruck „ſubſtanziell vereinigte Subſtanzen“ 
beſagt 1. daß Leib und Seele Subſtanzen ſind; 2. daß ſie vereinigt ſind zu einem 
Weſen; 3. daß fie ſubſtanziell vereinigt find, d. h. in ihrer Vereinigung eine neue, 
aus den Teilſubſtanzen zuſammengeſetzte 1 4 ähnlich wie Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff eine neue chemiſche Verbindung, das Waſſer bilden. Sie ſind alſo nicht 


bloß verbunden, d. h. accidentell vereinigt, wie die Steine in einem Baue oder die 
Beſtandteile in einer Miſchung. z. B. Waſſer und Wein, die atmoſphäriſche Luft. 
Das veweiſt die Thatſache und Natur der Sinneswahrnehmung, nicht „bloße Speku⸗ 
lation“; nur ſo erſcheint die kirchliche Entſcheidung von der Seele als vere, per se, 
essentialiter forma corporis erklärt werden zu können. 
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Die ſtärkſten Angriffe erfährt natürlich meine neue Gedächtnis⸗ und Bewußt⸗ 
ſeinstheorie. Die einzige Beweisquelle dafür, das Bewußtſein, hätte doch ſchon 
längſt den großen Denkern des Altertums dies Geheimnis (!) verraten müſſen. Da⸗ 
mit kann man jede neue (Jede neue unhaltbare, vom Bewußtſein desavouirte Ent⸗ 
deckung — ja; jede neue berechtigte — nein.) pſychologiſche Entdeckun 
verdächtigen. Referent hätte aber aus ſeinem Thomas (S. th. I, qu. 87, a. 1. 29 
wiſſen ſollen, daß der Intellekt ſein Weſen nicht unmittelbar, ſondern nur aus ſeinen 
Akten erkennen kann. (Ganz recht; beweiſt aber nichts für Verfaſſer.) Übrigens 
iſt meine Theorie keineswegs ſo unvermittelt und aus der Piſtole geſchoſſen. 
Es mußte erſt die Scheidung der unbemerkten von den bemerkten Vorſtellungen im 
Bewußtſein vorangegangen ſein, um die ſich Stumpf, Hermann Schwarz u. a. ver⸗ 
dient gemacht; dieſe Unterſcheidung mußte dann auf das Erinnerungsproblem über⸗ 
tragen und in ihrer Fruchtbarkeit für das Seelenleben dargelegt werden, wozu Hans 
Cornelius ſchon den Anfang gemacht; nur wird hier die unbemerkte Teilvorſtellung 
in eine „Dispoſition“, „ſymboliſche Funktion“ und ähnliche unklare Zwitterdinge ver⸗ 
blaßt, während ich die volle Bezeichnung Vorſtellung auch für die beharrende Er⸗ 
innerung feſthalte und namentlich den Unbegriff „unbewußte Vorſtellung“ mit aller 
Schärfe zurückweiſe !)). So ergibt ſich mit der reiferen Analyſe des Vorſtellungslebens 
ein kontinuirlicher Übergang von Herbart zu meiner Theorie, die thatſächlich als die 
reife Frucht der modernen pfychologiſchen Forſchung erſcheint. Zu meiner Theorie 
bin ich keineswegs, wie Kritikus meint, aus dem Haß (Ich ſchrieb „Abneigung “.) gegen 
die ſcholaſtiſche Vermögenstheorie gekommen, ſondern einfach aus dem Suchen nach 
einer Erklärung des Ermnerungsproblems, die ich nirgends fand. Wenn man freilich 
ſich mit den Scholaſtitern begnügt, zu ſchließen: wir denken; alſo haben wir ein 
Denkvermögen; die Gedanken verſchwinden und tauchen wieder auf, alſo haben wir 
ein Erinnerungsvermögen — dann iſt die Sache einfach. (Gewiß; die einfachſte Sache iſt 
oft die allein richtige.) Wir ſchlafen — alſo haben wir eine vis dormitiva (Warum 
nicht?) — der Mohn ſchläfert ein, alſo hat er eine vis sopitiva — das iſt für einen 
Scholaſtiker genügend 18). Warum nehmen die Herren nicht auch ein Vermögen des 
Bergeſſens an? (Weil es für negative Leiſtungen einer poſitiven Kraft nicht bedarf. 
Es iſt doch nicht weniger rätſelhaft, daß Gedanken verſchwinden, als daß ſie wei 
Gott woher von den Toten wieder auferſtehen. Ich kann mir ein Verſchwinden nicht 
denken. (Nicht ſinnenfällig [Phantaſie] vorſtellen — ja; nicht denken — nein.) Nichts 
in der Welt verſchwindet (Beweis ?), warum ſollen denn Gedanken verſchwinden? Und 
daß ſie wieder auftauchen, beweiſt doch, daß ſie irgendwo noch geblieben ſind. (Als 
Akte [unbemerfte oder unbewußte! — nein; als Dispoſition und Habitus, d. h. der 
Kraft nach — ja.) Nicht dos Wiederkommen derſelben Vorſtellungen iſt das Rätſel⸗ 
hafte, ſondern daß ſie als die früheren erkannt werden. Ich ſehe einen Menſchen, 
den ich ſchon früher geſehen; wie kommt es, daß ſein Anblick mir ſofort be⸗ 
kannt iſt? Referent ſelbſt gibt zu, daß dies Wiedererkennen einen Vergleich 
zwiſchen der jetzigen und früheren Anſchauung vorausſetzt, als deſſen Reſultat eben 
die Identiſizirung beider denn das iſt Wiedererkennen — hervorgeht “). Das 
beweiſt mit Evidenz, daß die frühere Vorſtellung (Als derſelbe Akt — nein; das 


1) Unbemerkte Vorſtellungen ſtehen auf gleicher Stufe wie unbewußte. 
Was ich nicht bemerke, deſſen bin ich mir auch nicht bewußt, und weſſen ich mir be⸗ 
wußt bin, das bemerke ich auch. Dieſe unbemerkten, aber bewußten Vorſtellungen 
mögen ein „Fortſchritt“, eine „reife Frucht“ der modernen Forſchung ſein, aber 
kein Fortſchritt zum Beſſern und keine gute Frucht. 

18) Die phyſikaliſche Urſache des nähern zu unterſuchen ift nicht Sache des 
Philoſophen, ſondern des Naturforſchers; beider Aufgabe iſt verſchieden. — Übrigens 
ſind Argumente, welche die Sache ins Lächerliche ziehen, ſonſt in der Philoſophie 
nicht gebräuchlich. 

19) Vergleich und Identiſizirung der wahrgenommenen Objekte — ja; der 
Akte des Vorſtellens ſelbſt — nein. Verfaſſer bemerkt ſelbſt S. 214: „Der Menſch 
kann nicht zwei Empfindungen gleichzeitig firiren.“ Nach ſeiner Erinnerungstheorie 
mußte er aber unter Umſtänden nicht zwei, ſondern eine ganze Menge Empfindungen 
als — 2 Vorſtellungen gleichzeitig fixiren, um fie vergleichen und identiſiziren 
zu können. 
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früher wahrgenommene Objekt — ja.) die das eine Vergleichungsglied bildet, 
im Geiſte ſchon da ſein mußte; wäre ſie völlig entſchwunden geweſen, ſo könnte keine 
noch ſo ähnliche als eine bekannte ſich erweiſen. Iſt einem Maler eine Farbe aus⸗ 
gegangen, ſo hilft ihm das reichhaltigſte Warenlager mit allen möglichen Nuancen, 
unter denen hundertmal ſeine geſuchte wiederkehren mag, nicht auf dieſelbe, wenn er 
nicht die Farbe im Gedächtnis hat oder eine Probe mitbringt 29). Die nähere Be⸗ 
trachtung zeigt auch, daß die Erinnerung als Vorſtellung bleiben mußte; denn nur 
Vorſtellungen laſſen mit Vorſtellungen ſich meſſen und identifiziren, auch wiſſen wir 
nichts von einem inneren Wiederaufweckungs⸗ und Umwandlungsprozeß, der als geiſtiger 
doch ins Bewußſein fallen müßte; die Erinnerung tritt ſofort als ſolche hervor; es iſt 
gerade, als hätte ſie ſchon auf der Lauer geſtanden. Eine zauberhafte Umwandlung 
von Akt in Habitus, ja ſchon der Begriff Habitus iſt zudem ganz unfaßbar. (Und 
doch hat man ihn bis auf Herbart recht gut verſtanden und verſteht ihn auch jetzt 
noch in allen Kreiſen.) Und wie ſollte die neue Anſchauung auf den allgemeinen Habitus 
wirken und aus ihm die individuelle Vorſtellung hervorlocken können? Es bleibt nichts, als 
was von vornherein das einfachſte iſt: die Vorſtellungen bleiben, aber ſie können un⸗ 
bemerkt werden, wenn die Seele von neuen Wahrnehmungen und Gedanken in Anſpruch 
genommen wird. Es wird nun eingewendet — und zwar gerade von denen, die immer 
mit unbewußten Prozeſſen hantiren — das Bewußtſein ſage nichts von dieſen un⸗ 
bemerkten Gedanken. Aber erſtens kann ich indirekt mich verge viſſern, daß ich Vor⸗ 
ſtellungen habe, die mir nicht in voller Klarheit gegenwärtig ſind — man denke nur 
an das Lot, das zum Centner gefügt, mir nicht bemerkbar wird, obwohl ich es em⸗ 
pfinde 21), zweitens iſt nicht einmal richtig, daß ſie ganz außer dem Erkennen liegen; 
denn der jeweilige Bewußtſeinszuſtand iſt immer gefärbt durch die ſämtlichen voran⸗ 
gegangenen Erfahrungen. Unſer Geiſtesleben wäre unendlich leer, wenn wir auf die 
jeweilig im Blickpunkt des Bewußtſeins ſtehenden Gedanken angewieſen wären und 
jener Reſerve des latenten Geiſtesfonds entbehrten. (Dieſer „latente Geiſtesfonds“ 
iſt eben die durch Übung und Gewohnheit erworbene Gedächtniskraft und Fertigkeit.) 
Die zurückliegenden Vorſtellungen tragen ihr Scherflein und oft ihr gewichtiges Scherf⸗ 
lein zum momentanen Denken bei, und ſelbſt dann, wenn ſie nicht als ſolche erkannt 
werden. Ich habe dies im Lehrbuch weiter ausgeführt. 

Aber wie iſt dann der Habitus, die eingeübte Dispoſition zu erklären? Einfach 
jo, wie fie allein in einer exakten Philoſophie, die ſich nicht mit Gedankenfiktionen ab- 
gibt, gefaßt werden können: als angeſammelte Gedanken- und Willensmaſſen, die 
jede neue Aktion mit ihrem Gewicht beeinfluſſen. Angeborene Dispoſitionen leugne 
ich nicht; aber ich ſcheide die Anlage von der Fertigkeit, die dispositio von der 
apitudo, die das Mittelalter und die ältere Pſychologie im Weſen nicht unterſchied 
(nur im Wort) 22). Damit wird auch dem Gnadenbegriff ſein Recht, obwohl derartige 


20) Vergleich trifft nicht zu; denn zur Erinnerung gehört, daß nicht ein be⸗ 
liebiges Objekt oder auch das ſchon geſehene, aber als ſolches nicht mehr erinnerliche, 
ſondern das geſehene und als ſolches wieder erkannte Objekt ins Gedächt⸗ 
nis kommt. 

21) Das Lot, zum Centner gefügt, welches ich nicht empfinde, bemerke ich auch 
nicht, weil es gegenüber dem Centner nach dem Weber⸗Fechner'ſchen Geſetz die 
„Merkbarkeitsſchwelle“ nicht überſchreitet, alſo zu ſchwach iſt, um einen pfychiſchen 
Reiz auszulöſen. Verfaſſer hat vergeſſen, daß er dieſe Thatſache ſelbſt S. 181 be- 
handelt. Es iſt merkwürdig, daß dies Beiſpiel und ähnliche von anderer Seite ge⸗ 
rade zum Beweiſe für „unbewußte“ Vorſtellungen angeführt werden, die doch Ver⸗ 
faſſer, und mit Recht, bekämpft. Siehe Hagemann, „Pſychol.“ S. 54. 

22) Verfaſſer iſt freilich in der Scholaſtik wenig zu Hauſe. Dieſelbe unterſchied: 
potentia, habitus und dispositio. Die Potentia iſt die uns von Natur aus ge- 

ebene, nicht erworbene Kraft, das von der Seele verſchiedene Vermögen, & B. Ver⸗ 
fand, Wille; der habitus naturalis iſt die durch öftere Thätigkeit des Vermögens 
erworbene Fertigkeit in der ferneren Ausübung, und zwar inſofern dieſe Fertigkeit 
eine feſt und dauernd erworbene iſt, z. B. tüchtiger Muſiker; Dispoſition iſt die 
durch Bethätigung des Vermögens erworbene Hinneigung zur ferneren Bethätigung. 
inſofern dieſelbe noch nicht jo feſt begründet iſt. Dispoſition und Habitus unter- 
ſtellen alſo die Potentia ais Grundlage; fie unterſcheiden ſich untereinander nur gra- 
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Materien in der Pſychologie eigentlich nicht zu behandeln find; die Erhöhung und 
Färbung des Seelenzuſtandes iſt hier eben eine übernatürliche??). Warum hat denn 
der Habitus ſo enge Beziehung zur Thätigkeit, und zwar nur in der ganz ſpeziellen 


Richtung, in der ſich die Seele früher übte? Wäre der Habitus ein allgemeiner Zu⸗ 


ſtand, dann müßte er auch in einer allgemeinen Fertigkeit und Vollkommenheit ſich 
bekunden, die Denkkraft, wenn ſie rein an Sprachen geübt wurde, müßte auch in 
Mathematik ſich vollkommen erweiſen; die Erfahrung zeigt aber, daß der Geiſt in 
einer Richtung Hervorragendes leiſten, in einer anderen faſt ſtupid ſein kann, das 
Gedächtnis kann in der Berufſphäre vorzüglich, in einer anderen höchſt dürftig ſein, 
daher wir keine allgemeinen Verſtandes und Gedächtnisvermögen annehmen dürfen 2“). 

Die Voreingenommenheit meines Gegners geht jo weit, daß er mich ſogar da 
angreift, wo ich beſſere Beweiſe für Religion und Moral bringe, als die Su,olaftif 
kannte. So muß Thomas auch in der Frage der Unendlichkeit der Welt recht haben. 
Zwar iſt dieſe „unmöglich“, aber meine Beweiſe ſind doch „nicht ſo durchſchlagend“ — 
wie kann Referent dann von Unmöglichkeit reden???) Wenn über Thomas hinaus 
nichts mehr geleiſtet werden darf, daun iſt es am beſten, die Akten zu ſchließen und 


— — — — 


duell, indem die Dispoſition qualitas facile mobilis, der habitus difficulter mobilis 
iſt; erſtere geht in letzteren über. Wenn Verfaſſer alſo angeborene Dispoſitionen im 
hergebrachten Sinne nicht leugnet, ſo hat er ſeinen Standpunkt vollſtändig verleugnet. 
Er wollte bekanntlich nur Subſtanz und Akt annehmen; „ein Mittleres gibt es nicht.“ 

23) Wie wird dem Gnadenbegriff ſein Recht?“ Was iſt „übernatürliche Er⸗ 
höhung und Färbung des Seelenzuſtandes?“ Verfaſſer ſpielt, wie nur zu oft, ſo 
auch hier mit unklaren, zweideutigen Worten. Iſt dieſe „übernatürliche Erhöhung 
und Färbung“ identiſch mit der Seele, d. h. ihr Weſen ſelbſt oder nicht? Die erſte 
Annahme würde den ganzen Gnadenbegriff zerſtören; die zweite legt die weitere 
Frage nahe: Was iſt denn dieſe von der Seele ſelbſt reell verſchiedene „Erhöhung 
und Färbung“, z. B. im Kinde? Unbemerkte, aber bewußte Vorſtellungen, die ihm 
Gott gibt? Gewiß nicht? Alſo ſind es der Seele inhärirende Qualitäten, wodurch 
die Seele ſelbſt erhöht wird und Verſtand und Wille zu den ſpäteren Akten des 
Glaubens, der Liebe ꝛc. befähigt werden; mit anderen Worten: es find habitus. 
Man kommt nun einmal nicht daran vorbei. Ich begreife ja, daß dieſer Exkurs auf 
das theologiſche Gebiet dem Verfaſſer nicht bequem iſt. Allein der Kompaß des 
Glaubens muß zuweilen auch den philoſophiſchen Kurs in richtige Bahnen lenken. 
Von theologiſchen Standpunkte halte ich Verfaſſers Lehre von den Habitus geradezu 
für gefährlich. Dasſelbe gut von ſeinen Anſchauungen über die Perſönlichkeit, welche 
ich in meiner Recenſion S. 578 abſichtlich nur kurz berührt habe. 

Doch bleiben wir auf natürlichem Gebiete. Es hat einer z. B. große Fertigkeit 
in den Sprachen, in der Muſik, im Handwerk erworben. Dieſe Fertigkeit iſt eine 
pſychiſch⸗organiſche. Muß man nun annehmen, um dieſe Fertigkeit zu erklären, daß 
der Sprachkundige beſtändig alle Sprachen ſpreche, zwar unbemerkt, aber doch bewußt; 
der Muſiker alle geübten Stücke, der Handwerker alle ſeine Handgriffe in jedem 
Augenblicke übe, unbemerkt und doch bewußt? Verfaſſer behauptete ja eben noch, 
daß „nichts in der Welt verſchwinde“, alſo auch dieſe Thätigkeiten nicht, körperliche 
ebenſowenig wie geiſtige!? — Den Phyſikern iſt die Vorſtellung der Umwandlung der 
Unetiſchen Energie in potentielle ganz geläufig, warum nicht den Philoſophen? 
| ) Vorſtehender Grund beweiſt offenbar nichts; denn die natürliche Fertigkeit 
wird nur durch die betreffenden Akte erworben, kann alſo auch nur zur Ausübung 
Akte gleicher Natur dienen. Übernatürliche Habitus werden von Gott für beſtimmte 
Tugendübungen gegeben, können alſo auch nur zu dieſen befähigen. Einen Habitus 
als Mädchen für alles beſitzen wir nicht. 

25) Der Leſer, welcher die betreffende Stelle meiner Recenſion lieſt, wird finden, 
daß Verfaſſer hier alle Ruhe verloren hat und ab irato ſchreibt. Die folgende Tirade 
entbehrt jeder Grundlage. Niemand verbietet, neue, aber richtige Geſichtspunkte 
der Wiſſenſchaft zu eröffnen, und noch weniger, hergebrachte rn mit neuen 
Beweisgründen zu ſtützen. Man leſe nur, auf welche Weiſe z. B. Gutberlet in ſeinen 
vielen philoſophiſchen Schriften, P. Peſch in ſeinem großangelegten Werke über die 
Philoſophie, in ſeinen Welträtſeln mit aller Pietät gegen die Vorzeit die Philoſophie 
gefördert haben. 
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das Bücherſchreiben aufzugeben. Ich wenigſtens möchte kein Buch ſchreiben, in dem 
ich nicht den geringſten eigenen Gedanken zu Markte bringen könnte. Den Aquinaten 
habe ich in der Erkenntnislehre nicht mit Rosmini identiſizirt; ich ſage S. 45 nur: 
„Thomas von Aquin und ähnlich neuerdings Rosmini behaupten“; bezüglich der 
Sache verweiſe ich auf 8. th. I. qu. 86, art. I, wo es heißt, daß der Intellekt die 
Einzeldinge nicht direkt, ſondern reflexiv erkennt und betone, daß es ſich im Text meiner 
Erörterung nicht um einfache Wahrnehmung, ſondern um die Frage dreht, wie die 
Wahrnehmungen als exiſtent zu erkennen ſeien 2). 

Zum Schluß noch zwei Bemerkungen. Referent hält mein Buch als Handbuch 
für Studirende nicht recht geeignet. Sonſt ſchätzt man an einem Werk beſonders, 
wenn es Neues und Eigenartiges, das ſonſt nicht leicht zu finden iſt, bringt, zumal wenn 
es auch recht „viel Wahres und Schönes“ enthält. Bei den Scholaſtikern können, wie 
es ſcheint, die Gedanken nicht altersgrau genug ſein; jeder Fortſchritt iſt eine Sunde. 
ng immer ſolche Übertreibungen, die geradezu abſtoßend wirken?) Oder man 
önnte denken, das Buch würde für die Jugend nicht geeignet ſein, weil es in der 
Form zu ſchwerfällig und unklar wäre. Das aber wird Neferent ſicher nicht zu be- 
haupten wagen. Ich thue mir auf meine Darſtellung philoſophiſcher Probleme 
etwas zu gut, ganz beſonders den herkömmlichen ſcholaſtiſchen Handbüchern gegen⸗ 
über und nicht zum geringſten der verpönten analytiſchen Lehrweiſe wegen. Sonder⸗ 
bar iſt, daß Referent an einem Handbuch tadelt, daß es manche Punkte „in einer 
Weiſe ausführt, daß der Lehrer beim mündlichen Vortrag kaum ſo weit angeſichts 
des Stoffes und der Zeit ausholen könnte“ Gerade deswegen iſt ja ein Handbuch 
zu begrüßen, das dem Studenten das im Unterrichte nicht Ausgeführte ergänzt und 
weiter entwickelt. (Gewiß, wenn dies in der rechten Weiſe geſchieht.) Wenn der 
Kritiker über den geringen Umfang meiner Metaphyſik klagt und die Lehre von den 
Poſſibilien von mir verlangt, jo verkennt er, daß der heutige Standpunkt der Philo- 
ſophie ein anderer geworden, und daß ich meine Metaphyſik, nicht eine ſcholaſtiſche, 
vortrage. (Ich denke, es gibt nur eine allgemeingültige Metaphyſik, keine 
verſönliche, wie es auch nur eine Mathematik gibt.) Ein Beweis für die „Geiſtig⸗ 
keit“ der Seele oder des Geiſtes, den er auch vermißt, hat meines Erachtens keinen 
Sinn, ſondern iſt Tautologie; es kann ſich nur um den Unterſchied zwiſchen Geiſt 
und Körper handeln, den ich Kapitel 2 doch ausführlich und unter neuen Geſichts⸗ 
punkten behandelt habe; weiß Referent eine beſſere Darſtellung, jo bin ich um Mit- 
teilung dankbar ?“) Daß die Seele einen Erſatzleib nach dem Tod annehmen könne, 


26) Zunächſt ſagt meine Recenſion nichts von „Identifizirung“ Rosminis mit 
dem hl. Thomas, ſondern von „Vergleichung“, und das iſt offenbar der Fall. Dann 
ſcheint Verfaſſer entweder nicht zu bemerken oder es verwiſchen zu wollen, daß der 
Aquinate gerade an der von ihm citirten Stelle ſeiner früheren Behauptung wider⸗ 
ſpricht. Verfaſſer hatte ja dem hl Thomas die Anſicht Rosminis zugeſchrieben, „die 
Sinne könnten nicht die Exiſtenz erkennen: dies bewirke erſt der Verſtand“ durch 
Verbindung der Idee des Seins mit dem ſinnlichen Eindruck. 8. Theol. qu. 86, 
art. 1 aber lehrt Thomas das Gegenteil, nämlich daß der Verſtand, weil abſtraktiv 
thätig, direkt nur das Allgemeine in den Dingen wahrnehme, das individuelle 
Sein aber — und alles Exiſtirende iſt individuell — nur indirekt, d. h. durch 
Beziehung auf die konkrete Sinneswahrnehmung erkenne; und art. 3 in conclusione 
ſagt er ausdrücklich: Contingentia, ut contingentia sunt (das gilt für die exiſtirenden 
ſinnenfälligen Weſen) a sensu directe, ab intellectu in directe cognoscuntur. — 
Es iſt zu bedauern, daß Verfaſſer in ſeinem Buche, das ſonſt manches Gute enthält, 
den ſo gefeierten „Lehrer der Kirche“ in falſchem Lichte erſcheinen läßt. — Es iſt 
übrigens nicht das einzige Mal, wo Verfaſſer den Aquinaten falſch verſteht. So weiſt 
Dr. Willmann ihm im, Katholik XVII, 485 nach, daß er an einer Stelle ſeiner neueſten 
Schrift die obiectio von der responsio bei einem Citat aus der Summa des hl. Thomas 
verwechſelt. Das dürfte freilich einem „Reformphiloſophen“ nicht begegnen. 

27) Kap. II, „Das Ich und ſein Inhalt“ bietet ohne Zweifel viele brauchbare 
Momente zum Beweiſe für die Geiſtigkeit der Seele; aber direkt beweiſt es nur die 
Subſtantialität des „Ich“, das, auf die Seele allein bezogen, viel zu eng gefaßt 
wird; das „Ich“ iſt der ganze Menich, der aus Leib und Seele beſteht. Indeſſen 
auch das Tier iſt eine Subſtanz, hat Bewußtſein und ſinnliche Thätigkeit, die von 
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hielt ich für nötig dann, wenn ſie mit materiellen Dingen in Beziehung tritt; mindeſtens 
wird ſie Herr Kritiker bei der Auferſtehung dazu für fähig halten. (Für ihren 
eigenen Leib — ja; für Erſatzleib — nein.) Vergleiche übrigens, was Schell in 
ſeiner Angelologie davon ſpricht, und die Materialiſationen bei den ſpiritiſtiſchen Ex⸗ 
perimenten, die man auch kennen muß, ehe man darüber urteilen kann. (Quid ad 
rem?) Beweiſe für das Daſein Gottes habe ich da angebracht, wo ſie hingehören: 
den kosmologiſchen und teleologiſchen in der Kosmologie und ganz anders als in den 
veralteten Lehrbüchern der Scholaſtik, den ethiſchen, den Thomas nicht kennt, in der 
Religionsphiloſophie; wenn einer die Beweiſe überſichtlich beiſammen haben will, 
kann er ſie ja nachſchlagen. (Verfaſſer wollte doch für Anfänger in der Philoſophie 
ſchreiben, die ſich nur ſchwer orientiren können.) Das Abraten vom Ankauf iſt für 
einen Autor deshalb jo erbiiternd, als er ſich dadurch eben der Frucht ſeiner Mühe 
beraubt ſieht und um ſo ſonderbarer, als mein Buch für den Kenner ja Intereſſantes 
haben ſoll und offenbar in glänzendem, für den Anfänger leicht faßlichem Stil ge⸗ 
ſchrieben iſt. Oder ſollen die Studenten meine Philoſophie nicht kaufen, weil ſie 
ſonſt an den ſcholaſtiſchen Handbüchern und Vorleſungen den Geſchmack verlieren 
könnten? ) 

Die andere Bemerkung wäre die Mahnung an alle Vertreter des alten Stils: 
Iſt es denn ein geſunder Zuſtand, wenn eine Doktrin wie die Ariſtoteliſche Philoſophie 
gleich einem Petrefakt Jahrtauſende lang fort und fort vererbt wird, ohne daß 
etwas dazu und hinweg kommen darf? In einer Zeit, wo jeder Tag faſt neue 
Forſchungen und Erweiterungen des Wiſſensſtoffs bringt? (Auch in der rationellen 
Philoſophie?) Und was für ein Bewußtſein muß der Lehrer haben, der eine Theorie 
vorträgt, die von der eigentlichen Fachwiſſenſchaft (Welche Fachwiſſenſchaft? Die 
eines Paulſen, Wundt, Avenarius, Lange, Haeckel, d. h. die des Spinozismus, Pan⸗ 
pſychismus, Materialismus, Darwinismus 2c.?) ganz ignorirt wird, worüber die 
zeitgemäßen Vertreter gar nicht reden, gegen die ſie nicht einmal zu polemiſiren der 
Mühe wert finden? Sollen wir ewig abſeits ſtehen vom Welt⸗ und Geiſtesgetrieb, 
nur hämiſch und neidiſch dagegen nörgeln oder wie Schmarotzer an den Früchten 
zehren, die andere mit ihrem Schweiß errungen? Wäre es nicht ſchöner, ſich in die 
Zeitbewegung zu werfen und aufrichtig mitzuarbeiten und Leiſtungen dieſer Art zu 
begrüßen und an ihnen zu lernen??“ 


ſeiner Subſtanz verſchieden iſt. Es muß alſo gezeigt werden, daß die menſchliche 
Seele auch von dem Lebensprinzip im Tiere weſentlich verſchieden, daß ſie in ihrer 
Thätigkeit und folglich in ihrem Sein innerlich und weſentlich die Materialität aus- 
ſchließt. Verfaſſer bittet um Mitteilung „beſſerer Darſtellung“. Nun wohl, er leſe 
die Beweiſe bei Stöckl, Gutberlet, Peſch ꝛc. nach. 

28) Gewiß nicht; denn ſie werden notgedrungen zu ſcholaſtiſchen Handbüchern 
greifen, welche in feſter Begriffsbeſtimmung, ſtrenger Beweisführung und überſicht⸗ 
lichem methodiſchen Gang eine gen andere Grundlage für künftige Studien bieten, 
als Schriften, in welchen der Gedanke oft Gefahr läuft, in dem Übermaß von Hypo⸗ 
— 5 von empiriſtiſchem Ballaſt, von ſchönen Bildern und Redeübungen unter⸗ 
zugehen. 

2%) Gewiß; nur in der rechten Weiſe! Unusquisque abundet in sensu suo. 
Ich hatte geglaubt, dem Verfaſſer gerade mit der Bemerkung ein Kompliment zu 
machen, daß der „Kenner“ ſein Buch mit Nutzen und Intereſſe leſen werde, daß es 
alſo über das gewöhnliche Maß eines Handbuches hinausgehe. Da nun wohl alle 
Leſer des ‚Pastor bonus‘ bereits Philoſophie ſtudirt haben und zu den „Kennern 
gehören, jo ſchien mir dieſe Art der Empfehlung gerade die ehrenvollſte und nach⸗ 
drücklichſte zu ſein. Leider hat Verfaſſer dieſe Abſicht ganz verkannt. Daß ich einige 
Ausſtellungen machte — und ich habe eine ganze Reihe von Punkten, die ich noch 
notirt habe, unterdrückt — das wird niemand mir übel deuten können; denn es iſt 
das Recht und die Pflicht des ehrlichen Recenſenten, der den Wahlſpruch hat: Magis 
amica veritas. 
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Die theologifhe Summa des hl. Thomas von Aquin. 


Bei dem gewaltigen Aufſchwung, den das Studium der Werke des 
hl. Thomas von Aquin beſonders durch die Bemühungen Leo's XIII. 
genommen hat, dürfte es intereſſiren, über den Urſprung, die Bedeutung 
und den Gebrauch gerade der theologiſchen Summa des heiligen Lehrers 
etwas Genaueres zu erfahren. Sie iſt ja nicht nur das Hauptwerk dieſes 
größten Meiſters der Theologie, ſondern ſie bildet auch den Höhepunkt 
der ſpekulativen Glaubenswiſſenſchaft im Mittelalter. Zu ihr verhalten 
ſich alle ſcholaſtiſchen Werke, die ſeit den Tagen eines hl. Anſelm oder 
eines Peter von Novara, des ſogenannten Lombarden, erſchienen ſind, 
wie Vorſtufen; alle ſpäter erſchienenen aber erhalten ihren theologiſchen 
Charakter mehr oder minder von der Stellung, die ſie au der Theologie 
des 11 Thomas einnehmen. 

Authentie der theologiſchen Summa. Wie unglaublich 
es der ganz einzigen Bedeutung dieſes Werkes klingen mag, ſo hat 
es dennoch nicht an ſolchen gefehlt, die glaubten, die Summa dem 
bl. Thomas ganz oder teilweiſe abſprechen zu müſſen !). Jedoch wird 


1 Ganz ſpricht die theologiſche Summa dem angeliſchen Lehrer ab der Janſeniſt 
Joh. Launoy in feinem Buche „Venerandae Romanae Ecclesiae circa Simoniam 
traditio“ (1675, Paris). Die ſonderbare Entdeckung, Thomas ſei nicht der Verfaſſer 
der Summa, glaubte er in einer Lobrede auf den hl. Thomas gemacht zu haben, 
und zwar gerade in jener, welche Petrus Roger (ſpäter Papſt Clemens VI.) zu Avignon 
im Juli 1323 bei der Heiligſprechungsfeier des hl. Thomas unter Johannes XXII. 
hielt. Dort fand er nämlich bei einer Aufzählung der vom hl. Thomas ſelbſt ver⸗ 
faßten 16 Volumina die theologiſche Summa nicht erwähnt. Aus dieſem Still» 
ſchweigen ſchloß Launoy, die Summa könne kein Werk des Aquinaten ſein. Nur 
überzeugende, poſitive Beweiſe, meinte Launoy, könnten den Beweis aus dem Still⸗ 
ſchweigen eines ſolchen Mannes, wie Roger, hinfällig machen. Bald war Alexander 
Natalis mit ſolchen durchſchlagenden Beweiſen zur Stelle. Indeſſen hätte Launoy 
ſelbſt finden können, daß der von ihm angenommene Text des Roger fehlerhaft war. 
Denn man mag zählen, wie man will, ſein Text ergibt niemals 16 Volumina; 
daraus folgt: entweder war die Lesart der Handſchrift unrichtig, oder er ſelbſt hat 
ſich verſehen. Nun fand Echard, der Herausgeber der „Scriptores Ordinis Prae- 
dicatorum“, in der That dieſe Lobrede in einem Pariſer Kodex zu zweien Malen: 
das eine Mal in einer unvollſtändigen Lesart; und da kommen, weil die vier Bände 
der Summa fehlen, nur 12 Volumina heraus; das andere Mal werden dieſe vier 
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250 Die theologiſche Summa des hl. Thomas von Aquin. 


die Urheberſchaft des hl. Thomas durch unmittelbare Zeugen glänzend 
erwieſen. Unter dieſen Zeugen ragt u. a. hervor Tholomäus von Luca, 
ein unmittelbarer Schüler des hl. Lehrers (geſtorben nach Echard 1321, 
nach de Rubeis 1328). Dieſer erzählt in ſeiner Kirchengeſchichte (lib. 22, 
c. 39; vgl. lib. 23, c. 11), wie Thomas unter dem Pontifikate Clemens’ IV. 
die Summa geſchrieben habe. Sie zerfalle in drei Teile: in partem 
naturalem — in dieſem Teile werde vom Schöpfer und von den Ge- 


ſchöpfen als ſolchen gehandelt — in partem moralem, dieſer habe zwei 


Unterabteilungen; in der erſten werde das Allgemeine der Sittenlehre 
vorgetragen, in der anderen kämen die beſonderen Materien zur Be⸗ 
ſprechung. Der dritte — pars sacramentalis — ſei zu Zeiten Gregor's X. 
von Thomas verfaßt, aber nicht vollendet worden (Echard J. c. p. 290; 
de Rubeis diss. 13, c. 1 u. 5). — Ein anderer unmittelbarer Schüler 
des hl. Lehrers war Wilhelm von Tocco (um 1323) Derſelbe war im 
Kanoniſationsprozeß des Heiligen Anwalt für die Heiligſprechung. Auch 
er bezeugt in dem von den Bollandiſten mitgeteilten Kanoniſationsprozeß 
(c. 7, n. 58), desgleichen in ſeiner Vita des hl. Thomas (e. 4) die 
Autorſchaft des angeliſchen Lehrers. — Daran ſchließt ſich an die gleich— 
lautende Zeugenausſage des Bartholomäus von Capua, Siegelbewahrers 
und Protonotars des Königreichs Sicilien in demſelben Prozeſſe. Sein 
Zeugnis datirt vom 8. Auguſt 1319 (vgl. Baluzius „Papae Avenionenses“ 
tom. 2. p. 7 und Bollandiſten n. 79; Echard J. c. p. 291 und de Rubeis 
J. C. c. 1 u. 2). Er war dem intimſten Freunde des hl. Thomas, dem 
Fr. Reginaldus von Piperno, ſowie ihm ſelbſt durch innige Freundſchaft 
verbunden. — Noch manche ebenſo ſchlagende Zeugniſſe ſowie andere 
Beweismittel werden von Echard und de Rubeis J. c. für die Autorſchaft 
des hl. Thomas angeführt ). 


— — — 


Bände richtig mitaufgezählt und dann ſtimmt alles. Übrigens iſt auch noch eine 
zweite Lobrede desſelben Roger auf den hl. Thomas vorhanden, die im Jahre 1324 
zu St. Jakob in Paris gehalten wurde. In ihr werden alle Teile der theologiſchen 
Summa einzeln erwähnt (Vgl. Echard 1. c. t. 1, p. 299; de Rubeis dissert. 13 
im erſten Bande der neuen Ausgabe der Werke des hl. Thomas. Romae 1882). 

1) Die Autorität des dritten Teiles der Summa ſuchte der Spanier Petrus 
de Alva und Aſtorga aus dem Franziskanerorden (F 1667), ein ſozuſagen leiden⸗ 
ſchaftlicher Verteidiger der unbefleckten Empfängnis der Gottesmutter, u. a. in ſeinem 
Werke „Sol veritatis“, dadurch zu erſchüttern, daß er behauptete, es ſtehe gar nicht 
feſt, was denn eigentlich in dieſem ganzen dritten Teil der Summa vom hl. Thomas 
herrühre, ob Anfang, ob Mitte, ob Ende. Nun iſt es ja allerdings wahr, daß 
Thomas dieſen Teil nicht zu Ende führte, aber ebenſo gewiß ſteht feſt, bis zu welchem 
Punkte er ihn vollendete. Denn in dem oben erwähnten Zeugniſſe des Bartholomäus 
von Capua wird ausdrücklich feſtgeſtellt, daß Thomas den dritten Teil bis zum 
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II. Zeit der Abfaſſung der Summa. Die theologiſche 
Summa bezeichnet den Höhepunkt der philoſophiſchen und theologiſchen 
Entwicklung des hl. Thomas. Seine Kommentare zu den verſchiedenen 
Werken des Ariſtoteles, zu manchen Büchern der hl. Schrift, zu den 
Sentenzen des Lombarden, ebenſo ſeine philoſophiſche Summa oder 
Apologetik gegen Mohammedaner und Araber („contra gentiles“) und 
die meiſten ſeiner ſonſtigen Schriften waren ſchon erſchienen, als er ſich 
nach dem Zeugniſſe des Tholomäus von Luca unter dem Ponitifikate 
Clemens“ IV. (1265— 1268) zur Verfaſſung der theologiſchen Summa 
um das Jahr 1265 anſchickte. Nur verhältnismäßig wenige Schriften 
des hl. Thomas ſind der Summa gleichzeitig. So ſind allerdings die 
Quäftionen „De potentia“ um das Jahr 1264 in Italien, die Quä⸗ 
ſtionen „De virtutibus“ aber erſt 1269 zu Paris verfaßt worden. 
(Vgl. Echard J. c. S. 272, 281, 288, 291.) Das Jahr 1266 jah das 
Werk „De regimine principum“ entſtehen. (Vgl. ebendort S. 337.) In 
den letzten Jahren ſeines Lebens verfaßte Thomas zu Neapel Kommen— 
tare zu zwei Schriften des Boöthius „De hebdomadibus“ und „De 
Trinitate.“ (Vgl. Bollandiſten S. 674, n. 48.) All ſeine übrige Zeit 
wurde hauptſächlich der Ausarbeitung der Summa gewidmet. — Was 
nun die beiden erſten Bände derſelben (1% und 1* 24e) angeht, jo wurden 
ſie, wie es ſcheint, von Thomas vor ſeiner letzten Reiſe nach Paris (1269) 
vollendet. So Echard S. 272 und S. 281. Den dritten Band (2° 2 
gab er in Paris vor 1271, in welchem Jahre er nach Italien zurück⸗ 
kehrte, heraus 1). Den vierten Band (35) arbeitete der Heilige, ſoweit 
er überhaupt von ihm vollendet wurde, in Rom und Neapel aus. Einige 
Monate vor ſeinem Tode (ſeit dem 6. Dezember 1273) horte er plötz⸗ 
lich zu ſchreiben auf, und kein Zureden vermochte ihn mehr zur Wieder— 
aufnahme der Arbeit zu beſtimmen. (Echard S. 294; de Rubeis 
diss. 13, c. 5.) 


Traktat vom Bußſakramente, genauer bis zur 90. Quäſtion fortführte. Auch gelegent- 
liche Bemerkungen, die ſich in dieſem dritten Teile q. 9, a. 4 und q. 70 a. 4 finden, 
laſſen über den Autor dieſer Quäſtionen keinen Zweifel aufkommen (vgl. fie und 
de Rubeis 1. c. c. 5). — Das den Kommentaren des hl. Thomas zum vierten Buche 
der Sentenzen des Lombarden entnommene Supplement rührt vom Kölner Theo⸗ 
logen Heinrich von Gorkum (um 1420) her. Vgl. Echard J. c. p. 292; de Rubeis 
I. e. c. 6. 

) Vgl. Echard 1. c. S. 281. Wenn K. Werner („Der hl. Thomas von Aquin“, 
Bd. 1, S. 510 ff.) den hl. Lehrer volle neun Jahre am erſten Teile arbeiten läßt, 
ſo ſcheint das auf einer unrichtigen Kombination gewiſſer Daten zu beruhen. 
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III. Zweck, Einteilung, Vorzüge der theologiſchen Summa. 
Bei der Ausarbeitung der Summa machte es ſich der hl. Thomas nach 
ſeiner eigenen Angabe im Prolog zum Vorwurfe, ein Werk über die 
Glaubenswiſſenſchaft für Anfänger herzuſtellen, das, ſoweit dies der Stoff 
überhaupt geſtatte, kurz und lichtvoll, unter Vermeidung aller unnützen 
Fragen, das Notwendige in einer der wiſſenſchaftlichen Entwicklung des 
Gegenſtandes entſprechenden Ordnung zur Darſtellung bringe. Wie viel 
namentlich in letzterer Beziehung damals noch zu leiſten übrig war, 
ſieht jeder, der, wir ſagen nicht das Sentenzenbuch des Lombarden, 
ſondern ſelbſt die in mancher Beziehung ausgezeichnete theologiſche Summa 
des Alexander von Hales zu Rate zieht. Denn mag auch der Halenſer 
mehreres, das bei ſeinen Vorgängern gegen die richtige Ordnung und 
Reihenfolge der Gegenſtände verſtieß, verbeſſert haben, ſo z. B. die total 
verfehlte Stellung, welche der Lombarde der Trinitätslehre gleich zu An⸗ 
fang der Theologie, noch vor der Lehre vom Abſoluten in Gott, 
gegeben hatte, ſo blieb er doch im großen und ganzen bei der vom 
Lombarden gewählten Ordnung. Am traurigſten ſtand es vor Thomas 
mit der ſyſtematiſchen Stellung der chriſtlichen Sittenlehre innerhalb des 
Rahmens der ſpekulativen Theologie. Für ſie gab es überhaupt keinen 
eigenen Platz. Ein Stück der Sittenlehre kam beim Halenſer ebenſo wie 
beim Lombarden im zweiten Teile der Summa, beziehungsweiſe im 
zweiten Buche der Sentenzen, die beide von der Schöpfung und dem Sünden⸗ 
falle handeln, gelegentlich dieſes letzteren zur Beſprechung; ein anderes 
Bruchſtück fand Unterkunft im dritten Teile der Summa, beziehungs⸗ 
weiſe im dritten Buche der Sentenzen, die beide vorzüglich die Lehre 
vom Erlöſer zur Darſtellung bringen. Manches aber und teilweiſe ber: 
vorragend Wichtiges wurde zum Teil ganz weggelaſſen, zum Teil wurde 
es an einer unrichtigen Stelle vorgetragen und konnte deshalb weder 
an ſich zur vollen Geltung kommen, noch vom Leſer hinreichend gewürdigt 
werden 1). Um fo größer iſt das Verdienſt des hl. Thomas. Er hat der 
chriſtlichen Sittenlehre eine ihrer Bedeutung entſprechende Stellung im 
Bereiche der ſpekulativen Theologie ein: für allemal verſchafft. Mau 
muß geradezu ſtaunen über das, was der Heilige in der ſpekulativen 
Theologie in Bezug auf Syſtematik und Ordnung geleiſtet hat. Es kann 
nichts Einfacheres, Umfaſſenderes, Natürlicheres geben, als die von ihm 


1) Um jedoch gegen den Halenſer nicht unbillig zu ſein, muß man nicht einzig 
die ausgearbeiteten Quäſtionen ſeines Werkes, ſondern auch den vorgelegten Plan zu 
Rate ziehen. Dieſer kam allerdings nicht vollſtändig zur Ausführung. n 
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gewählte Einteilung und die von ihm in die Theologie gebrachte 
Ordnung. 

In der erſten, die geſamte Theologie einleitenden Quäſtion des 
erſten Teiles, verbreitet ſich der Heilige über den Charakter der Theo⸗ 
logie als Wiſſenſchaft, über ihren Hauptgegenſtand und über die in ihr 
zu beobachtende Methode. Damit hat er aber auch ſchon die Grund: 
lage für die Darlegung ſeines ebenſo einfachen als umfaſſenden Planes 
gewonnen. Denn ſo kann er ſich bereits zu Anfang der zweiten Quäſtion 
ausdrücken: „Quia igitur prineipalis intentio huius sacrae doctrinae 
est Dei cognitionem tradere, et non solum secundum quod in se 
est. sed etiam secundum quod est principium rerum et finis earum, 
et specialiter rationalis creaturae, ut ex dictis est manifestum, ad 
huius doctrinae expositionem intendentes — Primo tractabimus de 
Deo — Secundo de motu rationalis creaturae in Deum — Tertio 
de Christo, qui secundum quod homo, via est nobis tendendi in 
Deum.“ Darnach zerfällt die ganze Glaubenswiſſenſchaft in zwei 
Hauptteile; der eine handelt von Gott, wie er in ſich iſt, und inwiefern er der 
Urſprung alles andern Seins iſt (1 pars); dagegen handelt der zweite 
Teil von Gott unter dem Geſichtspunkte des letzten Zieles aller von 
ihm ausgegangenen Geſchöpfe und beſonders der vernünftigen Kreatur, 
dem mithin alles Geſchaffene, zumal aber der Menſch, zuzuſtreben hat 
(2 pars). Es hat ſich indeſſen der Menſch, wie das aus dem zweiten 
Teile ſchon bekannt geworden iſt, gegen den urſprünglichen Plan Gottes 
durch die Sünde von Gott, ſeinem letzten Ziele, abgewandt. Da nun 
Gott dieſen Riß zwiſchen ſich und dem Menſchen nicht beſtehen laſſen 
wollte, ſo hat er Veranſtaltungen getroffen, um den gefallenen Menſchen 
zu ſich wieder zurückzuführen. Darum muß denn auf den zweiten Teil 
noch ein dritter Teil folgen. Dieſer dritte Teil handelt von dem menſch⸗ 
gewordenen Sohne Gottes, dem Erlöſer und Heilande der Menſchen, 
und von den Sakramenten (3'* pars). 

Durch dieſe Einteilung iſt der chriſtlichen Sittenlehre in der That 
ein würdiger, ihrer hohen Bedeutung entſprechender und vollkommen 
ausreichender Raum innerhalb der ſyſtematiſchen Darſtellung der ſpeku⸗ 
lativen Theologie für alle Zeit erobert. Es ſteht für ſie nunmehr der 
ganze zweite Teil der Theologie offen. Und dieſer Raum wird vom 
Aquinaten für fie und die mit ihr im innigſten Zuſammenhange ſtehenden, 
ja ſie integrirenden Fragen, z. B. von den Leidenſchaften, von dem 
Habitus, von den Tugenden, vom Geſetze, von der Gnade u. ſ. w. aufs 
ausgiebigſte ausgenutzt. Infälgedeſſen ſieht ſich der Aquinate genötigt, 
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eine für die Syſtematik der Moral höchſt wichtige und entſcheidende 
Unterabteilung an dieſem zweiten Teile vorzunehmen. Der zweite Teil 
wird in den allgemeinen und in den beſonderen Teil der chriſtlichen 
Sittenlehre (in die 112“ und 2 2%) zerlegt, während der erſte und 
dritte Teil bloß einfach als pars prima und pars tertia auftreten. 

Einfach und naturgemäß iſt das Geſamtgebiet der Glaubenswiſſen⸗ 
ſchaft von Thomas eingeteilt. Aber auch innerhalb der einzelnen Teile 
iſt der zur Bearbeitung und Verwendung kommende Lehrſtoff überaus 
natürlich, ſachgemäß und überſichtlich geordnet. Es wird ſtets vom Be⸗ 
kannten zum Unbekannten, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten, vom 
Allgemeinen zum Beſondern, von der Wirkung zur Urſache fortgeſchritten, 
um dann, wenn dieſe erreicht und gefunden iſt, den Geiſtesblick auf das 
von ihn Abhängige zurückzuwenden und ſo eine größere Vertiefung der 
vorgetragenen Lehren und ein immer volleres Verſtändnis des Ganzen 
zu erzielen. So geht im erſten Teile die Betrachtung von den Ge— 
ſchöpfen aus, um ſich zum Schöpfer zu erheben und dieſen beſſer kennen 
zu lernen. Nachdem aber dieſer beſſer erkannt iſt, wendet ſich der Blick 
wieder der Schöpfung zu, um nun von dieſem erhöhten Standpunkte 
aus, Manches wahrzunehmen und zu verſtehen. was früher dem Auge 
verborgen war oder unverſtändlich blieb 1). 


1) Es lohnt ſich der Mühe, den Gang, welchen der hl. Thomas in ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen einſchlägt, an einem Beiſpiel genauer kennen zu lernen. Wir nehmen dazu 
gleich den erſten Teil der Summa. Dieſer wird nach der einleitenden Frage in zwei 
oder vielmehr drei Hauptabſchnitte eingeteilt. Der erſte Hauptabſchnitt handelt von 
Gott an ſich oder es wird vielmehr dieſer Abſchnitt ſofort von Thomas nach ſeinen 
zwei Hauptmomenten zweiteilig vorgelegt. Zuerſt kommt die Weſenheit Gottes das 
Abſolute in Gott) zur Beſprechung, dann das Relative oder die Dreiperjönlichkeit. 
Es folgt der dritte Hauptabſchnitt. Er handelt von Gott als dem Urſprunge aller 
geſchaffenen Dinge. Der erſte Hauptabſchnitt wird durch die Erörterung dreier Haupt⸗ 
fragen erſchöpft. Die erſte Frage iſt diejenige nach Gottes Daſein („an Deus sit“ 
d. 2); die zweite fragt nach der weſentlichen Beſchaffenheit Gottes: wie er ſei, oder 
vielmehr, wie er nicht ſei („quomodo sit vel potius quomodo non sit“ q. 313); 
die dritte endlich bezieht ſich auf die Natur Gottes als Prinzip ſeiner Thätigkeit 
(„Tertium considerandum erit de his, quae ad operationem ipsius pertinent“ 
d. 14— 25). Hier begegnen wir den weitausgreifenden Fragen nach den immanenten 
Thätigteiten Gottes: vom göttlichen Leben überhaupt, vom göttlichen Wiſſen, vom 
göttlichen Wollen. Daran ſchließt ſich die Beſprechung der göttlichen Macht, inſofern 
dieſe das Prinzip aller göttlichen Wirkſamkeit nach außen iſt. Nachdem wir ſo Gottes 
unendliche Vollkommenheiten, ſowohl dem Sein als dem Wirken nach kennen gelernt 
haben, iſt die Frage (q. 26) nach der göttlichen Glückſeligkeit hinreichend vorbereitet, 
da dieſe ja überhaupt der durch die Fülle alles Guten vollendete Zuſtand des Geiſtes 
iſt. Und mit dieſer Frage ſchließt der erſte Hauptabſchnitt des erſten Teiles in ebenſo 
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Den einzelnen Fragen (Quäftionen und Artikeln) wurde nun aber 
vom hl. Lehrer keine geringere Sorgfalt zugewandt, als dem großen 
Ganzen. So iſt es kein Wunder, wenn auch in ihnen die große geiſtige 
Überlegenheit des Aquinaten, ſogar über ſeine ſo ausgezeichneten Vorgänger, 
zu Tage tritt. Zur Probe vergleiche man nur einmal die einleitende 
Quäſtion zum erſten Teile beim Aquinaten, beim Halenſer, beim ſel. 
Albert dem Großen. Sowohl in Klarheit und Einfachheit der Frage⸗ 
ſtellung, als im natürlichen, ſachgemäßen Fortſchritt der Entwicklung, 
als in der Reichhaltigkeit des in den einzelnen Artikeln Gebotenen zeigt 
ſich ſeine große Überlegenheit und Meiſterſchaft. 

Fügt man nun zu dieſen ganz hervorragenden Eigenſchaften, welche 
die Summa des hl. Thomas auszeichnen, noch die vorzügliche Reinheit 
der daſelbſt vorgetragenen Lehren hinzu und eine wunderbare Tiefe der 
Auffaſſung, die, obſchon von den höchſten Prinzipien ausgehend, ſich 
meiſtens unter den ſchlichteſten Formen und Worten verbirgt, dann iſt 
leicht zu begreifen, weshalb dieſem Werke, wenn auch nicht mit einem 
Schlage, ſo doch bald und in immer wachſendem Maße die höchſte An⸗ 
erkennung, ja eine alle anderen theologiſchen Werke weit überragende 
Bedeutung und geradezu einzige Stellung in der katholiſchen Kirche und 
in der katholiſchen Theologie zuteil wurde 1). Denn das darf in keiner 
Weiſe verkannt werden, daß, was immer die größten Gottesgelehrten 
der folgenden Zeiten, die hervorragendſten katholiſchen Univerſitäten, 
ganze Orden und beſonders die Päpſte bis auf den heutigen Tag zum 
Lobe und zur Empfehlung der Philoſophie und Theologie des hl. Thomas 
geſagt und gethan haben, daß alles dieſes vor allem der theologiſchen 
Summa des Heiligen gilt. Beſtand ja auch die ganz einzige Ehrung 
und Auszeichnung, welche auf dem Konzil von Trient dem hl. Thomas 
widerfuhr, darin, daß eben ſeine theologiſche Summa zugleich mit der 
hl. Schrift und dem kanoniſchen Recht auf den Altar der Konzilsaula 
zur Beratung aller niedergelegt wurde 7). 


erhebender als vollendeter Weiſe ab. Ahnlich geſtaltet ſich die Zerlegung und der 
Aufbau der anderen Teile der Summa. (Vgl. darüber Joann. a S. Thoma „Cur- 
sus Theol. in 1am p. D. Thomae“ Tractatus alter: „Isagoge ad D. Thomae 
Theologiam“. Ebenſo vgl. man die treffenden Bemerkungen des P. Kleutgen, 
„Theologie der Vorzeit“, letzter Band, 2. Aufl., S. 55, n. 317 ff., u. S. 84, n. 336 u. 
337. Zum Teil wurden dieſe Bemerkungen aus Suarez geſchöpft. 

) Vgl. Kleutgen, „Theol. der Vorzeit“ 2. Aufl., Bd. 4, S. 86 ff. 

2) Vgl. über alles dieſes u. a. Joann. a S. Thom. 1. c. Tractatus tertius 
„De approbatione et auctoritate doctrinae D. Thomae“; Kleutgen a. a. O. 
S. 106 ff. und vorzüglich die Eneyklika Papſt Leos XIII. vom 18. Januar 1880 
„Aeterni Patris“. 
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IV. Anfechtungen der theologiſchen Summa. Um nun 
ein Wort über die Anfechtungen zu jagen. die auch einer theologiſchen 
Summa nicht ganz erſpart blieben, ſo bemerken wir zuvorderſt, daß 
dieſe Anfechtungen doppelter Art waren: einige griffen die Summa 
wegen ihrer Lehre an, andere beſchuldigten den hl. Lehrer des bei der 
Verfaſſung der Summa begangenen Plagiats. — Der erſte, der einen 
offenen Angriff auf die Summa ob der Lehre unternahm, war ein Eng⸗ 
länder Namens Wilhelm de la Mare, Doktor der Univerfität Oxford. 
Er verfaßte 1284 ein Werk, welches er „Correctorium Thomae“ nannte. 
Alexander Natalis zufolge (diss. 6 ad hist. Ecel. saec. 13 und 14) 
ſtützte de la Mare ſeine Angriffe hauptſächlich auf gewiſſe Theſen, welche 
von jungen Artiſten an der Pariſer Univerſität damals leichtfertig auf⸗ 
geſtellt, wie es in dem betreffenden Dekrete heißt, ſich das Verdammungs⸗ 
urteil des derzeitigen Biſchofs von Paris, Stephan Tempier, gemäß 
päpſtlicher Aufforderung zum Einſchreiten gegen verderbliche Lehren. am 
7. März 1277 zugezogen hatten. Manche dieſer Saͤtze ſollte auch der 
hl. Thomas lehren. Es wurden von de la Mare 49 Artikel aus dem 
erſten Teile der Summa. 12 aus der 1* 2 und 16 aus der 2 2% 
angegriffen. Dieſelben Sätze wie Stephan von Paris, jedoch noch um 
31 andere vermehrt, cenſurirte einige Tage ſpäter (18. März) Robert 
von Kilwardbi, Erzbiſchof von Kanterbury, mit Rückſicht auf die Uni- 
verſität Oxford. Joh. Peckam, ein alter Gegner des hl. Thomas von 
Paris her, beſtätigte die Sentenz ſeines Vorgängers, als er 1279 deſſen 
erzbiſchöflichen Stuhl beſtiegen hatte. Daß ſich nun einzelne von dieſen ver⸗ 
urteilten Sätzen dem Wortlaute nach beim hl. Thomas wiederfinden, läßt 
ſich nicht leugnen. Indeſſen ſchließt eine Übereinftimmung im Wortlaute 
nicht ſtets eine Übereinſtimmung in der Sache ein. Das iſt hier wieder⸗ 
holt der Fall. Ofter aber fehlt bei den verurteilten Sätzen und den 
angefochtenen Lehren des hl. Thomas beides, ſowohl ſachliche wie wört⸗ 
liche Übereinſtimmung. Mitunter war die Cenſur ſelbſt zu beanſtanden. 
Indeſſen traten alsbald für den hl. Thomas Kämpen in die Schranken. 
Eine Verteidigungsſchrift iſt bekannt, die bereits aus dem Jahre 1285 
ſtammt. Die berühmteſte Schutzſchrift wurde jedoch gegen das Ende des 
13. Jahrhunderts ebenfalls von einem Oxforder Theologen Richard 
Knapwel (oder auch Clapoel) unter dem Titel „Contra corruptorium 
fr. Thomae de Aquino“ verfaßt. Mit Korruptorium iſt das Werk 
des Korrektors gemeint. Gründliche Remedur gegen dieſe Angriffe ſchaffte 
Stephan Bourret, ebenfalls Biſchof von Paris. Am 14. Februar des 
Jahres 1325 fand ſich dieſer endlich bewogen, unter Zuſtimmung der 
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ganzen theologiſchen Fakultät von Paris, die Cenſuren ſeines Vorgängers 
Stephan Tempier, „inſofern ſie die geſunde Lehre des hl. Thomas (der 
ſeit zwei Jahren kanoniſirt war) angeblich oder wirklich treffen“ („tan- 
gunt vel tangere asseruntur“), aufzuheben und unter anderen großen 
Lobeserhebungen anzuerkennen, „daß der beſagte ſelige Bekenner und 
hervorragende Lehrer nichts, was der Glaubenswiſſenſchaft oder den 
guten Sitten zuwider iſt, weder gehalten («sensisse>), noch mündlich 
oder ſchriftlich vorgetragen habe.“ !) 

Hiermit war die Zeit der plumpen Angriffe auf die Summa des 
hl. Thomas vorüber. Man bekämpfte zwar noch nach wie vor manche 
einzelne Lehren des Aquinaten, aber ſeine überlegene Geiſtesmacht, ſeine 
übernatürliche Erleuchtung, die Gediegenheit ſeiner Grundanſchauungen und 
ſeine einzige Stellung als Lehrer der Lehrer in der Theologie blieb all⸗ 
gemein anerkannt. Gottfried von Fontaines war kein unbedingter An⸗ 
hänger der Lehre des hl. Thomas. Dennoch hob er bereits um das 
Jahr 1290 in einer Erörterung (Quodlib. 12, 9. 5), die er darüber 
anſtellte, ob ſich der gegenwärtige Biſchof von Paris verſündige, wenn 
er die von ſeinem Vorgänger Stephan Tempier aufgeſtellten Cenſuren 
gewiſſer Sätze fortbeſtehen laſſe, unter anderem auch dieſes hervor: Das 
Fortbeſtehen dieſer Cenſuren könnte manche Studirende von dem Studium 
des hervorragenden Lehrers Thomas („excellentissimi doctoris“) ab: 
ſchrecken, weil mehrere von den verworfenen Sätzen ſeinen Schriften 
entnommen zu ſein ſcheinen. Das würde aber für dieſe Studenten ein ſehr 
großer Nachteil ſein: „Quia per ea, quae in hac doctrina continentur, 
quasi omnium doctorum aliorum doctrinae corriguntur, sapidae red- 
duntur et condiuntur; et ideo si ista doctrina de medio auferretur, 
studentes in doctrinis aliorum saporem modicum invenirent.“ Und 
kurz vorher hatte er gejagt: „Excepta doctrina Sanctorum et quorum 
dicta pro auctoritate allegantur, praedicta doctrina inter ceteras 
videtur utilior et laudabilior reputanda; ut vere doctori, qui hanc 
doctrinam seripsit, possit dici in singulari et illud quod Dominus 
dixit in plurali Apostolis (Matth. 5): „Vos estis sal terrae“ etc. sub 
hac forma: „Tu es sal terrae, quod si sal evanuerit, in quo salie- 
tur.“ 2) Erſt den Proteſtanten war es vorbehalten, wie gegen die 
katholiſche Kirche und gegen die katholiſche Theologie überhaupt, jo auch 
gegen den Aquinaten den prinzipiellen Kampf wieder aufzunehmen. Ihnen 
ſchloſſen ſich leider im Laufe der Zeit manche, meiſtenteils durch eine 


) Vgl. über alles dieſes de Rubeis diss. 25—27. 
2) Vgl. Echard 1. c. S. 296 u. 297. 
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falſche Philoſophie irregeleitete Katholiken, an ). Heute ſteht das An⸗ 
ſehen des angeliſchen Lehrers gefeſtigter als jemals da. 

Wie ſteht es nun mit den behaupteten Plagiaten? Daß der 
hl. Thomas ſeine Vorgänger gekannt und benutzt habe, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber Verleumdung iſt es, wenn man ihm nachſagt, er habe ſie 
einfachhin ausgeſchrieben. Den Ruf eines Abſchreibers hat man dem 
hl. Thomas mit Rückſicht auf zwei Schriftſteller anzuhängen geſucht. 
Es ſoll beſonders der zweite Teil der Summa beinahe ganz, teils dem 
„Speculum morale“, das man früher dem Vincenz von Beauvais zu⸗ 
ſchrieb, teils dem Halenſer entnommen ſein. Den Gedanken eines 
Plagiats ſprach zuerſt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ein im 
übrigen um den Text des hl. Thomas ſehr verdienter ſpaniſcher Domini⸗ 
kaner Namens Franz Garcias aus. Dieſer Gedanke konnte nur deshalb 
einigen Boden gewinnen, weil dazumal wirklich dieſes Speculum morale 
mit den anderen zweifellos echten Spekula des Vincenz von Beauvais 
(eine Art Encyklopädie) herausgegeben zu werden pflegte. Nun ſtimmten 
aber unzählige, ganze Seiten füllende Stellen in dieſem Spekulum wört⸗ 
lich überein, mit dem, was ſich im zweiten Teile als Lehre des hl. Thomas 
wiederfindet. Vincenz hatte nun ſchon 1264 das Zeitliche geſegnet, zu 
einer Zeit alfo, wo Thomas feine Summa noch nicht einmal in Angriff 
genommen hatte. Da ſchien der Schluß ebenſo berechtigt als notwendig: 
der hl. Thomas hat dieſe Stellen dem Spekulum entnommen. Jahre⸗ 
lang erhob ſich trotz der Ungeheuerlichkeit dieſer Vermutung kein Zweifel 
an der Echtheit des Spekulums. Erſt Bellarmin wies, mit Berufung 
auf innere Gründe, auf die Möglichkeit hin, daß man es mit einem 
dem Vincenz unterſchobenen Werke ſpäteren Urſprunges zu thun habe. 
Der volle Beweis, daß dem wirklich fo ſei, gelang Echard in der Schrift, 
welche er 1708 zu Paris unter dem Titel „S. Thomae Summa suo 
auctori vindicata“ veröffentlichte. Später verwob er deren Inhalt 
unter Beifügung neuer Momente ſeinem berühmten, hier oft citirten 
Werke: „De Seriptoribus Ordinis Praedicatorum“ unter dem Namen 
des Vincenz Bellovacenſis und des hl. Thomas 7). 


) Vgl. de Rubeis diss. 27, 29 u. 30; Kleutgen a. a. O. S. 34 ff. 

2) Die Hauptbeweismomente dafür, daß das „Speculum morale“ ein Plagiat 
aus dem hl. Thomas iſt, und die Sache gar nicht umgekehrt liegen kann, ſind fol⸗ 
gende: 1. aus dem echten Prolog zu den ſicher echten Spekula des Vincenz von Beau- 
vais, welchen Echard in vier Pariſer Kodices neu entdeckte, geht unzweifelhaft hervor, 
daß Vincenz nur drei Spekula zu verfaſſen beabſichtigte, das Speculum naturale, 
doctrinale, historiale, nicht aber ein Speculum morale. 2. Der Autor des Speculum 
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Um nichts beſſer als mit der vorhergehenden Beſchuldigung ſteh 
es mit der anderen: Thomas habe beſonders in der 2* 2% den Halenſer 
ausgeplündert. Dieſe Anſchuldigung erhob zuerſt der berühmte Annaliſt 
des Franziskanerordens Lukas Wadding (tom. 1 zum Jahre 1245). 
Nach ihm ſoll Thomas eine vom Halenſer verfaßte „Summa virtutum“ 
wortwörtlich („verbotenus“ „plene“) in ſeiner 24 2 aufgenommen 
haben. Bis vor kurzem lautete die Antwort auf dieſe Anklage, ſie 
entbehre jeglicher Grundlage. Denn dieſe Summa virtutum oder de 
virtutibus ſcheine bloß in der Phantaſie gewiſſer Leute zu eriſtiren. 


morale, wer er nun immer ſein mag, vergißt nicht ſelten rückweiſende Bemerkungen, 
welche im Texte des hl. Thomas vollberechtigt ſind, weil dieſer ſchon von der be⸗ 
treffenden Materie gehandelt hat, auszuſtreichen, obſchon fie bei ihm ganz an der 
unrechten Stelle ſtehen, eben weil bei ihm von dem betreffenden Gegenſtande noch 
gar nicht die Rede geweſen iſt. 3. Im Spekulum finden ſich oft natürlich zuſammen⸗ 
gehörige Stücke und Materien gewaltſam anseinandergeriſſen, dagegen ſtehen ſie in 
der Summa alle in ihrem natürlichen Zuſammenhange. 4. Die Summa iſt in allen 
Teilen ein Werk aus einem Guſſe, das Spekulum aber ſetzt ſich aus vielen ganz un⸗ 
gleichartigen Stücken zuſammen. 5. Falls der Urheber des Spekulums nicht aus ver- 
ſchiedenen Autoren abgeſchrieben hat, ſo müſſen dieſe, fünf an der Zahl und der 
Mehrzahl nach berühmte Namen, aus ihm abgeſchrieben haben; aber dann hat jeder 
von ihnen allemal nur das abgeſchrieben, was kein anderer vor ihm aus dem Bello- 
vacenſer kopirt hatte. Denn haarſcharf ſcheiden ſich allüberall jene Stücke, die be 
einem ſich wiederfinden, ab von denen, die bei einem anderen ſich wiederfinden. Dazu 
wäre aber in der Vorausſetzung, daß die anderen aus dem Spekulum abgeſchrieben, 
zwe Stücke von nöten: bei allen der feſte und entſchiedene Wille, nichts aus dem 
Spekulum zu nehmen, was ein anderer ſchon vorher abgeſchrieben; ſodann bei allen 
ein ganz außerordentliches Gedächtnis, vermöge deſſen jedem einzelnen derſelben ſtets 
vor Augen ſchwebte, was etwa ſchon ein früherer aus dem Speculum abgeſchrieben 
hatte. Iſt das nun denkbar? Endlich 6., und damit iſt die Sache endgültig ent⸗ 
ſchieden: der Autor des Speculum morale führt J. 3, pars 10, dist. 9, a. 3 eine 
Bulle Martin's IV. vom 22. Februar 1282 („Ad uberes fructus“) an. Vgl. 
Echard 1. c. S. 314. Hiermit find aber drei Sachen unwiderleglich dargethan: 
1. das Speculum morale iſt nicht das Werk des Vincenz von Beauvais (T 1264); 
2. Thomas konnte aus demſelben nicht abſchreiben, da er ſchon 1274 ſtarb; 3. das 
Spekulum iſt das Werk eines Kompilators und Abſchreibers. Er hat nicht bloß 
aus Thomas, ſondern auch aus dem Werke des Stephan von Borbone (auch de Bella⸗ 
villa genannt, f 1262) „De donis Spiritus Sancti“ (bei Echard I. c. t. 1, p. 184 ff.), 
und aus Petrus de Tarantaſia (ſpäter Innocenz V., f 1276) abgeſchrieben. Daraus 
Sen wir mit Recht, daß auch die Stellen, welche das Speculum morale mit den 

rken eines Richard de Mediavilla (F um 1300 oder 1302) und dem Traktate eines 
ungenannten Autors um das Jahr 1290 („Tractatus de consideratione novissi- 
morum“) gemein hat, daß dieſe Stellen, ſage ich, urſprünglich dieſen letztern Autoren 
angehört haben, vom Autor des Spekulum aber kopirt find. Vgl. Echard II. ce. 
de Rubeis diss. 14. 
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Niemals habe fie jemand in Wirklichkeit geſehen, auch Wadding nicht )). 
Jedoch läßt ſich dieſe Antwort heute nicht mehr aufrecht halten. „Über 
eine Angabe Waddings war man zu leichten Herzens weggeſchritten. 
Wadding hatte bemerkt, daß die Summa de virtutibus bei Joannes Parvus 
(Jean Petit) zu Paris 1509 gedruckt worden ſei. Man wies dieſe 
Angabe als unbegründet zurück. Poſſevin habe ſie zuerſt aufgebracht, 
von ihm ſei ſie auf andere, beſonders auf Wadding übergegangen, der 
dann Drucker, Druckort und Jahreszahl hinzugefügt habe. Allein heute 
ſind wenigſtens drei Exemplare dieſer Ausgabe der Summa virtutum 
bekannt: zwei finden ſich zu München auf der königlichen Bibliothek, 
ein drittes in der bedeutenden Franziskanerbibliothek zu St. Trond in 
Belgien. Freilich ſcheint Wadding kein Exemplar derſelben geſehen zu 
haben. Denn, wie P. Ignatius Jeiler, O. S. F., welcher das Exemplar 
von St. Trond unter den Augen hatte, beſtimmt hervorhebt, iſt der 
Unterſchied der beiden Summen, der Summa theologica des hl. Thomas 
und dieſer Summa de virtutibus in den einſchlägigen Fragen ein um: 
geheurer 2. — Das Geſagte könnte für unſern Zweck genügen. Denn 
bei einem ſo enormen Unterſchied der betreffenden Abhandlungen kann 
doch von einem wortwörtlichen Abſchreiben der einen aus der anderen 
keine Rede ſein. Dennoch wollen wir der Vollſtändigkeit wegen eines 
hinzufügen; P. Jeiler weiſt nach, daß dieſe Summe, obſchon ſie von 
dem Drucker dem Alexander beigelegt wurde, dennoch nicht von Alexander 
ſtammt, ſondern von einem ſeiner Schüler und wahrſcheinlich von dem 
Fr. Wilhelm von Melitona, welchem Papſt Alexander IV. im Jahre 


1) In der Bibliotheca Fuxensi zu Toulouſe ſoll ſich allerdings einſtens das 
einzige Exemplar derſelben befunden haben. Allein dieſe Bibliothek ſei nachher in 
die Colbertina zu Paris ganz übergegangen. Dort habe Echard das Exemplar, jedoch 
vergeblich, geſucht (Echard 1. c. S. 318). Übrigens ſei es unbegreiflich, daß, wenn 
der Halenſer eine ſolche Summe wirklich geſchrieben hätte, keine einzige Franziskaner⸗ 
bibliothek in der ganzen Welt ein Exemplar ſollte aufbewahrt haben. Mit welchem 
Fug habe demnach Wadding geſagt, Wort für Wort ſtimme die theologiſche Summa 
des hl. Thomas mit dieſer Summa virtutum des Halenſers überein? Er kannte 
ja dieſe Summe nicht und konnte ſie auch nicht kennen, weil ſie eben nicht exiſtirte. 
Aber Gerſon, der berühmte Kanzler der Pariſer Univerſität, habe doch ihrer in einem 
Briefe an einen Lyoner Minoriten gedacht. Darauf erwiderte man, davon ſtehe in 
dem betreffenden Briefe Gerſons kein Wort. Dort werde bloß geſagt, Thomas habe 
ſich mit dem Halenſer ſehr vertraut gemacht, wie man das beſonders in der 2 2ae 
wahrnehmen könne. Ob man das nicht wahrnehmen könne, außer wo der eine den 
andern ausplündere und ſchülerhaft abſchreibe. (So außer Natalis Alexander, 
Echard J. c. p. 319 und de Rubeis diss. 15, c. 2 u. 3.) 

2) Vgl. Katholik“, Jahrgang 1879, Bd. 1, S. 40, vgl. S. 45 und S. 52. 
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1256 die Fortſetzung der Summe des Halenſer übertrug. Daß ſie aus 
der Schule des Halenſer ſtammt, geht aus der ganzen Anlage hervor. 
Vgl. zum Ganzen den erſten Band der Geſamtausgabe der Werke des 
hl. Bonaventura, Quaracchi 1882, „Prolegomena“, p. LVIII sad. — 
Des Plagiats aus dem Halenſer bezichtigt den hl. Thomas auch ein 
anderer Minorit, Joh. de la Haye. In einem Leben des Alexander, 
welches er den von ihm zu Paris um das Jahr 1647 neu heraus⸗ 
gegebenen Kommentaren desſelben zur Apokalypſe vorausſchickt, füllt er 
fünf Folioſeiten mit ſogenannten Plagiaten des Aquinaten aus der 
echten theologiſchen Summa des Alexander. Jedoch de la Haye muß 
ſelbſt geſtehen. daß die Übereinſtimmung manchmal keine ganz genaue, 
keine ſichere ſei!). So war es wohl das klügſte, was de Rubeis 
(a. a. O. c. 1) that. Er ſtellte Artikel aus beiden Summen, auf deren 
frappante Übereinſtimmung man beſonders pochte, neben einander 
(1, q. 100, a. 2 und pars 2, q. 95, membr. 1, art. 1). Da konnte 
nun jeder ſehen, welche Bewandtnis es mit dieſen Plagiaten hatte; eine 
Benutzung läßt ſich aber nicht verkennen. 

V. Einiges über die Kommentatoren und über die beſten Aus⸗ 
gaben der Summa. — Der Einfluß des hl. Thomas, ſpeziell ſeiner 
Summa, auf die weitere Entwickelung der Theologie war von Anfang 
an ein ſehr großer. Doch erſt im Beginne des 16. Jahrhunderts fing 
man an, die Summa ſtatt der Sentenzen des Lombarden, die bisdahin 
dieſes Feld beherrſcht hatten, zu kommentiren. Thomas de Vio, 
bekannter unter dem Namen Cajetan, war wohl der erſte, der dieſes, 
und zwar in ſachlich meiſterhafter Weiſe that. Seitdem iſt die Zahl 
der Kommentatoren teils zur ganzen Summa, teils zu den einzelnen 
Teilen derſelben rieſig gewachſen. Bis zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts überſtieg ihre Zahl bereits 700. Dominikaner, Karmeliten, 
Benediktiner, Jeſuiten, Mercedarier, Serviten, Sorboniſten, Theologen 
von Löwen und Douay u. ſ. w. beteiligten ſich an dieſem Wettkampfe 2). 

Als eine der beſten ältern Ausgaben der Summa gilt noch immer die 
römiſche von 1570, die auf Befehl Pius' V. herausgegeben wurde. Doch 
finden ſich in ihr einige ſinnſtörende Druckfehler. Mit Recht gerühmt wird 
auch die Ausgabe von Joh. Nikolai, Paris 1763, ſo wie diejenige von 
Padua von 1698; verbeſſert herausgegeben 1712; ſie ging aus der 


1) Vgl. Echard t. 1, p. 320. 
2) Man vergleiche hierüber u. a. den „Nomenclator literarius“ von Hugo 
Hurter, Index rerum s. v. Thomae tom. 1 u. 2; Karl Werner „Der hl. Thomas“ 


Bd. 1, S. 885 ff.; Scheeben, „Handbuch der kath. Dogmatik,“ Buch 1, n. 1091 ff. 
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dortigen Seminar⸗ Buchdruckerei hervor. Auch die Venediger Ausgabe 


von 1787 (eigentlich eine Geſamtausgabe des hl. Thomas in 28 Quart⸗ 
bänden) iſt empfehlenswert; namentlich das von Echard bearbeitete Leben 
und die 30 Diſſertationen von de Rubeis über die Werke des hl. Thomas 
machen dieſelbe wertvoll. Auf Befehl und Koſten Leo's XIII. kommt 
jetzt in Rom eine neue Ausgabe heraus, auf welche großer Fleiß verwandt 
wird. Übrigens iſt die Zahl der Ausgaben der Summa geradezu Legion. 
Vgl. u. a. de Rubeis diss. 16 und Karl Werner a. a. O. S. 884. 
VI. Bedeutung der Summa für das Studium der Theo⸗ 
logie in der Gegenwart. Stellen wir zunächſt einige Gründe zu⸗ 
ſammen, welche das eingehende Studium der Summa jedem Theologen 
aufs höchſte empfehlen, ja notwendig machen. 1. Die theologiſche Summa 
bezeichnet den Höhepunkt der ganzen theologiſchen Spekulation des Mittel⸗ 
alters. Im großen ganzen hat ſie auch das beſte, was die hh. Väter 
in dieſer Hinſicht bieten, in ſich aufgenommen. 2. Es lehnen ſich alle 
ſpäteren ſtreng theologiſchen Werke von einiger Bedeutung an die Summa 
als ihre Vorausſetzung an, ja ſehr viele ſtützen ſich ganz und gar auf 
dieſelbe. Ein gründliches Verſtändnis dieſer iſt alſo ohne Kenntnis der 
Summa nicht recht möglich. 3. Die Summa bewährt ſich fortwährend 
als ein Arſenal, aus dem man immer wieder geeignete Waffen zur 
Bekämpfung alter und neuer Irrtümer hervorholen kann. 4. Sie ſtellt 
ſozuſagen einen unerſchöpflichen Schatz dar von ebenſo wahren und tiefen, 
als unter einander aufs trefflichſte verbundenen Ideen, und ebenſo einen 
Schatz lichtvoller und weittragender Grundſätze. Sie iſt 5. ein vollendetes 
Meiſterwerk methodiſcher und ſyſtematiſcher Darſtellung und gewährt 
einen Einblick in den Zuſammenhang aller dogmatiſchen Materien wie 
kein anderes Werk. Aus dieſen und anderen Gründen ſteht unzweifel⸗ 
haft feſt, daß jeder, welcher in die Theologie tiefer eindringen und es 
zu einem möglichſt vollkommenen Verſtändnis der Glaubenswiſſenſchaft 
bringen will, dem Studium der theologiſchen Summa einen vorzüglichen 
Fleiß und eine ganz beſondere Sorgfalt zuwenden muß. Nichtsdeſto⸗ 
weniger bleibt bei alledem beſtehen, daß auch nicht das fleißigſte und 
eindringlichſte Studium der Summa einem Theologen alles das ver⸗ 


mitteln kann, was man heutzutage von einem ſolchen mit Recht fordert. 


Denn mögen auch die meiſten Schrift⸗ und Väterſtellen noch ſo treffend 
ausgewählt ſein, mit denen der angeliſche Lehrer in dem ſogenannten 
Argumente „Sed contra est“ die eigentliche Entſcheidung der eben vor⸗ 
liegenden Frage anbahnt und einleitet, und durch welche er in uns das 
Bewußtſein ſtets rege erhält, daß die Theologie Glaubens: und Autoritäts⸗ 
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wiſſenſchaft iſt, ſo vermag doch dieſer Umſtand niemals die in der 
Gegenwart ebenſo notwendige als weit fortgeſchrittene poſitive Theologie 
zu erſetzen. Sodann kann alles dieſes auch nicht dem Mangel abhelfen, 
daß ganze, und zwar hochwichtige und weitausgreifende Traktate der 
Theologie, z. B. von der Kirche, von den theologiſchen Beweisquellen 
als ſolche gar nicht einmal in den Plan der Summa aufgenommen ſind. 
Nichtsdeſtoweniger iſt zugleich anzuerkennen, daß der Aquinate ſelbſt für 
dieſe Traktate die maßgebenden Prinzipien gelegentlich hervorgehoben 
oder wenigſtens angedeutet hat, und daß der Organismus der Summa 
ein ſo elaſtiſcher iſt, daß auch dieſe Traktate bequem in ihr untergebracht 
werden können. Trotz alledem erſcheinen dieſe Auslaſſungen vom Stand⸗ 
punkte der Gegenwart aus wie ein Mangel. Dazu kommt, daß auch 
in denjenigen Traktaten, welche der hl. Thomas ſelbſt vollendet hat, 
heute eine Menge Fragen eingehend zu behandeln ſind, die zur Zeit des 
hl. Thomas noch nicht geſtellt waren und großenteils auch nicht einmal 
geſtellt werden konnten. Das trifft zu im Traktat über die Gnade, uber 
das Sechstagewerk und bei gar manchen Fragen in den moralifhen 
Traktaten. Endlich iſt ja auch der letzte Teil der Summa in wichtigen 
Materien nicht vollendet worden 1). Wie viel man alſo auch aus der 
Summa, namentlich unter der Führung eines tüchtigen Lehrers, ſowoh 
materiell als formell lernen kann; denn ohne Lehrer die Summa zu 
ſtudiren, würde einem Anfänger kaum anzuraten ſein: die anderen 
Werke des angeliſchen Lehrers, die ſpäteren Theologen und namentlich 
auch die Kommentatoren der Summa ſind nicht als überflüſſig zu ver⸗ 
nachläſſigen und beiſeite zu ſchieben. Sie, wie auch die Hülfswiſſenſchaften 
der Theologie, Exegeſe, Patrologie, Kirchengeſchichte, müſſen ebenfalls 
ſtudirt werden, ſoll unſer theologiſches Wiſſen nicht recht bedauerliche 
Lücken aufweiſen und einſeitig ſein. Aber im Mittelpunkte des theolo⸗ 
giſchen Studiums ſteht die Summa des hl. Thomas von Aquin. 
B. Frins, S. J. 


Die Neuraſthenie in ihren Beziehungen zum ethiſchen Leben. 
II. 


Der Grundtypus der Neuraſthenie iſt leichte Erregbarkeit und raſche 
Erſchöpfung des Nervenſyſtems. Wir unterſcheiden zweie Erſcheinungs⸗ 
kategorien, die accidentelle tranſitoriſche und die konſtitutionelle chroniſche Form. 


| ) Bgl. Kleutgen, „Theolog. der Vorzeit“ 2. Bd. 4, n. 44 und n. 58 ff.; „De 
Deo Ipso“, Praefatio; Melchior Canus, „De loc. theol.“ I. XII, c. 1. 
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Erſtere ergibt ſich aus einer zufälligen, vorübergehenden Schädigung bei originär⸗ 
intakter Konſtitution und pflegt bei ſubakutem Verlauf in der relativ kurzen 
Friſt von einigen Monaten nahezu regelmäßig in Geneſung überzugehen, 
wenn es gelingt, den Erkrankten dem Einfluß der urſächlichen Schädlichkeit 
dauernd zu entziehen; letztere offenbart ſich bei einer Dauer von Jahren 
in ſchweren, wechſelnden, pſychiſchen und ſomatiſchen Störungsformen, die 
nur zu häufig in völligem Marasmus und geiſtiger Umnachtung ihren 
traurigen Abſchluß finden. Bei beiden Arten iſt der ganze Nervenkomplex 
unter ausgeſprochener Alteration der pſychiſchen Sphäre in Mitleidenſchaft 
gezogen. Wenige Fälle ausgenommen, in denen auf Grund plötzlicher, 
intenſiv wirkender Urſachen Neuraſthenie entſteht, iſt der Entwicklungsgang 


der Krankheit durchſchnittlich ein allmählicher, indem anfangs die Reizung 


und Erſchöpfung des nervöſen Apparates durch ausgiebige Ruhe und er⸗ 
erquickenden Schlaf wieder ausgeglichen wird, dann aber ſtellt ſich Steige⸗ 
rung der Erſcheinungen im qualitativen und temporären Sinn ein, bis 
dieſelben endlich in Permanenz treten. Regelmäßig ergeben ſich frühzeitig 
die Symptome der pfſychiſchen Affektion, die ſich beſonders in unbegründeter 
Furcht vor der Zukunft, mit dem drohenden Geſpenſt ſchwerer Erkrankung 
der ſomatiſchen und intellektuellen Sphäre wie in dem vollen Bewußtſein 
gebrochener phyſiſcher und pſychiſcher Kraft äußern. Je nachdem nun die 
eine oder andere Region des Geſamtnervenſyſtems ſtärker angegriffen erſcheint, 
unterſcheidet man die cerebrale, die ſpinale und viscerale Form, wobei aber 
ſehr häufig ein ſtarkes Ineinanderfließen der Erſcheinungen zur Beobachtung 
gelangt. Die cerebrale Neuraſthenie bekundet ſich vornehmlich in leichter 
Verſtimmung und Erregbarkeit. Launenhaftigkeit und Zweifelſucht, Unfähig⸗ 
keit zu intellektueller Arbeit und raſcher ſomatiſcher Ermüdung. Hierzu 
treten Gedächtnisſchwäche und Schwindel nebſt verſchiedenen körperlichen 
Alterationen, welche von den afficirten Kopfnerven herrühren. Eine ſpecifiſche 
Erſcheinung der Cerebraſthenie zeigt ſich in der reichhaltigen Serie der 
Phobien, ſo beſonders Krankheitsfurcht und Platzangſt. Die ſpinale Form 
löſt hauptſächlich motoriſche Störungen aus. Außerordentliches Ermattungs⸗ 
gefühl, zitternde Hand, unſicherer Gang, Hyperäſtheſien und Paräſtheſien 
ſind ihre gewöhnlichen Repräſentanten. Bei der visceralen Neuraſthenie 
find der Stimm- und Atmungsapparat, das Cirkulationsſyſtem (Neur. cordis) 
und der Verdauungstraktus (Dyspepsia nervosa) beſonders betroffen. 
Hervorragende Erſcheinungen zeitigt auch die ziemlich häufige ſexuelle Neu⸗ 
raſthenie, die ſich in den verſchiedenartigſten Funktionsanomalien dokumentirt. 
Wir beabſichtigen hier nicht eine mediziniſche Abhandlung über die genannte 
Neuroſe niederzulegen, und ſo mögen dieſe wenigen Worte über den patho⸗ 
logiſchen Charakter der Krankheit genügen. 

Daß dieſe Neuroſe unter Umſtänden auch ethiſche Folgen nach ſich 
ziehen muß, liegt klar auf der Hand. Dieſelben zeigen ſich denn auch 
wirklich, und zwar ſowohl im perſönlichen individuellen, wie auch im 
ſozialen Leben. | 

Der Menſch hat die moraliſchen Geſetze, wie Natur und göttliche Vor⸗ 
ſchrift ſie ihm gegeben, zu halten. Hierzu gehört Energie; deun nicht 
gering iſt die Zahl der inneren und äußeren Feinde, welche ihm im Wege 
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ſtehen. Der Mangel dieſer Energie iſt die erſte moraliſche Konſequenz, die 
ſich ſo häufig aus dem neuraſtheniſchen Leiden ableiten läßt, und ſie mani⸗ 
feſtirt ſich in dem geminderten Widerſtande gegen die Leidenſchaften, 
und zwar ſpeziell gegen die großgezogenen Leidenſchaften. Wie der den 
niedrigen Gelüſten ausgeſtellte Freiheitsbrief ſo oft den Weg zur Pforte 
der Nervenheilanſtalten und Irrenhäuſer findet, ſo führt der beſtehende 
Nervoſismus wiederum ungemein leicht zurück in die offenſtehenden Arme 
überwundener oder doch teilweiſe beherrſchter Paſſionen. Man möchte hier 
vielleicht einwenden, daß nicht das Gewiſſen des Erkrankten die moraliſche 
Verantwortlichkeit für die während der Erkrankung bethätigten Handlungen zu 
tragen habe, ſondern daß dieſe lediglich auf die breiten Schultern des un- 
perſönlichen Krankheitsprinzipes zu wälzen ſeien, wie es bei ausgeſprochener 
Umnachtung des Geiſtes der Fall iſt. Aber dieſem Einwurf iſt entgegen 
zu halten, daß unſere Neuroſe nicht, wie die hyſteriſche, den Willen förm⸗ 
lich lähmt, ſondern daß ſie — natürlich von den ſchwerſten Erkrankungen 
dieſer Qualität und namentlich vom Endſtadium, der neuraſtheniſchen Paranoia, 
abgeſehen — nur die Wollensenergie reduzirt, und daß ſomit die jeweiligen 
dandlungen immerhin freier Entſchließung entſpringen. 

Greifen wir nur ein Bild der Widerſtandsentkräftung auf neuraſtheniſcher 
Grundlage heraus. Das Prototyp der menſchlichen Leidenſchaften iſt die 
Wolluſt, und ſie iſt es auch, welche, einmal eingeniſtet, das gewaltigſte 
Aufgebot der moralijten Potenz zu ihrer Bannung fordert. Der arme 
neurasthenicus masturbatorius! Seiner goldenen Jugend ſtrotzende Kräfte 
hat er vergeudet im Taumel des Laſters, und ſelbſt gereiftere Jahre ver- 
mochten ihn nicht zur Beſinnung oder zur Entwickelung ſittlicher Thatkraft 
zu leiten; höchſtens hat ein legales Bündnis der Liebe den Drang der Luſt 
zum Teil in ethiſche Grenzen gewieſen; aber er iſt niemals Herr geworden 
über den niedrigen Trieb. Sollte er ihn jetzt bezähmen, da auch ſeine 
phyſiſche Kraft gelähmt darniederliegt? Wird nicht jetzt die alte Gewohnheit 
mit erneuter Wucht ſein elendes Reſiſtenzvermögen niedertreten und den 
Bedauernswerten dem Schickſal einer ſtetig wiederkehrenden Proſtitution 
ſeiner leiblichen Ehre überantworten? Leider thut ſie es; ſie hat ja leichtes 
Spiel. Wo der phyſiſche Grundſtock, auf dem die Willensſphäre ſich ſozu⸗ 
ſagen aufbaut, das Nervenſyſtem, in ſolch derangirtem Zuſtand ein klägliches 
Daſein friſtet, da iſt Thür und Thor geöffnet für jeden Feind. Der Weiter⸗ 
gang iſt ſonnenklar, der furchtbare Reigentanz hat begonnen: heute Neu⸗ 
raſthenie, morgen Maſturbation, übermorgen Steigerung der Neuraſthenie, 
tags darauf quantitativ und qualitativ verſchärfte Maſturbation. und dann — 
langſam aber ſicher — unabwendbares Verderben für Zeit und Ewigkeit. 
Hierzu eine Illuſtration. Ein bejahrter Neuraſtheniker genannter Sorte 
liegt ſchwer darnieder. Nicht Monate und Wochen, nein, Tage und Stunden 
trennen ihn von dem Augenblicke, in dem er für immer ſcheiden muß von 
der liebgewonnenen Welt, wo ihm die Sonne freudiger Luſt jo hold ge⸗ 
lächelt, wo er den Abgrund moraliſcher Verkommenheit ſo eingehend er⸗ 
gründet. Ein bösartiges, ſomatiſches Leiden kettet ihn an das Krankenlager, 
das, wie er wohl weiß, in kürzeſter Friſt nur noch ſeinen entſeelten Leichnam 
tragen wird. Alle Kraft iſt von ihm gewichen, die Gliedmaßen beharren 
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gelähmt in der ihnen aufgedrungenen Lage, brennender Schmerz quält 
ſeinen dem Untergang geweihten Körper, das erſchreckende Geſpenſt der 
dräuenden Nemeſis foltert ſein Gewiſſen. Er hat noch einen Wunſch: noch 
einmal möchte er ſeine ſchon kyanotiſchen Lippen an den Rand des Gift⸗ 
bechers legen, den er in der Wonnezeit ſeiner Jugend ſo oft geſchlürft, 
den er als Talisman ſeiner Mannesjahre betrachtet, den er ſelbſt im Greiſen⸗ 
alter mit zitternder Hand krampfhaft umklammert hielt. Aber der phyſiſche 
Zerfall macht es ihm zur Unmöglichkeit; die Hand, die noch ſündigen möchte, 
liegt ſtarr auf der Decke, ohnmächtig, dem Wunſche des Herrn zu willfahren. 
Neben ihm der Satan, der ſchon grinſend auf den Ablauf der Sanduhr 
harrt, über ihm die Stimme des guten Geiſtes, der zum letztenmal den 
Warnruf der Bekehrung zuflüſtert, findet er den nahezu heroiſchen Mut, 
den Krankenwärter um Hülfeleiſtung zu ſeinem ſündhaften Begehren anzu⸗ 
flehen! Der Reſt iſt Schweigen. 

Wie bei der Wolluſt verhält ſich die Neuraſthenie auch in Beziehung 
zu den übrigen Leidenſchaften. Das Widerſtandsvermögen iſt auf ein Minimum 
herabgeſunken. Aber nochmals möge hier betont ſein, daß die Neuraſthenie 
nur ſelten neue, dem befallenen Individuum vordem fernſtehende Leiden⸗ 
ſchaften hervorruft, ſondern daß ihr hauptſächlichſter Demoraliſationsfaktor 
in der Wiedererweckung alter immoraliſcher Triebe und in der Degeneration 
indifferenter Neigungen ſeine Kraft entfaltet. Wir erſehen dies deutlich aus 
den Fällen, vo unſere Neuroſe intakte Charaktere erfaßt. Hier iſt die 
ſomatopathiſche Alteration prägnanter, an welche ſich allerdings auch 
Störungen der Pſyche anſchließen, aber nicht im Sinne menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern menſchlicher Schwäche. 

Ein weiterer Faktor, der das ethiſche Leben ſchwer beeinflußt, ja der 
in der ganzen moraliſchen Sphäre eine furchtbare Verirrung begründet und 
jede Ruhe des Gewiſſens raubt, das iſt die Skrupuloſität auf dem Boden 
der Neuraſthenie. Man könnte geneigt ſein, einzuwenden, daß die ſtete 
Ungewißheit über ſeine Handlungen mehr eine Störung des Intellektes und 
des Gemütes ſei; aber wir werden ſehen, daß die Skrupuloſität des Neu⸗ 
raſthenikers, wenn fie auch oftmals indifferente Elemente betrifft, jo doch 
vorwiegend im moraliſchen Leben heillos perturbatoriſch auftritt. 

Die Erſcheinungen der Skrupuloſität, und beſonders der moraliſchen 
Skrupuloſität, ſind Zeichen einer ſchon hochgradigen Affektion durch unſere 
Neuroſe, und ſie können in ihren förmlichen Zwangsvorſtellungen hart das 
Bild der paranoiſchen Primordialdelirien ſtreifen, von denen ſie ſich oft nur 
durch das Bewußtſein, das man es mit krankhaften Vorſtellungen zu thun 
hat, fundamental unterſcheiden. Der Neuraſtheniker weiß genau, daß er 
mit ſeiner. Skrupuloſität krankhaften Erſcheinungen gegenüberſteht, allein er 
findet nicht die Kraft, dieſem Feinde energiſch gegenüberzutreten, meiſt kann 
er ſich nicht einmal dazu erſchwingen, wohlmeinender Belehrung geneigtes Gehör 
zu leihen. Eine Hauptgruppe bildet der Zweifel über das moraliſche Leben der 
Vergangenbeit. Die abſurdeſten, nahezu fixen Ideen können da die Seele 
beängſtigen von der kleinlichſten menſchlichen Schwachheit bis zum Ver⸗ 
brechen gegen das fünfte Gebot. Hand in Hand hiermit geht auch der 
Zweifel über die Erfüllung der Bedingungen zum Ausgleich der Verirrungen 
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im Rahmen der Religion. Im Vordergrund ſteht da die Beichte. Es iſt 
unglaublich, wie tief das Gewiſſen gemartert wird in Hinſicht auf dieſe 
heilige Funktion. Alle fünf Bedingniſſe, die Gewiſſenserforſchung, das Be⸗ 
kenntnis, die Reue, der Vorſatz und die Erledigung der Buße ſtehen hier 
unter der dominirenden Agide der ewigen Unſicherheit. Beſonders wähnt 
man in Ermangelung einer gründlichen Durchſtöberung ſeines Gewiſſens 
Sünden vergeſſen zu haben, und dies führt zum krankhaften Drange, ſtets 
neue Generalbeichten zu offeriren, auf welche dann ebenſowenig der Troſt 
der Gnade und die Ruhe des Innern eintritt; im Gegenteil: das Gefühl 
der Verantwortung ſteigert ſich nur noch mehr, und ſo entwickelt ſich all⸗ 
mählich ein Zuſtand vollendeter Verzweiflung. Ich kann es hier nicht 
unterlaſſen, als Arzt dringend und dringend zu warnen, ohne wirklich 
zwingende Gründe erneute Generalbeichten entgegenzunehmen; der Pönitent 
verrät ſich ja jedesmal ſelbſt durch die exaltirte Motivirung ſeines Vor⸗ 
gehens, und wird es wohl im Einzelfalle nicht zu ſchwierig ſein, die faktiſche 
Notwendigkeit von einer krankhaften Sucht zu ſcheiden; im letzteren Falle 
dürfte ſtets eine einfache Beichte mit ſtillſchweigendem, aber aufrichtigem 
Einſchluß aller Verfehlungen des Lebens mehr Beruhigung des Herzens 
und mehr andauernden Erfolg zeitigen, als die gutmütige Nachgiebigkeit 
gegen die aparten Wünſche des Pönitenten, beſonders wenn ſich eine liebe⸗ 
volle Belehrung dem heiligen Akte anſchließt. Ahnlich zeigen ſich auch die 
Erſcheinungen der Skrupuloſität beim Empfange der hl. Kommunion. Ganz 
abgeſehen von der inneren Unruhe, mit der man den würdigen Empfang 
dieſes heiligſten Sakramentes in Zweifel zieht, treten auch Bedenken auf, 
ob nicht formale Verſtöße gegen die Ehrerbietigkeit begangen wurden, z. B. 
ob man nicht auf die Hoſtie gebiſſen habe. Solche Alterationen ſtellen 
natürlich den ſittlichen Wert dieſer heiligen Handlung mehr als in Frage. 
Von einer überirdiſchen Frucht zu reden, wenn das arme Herz mit dem 
beherbergten Gottmenſchen durch eine Flut von Zweifeln zerriſſen wird, 
iſt nicht angebracht. Auch im gewöhnlichen Gebet dringt dieſe Skepſis hervor, 
beſonders bei Pflichtgebeten, und vielleicht nirgends häufiger, als beim ein⸗ 
fachen Pater noster und Ave Maria. Da wird immer noch eines angehängt, 
weil man befürchtet, es möchte irgend eine kleine Zerſtreuung das voraus⸗ 
gegangene entwertet haben. Unglückliche Menſchen! Gerade die Quelle 
des Troſtes und Friedens, die ſie im Bewußtſein des ſchweren Leidens 
gierig aufſuchen, wird ihnen ſtatt erquickender Labung zum feurigen Höllen⸗ 
tranke erneuter Beängſtigung. \ 

Welch weitere ſonderbare Blüten dieſer krankhafte Reiz treibt, ſei hier 
nicht des näheren angeführt. Ich möchte nur andeuten die Ungewißheit 
über eventuelle mentale Einwilligung auf Verſuchungen, über Bekundung 
des Rechtlichkeitsgefühles, ſowie über die Ausſichten im Jenſcits. Dieſe 
Ungewißheit kann ſich zur völligen Verzweiflung mit ihren unabſehbaren 
Folgen verdichten, und das dürfte wohl der tragiſchſte Schlußeffekt der 
neuraſtheniſchen Sfrupuloiität ſein. 

Berückſichtigen wir noch kurz die ethiſchen Ergebniſſe der Neuraſthenie 
im ſozialen Leben, in dem ſie durchaus keine unbeträchtliche Rolle ſpielen. 
Das Fundament der menſchlichen Geſellſchaft bildet die Ehe. Wohl iſt ſie 
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die kleinſte geſellſchaftliche Inſtitution, aber trotzdem die grundlegende. Der 


Ehe iſt ein doppelter Zweck geſetzt: erſtens die Fortpflanzung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, wozu nicht nur die Zeugung, ſondern auch die Erziehung ge⸗ 
hört; zweitens Erleichterung der Mühen des Lebens und Anſporn zur 
Erreichung des idealen Zieles auf dem Grundſatz der Gegenſeitigkeit. Ein 
Kapitalfehler der Gegenwart liegt in der falſchen Auffaſſung der Ehe, die 
nichts weniger als den vorbezeichneten Motiven entſpricht. Wir wollen 
hierauf nicht näher eingehen. Aber wenn die perverſe Grundanſchauung im 
allgemeinen ſchon überhand genommen und dieſe erhabene Inſtitution beim 
niedrigen materialiſtiſchen Zuge unſerer Zeit zur Pflegſtätte erlaubter Luſt 
herabgewürdigt hat, ſo müſſen wir doch geſtehen, daß gerade in jenen 
Kreiſen, die das Hauptkontingent zur Neuraſthenie ſtellen, die demoraliſirteſten 
Anſichten über Zweck und Vollzug des ehelichen Gemeinlebens herrſchen. 
Das hat auch ſeinen tiefgehenden Grund. Die ganz oder teilweiſe neu⸗ 
raſtheniſchen Gatten fühlen nicht die Kraft in ſich, dem erſtgenannten Ziel 
der Ehe zu zuſteuern. Wenn ein oder höchſtens zwei kindliche Augenpaare 
den Eltern lächelnd ins Antlitz blicken, ſo entſetzt man ſich ſchon ob der 
Möglichkeit weiteren Kinderſegens; der Vater, vielleicht gut ſituirt, ſcheut 
dennoch zurück vor den eventuellen Ausgaben, die Mutter fürchtet um den 
Niedergang ihrer körperlichen Reize. Das Radikalmittel, die Abſtinenz, 
ſteht nun zwar jederzeit im Einklang mit der Moral zu Gebote; aber 
dieſes Remedium hält man für grauſam, desgleichen auch die temporäre 
Einſchränkung. Man will nicht einerſeits opfern, wozu man das gute 
Recht beſitzt, aber andernteils möchte man um jeden Preis alle die Be⸗ 
quemlichkeit gefährdenden Pflichten über Bord werfen, und ſo haben ſich 
Litteratur und Induſtrie, grübelnder Forjchergeijı und ſchnöde Gewinnjuc t 
aſſociirt, um die Ehe von ihrer ſittlichen Höhe auf ein tieriſches Nivean 
herabzudrücken, wie dies am beiten durch die Schandofferten in gewiſſen— 
loſen Tagesblättern beleuchtet wird. Man glaubt ſogar damit eine ſoziale 
Heldenthat vollbracht zu haben und erhofft hiervon materielle Hebung vom 
herrſchenden Elend des Tages. Eitel Flunkerei! Man ziehe nur die 
Parallele zwiſchen dem armen Taglöhner auf dem Lande, der notdürftig 
mit ſeiner ſchwieligen Hand das trockene Brot für ſich und ſeine zahlreiche 
Familie beſchafft und des Sonntags pflichtgetreu in ſeine Kirche wandert, 
um Gott für das kärgliche Daſein ſeinen Dank zu zollen, und dem auf der 
Baſis der modernen Errungenſchaft kinderlos gebliebenen ſtädtiſchen Fabrik⸗ 
arbeiter, der am Tage des Herrn in einer ſeiner ſelbſt würdigen Geſellſchaft 
den klingenden Wochenlohn für ſich und ſeine Geſponſin in den kraſſeſten 
Egoismus umſetzt, und gebe dann redlich Beſcheid auf die Frage, wo das 
größere ſoziale Elend zu finden iſt — man wird es nicht auf ſeiten deſſen 
treffen, zu dem die neue Freudenbotſchaft noch nicht gedrungen iſt, denn 
dieſes Elend liegt nicht nur im Geldbeutel allein, ſondern viel tiefer, im 
Herzen, und wenn nicht wiederum Gefügigkeit in die Geſetze der Natur 
und ein friſcher Aufſchwung nach oben eintritt, ſo wird auch das Elend der 
modernen Ehe nicht zu bannen ſein. 

Die Erziehung erfordert Einſicht und Energie. Woher ſoll fie 


der neuraſtheniſche Vater nehmen? Iſt er ja doch ſelbſt nicht imſtande, 
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betreffs der eigenen Perſon ſein Handeln dem Denken anzupaſſen. Der 
kranke Vater überläßt es eben nolens volens der Mutter, und in dieſer 
notgedrungenen Paſſivität beſteht ein folgenſchwerer Mißgriff. Wohl iſt 
die Mutter berufen, die Details der Heranziehung in die Hand zu nehmen, 
beſonders der Entfaltung des Gemütes ihr Augenmerk zuzuwenden; aber 
den Kern der Erziehung hat der Vater zu legen, wie ja auch das Beiſpiel 
des Vaters der ausſchlaggebende Faktor in dieſer Hinſicht iſt. Der arme 
Neuraſtheniker iſt ſomit impotent ſeines idealſten Amtes zu walten; die 
unvermeintlichen Aufregungen, die mit dieſem Berufe verknüpft ſind, wenn 
man an die oft tolle Lebhaftigkeit der Kleinen und ihren wilden Drang 
zur Emanzipation denkt, ſind Gift für den Neurotiker, und wenn er trotz 
dem mit ſeinem kremken Nervenſyſtem die Zügel in die Hand nehmen wollte, 
würde der Erfolg, da nur die momentane Laune und Wallung die 
leitenden Beweggründe ſeines Eingreifens darſtellen, einem vollendeten 
Fiasko gleichen. 

Welch ein Eheglück muß es ſein, wenn ein neuraſtheniſcher Ehemann 
in wirklicher Schwäche oder in ſeiner vielſeitigen Furcht vor allen möglichen 
Hirngeſpinſten ſeiner treubeſrogten Frau das Leben zu verſüßen trachtet! 
O bittere Ironie! Da gehört ſchon heroiſcher Opfermut von ſeiten einer 
Gattin dazu, um dieſe endloſen Klagen über Zwangsfurchtzuſtände, Migräne 
und anderweitige Hyperäſtheſien, Dyspepſien, Schlafloſigkeit, Ermattung und 
wie der ganze Heerbann der neuraſtheniſchen Beſchwerden lautet, neben den 
daraus reſultirenden Vorwürfen und Chikanen in ſchweigender Geduld hin⸗ 
zunehmen, und ferner iſt ein beſonders gütiges Geſchick erforderlich, um in- 
mitten dieſer pſychiſchen Strapazen die Integrität des eigenen Nervenſyſtems 
zu wahren. Und dies alles bei der durchwegs geſteigerten Empfindlichkeit 
des weiblichen Charakters! Von einem gegenſeitigen Tragen der Mühen 
des Lebens iſt hier keine Rede, dieſen ethiſchen Zweck der Ehe kennt der 
Neuraſtheniker nicht mehr, vielmehr ladet er zu den laufenden Sorgen und 
Unerquicklichkeiten täglich und ſtündlich ſelbſt neue auf die ſchwachen Schultern 
des Weibes. Wo bleibt da das Gebot der Nächſtenliebe? Bietet er ja 
doch nur zu oft das Bild eines Hypochonders — nach Laienbegriffen — 
und daß dieſe Sorte nicht im Rufe ſteht, das Leben ihrer Umgebung freu⸗ 
diger zu geſtalten, iſt bekannt. An eine Förderung des übernatürlichen 
Strebens beim Ehegatten, dieſem ſo wichtigen Poſtulat der Ehe, iſt da ſelbſt 
anders nicht zu denken; wo nicht ſchon tiefe Religioſität vorhanden iſt, wird 
der paſſive geſunde Eheteil eher durch die ſtetige krankhafte Empfindlichkeit 
und durch das ewige Genörgel an den Rand der Verzweiflung getrieben. 
Die raſche Überreizbarkeit des Nervenſyſtems mit der ſich konſekutiv einſtellenden 
Schwäche führen zu ungeahntem Unglück, das gar oft verborgen in der 
Bruſt des teuren Ehegatten bohrt, der in ſtiller Ergebung das am Trau⸗ 
altar übernommene Kreuz allein trägt, das aber viel häufiger publik wird, 
und die endloſe Serie der „Mißheiraten“ wiederum bereichert. Moderne Ehen! 

Kaum iſt es nötig, das Gebaren des Neuraſthenikers in der Geſell⸗ 
ſchaft zu berühren. Die jähen Ausbrüche des Zornes, welche durch die 
geringfügigſten Urſachen ausgelöſt werden, und der völlige Mangel der 
Beherrſchung des eigenen Ich auch in anderweitiger Beziehung ſtehen hier 
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Prieſter und Volk. 


im Vordergrund der Leidensäußerungen. Unſer Neurotiker iſt eben, wie in 
der Ehe, ſo auch im geſelligen Verkehr, eine Laſt für ſich ſelbſt und die 
Umgebung. 

Man glaube nicht, daß das Bild der Neuraſthenie in ihren Beziehungen 
zum ethiſchen Leben hiermit erſchöpfend dargeſtellt ſei.. Wir haben nur in 
ſkizzenhaften Zügen einen Grundriß dieſer Neuroſe und ihrer Kolliſion 
mit der Moral hingeworfen, ohne die Detailarbeit des näheren durchzuführen. 
Aber ſchon dieſe wenigen Zeichnungsſtriche thun uns kund, von welch weit⸗ 
tragender Bedeutung dieſe Erkrankung für die ethiſche Sphäre iſt; und wenn 
wir dann bedenken, in welches Stadium rapiden Wachstums und nahezu 
epidemiſcher Verbreitung die beſprochene Neuroſe getreten iſt, dann entringt 
ſich unſerer geängſtigten Bruſt unwillkürlich der innige Stoßſeufzer: Gott 
beſſere es! 


Titting (Bayern). Dr. Hilaris. 


»riefler und Volk. 


Lieber Freund! Du klagſt, daß deine Kirche leer ſteht. Von 100 Schäf⸗ 
lein ſehe ich vielleicht ein einziges bei der Predigt, ſagſt du; wo ſind denn 
die andern 99? — Nun, mein Freund, wenn der gute Hirte einem einzigen 
von 100 in die Wüſte nachgegangen, wäre es dir zuviel Mühe, wenn 99 
fort von dir in der Wüſte des Alltagslebens irren, ihnen nachzugehen? Alſo: 
Exi cito in plateas et vicos civitatis, et pauperes ac debiles et caecos 
et elaudos introduc huc. So der hl. Lukas, und ein ander Mal: Exi 
in vias et sepes et compelle intrare ut impleatur domus mea. 

1. Heraus aus der Sakriſtei — hinein ins Volk, zu den pauperes. 
Viele können nicht kommen: Diener, arme Kranke, Gefangene; und doch 
ſchreien gerade ſie nach Brot oder brauchen es wenigſtens, damit ſie nicht er⸗ 
liegen auf dem Wege. — Hinein ins Volk, zu den debiles, den Lauen, 
Gleichgültigen, Indifferenteſten. Sei doch du nicht indifferent! — Hinein 
ins Volk, zu den Blinden, die Blindheit ihres Herzens durch dein im 
Feuer vom Himmel erwärmtes und erleuchtetes Herz zu verſcheuchen. Wie 
vielen geht dort im Verkehr mit dem Prieſter ein Licht auf! So etwas 
hätte ich von einem Prieſter mir nicht zu hoffen getraut; alſo ſie haben 
wirklich auch ein Herz fürs Volk (misereor super turbam). Hinein ins 
Volk, noch einmal, zu den Lahmen, die ſich nicht getrauen, ihrer Über⸗ 
zeugung nachzuleben. Stütze fie, ſporne ſie! — introduce pauperes, 
debiles, caecos, claudos, aber vorerſt vergiß es nicht: exi! — Nicht 
träumeriſch wartend, die Hände in den Schoß legen, der Teufel machts 
anders — circumit quaerens. 

2. Hinein ins Volk! Verkehr, Privatverkehr mit jedem einzelnen! Freilich 
nicht um der Geſellſchaft willen; noch weniger um des Weines willen; aber 
um der Seelen willen! In der Predigt kannſt du nicht eines jeden Charakter, 
eines jeden Bedürfniſſe berückſichtigen; viele Worte ſind in der Predigt für 
viele umſonſt geſprochen. Im perſönlichen Verkehr mit den Seelen aber 
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weicht die Scheu, da kann man fragen, da verſteht man ſich wie 
der Bruder den Bruder. 

3. Perſönliche Unterredung iſt dann auch viel ungezwungener und, 
auf was es ankommt, viel anziehender. Man ſagt ſo gern: verba docent, 
exempla trahunt; nein, auch die Worte ſollten, ſie müſſen ziehen, ſollen 
ſie nicht vergeblich ſein. Das aber iſt am erſten möglich in der vertrauten 
Sprache des Privatgeſpräches. — So ſagt bereits Seneka: aliquando 
utendum est illis, ut ita dicam, concionibus, ubi, qui dubitat, impell- 
endus est, — sed ut discat ad haec submissiora verba veniendum 
est; facilius intrant, sed haerent; nec enim multis opus est, s sed 
efficacibus. Seminis modo spargenda sunt, quod, quamvis sit 
exiguum, cum occupaverit idoneum locum. vires suas explicat et 
ex minimo in magnos auctus diffunditur. Und der hl. Ignatius 
äußerte ſich: Wir predigen nicht, ſondern wir ſchildern bei Gelegenheit 
ganz in familiärer Weiſe die Schönheit der Tugend, die Häßlichkeit des 
Laſters und mahnen, die Sünde zu haſſen und die Tugend zu lieben. 
Auch vom hl. Franz Xaver wird berichtet, er habe vor allem in Privatge⸗ 
ſprächen Bekehrungsverſuche gemacht; und er empfahl ſeinen Genoſſen dringend, 
ſie ſollten nicht durch zu große Strenge den Schein von Anmaßung erwecken, 
ſondern ſtets heiter in Wort und Geberde fein. — Difficille quippezidietu 
est, ſagt Cicero, quantopere conciliet animos hominum comitas 
affabilitasque sermonis. 

Nun wirſt du mir freilich ſagen, man ſoll ſich auch nicht zu weit herab⸗ 
laſſen, zu gemein ſein; überhaupt ſind wir ſchon im Seminar gewarnt worden, 
recht vorſichtig im Verkehr mit der Welt zu ſein. Ganz richtig! Aber das 
will doch nicht heißen: Du ſollſt dich abſchließen von der Welt? Eben weil 
wir Prieſter uns zu viel abſchließen und abgeſchloſſen haben und ſo faſt 
phariſäiſch geworden ſind, darum hat ſich auch das Volk abgeſchloſſen und 
iſt ſcheu an Prieſter und Religion geworden. 

. Alſo: Nur hinein ins Volk, wies das Feuer, zu entzünden, aber unter 
den notwendigen Vorausſetzungen und Bedingungen! 


(Fortſetzung folg 


Soziale Rundfdan. 


1. Der Werdegangzundädie Zukunft der Sozialdemokratie. 

Wiederholt hat unſere ‚Soziale Rundſchau“ auf die Entwicklung der 
ſozialiſtiſchen Theorie (teilweiſe auch der ſozialdemokratiſchen Praxis) auf⸗ 
merkſam gemacht und insbeſondere den nach dem Stuttgarter Parteitag 
ſtets heftiger tobenden Streit um die „Taktik“, der bekanntlich durch die 
Bernſtein'ſchen Veröffentlichungen entfacht wurde, verfolgt. Das Geplänkel der 
kleineren Gegner, wie Plechanow, Konrad Schmidt, Cunnow, ſetzt ſich un⸗ 
unterbrochen im „Vorwärts“ und in der ‚Neuen Zeit‘ fort; aber die all⸗ 
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gemein mit Spannung erwarteten Hauptſchriften, nämlich die von Bernſtein 
längſt angekündigte beſondere Streitſchrift, in welcher er ſeine Anſchauungen 
über die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsentwicklung und die Stellung der Sozial⸗ 
demokratie zu derſelben ausführlich darlegen will, und ebenſo das dieſelbe 
Frage mehr von einem ſpe ziellen Geſichtspunkte aus behandelnde Werk von 
Kautsky: „Die Agrarfrage, eine Überſicht über die Tendenzen der modernen 
Landwirtſchaft und die Agrarpolitik der Sozialdemokratie“, laſſen auffallend 
lange auf ſich warten und ſollen nach den letzten Ankündigungen erſt Mitte 
Januar erſcheinen. 

Man kann ſagen, daß in der Bruſt des Sozialismus von jeher zwei 
konträre Seelen gewohnt haben: Revolution und Evolution oder das 
politiſch⸗ revolutionäre und das ökonomiſch-evolutionäre Prinzip. Das erſtere 
wurde vertreten durch die konſequenteren Anhänger der Revolutionen von 
1830 - 1848, welche die Entwicklung des vulgären Liberalismus nicht mit⸗ 
machten, ſondern zum Radikalismus abſchwenkten, und die nun von dem 
Proletariat die Weiterführung des unvollendeten Werkes der Bourgeoiſie 
erwarteten: Demokratie, Freiheit und Gleichheit ſollten erkämpft und neben 
dieſem politiſchen auch ein wirtſchaftliches Ziel erſtrebt werden, die demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung ſollte einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft dienen. Und dies 
alles ſollte auf dem Wege der Gewalt, womöglich mit einem Schlage, durch⸗ 
geſetzt werden. In der Jugendzeit der Sozialdemokratie hatte dieſem Ideal 
der großen glorreichen Revolution gegenüber das entgegengeſetzte ökonomiſch⸗ 
evolutionäre Prinzip, welches die bekannten Theorien von Karl Marx zur 
Grundlage hat, einen ſchweren Stand. Da kamen aber die Erfahrungen 
des Sozialiſtengeſetzes: man ſah ein, daß die beſtehende Geſellſchaftsordnung 
und der Kapitalismus doch lebenskräftiger ſeien, als daß ſie ſich durch einen 
Stoß über den Haufen rennen ließen, und daß eine blutige Revolution 
überhaupt Unſinn ſei. Und wenn auch Bebel bisweilen noch der gläubigen 
Menge den „großen Kladderadatſch“ prophezeite, ſo gewann doch bei den 
denkenden Elementen der Partei der Glaube an die ſtille Wirkung der 
Evolution immer mehr Boden. Es drang die Überzeugung durch, daß die 
wirtſchaftliche Entwicklung von ſelber die von Marx ausgemalte Zukunft 
zeitigen werde: „immer zunehmende Konzentrirung aller Betriebe bis zur 
Zuſammenfaſſung alles Reichtums und aller ökonomiſchen und politiſchen 
Macht in einigen wenigen Händen, und, auf dieſem Gipfel der Entwicklung, 
der verhältnismäßig ſchnelle und leichte Übergang dieſer Betriebe, dieſes 
Reichtums, dieſer Macht in die Hände der übrigen, der großen beſitzloſen 
Maſſe, eben die Entſtehung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft und Wirtſchaft.“ 

Die geſchilderte Verſchiedenheit der Anſchauungen innerhalb der Partei 
zeigte ſich ſofort nach der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes; und zwar 
laſſen ſich bezüglich der Taktik nunmehr drei Richtungen unterſcheiden. Da 
waren zunächſt die Vertreter der alten, radikal⸗ revolutionären Taktik; das 
ſind alſo eigentlich die Alten, man nannte ſie aber merkwürdigerweiſe „die 
Jungen“; ihre Führer waren die Wildberger und Werner. Ihnen konträr 
gegenüber ſtanden unter Fuhrung von Vollmar's die Anhänger des rein 
ökonomiſch⸗evolutionären Prinzips, aber dieſes Prinzipes nicht mehr in ſeiner 
lediglich paſſiven Auffaſſung, ſondern auch im aktiven Sinne. Ihre Parole 
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lautete: Einfluß und Macht in der Gegenwart gewinnen und dieſe ver- 
wenden zur Beeinfluſſung der ökonomiſchen Entwicklung, ſodaß ſich aus der⸗ 
ſelben nicht nur ein Nutzen für den Arbeiterſtand ergibt, ſondern gleich⸗ 
zeitig auch ein Schritt vorwärts gemacht wird zu dem letzten wirtſchaftlichen 
Ziele, der Befreiung und Hebung der Arbeiterklaſſe, der Beſeitigung der 
Lohnarbeit, der Begründung der ſozialiſtiſchen Geſell ſchaft; ohne daher das 
„Endziel“ aus dem Auge zu laſſen, iſt das Hauptaugenmerk auf die praktiſch⸗ 
politiſche Arbeit, eventuell ſogar Mitarbeit in der Gegenwart zu richten. 
In der Mitte zwiſchen den beiden genannten Gruppen ſtand eine dritte, 
geleitet durch die Hauptparlamentarier der Partei, die aus praktiſchen 
Gründen vermitteln wollten und wohl auch die meiſten Anhänger hinter 
ſich halten. Dieſe ſuchten (und ſuchen teilweiſe noch) mit Rückſicht auf die 
Entwicklung der Partei, ſich zwiſchen Scylla und Charybdis durchzuſchleichen. 
Sie reden noch gern von Revolution, erklären dies aber meiſtens als 
Revolutioniren der „Herzen“ und der „Köpfe“, und rechnen auch auf einen 
„Zuſammenbruch“ des heutigen Syſtems, fügen aber bei, es hänge von den 
zeitigen Machthabern ab, ob er blutig oder unblutig ſein werde; ſie betonen 
noch immer die Theorie von der Konzentration des Beſitzes und der zu— 
nehmenden Veredelung der Maſſen, weiſen aber doch die Beteiligung an 
der parlamentariſchen Arbeit nicht von der Hand und ſuchen ſchon jetzt für 
die Arbeiter wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Vorteile zu erringen. An⸗ 
geſichts dieſer Zwitterſtellung iſt es denn nicht zu verwundern, daß die Vollmar'ſche 
Richtung immer ſiegreicher vordrang. 

Es iſt natürlich unmöglich, im Rahmen dieſer Darſtellung alle einzelnen 
Phaſen des ſtillen und lauten Kampfes der drei ſozialdemokratiſchen Strö⸗ 
mungen unter einander aufzuzählen. Die folgenden Daten mögen genügen. 
Die Parteitage in Halle 1890 und Erfurt 1891 beſchäftigten ſich mit den 
„Jungen“, welche Liebknecht, Singer und Bebel der Verleugnung der End⸗ 
ziele beſchuldigten; Wildberger und Werner „flogen hinaus“, wie man ſich 
erinnern wird, unter dem üblichen Eklat. Damit war das rein polliſch⸗ 
revolutionäre Prinzip aus der Partei ausgeſchieden; und nun ſpielte ſich 
der Gegenſatz ab zwiſchen den Fraktionen — wenn man ſo ſagen darf — 
Liebknecht und Vollmar (um die markanteſten Perſönlichkeiten hervorzuheben). 

Es verging kein Parteitag, auf dem nicht Vollmar und ſeinen Leuten der 
Vorwurf des „Opportunismus“, der „Verſchleierung der Endziele“, der 
„kleinbürgerlichen Verſumpfung“ der Partei gemacht wurde; ſo 1892 beim 
Streite um den Staatsſozialismus, 1893 bezüglich der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung, 1894 wegen Bewilligung des bayriſchen Etats, 1895 wegen des 
Agrarprogramms: jedesmal ſiegte Liebknecht formell, aber Vollmar's Anhang 
wuchs auch jedesmal. Und ſeit 1896 wagt man es kaum mehr, der poſitiven 
ökonomiſch⸗ revolutionären Richtung ſcharf entgegenzutreten, ja es hat ſich 
ein allgemeiner Kampf, nicht mehr bloß um Einzelheiten des Programms, 
ſondern um ſeine Grundlagen entſponnen. Die wichtigſten Punkte, um 
welche ſich die Diskuſſion dreht, ſind: Agrar⸗ und Kleinbauernprogramm; 
Beteiligung an den Landtagswahlen; Eintreten für die beſte Bewaffnung 
des Heeres; Schutzzollpolitik; Kolonialbeſtrebungen; die Verelendungstheorie 
wird preisgegeben, kurz die ganze traditionelle marxiſtiſche Entwicklungs⸗ 
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theorie in ihrer rein paſſiven Form ſoll verbeſſert und erneuert werden. 
Die ‚Neue Zeit“ gibt ſelber in ihrer Beſprechung über den letztjährigen 
Parteitag zu: „Nach der theoretiſchen Seite hin hat der Stuttgarter Tag 
gezeigt, daß die Partei nicht auf der Höhe ſteht, auf der ſie ſtehen muß, 
wenn ihr Schiff nicht über kurz oder lang auf ſehr praktiſche Felſen rennen 
ſoll . . . Sowie die Theorie irgendwo in den Verhandlungen ſpielte, machte 
ſich eine auffallende Unklarheit und Unſicherheit geltend; es war, als ob 
die Partei hier ihren Kompaß verloren hätte.“ Wahrſcheinlich 
aber wird ſchließlich der Kompaß nach dem vielumſtrittenen Grundſatz Voll⸗ 
mar's hinzeigen, dem jetzt ſchon die Gelehrteſten der Partei huldigen: Die 
Entwicklung iſt die Hauptſache; jede praktiſche Arbeit iſt ein Schritt dem 
Endziel zu; folglich iſt auf ſie das Schwergewicht zu legen! 

Alles, was ſich über die Mauſerungen der Sozialdemokratie ſagen läßt, 
ſcheint am beſten Göhre, dem wir ſchon im Vorſtehenden vielfach gefolgt 
find, zuſammenzufaſſen in folgenden Punkten '): 

1. Der Kampf um die „Taktik“ der Partei iſt im Grunde der Kampf 
um die Anerkennung des ökonomiſch evolutionären Prinzips in ihr, dieſes 
im aktiven Sinne verſtanden. 

2. Dieſer Kampf um Taktik und Prinzip beherrſcht ſeit 1890 die 
ganze innerpolitiſche Situation der Partei. 

3. Dieſer Kampf, zuerſt ſchüchtern um eine einzelne Frage begonnen, 
iſt von Jahr zu Jahr nicht nur heftiger geworden, ſondern auch an immer 
mehr Punkten des Programms und der politiſchen Arbeit der Partei ent⸗ 
brannt, ſo, daß heute die Notwendigkeit einer Reviſion des geſamten theoretiſchen 
Unterbaues der Partei, der marxiſtiſchen Lehrmeinungen von den Gelehrten 
der Partei zugeſtanden wird. 

4. Der Führer in dieſem Kampfe iſt von Anfang an der ehemals 
radikal gerichtete v. Vollmar geweſen. Um ihn herum hat ſich von Jahr 
zu Jahr eine wachſende Schar von Intelligenzen der Partei als Geſinnungs⸗ 
genoſſen gruppirt. Unter ihnen ſind wohl vor allem zu nennen: Auer, 
Schippel, Heine, Konrad Schmidt, Bernſtein, David, Kampfmeyer, Arons, 
Braun, Gradnauer, Peus, Frohme, in einzelnen Fragen und Zeitpunkten 
ſelbſt Bebel, Schönlank und andere. Der größere Teil des jüngeren geiſtigen 
Nachwuchſes gehört alſo heute der von Vollmar angebahnten Richtung an. 

5. Auch das Stärkeverhältnis der beiden Richtungen innerhalb der 
Maſſen der Parteianhänger hat ſich von Jahr zu Jahr zu Gunſten der 
Richtung Vollmars verſchoben. Männer wie Peus und David erklären, 
daß auf dem letzten Stuttgarter Parteitag die Richtung Vollmar bereits die 
Majorität gehabt; Blätter der Gegengruppe, z. B. die ‚Leipziger Volkszeitung“, 
geſtehen wenigſtens das ſtarke Wachstum dieſer Richtung unumwunden ein. 

6. Auch in Zukunft wird das Ringen der beiden Richtungen mit ein⸗ 
ander weitergehen. Und vermutlich wird die Richtung Vollmar ſchließlich 
ganz den Sieg davontragen. 

Von da bis zur christlichen Geſellſchaftsauffaſſung iſt aber noch ein 
immenſes Gebiet der Entwicklung. Socialis. 


— — — 
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2. Über die Stärke der Sozialdemokratie. 


Die „Kölner Korreſpondenz“ des rühmlichſt bekannten Dr. Oberdörffer 
brachte in Heft 1— 2 dieſes Jahrganges einen Artikel aus Oberdörffers 
Feder, der ein energiſches „Discite moniti“ hinausrief und beſonders dem 
Klerus ſeine Pflicht klarmachte, an der großen Frage redlich mitzuarbeiten. 
Uns war dieſer warme Appell aus der Seele geſprochen. 

Die Ausführungen jedoch, womit Dr. Oberdörffer ſeinen Appell motivirt, 
ſcheinen uns nicht ganz einwandfrei. Wir halten ſein Urteil hoch und wußten 
ſein gemäßigtes, zielbewußtes Verhalten gegenüber der Sozialdemokratie 
ſtets zu ſchätzen. Wir halten aber Dr. Oberdörffer auch für den Mann, 
der eine nähere Unterſuchung ſeiner Ausführungen gern geſtattet. 

Die Statiſtik Oberdörffers über die Ausbreitung der Sozialdemokratie 
ſieht ſich wirklich auf den erſten Blick recht erſchreckend an. Er „fürchtet 
ſogar, die Sozialdemokratie werde in der nächſten Zukunft noch viel rapider 
zunehmen, als bisher. Zu dieſer Befürchtung ſtimmen ihn vornehmlich 
zwei Gründe. Es ſind das die Vorgänge in der Arbeitgeberwelt 
und die Vorgänge in der ſozialdemokratiſchen Partei.“ 

So ſchlimm ſcheint die Sache uns nun nicht zu ſein, und ein ſehr 
gediegener Artikel der vortrefflichen Wochenſchrift ‚Soziale Praxis“ läßt 
uns die von Oberdörffer gebrachte Statiſtik in entſchieden freundlicherer 
Beleuchtung ſchauen. Bei der Reichstagswahl vereinigte die Sozialdemokratie 
auf ihre Kandidaten 2107000 Stimmen, d. h. 27,2 % aller abgegebenen 
Stimmen, 18,5 % aller Wahlberechtigten. Sie darf ſich rühmen, die größte 
Partei zu ſein. Aber allzuviel darf ſie ſich darauf nicht zu gute thun. 
Und in der That gab es auch im Kriegsrat nicht nur, ſondern auch in 
weiten Kreiſen der Partei bedenkliche Geſichter, wenngleich man für den 
offiziellen Siegesjubel alle Regiſter zog. Die trockenen Wahlziffern waren 
für die Genoſſen, die auch mit dem Kopf arbeiten, ein ernüchternder Waſſer⸗ 
ſtrahl, und an allen Enden wurden Stimmen laut, die vor gefährlich werdendem 
Größenwahn warnten. Hier die Entwicklung der Sozialdemokratie ſeit 1881, 
wie die ‚Soziale Praxis“ ſie feſtſtellt: 


Abſolute Stimmenzuwachs 
von Wahl zu von Wahl zu 
Stimmenzahl zu Wa zu 5 ro Jahr 
abſolute Zahlen in / abſolute Zahlen 


1881| 312 000 f 238 00 76, % | 80000 
1884| 550 000 
213000 % 70 000 
1887 763 100 01 * 
| 359400 25, % 120 000 


1893 1786 700 
1898 2107 000 }| 320300 17% % 64 000 


An Stimmenzahl augenſcheinlich abſolut ein bedeutender Zuwachs, der jedoch 
durch das Sinken der prozentualen Vermehrung und beſonders durch den 
auffallenden Rückgang des durchſchnittlichen jährlichen Stimmenzuwachſes 
ſehr beeinträchtigt wird. Trotz der ſtarken Volkszunahme in den letzten 
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zehn Jahren wurden jährlich nicht ſoviele Rekruten für die Sozialdemokratie 
gewonnen, als z. B. in den Jahren 1881—87, wo die Ausnahmegeſetze 
in Thätigkeit geweſen. Genoſſe Heine meinte in Stuttgart, die großen 
Städte ſeien ziemlich ausgepumpt. Das Proletariat iſt gewachſen, aber die 
Partei iſt nicht im gleichen Verhältniſſe gewachſen. Das Tempo iſt un⸗ 
zweifelhaft arg zurückgegangen, und auch die 700 000 Mark, die man für 
die Wahlen zum Reichstag verpuffte, konnten das Tempo über das fatale 
Adagio nicht hinaustragen. 

Noch kläglicher war der Ausfall der Wahlen bezüglich der eroberten 
Mar date. Sie ſtiegen von 48 auf 56 Sitze; davon haben aber 24 Sitze 
erſt die Stichwahlen gebracht, und zwar durchweg nur durch Hülfe bürger- 
licher Parteien. Und von den im erſten Wahlgang eroberten 32 Mandaten 
können auch nur wenige als ſicher gelten. Nach einer in obengenannter 
Zeitſchrift angezogenen Zuſammenſtellung von Dr. Neumann⸗Hofer („Ent⸗ 
wicklung der Sozialdemokratie“, S. 60) verfügt die Partei nur in zwei 
Wahlkreiſen (Altona und Leipzig⸗Land) über eine abſolute Mehrheit der 
Wahlberechtigten, und zwar nur mit 50,8 bezw. 50, 0. In vier weitern 
Kreiſen haben 45 — 50 9% der Wahlberechtigten ſozialdemokratiſch geſtimmt; 
in elf andern haben fie unter 45 %, in weitern fünfzehn unter 45 9% 
der Wahlberechtigten auf ihre Kandidaten vereinigt. Dieſe Zahlen haben 
ſelbſt dem „Vorwärts“ den Seufzer entlockt, daß unter dieſen Umſtän' en 
ſogar ein im erſten Wahlgang gewonnener Kreis noch immer gefährdet ſein 
dürfte. Es hat ſich dies bei der letzten Wahl bereits gezeigt. Schon im 
erſten Wahlgang waren der Partei drei bisherige Mandate (Straßburg, 
Reichenbach⸗Neurode und Mittweida) entriſſen; ſechzehn ihrer früheren 
Mandate kamen in Stichwahl, von denen nur ſechs gerettet wurden (Ber⸗ 
lin III, Breslau⸗O., Braunſchweig, Halle, Teltow⸗Beeskow⸗Charlottenburg, 
Waldenburg), während zehn verloren gingen (Berlin II und V, Branden 
burg, Dortmund, Höchſt, Kiel, München I, Plauen, Solingen und Stettin). 
Manche dieſer dreizehn verlorenen Kreiſe gebörten bisher zun „eiſernen 
Beſtande“ der Partei und waren 1893 ſchon im erſten Wahlgang geſichert. 
Als ganz neue Eroberungen können nur ganze 14 Mandate gelten; denn 
von den 21 jetzt neu errungenen, ſind ſieben bereits früher (zwei ſogar 
wiederholt) ſozialdemokratiſch vertreten geweſen. 14 Eroberungen alſo, 
denen 13 Verluſte gegenüberſtehen. Insgeſamt gibt es 19 Wahlkreiſe, die 
früher einmal ſozialdemokratiſch vertreten geweſen und es jetzt nicht mehr 
find; außer den 13 ſchon genannten noch Duisburg (ſozialdemokr. 1867), 
Freiberg (1867, 74, 78, 81), Plön-Segeberg (1874), Lennep⸗Mettmann 
(1867, 93), Mainz (1890, 93) und Bremen (1890). Überhaupt einmal 
ſozialdemokratiſch vertreten waren ſchon 75 Wahlkreiſe (19% aller 397), 
von denen die Partei aber 1½ nicht zu behaupten vermocht hat. Das find 
eine ganze Reihe hochinduſtrieller Kreiſe, die ihr da verloren gegangen; ja 
ſelbſt in Kreiſen, wo die Partei bisher ihre Hochburgen hatte, hat ſie den 
Nimbus der Unbeſiegbarkeit eingebüßt. In 120 Wahlkreiſen iſt nach Neumann⸗ 
Hofer eine abſolute und relative Verminderung der ſozialdemokratiſchen 
Stimmen eingetreten. Darunter befinden ſich 28 Wahlkreiſe, in denen die 
Sozialdemokratie ſchon mehr als 20% der Wähler hinter ſich hatte. 50 
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Wahlkreiſe ſind 1898 ſogar hinter der Stimmenzahl von 1890 zurück⸗ 
geblieben. 

Die Vermehrung der Stimmen um 320000 iſt in erſter Linie der 
natürlichen Bevölkerungszunahme zuzuſchreiben. Neues und reichhaltiges 
Material hat die Agitation in Oſtpreußen und Oberſchleſien ſich verſchafft. 
Aber den Jubel, der darüber herrſchte, hat der polniſche Genoſſe Glochocki 
in der ‚Neuen Zeit“ bald herabgeſtimmt, indem er die Eroberung weniger 
der ſozialiſtiſchen Propaganda, als vielmehr einer momentanen Kriſis im 
oberſchleſiſchen Centrum zuſchrieb. 

Mit der von Dr. Oberdörffer befürchteten „rapiden Zunahme in der 
nächſten Zukunft“ iſt es drum doch ſo ſchlimm nicht. Er gründet ſeine 
Befürchtungen auf die Vorgänge in der ſozialdemokratiſchen Partei, die be- 
wieſen, daß die „Partei auf dem beſten Wege iſt, ſich zu einer radikalen 
Reformpartei mit abſolut demokratiſchen Grundſätzen umzugeſtalten . 
über die phantaſtiſchen Zukunftsträume des Jünglingsalters iſt man hinweg. 
Man hat ſchon gelernt, daß man anfangen muß, mit der nackten Lebens⸗ 
wirklichkeit zu rechnen. Gewiß, der Umſchwung iſt noch kein totaler, aber die 
Evolution iſt da.“ Dieſe Evolution iſt ſogar recht gründlich da; und ge- 
rade dieſer Schwenkung zur Reform hat die Partei manche ihrer Mandate 
zu danken. Sie kann auf die poſitive Unterſtützung der einen oder anderen 
der bürgerlichen Parteien bei den Stichwahlen nicht verzichten. Dieſe 
Unterſtützung hat ſie 1898 auch faſt überall gefunden. „Unter den 98 
Stichwahlen, an denen die Sozialdemokratie beteiligt war, dürften nur ganz 
wenige ſein, in denen ſie nicht einen Teil der bürgerlichen Stimmen erhalten 
hat, und von ihren 24 Siegen hat ſie wohl keinen vollſtändig aus eigener 
Kraft erfochten.“ („Soz. Praxis.) An dem Tage aber, wo die Partei 
wieder die blutrote Fahne aufrollte, ſähe ſie ſicher alle bürgerlichen Parteien 
gegen ſich verbündet mit weit ſtärkerer Wahlbeteiligung in den Kampf eintreten. 

Die Schwenkung zur Reform hat aber einen tiefen Riß ins ſozialiſtiſche 
Lager gebracht. Des Genoſſen Heine Kompenſationspolitik, ſpeziell in der 
Militärfrage (nach dem Rezepte: „Kanonen für Volksrechte“), ſowie eine 
Reihe von Aufſätzen aus Bernſtein's und Dr. Conrad Schmidt's Feder, in 
denen mit dem revolutionären Marxismus arg aufgeräumt worden und die 
von der Parteip reſſe mit wenigen Ausnahmen unbeanſtandet geblieben waren, 
hatten ahnen laſſen, daß nicht mehr alles ſtimme hinter den Couliſſen. So- 
dann war in Sachen der Landtagswahlen keine Einigung mehr zuberzielen; 
der eine Teil war dafür, der andere der Tradition gemäß gegen eine Wahl- 
beteiligung. Auch am Grabe ihres alten Todfeindes, des Fürſten Bismarck, 
gingen die Gefühle der „Genoſſen“ auseinander. Der „‚Vorwärts“ „entblödete“ 
ſich nicht, dem „eiſernen Kanzler“ eine Anerkennung für die von ihm be- 
gründete Arbeiterverſich rung ins Grab nachzuſenden, was „Genoſſe“ Mehring 
veranlaßte, in der ‚Neuen Zeit“ den alten, abſolut feindſeligen Standpunkt 
mal wieder zum Ausdruck zu bringen. Selbſt die Agitation, die man 
ſchleunigſt und rührigſt nach der bekannten Oeynhauſener Tiſchrede zu Gunſten 
des angeblich bedrohten Koalitionsrechtes in Scene ſetzte, unterſchied ſich 
bei aller ſachlichen Schärfe doch auffallend in ihrem Tone von dem Jargon, 
mit dem man früher bei ähnlich günſtigen Gelegenheiten einzuſetzen pflegte. 
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Soziale Rundſchau. 


Da zog endlich der Stuttgarter Parteitag im Oktober vorigen Jahres 
den Vorhang gehörig zurück und ließ Freund und Feind gründlich hinein⸗ 
ſchauen in das Durcheinander. Mit Grauſen ſahen da die alten blutroten 
Sozialrevolutionäre, der Held von 1848 Wilhelm Liebknecht, Kautzky, 
Dr. Schönlank nebſt den beiden fanatiſchen Weibern Frau Zetkin und Frl. 
Dr. Luxemburg, welch ſtattliche Korona ſich um ihren „Salonſozialiſten“ 
Herrn v. Vollmar geſchart hatte. Für Vollmar's „kleinbürgerliche Reform“ 
und „Verſumpfungs“⸗politik traten beſonders ein die Genoſſen Peus, Schippel, 
Heine, Dr. Gradnauer, Frohme u. a. Da handelte es ſich nicht mehr um 
bloße taktiſche Streitigkeiten. Der Streit tobte, wie Bebel richtig bemerkte, 
um die Grundanſchauungen, um den Katechismus der Partei. Der 
„böſe“ Bernſtein hatte ſeine Anſichten brieflich von London aus übers Meer 
geſandt; er erklärte den bald erhofften Kladderadatſch und den darauffolgenden 
Machtantritt der Sozialdemokratie für Humbug und forderte, man ſolle ſich 
auf poſitive Reformarbeit verlegen. 

v. Vollmar geſtattete ſich gar das niederſchmetternde Dekret, „es könne 
nichts Unglücklicheres paſſiren, als daß wir vorzeitig in die Lage kämen, 
die politiſche Macht zu übernehmen; denn wir würden nicht befähigt ſein, 
ſie erſprießlich zu gebrauchen und ſie feſtzuhalten.“ Er ſpottete über den 


Revolutionsfanatismus und meinte, die Kommunarden von 1871 hätten der 


ſozialen Sache gerade ſo viel gedient, wenn ſie ſich ſchlafen gelegt hätten. 
Er machte ſich luſtig über den großen Apparat von „Wiſſenſchaft“, mit dem 
man an alle ſozialen Fragen heranträte. Börne habe dieſen Fehler allen 
Deutſchen angehängt, als er ſagte: „Wenn der Deutſche einen Fleck in der 
Hoſe hat, ſtudirt er erſt Chemie.“ Man ſolle lieber mit praktiſchem Haus⸗ 
mannsverſtand anpacken. Das war deutſch geſprochen. Im ſelben heraus⸗ 
fordernden Tone ging's von dieſer Seite weiter, die doch ſonſt ſtets ſo be⸗ 
ſcheiden nur ſich hervorgewagt. Dr. Schönlank, der mit militäriſcher Schneide 
dreinfuhr, wurde ausgeziſcht; man ſpottete über ſeine „rrr. .. revolutionären“ 
Phraſen. Der alte Liebknecht und Kautzky, der verfloſſene Dogmatiker der 
Partei, gaben ſich alle Mühe, den Riß zu verkleiſtern; vergebens. Selbſt 
die von Liebknecht nach Kräften ausgeſchlachtete Oeynhauſener Kaiſerrede 
zog nicht; „doch nicht mit Kanonen nach Spatzen ſchießen“, ſchallte es von 
Vollmars Seite wieder. 

Kein Zweifel, die Sozialdemokratie iſt gehörig am „Abrüſten“; ſie 
verwandelt ſich in eine bürgerliche Reformpartei. Der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand hat halt noch ſtets den Sieg davongetragen über alle Träumereien. 

Dr. Oberdörffer ſieht in dieſer Entwicklung eine große Gefahr für 
unſer Volk. Der Entwicklungskampf wird die ſoziale Partei zwar kaum 
ruiniren, aber feſtigen wird er ſie auch nicht, meinen wir. Zwieſpalt in 
der Partei ſelber hat dieſer noch nie neue Kräfte gegeben. Unſere katho⸗ 
liſchen Arbeiter werden, wenn fie ſehen, wie die „Genoſſen“ eine neue Ortho 
graphie lernen müſſen, ſich freuen, daß ſie beſonneneren Leuten gefolgt; ſie 
werden Gott danken, daß ſie ſich vor dem ſozialiſtiſchen Rauſch in acht ge⸗ 
nommen und nun den Katzenjammer nicht auszuſchlafen brauchen. Und wenn 
Dr. Oberdörffer gerade ſo ſehr für unſere „Agrarier“ fürchtet, ſo meinen 
wir, iſt die Sozialdemokratie denen nicht ſo gefährlich. Der amtliche Jahres⸗ 
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bericht der Partei verkündet feierlich, man ſolle die Bauern Bauern ſein 
laſſen; deren dicke Schädel ſeien doch nicht zu gewinnen. Man ſolle ſich 
lieber an die Knechte, Tagelöhner u. ſ. w. heranmachen. Und als die 
Mainzer „Genoſſen“ in Stuttgart das alte Hauskreuz der Partei aus der 
Ecke hervorzogen, in der es ſeit vier Jahren bereits lagerte, und ein agrar⸗ 
politiſches Programm verlangten, da ward ihnen unter allgemeinem Halloh 
der Beſcheid, die Kommiſſion ſtudire fleißig daran und hoffe, „in einigen 
Jahren“ referiren zu können. 

Alſo iſt keine Gefahr mehr? Alſo war es nur blinder Eifer, der ſo 
manchen ſein Wiſſen und Können in den Dienſt der ſozialen Frage ſtellen 
ließ? Alſo gibt es in ſozialen Dingen nichts mehr zu thun? — Es 
gibt noch ſehr viel zu thun. Über etwas ſehr Wichtiges, was noch zu 
thun iſt, das nächſte Mal! Wir kommen da auf das von Dr. Oberdörffer 
an erſter Stelle angeführte Motiv zurück und werden zeigen, daß daher 
allerdings wirklich Gefahr droht und dagegen entſchieden Stellung zu 
nehmen iſt. J. Carbonarius. 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Exkommunikation. Am 9. Januar 1884 entſchied die S. C. 
S. Ing: 1. Die von dem Papſte oder einem Biſchof namentlich Ex⸗ 
kommunizirten ſind zu meiden (sunt vitandi) der Konſtitution Martins V. 
gemäß, welche mit den Worten beginnt: Ad evitanda. Indes verfallen die 
mit einem namentlich Exkommunizirten Verkehrenden nicht mehr der kleinen 
Exkommunikation außer in den von der Konſtitution Apostolicae Sedis 
benannten Fällen. (NB. In dieſen tritt die Strafe der Exkommunikation 
ein, nicht, wie es nach der Antwort ſcheinen könnte, der Excomm. minor). 
2. Diejenigen, von denen der Papſt oder ein Biſchof mit Namensnennung 
die Erklärung geben, daß ſie der Exkommunikation verfallen ſind, ſind zu 
meiden nach der angeführten Konſtitution: Ad evitanda. 3. Die notoriſchen 
percussores clericorum ſind excommunicati vitandi. 4. Die kleinere 
Exkommunikation iſt abgeſchafft, wenngleich die kleinere Exkommunikation 
nicht mehr über die verhängt wird, heißt es in einem Dekrete vom 
2. Auguſt 1893, ſo bleibt doch das Verbot beſtehen mit einem namentlich 
vom hl. Vater Exkommunizirten zu verkehren. 

2. Abſolution. Auf die Anfrage eines Prieſters: Gilt das Dekret 
der hl. Inquiſition vom 23. Juni 1886 nur von denjenigen, welche nicht 
perſönlich (corporaliter) ſich an den hl. Stuhl wenden können oder auch 
von denen, welche nicht einmal durch einen Brief, den ſie ſelbſt oder der 
Beichtvater etwa ſchreiben ſollten. zum heiligen Stuhle ihre Zuflucht nehmen 
können? erteilte das hl. Offizium am 9. November 1898 die Antwort: 
Wenn ein Pönitent ſich nicht brieflich an die hl. Pönitentiarie wenden kann, 
und ebenſowenig der Beichtvater, und es dem Pönitenten hart iſt, einen 
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anderen Beichtvater aufzuſuchen, ſo iſt es dem Beichtvater in dieſem Falle 
geſtattet, den Pönitenten auch von den dem hl. Stuhle vorbehaltenen Fällen 
zu abſolviren, ohne daß dieſem die Verpflichtung obliegt, einen Brief zu 
ſenden. (Der Fall wird bei Exerzitien oder Miſſionen vorkommen. Kann 
der Prieſter die Antwort nicht abwarten, da er nicht am Orte bleibt, und 
iſt der Pönitent des Schreibens nicht kundig oder ſonſtwie daran behindert, 
ſo wird dies Dekret die Löſung bieten.) 
Krakau. A. Arndt, S. J. 


Das „Flectamus genua“ bei den Orationen der hl. Meſſe. An 
den Quatembertagen, ſowie an den Mittwochen nach dem 4. Sonntage 
der Faſtenzeit und der Karwoche folgen in der Tagesmeſſe unmittelbar nach 
dem „Kyrie eleison“ (ähnlich bei der liturgiſchen Feier am Karfreitag und 


Karſamstag) eine oder mehrere Lektionen mit vorausgehenden Orationen, 


die außer dem „Oremus“ mit den Worten „Flectamus genua“ und 
„Levate“ eingeleitet werden. Dieſer Mahnruf ſtammt, gleich dem „Oremus“ 
aus den älteſten Zeiten der Kirche und wurde vom Diakon an die ver⸗ 
ſammelten Gläubigen gerichtet, die alsdann mit dem Diakon niederknieten, 
um eine Zeit lang in der Stille zu beten und ſich erſt auf den Ruf des 
Diakons „Levate“ wieder zu erheben. „Haec praxis, ut utraque 
monitio fieret a diacono, adhuc vigebat saeculo XVI. At, inquit 
Bona, ex quo nulla amplius ponitur mora inter unam et alteram 
monitionem, statutum est, ut prima fiat a diacono et altera a sub- 
diacono, idque ne diaconus utramque subito faciens contraria videatur 
proferre.“ (Romsee, Oper. lit. t. 4. p. 100). 

Dieſer altehrwürdige Brauch hat ſelbſtredend auch eine tieffinnige 
Bedeutung. Er ſoll uns an den betreffenden Tagen, die einen beſonderen 
Bitt⸗ und Bußcharakter tragen, daran mahnen, daß wir unſere demütige, 
ſchuldbewußte Herzensſtimmung und reuezerknirſchte Bußgeſinnung auch 
äußerlich kundgeben. „In Quadragesima ideo ad Missam „Flectamus 
genua’ dieimus, quia corpus et animam in poenitentia humiliare 
innuimus.“ (Honor. Augustod. Gem. an. I. c. 117.) „Quoties 
genua flectimus et rursus erigimur, ipso facto ostendimus quod ob 
peccatum in terram delapsi sumus et per humanitatem eius, qui 
creavit nos, in coelum revocati sumus.“ (S. Basil. lib. de Spir. 
Sanct. c. 27. n. 66.) 

Über den hierbei zu beobachtenden Ritus iſt noch Folgendes bemerkens⸗ 
wert. In der Missa privata begibt ſich der Celebrans, nachdem er 
in der Mitte des Altares das Kyrie gebetet hat, ſofort ohne jedwede 
Reverenz wie der auf die Epiſtelſeite. Dort ſagt oder ſingt er, wie gewöhn⸗ 
lich, das Oremus, dann das „Flectamus genua“ und macht, indem er 
ſogleich beide Hände zur Stütze auf den Altar legt, mit einem Knie 
eine Kniebeugung nach dem Miſſale tin, erhebt ſich aber wieder „sine 
mora“ bei der Antwort „Levate“ von ſeiten des Altardieners und betet 


mit ausgebreiteten Händen die Oration. (Rit. celebr. Miss. tit. 5, n. 4.) 


Dieſe Kniebeugung wird immer gegen das Miſſale hin gemacht, 
auch dann, wenn das Allerheiligſte ausgeſetzt iſt; denn auf folgende Anfrage: 
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„Quando Missa celebratur in altari, in quo publicae fidelium vene- 


rationi est expositum Ss. Eucharistiae Sacramentum, et in Missa 


= dicendum oceurrit „Flectamus genua,“ genuflexio isthaec fieri 
erga Ss. Sacramentum, an vero more solito ante Missale, ut a 


Rubrica praescribitur?“ hat die Ritenkongregation unterm 8. Febr. 1843 
geantwortet: „Iuxta votum Magistri Caeremoniarum, nimirum in casu 
nihil innovandum ac servandas Rubricas generales de Oratione n. 4“ 


In der Missa solemnis mit Miniftratur fingt, wie ſchon ange⸗ 


deutet, nach dem jetzigen Ritus der celebrirende Prieſter, der nach dem 
=> auf der Epiſtelſeite ſtehen bleibt, das „Oremus“, der Diakon das 
„Flectamus genua“, wobei mit dieſem alle außer dem Celebranten 
das Knie beugen, der Subdiakon aber das „Levate“, worauf ſich alle 
wieder erheben. „Flectamus genua“ dicitur a diacono, a subdiacono 


vero „Levate“, illo primum genuflectente, hoc primum surgente, 
celebrans vero non genuflectit.“ (Rit. cel. Miss. V. 5.) Der 


Celebrans bleibt in dieſem Falle nach dem Oremus, die Hände vor der 
Bruſt gefaltet, ſtehen, weil er nicht zu denjenigen gehört, die der Diakon 
zur Genuflexion einladet, während er ſich unter dieſe einſchließt, wenn er 
ſelbſt das „Flectamus genua“ ſagt. 

Die beſagte Kniebeugung ſoll nach einigen Rubriziſten in den beiden 
erwähnten Fällen oder wenigſtens dann, wenn der Diakon das „Flectamus 
genua“ ſingt, mit beiden Knieen vollzogen werden, und zwar deshalb, 
weil dies der Plural „genua“ fordere. (Bauldry, Certani, Hippolytus, 
Ianssens, Gavantus-Meratus, p. II. tit. V. n. 19.) Hiergegen bemerken 
mit Recht die meiſten Autoren, daß die Mahnung zur Genuflexion an alle 
Anweſenden gerichtet ſei, und hierhin das „genua“ ſeine volle Bedeutung 
und Verwirklichung finde. (Bouvry, tom. II. p. 208 u. 310, De Herdt, 


ed. 8. tom. n. 316, Romsee-Haze, tom. I. p. 162, Schober, Miss sol. 


p. 51 u. a. m.) Zwar darf man annehmen, daß dieſe Genuflerion in 
den älteren Zeiten, wo man inzwiſchen ein längeres Gebet verrichtete, mit 
beiden Knieen geſchah, jedoch hat dieſes nach dem gegenwärtigen Ritus ſeine 
Bedeutung verloren und widerſpricht auch dem Wortlaute der angeführten 
Rubriken, die nach dem „genuflectit“ ein „sine mora surgens“ vor⸗ 
ſchreiben. „Unico tantum genu genuflectere debere, quia haec 
genuflectio fit sine mora.“ (De Herdt. l. c.) 


Kirf. J. Menzenbach. 


Der Triangel bei der Feier des Karſamstages. Bei der ſinnreichen 
Karſamstagsfeier nimmt auch der ſogenannte Triangel nächſt der Oſterkerze 
eine bedeutſame Stelle ein. Über ſeine Beſchaffenheit gibt das Missale 
Romanum in den betreffenden Spezialrubriken Folgendes an: „Diaconus 


indutus Dalmatica albi coloris accipit arundinem cum tribus 


candelis in summitate illius triangulo distinetis.“ Und 
das Caeremoniale Episcoporuns jagt hierüber bei Angabe der notwendigen 
Vorbereitungen zur Feier des Karſamstages: „Item praeparetur arundo 
eum tribus candelis albis in summitate positis.“ (Lib. 2, cap. 27, 
n. 1.) Demnach ſoll der Triangel auf einem „Arundo“, einem „Rohr⸗ 
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ſtabe“, ſtehen und getragen werden, und zwar ſoll diejer, nach der Anſicht 
der Rubriziſten, ein wirklicher Rohrſtab ſein. „Arundo vera esse debet, 
et non alius baculus; decem circiter palmorum, floribus aliisque 
ornari potest, sed ita tamen, ut arundo ex aliqua parte appareat.“ 
(De Herdt, S. Lit. Praxis, ed. 84, tom. 3, n. 51.) In gleichem Sinne 
äußert ſich Martinucci: „Arundo oportet ut sit cannea, nee probari 
potest usus quarumdam ecclesiarum quae utuntur hasta lignea picta 
ad instar canneae.“ (Man. sacr. caerem., ed. alt. lib. 2. p. 226. a.) 
So entſpricht es der Bedeutung des „Arundo“ bei der Karſamstags⸗ 
feier, der auf jenes Rohr hinweiſt, welches dem Erlöſer bei ſeinem Leiden 
als Spottſcepter in die Hand gegeben wurde. „Es war nichts Zufälliges, 
daß man ihm ein Schilfrohr in die Hand gegeben hat; es war zur Be⸗ 
zeichnung ſeiner königlichen Würde. Das Schilfrohr hat die Eigenſchaft, 
daß es nicht widerſteht. Es wächſt in ſumpfigen, unbebauten Gegenden, 
und wenn der Sturm kommt und Eichen bricht oder entwurzelt, ſo beugt 
ſich das Schilfrohr und ſteht wieder auf. Und wenn die Sonnenhitze den 
Boden austrocknet und die Saat auf dem Felde und die Blumen in den 
Gärten verdorren, das Schilfrohr ſteht am Sumpfe und bleibt grün. Und 
wenn der Feind die Saaten und Felder zertritt und verwüſtet, das Schilf⸗ 
rohr bleibt im Sumpfe unverſehrt.“ (G. M. Wittmann, Erklärung der 
hl. Evangelien, S. 419.) Iſt dae nicht ein treffendes und ſprechendes Bild 
des leidenden und glorreich auferſtehenden Heilandes? 

Die auf dem Rohrſtabe befindlichen drei Kerzen ſollen, wie ſchon an⸗ 
gedeutet, von weißem Wachs ſein, oben einen Triangel bilden und unten 
zu einer Kerze ſich vereinigen. „Tricereus seu candelae arundini 
impositae debent in extremitate vicissim adhaerere, nec 
licet adhibere tria cornucopia cum candelis posita in apice arundinis.“ 
(Martinucei J. c.) Dasſelbe ſchreibt de Herdt a. a. O. und gibt zugleich 
den Grund für die beſagte Form der dreifachen Kerze an, nämlich 
„ad designandam Trinitatem divinarum personarum in unitate 
divinae essentiae,“ deren Lob in den älteſten Zeiten der Kirche bei der 
täglichen Neuanzündung des Feuers zur Veſperzeit mit den Worten ver⸗ 
kündet wurde: „Laudamus Patrem et Filium et Spiritum Sanctum!“ 
(Romsee-Haze, tom. 2. p. 285.) „Vestigium igitur quoddam 
antiquitatis hodie servat Ecclesia novum ignem excutiendo ad officii 
celebrationem, simul et mentionem facien do Ss. Trinitatis 
cereotriangulo et ter cantando in illius honorem, Lumen 
Christi.“ (Romsée l. c.; efr. Bauldry p. 4, c. 11, art. 1, u. 12; 
Merati p. 4, tit. 10. n. 1.) 

Die ſinnvolle Form und Beſchaffenheit des Triangels erhält aber erſt 
volle Bedeutung durch den damit verbundenen Ritus. Nachdem der 
Celebrans nach der Segnung des Feuers und der fünf Weihrauchkörner 
nochmals Incens eingelegt und benedicirt hat, nimmt der Diakon, 
der vorher eine weiße Stola nebſt Manipel und eine weiße Dalmatik an⸗ 
gelegt hat, den Rohrſtab mit dem Triangel in ſeine beiden 
Hände, um mit allen Anweſenden prozeſſionsweiſe in die Kirche zurück⸗ 
zukehren. Durch dieſe Prozeſſion mit dem geweihten Feuer und Weihrauch, 


161 | 
1 
\ 
282 
| 
*. 
1 b 
a 
r 
1 
i 
A 
d 
1 e 
* P 
d 
— 2 
u 
| %, Li 
1 de 
N; 
| 
=; u 
| 


Mitteilungen. 283 


durch deren Segnung die Auferſtehung des Herrn angedeutet wurde, joll 
die Offenbarung der Auferſtehung dargeſtellt werden. An der Spitze 


geht der Rauchfaßträger mit einem Akolythen, der auf einem Teller die ge⸗ 


ſegneten Weihrauchkörner trägt, dann jolgt der Subdiakon mit dem Kreuze, 
der Klerus paarweiſe, der Diakon mit einem Akolythen, der eine an dem 
geſegneten Feuer angezündete Kerze trägt, und zuletzt der Celebrans. So⸗ 
bald dieſer in die Kirche eingetreten iſt, bleiben alle ſtehen. Der Diakon 
neigt den Triangel etwas zur Seite, damit der Lichtträger eine der drei 
Kerzen anzünde, und zwar, wie Romsée l. c. p. 287 fagt, „ad maiorem 
uniformitatem primo media, secundo quae est a dextris Diaconi, et 


tertio alia.“ Hierauf kniet der Diakon (und mit ihm alle außer dem Kreuz 


träger) mit beiden Knieen nieder (Romsee l. c.; Herdt J. c. n. 60.), 
hebt den Triangel etwas in die Höhe und ſingt: „Lumen Christi!“ 
Nachdem der Chor in demſelben Tone mit „Deo gratias“ geantwortet hat, 
erheben ſich alle wieder und ſchreiten vorwärts bis zur Mitte der Kirche. 
Hier geſchieht dasſelbe, wie vorhin, ebenſo, wenn die Prozeſſion vor dem 
Hochaltare angelangt iſt; aber jedesmal erhebt der Diakon ſeine Stimme 
etwas höher („hemitonio“ jagt Martinucei l. e. n. 37 wohl für die 
geübten Sänger!) und auch den Triangel. Iſt zum drittenmale das „Deo 
gratias“ geſungen, ſo übergibt der Diakon den Triangel einem Akolythen. 
(Missale Rom. in Sabb. Sancto; Caerem. Epise. I. c. etc.) 


Muß aber der Celebrans ohne Miniſtratur die Feier voll: 
ziehen, ſo bekleidet auch dieſer ſich mit den beſagten Paramenten des Diakons, 
bevor er zum zweitenmale Incens auflegt und benedicirt, und verrichtet 
alle mit dem Triangel verbu denen Ceremonien laut folgender Vorſchrift 
des Memoriale Rituum, tit. 6, $ 1, n. 11 u. 13: „Celebrans, deposito 
Pluviali ac Stola coloris violacei, accipit Manipulum, Stolam 
in humero sinistro more Diaconorum et Dalmaticam 
albi coloris.“ „Celebrans iterum ponit incensum in thuribulo 
cum benedictione et osculis et postea accipit Arundinem.“ Ergänzend 
hierzu bemerkt Romsée-Hazé l. c. p. 288: „Si in minoribus ecclesiis 
deesset dalmatica, praefata caeremonia videtur agenda cum manipulo 
et stola, quibuscum etiam cantandum foret praeconium 
paschale.“ In diefem Falle vertritt nämlich der Celebrans die Stelle 
des Diakons, der, wie einſtens der Engel im Grabe, die frohe Botſchaft 
von der glorreichen Auferſtehung des Herrn verkündet. 


Das iſt ja auch die ſinnreiche Bedeutung des mit dem 
Triangel verbundenen Ritus. „Wer erkennt nicht, wie dieſer 
ſchöne Ritus der Kreuzesentblößung des Karfreitages gegenüberſteht? Mehr 
und mehr wird offenbar die Auferſtehung des Herrn, mehr und mehr dringet 
Licht und Leben in deine Seele, dringender und dringender ergehet an uns 
der Ruf, das neue Licht und neue Leben in uns aufzunehmen. Der Auf— 
erſtandene hat mit ſeiner Kirche ſich vereinigt, erleuchtet und belebt ſie durch 
und durch, ſchlägt ſeine Wohnung auf in ihrem Herzen. Und die Kirche 


nimmt ihn auf mit Dank und Frohlocken. Das dreifache Licht auf einem 


Stamme zeigt auch an, daß das Licht und Leben der Kirche ſei Licht vom 
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Lichte, das Licht der heiligſten Dreifaltigkeit.“ (Amberger, Paſtoraltheologie, 
4. Aufl. 2. Band, S. 805.) 

Während der Diakon das „Exultet“ ſingt, ſteht zu ſeiner Linken ein 
Akolyth mit dem Triangel. Nach den Worten „rutilans ignis accendit“ 
zündet der Diakon mit einer Kerze des Triangels die Oſterkerze an, worauf 
etwas ſpäter mit demſelben neuen Lichte die ewige Lampe und die übrigen 
Lampen der Kirche angezündet werden. So wird das neue wahre Licht, 
das in wunderbarem Glanze aus dem Grabe hervorleuchtet, „das Licht der 
Welt“, das nie erlöſchen oder erbleichen wird, wenn auch Tauſende davon 
ihr Licht empfangen. 

Nach Beendigung des Präkoniums wird der Triangel auf der Evangelien: 
ſeite aufgeſtellt, aber am Schluſſe der hl. Meſſe entfernt und 
beim Gottesdienſte nicht weiter gebraucht. „Finito Praeconio 

. . secundus clericus firmat Arundinem in sua basi a latere Evangelii.“ 
„Item (extinguuntur) tres candelae in cuspide Arundinis, quae 
amplius non accenduntur, et Arundo ipsa amovetur 
omnino.“ em. Rit. tit 6, $ 2, 11 u. $ 7, 5. Cfr. Romsee-Haze 
I. c. p. 300; Herdt J. c. n. 51; S. R. C. 12. Nov. 1831 u. 7. Dez. 1834.) 


Kirf. J. Menzenbach. 


Kirchenmuſikalien für die Karwoche. Wie ergreifend wirkt auf das 
gläubige Gemüt die Liturgie der Karwoche, wenn ſie würdig ausgeführt 
wird! Dazu gehört aber weſentlich eine würdige Kirchenmuſik, und zwar, 
da mit Ausnahme der Begleitung des Gloria am Gründonnerstag und 
Karſamstag die Orgel zu ſchweigen hat, ein würdiger Kirchengeſang. Ge⸗ 
wiß wird es den Leſern des ‚Pastor bonus‘ angenehm fein, wenn fie auf 
klaſſiſche mehrſtimmige Kirchenmuſik für die Karwoche aufmerkſam gemacht 
werden. Und da ſei denn hier warm empfohlen eine Sammlung 3⸗, 4=, 
5 —8⸗ſtimmiger Kompoſitionen für gleiche und gemiſchte Stimmen von 
Vittoria (Zeitgenoſſe Paleſtrina's), die in den Jahrgängen 1896, 97 und 
98 des kirchenmuſikaliſchen Jahrbuches von Dr. F. X. Haberl (Regensburg 
bei Puſtet) veröffentlicht wurden und zuſammen in einem Fascikel des 
Repertorium musicae sacrae von ebendort zu beziehen find. Das iſt 
eine wahre Fundgrube von Perlen ſtreng kirchlichen Tonſatzes. Beginnend mit 
der Antiphon Pueri Hebraeorum zur Palmen-Prozeiſion für vier gemifchte 
Stimmen, enthält dieſe Sammlung ſämtliche 27 Reſponſorien der Matutinen 
für Feria V, VI und Sabbatum sanctum in mannigfacher, abwechslungs⸗ 
reicher Beſetzung. Sodann finden wir da die Turbae (= Worte, die von 
mehreren zugleich geſprochen werden) der Paſſionen nach Matthäus und 
Johannes in einem überaus einfachen, dabei würdigen 4⸗ſtimmigen Tonſatz 
(wobei der Cantus binuus meiſt im Alt ſich findet). Wo in einer Pfarr 
kirche drei Geiſtliche angeſtellt ſind und die Paſſion geſungen werden kann, 
unterzieht ſich ein Chor einer dankenswerten Aufgabe, wenn er dieſe ſo 
ſchönen Tonſätzchen in den Paſſionsgeſang einfügt. Bei der großen Ein⸗ 
fachheit können ſelbſt ſchwächere Chöre unſeres Erachtens ſich mit Erfolg 
daran wagen. Zwar ſind die Turbae der Paſſion von Vittoria nicht ſo 
reichhaltig und dramatiſch als die von Luriano (ebenfalls als Fascikel des 
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Repertorium musicae sacrae von Puſtet zu beziehen), aber bei irgendwie 
entſprechender Aufführung werden ſie erbaulich wirken. Iſt auch die ganze 
Sammlung in erſter Linie für Chöre berechnet, die das ganze Offi zium 
der hl. Woche mitzuſingen haben, ſo findet ſich doch für jeden Kirchenchor 
ein ganzes Repertoir in derſelben. Viele Chöre ſingen ja bei den außer⸗ 
liturgiſchen Abendandachten mit Vorliebe die Lamentationen. Schöner, als 
ſelbige ſich in dieſer Sammlung vorfinden, werden ſie wohl kaum komponirt 
worden ſein. Nebenbei ſei hier für den Geſang der Lamentationen noch 
aufmerkſam gemacht auf die Lamentationen von Paleſtrina (zweite des Kar⸗ 
freitags und erſte des Gründonnerstags), zu beziehen in Partitur von Breit: 
kopf und Härtel in Leipzig, und die Lamentationen von Nanino (als Fas- 
eikel des Repert. musicae sacrae bei Puſtet.) Von den Reſponſorien zur 
Matutin eignen ſich zudem viele als Einlagen zum Offertorium. Von den- 
ſelben ſeien beſonders hervorgehoben Nr. 32: (O vos omnes für vier 
Männerſtimmen), Nr. 33: (Ecce quomodo für vier gemiſchte Stimmen) 
und Nr. 36: (Sepulto Dño.), welch beide letzteren ſich beſonders bei der 
(für Alt und drei Männerſtimmen) in unſerer Diözeſe üblichen Grablegung 
des Crucifixus gut verwenden laſſen. Das berühmte Popule meus von 
Vittoria (auch in der Lück'ſchen Motettenſammlung) iſt zu bekannt, als daß 
es hier noch beſonderer Empfehlung bedürfte. — So bietet uns dieſe Samm⸗ 
lung ein Repertorium für die Karwoche, wie es reichhaltiger wohl keines 
geben mag. 


Gransdorf. F. Vütticken. 


Die Nachfolge Chriſti. Thomas von Kempen (geboren am 13. Auguſt 
1379 zu Kempen, Rheinland, geſtorben zu Zwolle, im Bistum Utrecht, am 
24. Juli 1471) hat ſeinem vielbewunderten Büchlein den ſchönen Titel: 
„Von der Nachfolge Chriſti“ gegeben. Das Büchlein des gottſeligen Thomas 
war der ſtete Begleiter vieler nach Heiligkeit ſtrebender Seelen. Selbſt der 
proteſtantiſche Philoſoph Leibnitz nennt die Nachfolge Chriſti eines der vor⸗ 
trefflichſten Werke, die je verfaßt worden ſeien. „Selig“, ſagt er, „wer nach dem 
Inhalte dieſes Buches lebt und ſich nicht nur damit begnügt, es zu bewundern.“ 
Der hl. Ignatius von Loyola, der täglich zwei Kapitel des Büchleins las, 
eines nach der Ordnung, das andere, wie der Zufall es beſtimmte, bezeugt, 
daß die Leſung dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Rat, dem Angefochtenen 
Stärke gebe. Der große Geiſteslehrer Ludwig von Granada vergleicht es 
mit dem Manna der Wüſte und ſchreibt: „Die Nachfolge Chriſti iſt ein 
allgemeines Heilmittel gegen alle Krankheiten der Seele, gibt Troſt in Wider⸗ 
wärtigkeiten und Belehrung in Zweifeln; jo oft man das Bück lein auch 
immer lieſt, man wird deſſen nie überdrüſſig.“ Der hl. Papſt Pius V. und 
der hl. Karl Borromäus ließen die Nachfolge Chriſti niemals von ſich; ſelbſt 
auf Reiſen war ſie ihr ſteter Begleiter. Der hl. Philippus Neri ſchöpfte 
daraus den Geiſt der Heiligkeit. Der fromme und gelehrte Kardinal Bellarmin 
ſagte in ſeinem hohen Alter: „Ich habe dieſes Büchlein von Jugend auf 
bis in mein Greiſenalter ſehr oft geleſen und wieder geleſen, und es iſt mir doch 
allezeit neu vorgekommen. Noch jetzt finde ich meine größte Freude daran.“ 
Der berühmte Pater Surius zählt die Nachfolge Chriſti unter jene Bücher, 
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welche von heiligen Anmutungen voll find und einen Überfluß an Wahrheiten 


haben, durch welche das Herz am meiſten gerührt wird. — Thomas von Kempen 
hatte den Wahlſpruch: „Overal hebbe ick Ruſte geſoekt, maer nergens ge⸗ 
vonden, behalven in een Hoexken met en Boexken“ (in angulo cum libello). 
„Überall habe ich Ruhe geſucht, aber nirgends gefunden, ausgenommen in 
einer Ecke mit meinem Büchlein.“ 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Zu dem Gebetchen von den 14 Engeln, über das „P. b.“ einen 
kurzen Artikel contra und einen längern pro gebracht hat, ſind abermals 
eine Reihe Außerungen uns zugegangen. 

Herr G. findet das „Undogmatiſche“ des Gebetchens darin, daß dem 
einzelnen Menſchen 14 Engel zuerkannt werden. Allerdings iſt es richtig, 
daß jeder Menſch nur einen Schutzengel hat. Allein man kann darauf be⸗ 
merken, daß in jenem Gebetchen die Zahl 14 nur deshalb angenommen 
wird, weil ſie ſich gerade paſſend aus den verſchiedenen Dienſtleiſtungen 
der hl. Engel ergibt, und daß eine Mehrheit von eigentlichen Schutzengeln 
für den einzelnen damit nicht ausgeſprochen werden ſoll. 

Herr F. Falk in Mainz ſchreibt uns: „Eine gründliche Studie über 
das bei allen germaniſchen Völkern nachweisbare Schutzengelgebet verdanken 
wir Herrn Dr. Paul Münz, welcher als Kaplan zu Frankfurt ſchon 1868 
in dem neunten Bande der ‚Annalen des Vereins für Naſſauiſche Altertums⸗ 
kunde“ S. 177 — 186 darüber geſchrieben hat unter den Titel: Ein merk⸗ 
würdiges Kindergebet. Die 14 — 12 — 10⸗Zahl der Engel variirt.“ 


Ein Herr Räthus aus Württemberg ſchreibt: „Es mag ſein, daß ſich 
in einzelnen Gegenden Formen dieſes Gebetes finden, die zu verurteilen 
find; aber es gibt auch andere Formen des ſehr volkstümlichen Gebetes, 
die den Gebetscharakter ganz gut hervortreten laſſen und nicht zu beanſtanden 
ſind. Eine ſolche Form iſt die, welche ſich findet in Clemens Brentano's 
„Chronika eines fahrenden Schülers“. Hier heißt es: 


— Jeſus, ich will ſchlafen geh'n, 
aß 14 Engel bei mir ſteh'n, 
wei zu meiner Rechten, 
Zwei zu meiner Linken, 
wei zu meinen Häupten, 
wei zu meinen Füßen, 
wei, die mich decken, 
Zwei, die mich wecken, 
wei, die mich weiſen 
um himmliſchen Paradeiſe! 


In dieſer Form iſt das Gebet unanfechtbar: es enthält die Anrufung 
der himmliſchen Geiſter zum Schutze des Kindes. Die Detailirung der 
Engelsdienſte beim ſchlafenden Kinde ſcheint ſogar pädagogiſch recht pafjend 
in ihrer Anſchaulichkeit gegeben zu ſein. Die Zahl 14, die hl. Siebenzahl 
der Engelpaare, kann auch nicht anſtößig gefunden werden. Es iſt zudem 
nicht unwahrſcheinlich, daß die «vierzehn Engel» im Zuſammenhang ſtehen 
mit den «vierzehn hl. Nothelfern«, welche auf einem Bilde der Erſcheinung 
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von Vierzehnheiligen (Wallfahrtsort) als 14 Engel erjcheinen, die das 
Jeſuskind umgeben.“ 

Hiermit erachten wir die Kontroverſe über die „14 Engelchen“ für 
abgeſchloſſen. B €. 


Die große Krypta im Dom zu Trier. Den im 1. Heft des lid. 
Jahrg. dieſer Zeitſchrift über die Erneuerung der Domkrypta gemachten 
Mitteilungen ſei ergänzend hinzugefügt, daß eine neuerdings vorgenommene 
Unterſuchung unter dem mittelalterlichen Eſtrich der Krypta eine Mauer 
bloßgelegt hat, welche offenbar den Zweck hatte, als Fundamentmauer für 
eine durch die Mitte der Krypta laufende Säulenreihe zu dienen. Damit 
iſt, nach Anſicht der Fachleute, der beſtimmte Beweis geliefert, daß die 
Krypta als vierſchiffige Anlage gedacht war. Ob dieſelbe auch vierſchiffig 
ausgebaut worden war, läßt ſich dagegen nicht mit Sicherheit feſtſtellen, 
da ſich von den Gewölben der beiden Mittelſchiffe keine Überreſte erhalten 
haben. Die Spuren eines breiten, gedrückten Korbbogens an der Oſtmauer 
ſcheinen vielmehr darauf hinzudeuten, daß die Krypta wenigſtens zeitweilig 
dreiſchiffig war und ein breites Mittelſchiff mit einem großen Tonnen⸗ 
gewölbe hatte. Durch die Aufdeckung der Fundamentmauer erklärt ſich auch 
die einzelne, romaniſche Säulenbaſis, welche am Eingang aus der mit einem 
Tonnengewölbe verſehenen Vorhalle in die Krypta ſchon im Sommer ge⸗ 
funden worden war: ſie iſt ein Überreſt der vierſchiffigen Anlage. Da bei 
der Wiederherſtellung auf die praktiſche Benutzung der Krypta möglichſt 
Rückſicht genommen werden ſoll, wird dieſelbe nunmehr zwei ſchmale Seiten- 
ſchiffe mit Kreuzgewölbe und ein breites Mittelſchiff mit flachem Gewölbe 
erhalten. Als Träger der Gewölbe dienen neben den Wandpilaſtern zwei Reihen 
romaniſche Pfeiler, welche genau nach dem Muſter der früheren konſtruirt und 
verziert ſind. Um das flache Mittelgewölbe, welches den Boden des großen Chores 
zu tragen hat, nicht zu ſehr zu belaſten, werden eiſerne Träger als Stütze des 
Bodens angebracht. Um die neue Krypta mit der herrlichen Hillin-Krypta zu 
verbinden, wurde die alte römiſche Mauer zwiſchen denſelben in der Breite 
der beiden Seitenſchiffe durchbrochen und mit zwei halbkreisförmig überwölbten 
Durchgängen verſehen. Dadurch läßt es ſich ermöglichen, daß für den Gottes⸗ 
dienſt an den letzten Tagen der Karwoche, welcher bisher in der Hillin⸗Krypta 
ſtattfand, nun beide Krypten benutzt werden skönnen. Auf Grund der neuen 
Unterſuchung haben bedeutende Fachleute jetzt ihr Urteil über das Alter 
der Krypta mit Beſtimmtheit dahin ausgeſprochen, daß die Krypta in ihren 
älteſten Teilen auf das ſpäte achte Jahrhundert zurückgeht. Ins⸗ 
beſondere gilt die der Krypta vorgelegte Halle mit ihrem Tonnengewölbe, 
ihren eigentümlichen Thürwandungen, mit den Luminarien und der unregel: 
mäßigen Niſche in der Weſtmauer als ein Werk des früheſten Mittelalters. 

Trier. Joſ. Hulley. 

Falſche Myſtik. Eine Recenſion über „die Lehre vom Fegfeuer“ 
von P. Fr. X. Schouppe, S8. J., in Nr. 12 der ‚Litt. Rundihau‘ S. 364, 
Jahrg. 1898, machte ſich die ‚Berl. Börſen⸗Ztg.“ zu nutze, um zu beweiſen, 
„in welchem Grade jeſuitiſche Dogmatiker Träger "und Förderer des Aber- 
glaubens ſind“, und empfahl dann dem Deutſchen Reichstage „dies 
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einwandfreie Urteil eines Katholiken zur ... Beachtung“ für eine etwaige 
„prinzipielle Auseinanderſetzung über den Jeſuitismus.“ „Es iſt klar, daß 
die Jeſuiten ihre Ordensthätigkeit im Geiſte Schouppe's ausüben, alſo — 
mit dem Recenſenten zu reden — Aberglauben, Wunderſucht und Berauſchung 
im Schauerlichen fördern würden.“ Dieſe Empfehlung und dieſen ſonder⸗ 
baren Schluß ab uno ad omnes hat die Köln. Volksztg.“ in Nr. 16 d. J. 
gebührend gewürdigt. Hier möchten wir jedoch auch den Einen gegen 
jenen Vorwurf in Schutz nehmen. 

Das genannte Werk iſt betitelt: Die Lehre vom Fegfeuer, beleuchtet 
durch Thatſachen und Privatoffenbarungen von P. Fr. X. Schouppe, 8. J. 
Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Pfarrer G. Pletl. Brixen, Weger, 
1898. — Die Recenſion beſagt: 

„Der Verf. will durch Privatoffenbarungen das Fegfeuer den frommen Gläubigen 
näher bekannt machen- .. Er ſchöpft ſeine Thatſachen» nicht bloß aus den Acta 
Sanctorum», ſondern auch aus Roſſignolis ſtellenweiſe haarſträubenden Merveilles 
divines dans les ämes du purgatoire und anderen fragwürdigen Quellen. In 
der Behandlung von Glaubenslehren — zu denen doch auch wohl die Fegfeuerlehre 
gehört! — und kirchengeſchichtlichen Begebenheiten ſei eine ſtrenge Prüfung am Platze; 
«aber der ascetiſche Schriftſteller, wenn er Beiſpiele und Thatſachen vorführt, um 


Wahrheiten zu beleuchten und Gläubige zu erbauen, iſt nicht an eine ſolche Strenge 


gebunden.» Der hl. Paulus ſage, daß die Liebe alles glaubt, und der Erlöſer mahne: 
Sei nicht ungläubig, ſondern gläubig. — Gegen dieſe merkwürdig begründete Frei⸗ 
heit der Erbauungsſchriftſteller müſſen wir eine ganz entſchiedene N ein- 
legen ... Ein Schriftſteller, der unmittelbar dem ſittlich religiöſen Leben zu dienen 
beabſichtigt, muß es mit der Wahrheit und den Thatſachen recht genau nehmen, wenn 
er wirklich die Erbauung und nicht den Vorwitz, die Leichtgläubigkeit, den Aberglauben, 
die Wunderſucht . fördern will. Er darf ſich von dieſer Pflicht nicht deshalb ent⸗ 
binden, weil er ſich an weitere, weniger gebildete und urteilsfähige Leſerkreiſe wendet 
Was für einen Gewinn mag er ſich von der Häufung angeblicher Thatſachen ver⸗ 
ſprechen, von denen manche, in Bündel von Wunder eingewickelt, nicht bloß dem ge⸗ 
ſunden Denken wie dem vernünftigen Glauben widerſtreiten, ſondern auch das ſittliche 
Gefühl verletzen. Dem Ernſte der Kirchenlehre über die jenſeitige Läuterung braucht 
man nicht durch allerlei Eingebungen oder Erdichtungen hyſteriſcher Seherinnen oder 
durch den Kitzel ausgeſuchter Schreckbilder nachzuhelfen, wie ſie in dem vorliegenden 
Buche und anderen ähnlicher Gattung vorgeführt werden.“ 

Es wird jeder den Ausführungen des Recenſenten beipflichten., wenn 
es ſich darum handelt, eine Wahrheit zu beweiſen und zu begründen. 
Da müſſen eben die Gründe und ihre Quellen ſicher ſein. Wenn es ſich 
jedoch nicht um Begründung, ſondern um Veranſchaulichung, Be⸗ 
leuchtung, Illuſtrirung einer bewieſenen oder als bewieſen vorausgeſetzten 
Wahrheit handelt, ſo kann die Forderung in ihrer Strenge nicht mehr auf⸗ 
recht gehalten werden. Bei der Veranſchaulichung kommt es darauf an, 
daß die Sache zunächſt recht ſinnenfällig und ſodann auf die zu veranſchaulichende 
Wahrheit appli zirbar iſt. Es kommt dabei nicht jo ſehr darauf an, ob die 
Sache bloß möglich oder möglich gedacht oder wahrſcheinlich oder ſicher und 
wirkliche Thatſache iſt. Und ſo gebrauchen die Dichter ihre Fabeln zur 
Beleuchtung und Veranſchaulichung einer Wahrheit. Und der Heiland be⸗ 
dient ſich zahlreicher Parabeln, um ſeine Lehre dem Volke zu veranſchau⸗ 
lichen. Der Begriff der Veranſchaulichung enthält eben nicht den Begriff 
des Sichern, wie z. B. der Beweis, welcher ex veris et necessariis prae- 
missis veram ac necessariam deducit conelusionem. Sind die Mittel, wo⸗ 
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durch etwas veranſchaulicht werden ſoll, ſichere Thatſache, dann um jo beſſer. — 
Nun will aber P. Schouppe die Lehre vom Fegfeuer nicht beweiſen und 
begründen, ſondern beleuchten, wie es der Titel des Buches und auch 
die in der Recenſion aus dem Buche angeführten Worte klar ſagen. Und 
der Recenſent hat wohl den Gedanken des Verfaſſers: In der Behandlung 
von Glaubenslehren ſei eine ſtrenge Prüfung am Platze u. ſ. w., nicht richtig 
aufgefaßt, wenn er ironiſch hinzufügt: „zu denen doch auch wohl die Feg⸗ 
feuerlehre gehört!“ Das iſt doch ſo klar, daß man von vornherein gar 
nicht annehmen kann, einem Verfaſſer ſei ſolch eine Dummheit unterlaufen. 
Dann zeigt aber auch der Gegenſatz: „wenn er Beiſpiele ... vorführt, 
um Wahrheiten zu beleuchten oder die Gläubigen zu erbauen“, als auch 
das Wort „Behandlung von Glaubenslehren“ deutlich, was der Ver⸗ 
faſſer meint. Er macht den Unterſchied, den wir oben vorgeführt haben. 
Er ſagt, wenn wir eine Lehre als zum Glauben gehörend behandeln, 
d. h. beweiſen und begründen, daß ſie als ſicher für wahr zu halten iſt, 
jo iſt ſtrenge Prüfung von nöten, aber nicht bei bloßer Veranſchaulichung.— 
Nebenbei möchten wir einem etwaigen Einwurfe entgegenkommen. Um ſich 
oder andere zu erbauen, iſt es in erſter Linie notwendig, ſichere Wahr⸗ 
heiten zu haben, dann aber muß man zweitens achten, daß eine ſolche 
Wahrheit gut und tief eindringt, und das geſchieht gerade durch Ver⸗ 
anſchaulichung. Das iſt ja gerade eine Hauptkunſt für einen Redner, wenn 
er Eindruck machen will. Und mit Recht ſagt der hl. Alfons von Liguori ): 
„Lernt man in anderen geiſtlichen Büchern die Tugend in der Theorie, 
in den Lebensgeſchichten der Heiligen lieſt man aber, auf welche Weiſe man 
ſie üben muß, wodurch man weit mehr zur Nachahmung gereizt 
wird.“ Und ſo macht auch z. B. die Lehre, daß man im Fegfeuer noch 
etwaige Strafen abzubüßen habe, was event. lange dauern kann, viel mehr 
Eindruck und wirkt viel mehr zur Erbauung und heilſamen Furcht und 
Achtſamkeit, wenn man noch hinzufügen kann, daß von dieſem oder jenem 
erzählt wird, er habe ſo und ſo lange leiden müſſen u. ſ. w. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß man dabei nicht als ſicher ausgeben darf, was nur 
wahrſcheinlich iſt oder bloß möglich ſein konnte. Vor dieſem Fehler hütet 
ſich aber der Verfaſſer, indem er ſeine Quellen anführt. 

Von vielen Privatoffenbarungen und Legenden können wir nicht be— 
weiſen, daß es ſichere Thatſachen ſind, jedoch aber auch nicht das Gegenteil. 
Und der Recenſent hat ſeinen Vorwurf von „allerlei Eingebungen und 
Erdichtungen hyſteriſcher Seherinnen . ., wie ſie in dem vor⸗ 
liegenden Buche . . . vorgeführt werden“, nicht bewieſen. Noch weniger 
aber zeigen die in der Recenſion beigefügten „Proben“ etwas von den „That⸗ 
ſachen, von denen manche . . nicht bloß dem geſunden Denken, wie 
dem vernünftigen Glauben widerſtreiten, ſondern auch das ſittliche 
Gefühl verletzen.“ Wenn z. B. Papſt Innocenz III. geſagt haben ſoll, 
daß ſeine Qualen noch Jahrhunderte dauern, wenn für ihn nicht mächtig 
gebetet würde; oder wenn ein 1636 verſtorbener Bankier im Jahre 1878 
noch nicht erlöſt war u. ſ. w., ſo widerſpricht das doch nicht dem geſunden 


1) S. Kirchenlexikon „Acta Sanctorum“ a. E. 
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Denken oder dem vernünftigen Glauben oder gar dem ſittlichen Gefühl. 
Wie lange die Strafen im Fegfeuer dauern, ob lang oder kurz, das wiſſen 
wir nicht. Daß ſie aber lange, auch Jahrhunderte hindurch, dauern 
können, nimmt doch auch die Kirche an, indem ſie in den fundirten Meſſen 
z. B. Jahresgedächtniſſe für Jahrhunderte zuläßt. — Und wenn ferner als 
„Probe“ angeführt wird, daß „Biſchöfe und Prieſter unvergleichlich länger 
und heftiger gepeinigt werden als Laien“, ſo iſt da gar nichts Widerſprechendes 
zu finden. Oder wenn ein ſehr wohlthätiger Biſchof „fünf Jahre im Feg⸗ 
feuer leiden mußte, weil er mit einiger Ehrſucht nach ſeiner Würde geſtrebt 
hatte“, und wenn ein minder wohlthätiger „aus demſelben Grunde vierzig 
Jahre leiden mußte“, ſo kann dagegen gar nichts Stichhaltiges eingewendet 
werden. Es iſt doch Lehre der Kirche, daß durch Almoſengeben Sünden- 
ſtrafen getilgt werden können. Wie lange man aber 3. B. für Ehrſucht 
büßen muß, weiß man doch nicht. — Daß ſich ferner jemand, der durch 
eine hl. Meſſe aus dem Fegfeuer befreit iſt, dankbar erweiſt, enthält auch 
nichts Widerſinniges. Und endlich die letzte „Probe“, daß eine Domini⸗ 
kanerin, die vergeſſen hat, für ihren Vater zu beten, vom Schutzengel belehrt 
wird, „daß dieſes Vergeſſen ein Beſchluß der göttlichen Gerechtigkeit geweſen 
ſei“, was ſoll da Unvernünftiges vorhanden ſein? Gott iſt doch nicht ver⸗ 
pflichtet, die Fürbitten anzunehmen, und kann ſomit aud) bejchließen, daß 
jemand überhaupt vergißt, für einen Verſtorbenen zu beten, damit overjelbe 
ſeine Strafe vollſtändig ſelbſt abbüße. Die angeführten Beiſpiele mögen 
unrichtig ſein, widerſinnig ſind ſie nicht. 

Es iſt alſo auch P. Schouppe kein Beförderer des Aberglaubens. Was 
die Recenſion an ihm tadeln möchte, trifft nicht zu. Das Urteil ſchießt 
über das Ziel hinaus, es iſt nicht nur hart, ſondern auch unbegründet und 
unbillig. Eigentlich träfe es auch nicht nur das Buch des P. Schouppe, ſondern 
auch deſſen Quellen, z. B. die Acta Sanctorum, über die man doch ein- 
mal im Kirchenlexikon nachleſen wolle, und alle Schriften, Legenden und 
Bücher, in denen die Erzählungen nicht immer ſichere Thatſachen ſind, 
ſondern nur Wahrſcheinlichkeit oder Möglichkeit für ſich beanſpruchen können. 
Und doch ſind jene Bücher im chriſtlichen Volke ſehr verbreitet und beliebt, 
thun viel Gutes, und die kirchliche Autorität hat keinen Einſpruch dagegen 
erhoben. Es iſt eben auch gar kein Grund vorhanden. Ja, ſie ſind wegen 
des Zweckes, den wir eingangs unſerer Berichtigung erwähnt haben, daß 
nämlich mit ſolchen Erzählungen nicht Wahrheiten bewieſen, ſondern ver⸗ 
anſchaulicht und dem Chriſten näher gebracht werden, ſehr zu empfehlen. 
Für das chriſtliche Leben iſt eine gute Legende von hoher Bedeutung. 
Aehnliches gilt auch von einer Reihe von Privatoffenbarungen. Man möge 
doch nicht mit dem Worte Privatoffenbarung ſogleich den Begriff der „Er⸗ 
dichtungen hyſteriſcher Seherinnen“ verbinden. Wie nützlich, ia wichtig 
Privatoffenbarungen ſein können, zeigen z. B. diejenigen der ſel. Margaretha 
M. Alacoque zur Genüge, die zudem von der Kirche approbirt ſind, alſo 
zum mindeſten als nicht ſchädlich hingeſtellt ſind. bpd. 
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Kueib, Dr Die Willensfreiheit und die innere Verantwort— 
lichkeit. Mainz, Kirchheim. 

Der Verfaſſer, ein Schüler des Mainzer Prieſterſeminars und der 
Univerſität Würzburg, unternimmt es in dieſer Doktordiſſertation, die Frei⸗ 
heit des menſchlichen Willens aus der Thatſache „der innern Verantwort⸗ 
lichkeit“, m. a. W. aus dem Vorhandenſein des Gewiſſens mit ſeinen ver- 
ſchiedenen Außerungen (als vorangehendes, nachfolgendes Gewiſſen, Reue) 
zu beweiſen. Aus den menſchlichen Handlungen überhaupt wählt er ſomit 
die ſittlichen als Gegenſtand ſeiner Beobachrung aus. Dieſe ſind auch in 
der That die geeignetſten zum Erweis der Willensfreiheit, denn bei ihnen 
erſcheint der menſchliche Wille von den natürlichen Trieben, welche die Frei⸗ 
heit dem Blick verdunkeln, am meiſten losgelöſt. — Das Büchlein iſt recht 
klar und überzeugend geſchrieben, und trotz der Schwierigkeit des Gegen— 
ſtandes nicht übermäßig ſchwer zu leſen. Wenn man auch bei der Lektüre 
desſelben mancher Schwierigkeiten des Gegenſtandes ſich erſt bewußt wird, 
die dem populären Denken nicht auffallen, und die auch in den Lehrbüchern 
der Philoſophie nicht behandelt zu werden pflegen, ſo werden dieſelben doch 
ſo befriedigend gelöſt und die Einwürfe der Gegner ſo ſchlagend widerlegt, 
daß das Gefühl voller Überzeugung in dem Leſer zurückbleibt, und es ge- 
währt dem gläubigen Chriſten eine hohe Genugthuung, zu ſehen, wie das, 
was der chriſtliche Glaube als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt, auch dem An: 
ſturm der Größen moderner Wiſſenſchaft ſtandhält. So iſt das Buch für 
gebildete Laien eine recht erſſ ßliche Lektüre. Und auch für den Seel⸗ 
ſorger iſt es eine Freude, an der Hand des Buches ſich in einigen ſtillen 
Stunden wieder einmal im philoſophiſchen Denken zu üben und ein wenig 
in der kleinen Welt des eigenen Geiſtes ſich umzuſehen und das lautloſe 
Spiel der Kräfte zu beobachten, die darin thätig find, eine erquickende Ab⸗ 
wechslung bei den vielen Sorgen um die äußere Welt. — Drei Vorzüge 
möchte ich beſonders an der Abhandlung hervorheben. Zunächſt ꝛdie Defini- 
tion, welche der Verfaſſer von der Willensfreiheit gibt. Während nämlich 
in der Regel bloß das negative Element hervorgehoben und ſomit geſagt 
wird, was bei einem freien Willensakt nicht zutrifft (äußerer Zwang, 
innere Nötigung), gibt er eine poſitive Definition. „Willensfreiheit iſt 
Selbſtbeſtimmung aus der begründenden Erkenntnis.“ Während ſonſt zum 
Beweiſe der Willensfreiheit das Bewußtſein des Könnens und Nichtkönnens 
betont wird, hebt er das „Bewußtſein der endgültigen Entſcheidung 
aus geiſtiger Wertſchätzung“ hervor. Indem der Verfaſſer ſein 
Problem unter dieſem neuen Geſichtspunkte behandelt, bieten ſeine Aus⸗ 
führungen manch Neues. Namentlich der Abſchnitt über die Vereinigung von 
„Freiheit und Kauſalität im Willensakt“ — die größte Schwierigkeit des 
Indeterminismus — iſt recht intereſſant. Als zweiten Vorzug des Werkes 
betrachte ich die Berückſichtigung der modernen und modernſten Litteratur auf 
dieſem Gebiete. Der Leſer findet Material genug, um an der Hand von 
zahlreichen und doch nicht gehäuften Citaten ſich über die Grundzüge der 
modernen Ethik zu belehren, über die Haupteinwürfe, die ſie der chriſtlichen 
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Sittenlehre entgegenſetzt, über die Theorien, mit denen ſie eine Sittlichkeit 
ohne Gott und eine Verantwortung ohne Willensfreiheit begründen zu 
können glaubt. Einen erhebenden Schluß gibt dem ganzen Werke der letzte 
Abſchnitt, ein einfacher und klarer Beweis für das Daſein Gottes und die 
Notwendigkeit eines jenſeitigen Lebens, das ſich aus den vorhergehenden 
Unterſuchungen faſt von ſelbſt ergibt. Dieſe Wahrheiten ſind gleichſam das 
verborgene Gold, das der Verfaſſer uns zeigt und darreicht, nachdem wir 
mit ihm durch manchen gewundenen Gang, nicht mühelos zwar, aber ſicheren 
Schrittes gegangen ſind. 

Caſtellann. J. Marx. 


Birgl J. Zweites Regiſter aus den Stimmen zu Maria Laach. 
Band 26 — 50 der Zeitſchrift. — Heft 25—68 der Ergänzungs⸗ 
hefte. 464 Seiten Freiburg, Herder 1899. Mk. 7,—. 

Es ſind gerade 28 Jahre verfloſſen, ſeitdem P. Gerhard Schneemann, 
S. J., dem Gedanken, eine katholiſche Zeitſchrift zu gründen, näher trat. 
Als Titel wurde für die Monatsſchrift „Stimmen aus Maria Laach“ ge⸗ 
wählt. Sie vertrat ſeither mit Geſchick und Gelehrſamkeit die katholiſchen 
Grundſätze in Wiſſenſchaft und Leben. Die „Laacher Stimmen“ blieben 
ihrem Programm treu „im Vertrauen auf Gott und ſeine heilige Sache, 
die katholiſchen Grundſätze auf der ganzen Linie, auf welcher ſie von den 
Gegnern befehdet ſind, im kirchlichen, ſtaatlichen und ſozialen Leben, ſowie 
auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete zu verteidigen“. Das iſt der Ruhm und 
das wohlerworbene Verdienſt der verſchiedenen Redaktionen Schneemann, 
Cornely, Langhorſt, die ſtets, wenn auch das Bedürfnis des Augenblickes 
ſie beſtimmte, Anderungen nach Inhalt und Form eintreten zu laſſen, das 
eine Ziel unverrückt im Auge behielten: dem Klerus, wie den gebildeten 
Laien über alle Zeitfragen eine gleich gründliche, wie in katholiſchem Sinne 
zuverläſſige Belehrung zu bieten. 

Das „zweite Regiſter zu den Stimmen aus Maria⸗-⸗Laach“ erſcheint 
ſoeben. Wie ein flüchtiger Blick zeigt, bringt dasſelbe eine reiche Fundgrube 
und ein wertvolles Arſenal für die Fachgelehrten der verſchiedenen Zweige 
der theologiſchen und der mit dieſen verwandten Wiſſenſchaften, wie nicht 
minder für Geiſtliche und gebildete Laien iſt. 
| Wem wäre wohl nicht ſchon längſt der außerordentlich reiche Inhalt 
der letzten 25 Bände der einzig in ihrer Art in Deutſchland daſtehenden 
katholiſchen Revue je entgangen? Auf faſt allen Gebieten der Wiſſenſchaft, 
der Geſchichte, der Litteratur, der Sprachenkunde, der Naturwiſſenſchaft, der 
Pädagogik, der Theologie und Philoſophie bringt ſie meiſt in feinſinniger, 
formvollendeter Weiſe ihre orientirenden Artikel. Wie oft ſchon wurde der 
lebhafte Wunſch in uns rege, nach einem guten, ausführlichen Regiſter 
gerade dieſer, letzten 25 Bände und der letzten 43 Ergänzungshejte. Das 
erſte Regiſter erſchien (1886) vor dreizehn Jahren. Dieſem oft geäußerten 
Verlangen kommt der Orden und die Verlagshandlung durch das ſoeben in 
ſchöner Ausſtattung erſchienene Werk nach. Es enthält: 

1. Das alphabetiſche Verzeichnis der Mitarbeiter und ihrer 
Beiträge. Wie ſehr vermißt man gerade dieſe Rubrik in dem Regiſter 
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zum ‚Mainzer Katholiken!!! 93 Mitarbeiter zählen dieſe 25 Bände, unter 
ihnen ſteht der überaus fleißige P. Lehmkuhl, S. J., an der Spitze. 

2. Das Verzeichnis der beſprochenen Schriften. Es umfaßt 105 
Seiten, und nicht ohne freudige Erhebung des Herzens kann man auf dieſe 
„Zeugen des Fleißes“, wie das Mittelalter ſich ausdrückte, ſchauen, die 
unſer wiſſenſchaftliches Streben kühn an die Seite der Arbeiten der andern 
Nationen ſetzen können. Da iſt kaum eine Frage der Wiſſenſchaft, die nicht 
in den Bereich der Unterſuchung gezogen wäre. 

3. Allgemeines Sach- und Namensregiſter (332 Seiten 
umfaſſend). Es erinnert in ſeiner ſchönen Anordnung an die muſtergültigen 
Indices der mittelalterlichen Folianten. Man ſchlage beiſpielsweiſe das 
Wort „Litteratur“ auf, und wir finden, daß es umfaßt die: Altägyptiſche, 
Arabiſche, Babyloniſche, Cataloniſche, Chineſiſche, Däniſche, Deutſche, Deutſch⸗ 
amerikaniſche, Engliſche, Finniſche, Franzöſiſche, Griechiſche, Hebräiſche, 
Holländiſche, Indiſche, Isländiſche, Italieniſche, Japaniſche, Lateiniſche, 
Norwegiſche, Perſiſche, Portugieſiſche, Provensçaliſche, Ruſſiſche, Schwediſche, 
Skandinaviſche, Spaniſche, Syriſch⸗-chriſtliche! In derſelben Ausführlichkeit 
ſind Volkswirtſchaft und Rechtslehre, Theologie und Religionswiſſenſchaft, 
Philoſophie und Kunſt, Naturwiſſenſchaft und Geſchichte im Laufe der Zeit 
behandelt. Daneben ſind auch die katholiſche Belletriſtik, Poeſie, Volks- und 
Jugendſchriften entſprechend berückſichtigt worden. 

Möge das Regiſter eine wohlwollende Aufnahme finden und den Schlüſſel 
bieten zur Hebung der in dieſer Zeitſchrift aufgeſpeicherten Schätze! Alles, 
was die Geiſter in unſern Tagen bewegt, iſt hier von ebenſo gelehrten, als 
weitſchauenden Männern beſprochen und im katholiſchen Sinne beurteilt. 

Cronenburg. J. Hertkens. 


Erzählungen für Schulkinder, herausgegeben von dem Vereine deutſcher, 
katholiſcher Lehrerinnen. A. Riffarth, M.⸗Gladbach. Preiſe: 1. Acht⸗ 
ſeitige: 1 Exemplar 4 Pfg.; 50 Exempl. 1,50 Mk.; 100 Exempl. 
2,50 Mk. 2. Sechzehnſeitige: 1 Exemplar 5 Pfg.; 50 Exempl. 
2,25 Mk.; 100 Exempl. 4,00 Mk. 

Innerhalb eines Jahres ſind bereits zwölf Nummern dieſer kleinen 
Erzählungen erſchienen und erfreuen ſchon in Tauſenden von Exemplaren 
die liebe Schuljugend. Die Mannigfaltigkeit und Gediegenheit dee Ge— 
haltes der roten Heftchen fordern Anerkennung und freudige Aufnahme nicht 
bloß ſeitens der katholiſchen Lehrer und Lehrerinnen, ſondern auch ſeitens 
der Seelſorgsgeiſtlichen. 

Wenn der Religionslehrer als Auszeichnung für Wohlverhalten und 
Fleiß den Kindern Bildchen aus dem Leben Jeſu und ſeiner Heiligen gibt, 
ſo wird das gewiß ſeine gute Wirkung haben; in manchen Fällen wird 
aber die Verbreitung von Erzählungen heilſamer ſein, welche dem Leben 
des Heilandes und ſeiner Heiligen oder guter chriſtlichen Familien ent⸗ 
nommen, in anſchaulicher Weiſe die Schönheit der Tugenden eines Kindes 
und das Verabſcheuenswerte der entgegengeſetzten Fehler ſchildern. Dieſer 
Zweck iſt angeſtrebt und erreicht in manchen der vom Vereine deutſcher 
katholiſcher Lehrerinnen herausgegebenen Erzählungen, welche noch dazu 
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durch Einfachheit und Klarheit der Sprache ſich auszeichnen und dem kind⸗ 
lichen Denken und Fühlen angepaßt ſind. 

Wir möchten an dieſer Stelle namentlich hinweiſen auf diejenigen Erzählungen, 
welche beſonders geeignet erſcheinen, von den Herren Geiſtlichen verteilt zu werden. 
Es ſind die folgenden: Nr. 2, 7, 8, 9, 10, 11. Nr. 2: „Herzog Leopold und ſein 
Töchterlein“ iſt eine liebliche legendenartige r Nr. 7: „Sparkäſtchen“ lehrt 
Ordnung, Sparſamkeit und Barmherzigkeit und wird oft mehr zur Neubelebung des 
Kindheit⸗Jeſu⸗, Schutzengel⸗ und Miſſionsvereins beitragen, als manche mündliche Bitte, 
welche zwar von den Kindern gehört wird, aber nicht immer bis ins Elternhaus 
dringt, während dieſe kleinen Heftchen durch die Vermittelung der Kinder auch den 
Eltern lieb werden und ihnen die Wünſche der Geiſtlichen und Lehrer betr. der Er⸗ 
ziehung der Kinder kundthun. Nr. 8: „Gott läßt kein gutes Werk unbelohnt“, zeigt 
recht ſchön, wie ein munteres, lebhaftes Kind gar fromm, fleißig, mitleidig und 

ufrieden ſein kann, wenn die Eltern ihm in dieſen Tugenden ein gutes Vorbild ſind. 

r. 9: „Die grüne Uniform“ ſchildert die ſegensreichen Wirkungen einer guten Er⸗ 
der g durch die Eltern auch nach dem frühen Tode derſelben, ſowie das Walten 
er Vorſehung bei einem Kinde, welches brav und ehrlich iſt, oder wenn es gefehlt 
hat, ſein en Fehler gleich bereut und offen eingeſteht. Rührend iſt die Beſchreibung, 
wie der kleine Alfred zum Herrn Pfarrer geht, ihm ſeinen Diebſtahl bekennt und 
ſämtliche geſtohlenen Apfel dem väterlichen Seelſorger zur Rückerſtattung übergibt; 
der zum Beſuche gerade anweſende Herr Doktor aber durch den edlen Charakter des 
Knaben derart für dieſen eingenommen wird, daß er ihn an Stelle ſeines kürzlich 
verſtorbenen Kindes annimmt zur innigſten Freude der Mutter des verſtorbenen 
Robert. Nr. 10: „O lieb', jo lang du lieben kannſt“, empfiehlt echt geſchwiſterliche 
Liebe. Nr. 11: „Marthas Wunſchzettel“ wird in den Seelen der Kinder edle Weihnachts⸗ 
gedanken wecken. 

Mögen die ſehr zeitgemäßen, trefflichen und billigen roten Heft⸗ 
chen durch die Herren Geiſtlichen und Lehrer weite Verbreitung unter 
der kleineren und größeren Schuljugend finden und ſo alle ſchlechten Trak⸗ 
tätchen fernhalten oder verdrängen und auch den ärmſten Kindern edlen 
Genuß und Antrieb zum Guten verleihen. — Wir ſehen mit beſonderer 
Freude der Ausführung des Planes entgegen, im Laufe der Zeit Knaben 
und Mädchen in anziehender Schilderung die Hauptzüge des hl. Lebens 
ihrer Namenspatrone zu dauerndem Angedenken ſchriftlich aufgezeichnet zu 
widmen. Justinus. 


Hoheit M., Glockenklänge fürs Kinderherz. Alphonſus⸗Buchhand⸗ 
lung, Münſter 2. Auflage. 

Auf der Rückſeite des Titelblattes dieſes ſchmucken Kinderbüchleins ſteht 
ein kurzes, aber ſehr lobendes Urteil des bekannten, echten Kinderſchrift⸗ 
ſtellers, P. Franz Hattler, 8. J. — Namentlich möchten wir uns ſeinen 
Worten anſchließen und Eltern und Lehrer auf dieſelben aufmerkſam machen, 
wenn er ſagt: „Die Einkleidung der religiöſen Kirchenfeſtgedanken in kleine, 
häusliche Erzählungen iſt ganz vortrefflich für Kinder,“ und wenn er der 
kleinen Schrift umſomehr eine raſche Verbreitung wünſcht, „als wir 
ein ähnliches Büchlein zur Einführung der Kinder in das 
Kirchenjahr nicht beſitzen“. 

Unſrerſeits fanden wir manche ſehr gute Bemerkungen, welche die 
Verfaſſerin gelegentlich für ihre jungen Leſer einſtreut, ſehr anſprechend, 
bisweilen überraſchend, wenn auch ganz natürlich und nahe liegend. 

Eben deswegen bekennen wir aber, um ganz aufrichtig zu ſein, daß uns einige 
andere Stellen, — in der Idee noch mehr als im Ausdruck, — etwas geſucht 
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vorkommen, wodurch ſie nicht vorteilhaft abſtechen von dem im Büchlein gewöhnlich 
angeſchlagenen natürlichen Ton und den ſchlichten Erzählungen. Dieſer Gedanke 
drängte ſich uns bei der Allegorie „Der Stern der Weihnacht“ auf (Seite 29). 
Ohne Zweifel würde es der begabten Verfaſſerin ein Leichtes ſein, die ſo wichtige 
Lehre der Demut und Beſcheidenheit durch andere wahrhaftere und ergreifendere 
Vergleiche den Kindern in künftigen Auflagen ans Herz zu legen. 

Die hübſchen Bildchen ſchmücken das Schriftchen ſehr und werden ſamt 
mehreren der eingeflochtenen Gedichte den Kindern beſonders lieb werden. 
Unter letzteren mutet uns namentlich der Doppelhymnus auf Palmſonntag 
an: „Lobgeſang der Kinder Jeruſalems“, und „Lobgeſang der 
chriſtlichen Kinder“. Der Gedanke ſcheint uns ein ſehr glücklicher, be⸗ 
ſonders für die „Kommunionkinder“. 


Trier. M. 


Spemanns „Dentiches Reichsbuch“ von Dr. A. Berthold iſt ein 
politiſch-wirtſchaftlicher Almanach für Abgeordnete, Zeitungsſchreiber und-Leſer 
und jedermann, der an der politiſchen und ſozialen Entwickelung unſeres 
Vaterlandes ein ernſtes Intereſſe nimmt. Was es auf 330 Textſeiten in 
kl. 8° bietet, mag man aus der Artikelfolge Seite 27 — 84 ſchließen: Agrar: 
kriſis, Ahlwardt, Anarchismus, Antrag Kanitz (61½ Seiten), Arbeiterkolonien, 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung (4 S.), intern. Arbeiterſchutzkonferenz, Arbeiter⸗ 
verſicherung (13 S.), Arbeitseinſtellung, Arbeitsloſenverſicherung, Arbeits⸗ 
nachweis, Arbeitszeit, v. Arenberg, Armeefragen, Arnim, Aſylrecht, Auer, 
Auswanderungsweſen, Bachem, Bäckereibetrieb (3½ S.), Bamberger, Barth, 
Baſſermann, Baugewerbe, Bayriſcher Bauernbund, Bebel, Bellamy. In 
gedrängteſter Kürze werden hierzu alle wichtigen Daten und einſchlägigen 
Ereigniſſe verzeichnet und der Kern der Frage mit wenigen Strichen ſkizzirt. 
Die Auffaſſung der Parteien, mit Ausnahme des Centrums, kommt jedesmal 
in einem prägnanten Citat aus dem konſ., agr., natl., freiſ. oder ſozialdem. 
Handbuche zum Ausdrucke. Der Artikel „Wilhelm II.“ nimmt 12 des 
auf die Artikelfolge verwandten Raumes ein (S. 303 —328); die bemerkens⸗ 
werteſten Reden, Telegramme und Anſprachen werden in ihrem passus 
concernens wörtlich angeführt von der prinzlichen über den chriſtlich⸗ſozialen 
Gedanken auf der Walderſee-Verſammlung, 28. XI. 87, bis zur Oeyn⸗ 
hauſener über die Zuchthausvorlage und der Stettiner Flottenparole, 6. u. 
23. IX. 98, im ganzen über achtzig. Ein anderes Zwölftel. und wohl 
auch noch mehr, wird auf die knappen biographiſchen Not zen von gerade 
hundert deutſchen Politikern kommen, ſoweit ſie unter das Stichwort ihres 
Namens gebracht ſind. Von einer weiteren Reibe wichtiger, auch nicht 
deutſcher Staatsmänner ſind gelegentlich die Lebensdaten gegeben. So kommt 
es, daß Fürſt Hohenlohe mit ſeinen zwölf Zeilen sub voce Reichsbehörden 
ſeinen Platz gefunden hat, indes dem erſten Reichskanzler eigens ſieben 
Seiten und deſſen Nachfolger doch noch drei zur Verfügung geſtellt wurden. 
Eigens erwähnt ſind auch die Centrumsabgeordneten: v. Arenberg, Bachem, 
v. Buol, Gröber, v. Hertling, Hitze, v. Huene, Lieber, Porſch, v. Preyſing, 
Rintelen, Ratzinger, v. Schorlemer, Spahn; v. Balleſtrem noch in einem 
Nachtrage, der das jetzige Reichstagspräſidium bringt. Auch die verſtorbenen 
Führer, v. Mallinckrodt, v. Frankenſtein und Windthorſt, erſchienen der 
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Einreihung unter die Biographien noch wert, darunter man vom höheren 
Klerus Kopp, v. Stablewski und den Propſt Jazdzewski findet. Weniger 
befriedigt die Abfindung, mit der ſich das kath.⸗ſoziale Vereinsleben und 


zum Teil das ſoziale Vereinsleben überhaupt hat begnügen müſſen. Die 


knappe, aber doch detaillirte Orientirung über den evang.-ſozialen Kongreß 
gehörte in den Almanach, umſomehr aber auch ein überſichtlicher Bericht 
über den „Verein für Sozialpolitik“, deſſen ſieben Dutzend Bände Schriften 


und Berichte weniger geräuſchvoll aufgetreten ſind, aber doch unendlich mehr 


ſozialpolitiſch gewirkt haben. Die Berichterſtattung über die kath. Bauern⸗ 
vereine, den Volksverein, die praktiſch⸗ſozialen Kurſe vermißt man ebenfalls 
ungerne. Neben den Hirſch⸗Dunker'ſchen und ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
vereinigungen hätten gewiß auch die ganz oder zum guten Teil katholiſchen 
gewerkſchaftlichen Organiſationen unter den Bergleuten, in der Textilinduſtrie, 
unter den Eiſenbahnarbeitern u. ſ. w. Erwähnung verdient. Ganz erbärm⸗ 
lich iſt die Berichterſtattung über die kath. Arbeiter-Vereine, während die 
von der anderen Konfeſſion recht nett in 28 Zeilen beſprochen werden. 
Über erſtere heißt es: „Ungefähr 790 Vereine mit etwa 170000 Mit- 
gliedern, darunter auch Handwerker und Nichtarbeiter. Sammelpunkt: der 
Volksverein für das kath. Deutſchland. Die Centralleitung ausſchließlich 
in den Händen von Geiſtlichen. Abg. Trimborn, 25. III. 96: Der Volks⸗ 
verein ſoll der Wall ſein, der den Centrumsturm auch fürderhin ſchützt.“ 
Voila tout! Dr. A. Berthold reiht auch noch den Bayriſchen Kurier 
unter „die wichtigſten politiſchen Tageszeitungen in Deutſchland“ von der 
Parteirichtung des Centrums ein; neben ihm nennt er noch die Germania, 
die Köln. Volkszeitung, die Tremonia, die Schleſ. Volkszeitung und den 
Elſäſſer, von der ſozialdemokratiſchen aber ein ganzes Dutzend; die anderen 
Parteien ſind noch beſſer vertreten, als letztere. 

Ausſtellungen laſſen ſich ſelbſtverſtändlich an einem ſolchen Buche leicht in 
Menge machen, und ſchließlich möchte jeder wünſchen, daß die Auswahl des 
Gebotenen feinen eigenen Zwecken und Bedürfniſſen entſprechend getroffen 
worden wäre. Über die Zugaben wird ſich jeder freuen. Seite 7 — 24 iſt 
die deutſche Reichsverfaſſung abgedruckt. Dreizehn für den gewöhnlichen 
Bedarf ausreichende Tabellen Statiſtik ſind angehängt. Ein gut gearbeitetes 
Regiſter macht den Gebrauch des Almanachs ſehr bequem. — Nußerlich 
präſentirt er ſich ganz gefällig in ſeinem biegſamen Phantaſieeinband mit 
Rotſchnitt, und öffnet man ihn, ſo ſucht eines der zehn vortrefflichen Por⸗ 
träts, meiſt Lieber, Liebknecht oder Miquel den erſten Blick zr erhaſchen. 

Das handliche Taſchenlexikon iſt für jeden Vereinspräſes 5 Mark wert. 
Und wer auch ſonſt Jahre hindurch ein fleißiger Zeitungsleſer und Materialien⸗ 
ſammler geweſen iſt, wird dem Buche noch dankbar ſein können für die 
beſten und in mancher Hinſicht unerſetzlichen Dienſte, die es trotz ſeiner 
bedeutenden Mängel für ſozialpolitiſche Vorträge und bei der privaten 
Orientirung über die öffentlichen Angelegenheiten des Deutſchen Reiches 
immerhin leiſtet, die doch männiglich mehr oder weniger neben der Erbauungs⸗ 
lektüre gepflegt wird. 

Berlin. Wilh. Hohn. 


296 
u 
BI 
# 
BE 
| 
1 
1 
= 
ı 
| 
19 
1 
| 
| 
1 
| 
1 


Eine neuere Erklärung des Sechstagewerſis ). 


Die wörtliche Erklärung des moſaiſchen Sechstagewerks, wonach die 
ſechs Tage ſechsmal vierundzwanzig Stunden bedeuten, iſt heutzutage ſo 
ziemlich aufgegeben. Man betrachtet die moſaiſchen Schöpfungstage nicht 
mehr als gewöhnliche Tage, ſondern als längere Zeiträume, die nur im 
bildlichen Sinne als Tage bezeichnet werden. Die kirchliche Lehrautorität 
hat gegen dieſe Deutung nichts einzuwenden. 

I. Daß nun die erſchaffene Welt zu ihrer Entwickelung nicht bloß ſechs⸗ 
mal 24 Stunden, ſondern lange Zeiträume gebraucht habe, kann man als er⸗ 
wieſen annehmen. Daß aber die hl. Schrift auch wirklich von dieſen Perioden 
in beſtimmter Abgrenzung ſpreche, nach ihrer geſchichtlichen Aufeinander⸗ 
folge ſie einzeln bezeichne und ſie „Tage“ nenne, iſt nicht erwieſen. 
Drei Dinge legen das gerade Gegenteil nahe. Es ſprechen dagegen: 
die Anlage, die Ausführung und der Zweck des moſaiſchen Schöpfungs⸗ 
berichtes. 

1. Seiner Anlage nach zerlegt der hl. Thomas das Schöpfungswerk 
in drei Hauptteile, das Werk der Erſchaffung aus nichts in Vers 1 und 2, 
das Werk der Scheidung an den drei erſten, das Werk der Aus⸗ 
ſchmückung an den drei letzten Tagen. Die Werke der Ausſchmückung 
entſprechen in genauer Reihenfolge den Werken der Scheidung. Am 
erſten Tage iſt das Licht geſchaffen und das Licht von der Finſternis 
geſchieden, am vierten die Lichtkörper, Sonne, Mond und Sterne, ſofern 
an ſie für die Erde dieſe Scheidung ſich knüpft. Am zweiten Tage iſt 
das Firmament (die Atmoſphäre) geſchaffen, und ſind die Waſſer über 
dem Firmamente (d. h. die Wolken und luftförmigen Waſſer) geſchieden 
von den Waſſern unter dem Firmamente (d. h. auf der Erde); am 
fünften Tage die Bewohner der irdiſchen Waſſer, die Fiſche ꝛc., und die 


1) Über die dogmatiſchen Grundſätze, die für die Erklärung des bibliſchen Sechs⸗ 
tagewerks und ähnlicher Fragen maßgebend find, vgl. u. a. Einig, De Deo creante th. 8. 

Die von unſerm verehrten Mitarbeiter im Folgenden verteidigte Auslegung 
des Sechstagewerks iſt zuerſt von dem belgiſchen Theologen de Gryſe aufgeſtellt 
worden. Wenngleich gegen dieſelbe mancherlei Einwendungen erhoben werden können 
(vergl. „Innsbr. Zeitſchrift für kath. Theologie“, 1891, 139 ff.), jo halten wir en 11 
für lehrreich genug, um ſie unſern Leſern mitzuteilen. D. Red. 


Pastor bonus, 1898/99. 
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der Luft, die Vögel. Am dritten Tage ſind Meer und Land von ein⸗ 
ander geſchieden und das Land mit Pflanzen bekleidet, am ſechſten wird 
das mit Pflanzenwuchs bedeckte Land mit Tieren aller Art bevölkert 
und ſchließlich der Menſch erſchaffen und zum Herrn über die ganze 
irdiſche Schöpfung eingeſetzt. Auch der kleine Nebenzug, daß, wie am 
dritten, ſo auch am ſechſten Tage zwei Werke vorgeführt werden, kann 
dieſe geiſtvolle Zuſammenſtellung nur beſtätigen. Aber auch mit dem 
Werke der Schöpfung hängt zunächſt das Werk der Scheidung und eben 
dadurch auch das der Ausſchmückung auf das innigſte zuſammen. Un⸗ 
mittelbar nach der Schöpfung werden uns an der Erde drei Eigenſchaften 
genannt, welche durch die drei erſten Werke von ihr entfernt werden, 
die Finſternis durch das Werk des erſten, die Überflutung mit Ge⸗ 
wäſſern durch das Werk des zweiten und das erſte Werk des dritten 
Tages, die Wüſte und Ode durch das zweite Werk des dritten Tages. 

Das Hexaemeron ſchildert uns alſo, wie die wüſte und leere Stoff⸗ 
maſſe zu einem architektoniſchen Kosmos gebildet, zu einem wohlgegliederten 
und reich ausgeſtatteten Wohnhauſe des Menſchen geworden ſei. Zuerſt 
wird die dunkle Maſſe gelichtet, dann die Decke des Hauſes geſpannt, 
hierauf der feſte Boden bereitet und mit Pflanzen ausgeſchmückt, welche 
eine Speiſekammer für die lebenden Weſen bilden, ſofort für ſtetige Be⸗ 
leuchtung Sorge getragen, alsdann werden die dienſtbaren Weſen erſchaffen, 
die außerhalb des Wohnplatzes der Menſchen in Luft und Waſſer ſich 
bewegen, und endlich die Weſen, die mit ihm ſein Haus teilen. „Haec 
repraesentatio“, bemerkt de Gryſe, „non intendit expositionem scienti- 
ficam, sed mundum obvie contemplatum egregie definit... Evidens 
videtur mentem fuisse magni Hebraeorum legislatoris proponere 
rudi populo mundum secundum distinctionem et ornatum, et fere 
eo modo, quem S. Thomas commemoravit .. Omnia suadent eum 
habuisse intentionem exponendi rerum mundanarum or din em pulchri- 
tudinis“ (De Hexaemero p. 21 et 27). 

Die einzelnen Werke Gottes können chronologiſch teilweiſe oder auch 
ganz gleichzeitig verlaufen ſein — darüber gibt uns der hl. Text keinen 
Aufſchluß — fie werden uns aber als abgeſchloſſene Werke je eines 
Tages, als fortlaufendes Hexaemeron dargeſtellt mit Rückſicht auf die 
in demſelben herrſchende Ordnung, dann aber auch, und zwar vorzugs⸗ 
weiſe darum, weil Gott dem Menſchen in der Schöpfungswoche das 
Urbild der Erdenwoche, im Gottesſabbat nach vollbrachter Schöpfungs⸗ 
arbeit das Urbild des Erdenſabbats nach gethaner Wochenarbeit geben 
wollte. Die ſechs Tage des göttlichen Schaffens, nebſt dem fiebenten 
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Tag, als Tag der Ruhe, find im 1. Kap. und an vielen andern Stellen 
der hl. Schrift deutlich und beſtimmt als Vorbild für das menſchliche 
Schaffen und Ruhen hingeſtellt. Wie der Menſch in ſeinem Weſen ein 
Ebenbild Gottes iſt, ſo ſoll er es auch in ſeinem äußeren Wirken und 
Schaffen ſein, und gerade das in der Beobachtung des Sabbats aus⸗ 
gedrückte ſtete Beſtreben, dieſe Gleichförmigkeit aufrecht zu erhalten, ſoll 
in ihm das Bewußtſein ſeiner Gottebenbildlichkeit bewahren. Der Tag 
der Ruhe ſoll ihm die Muße geben, ſich ſeines Schöpfers zu erinnern. 
Mit einem Worte, die Sabbatfeier ſoll den Menſchen im Bewußtſein 
ſeiner Würde erhalten, ihn gegen Vertierung, gegen das Verſinken in 
materielles Treiben ſchützen. 

Wer die wunderbar ſchöne Architektonik des moſaiſchen Berichtes 
näher ins Auge faßt, der wird mit einer Art Notwendigkeit gedrängt, 
anzunehmen, daß Moſes bei ſeiner Darſtellung nicht ex professo den 
geſchichtlichen Verlauf der Schöpfungsvorgänge in der Natur im Auge 
hatte, ſondern vielmehr eine Ordnung von Prinzipien in den Schöpfungs⸗ 
gedanken Gottes. Eine Schöpfungswoche von zweimal drei Tagen ſoll 
herauskommen, und das am dritten Tage Ausgeſchiedene ſoll am ſechſten 
Tage ausgeſchmückt, mit lebenden Bewohnern angefüllt, mit dem Könige 
und Herrn der Schöpfung, mit dem Menſchen, beſchenkt werden. Für 
dieſen letzteren hat ja die göttliche Liebe dieſe ſichtbare Welt ſo erſchaffen, 
geordnet und eingerichtet. Das Vorbild einer Gotteswoche für die 
menſchliche ſoll vorgeführt werden zu dem religiöſen Zwecke, welcher 
eben dargelegt wurde. Ganz in dieſem Sinne jagt die ‚Dublin Rewiew‘ 
April 1881: „He (Moses) is regulating the days of the week, not 
writing an account of the days of creation“, und die Löwener Zeit: 
ſchrift ‚Museon‘, Janvier 1885: „Tout ce qu'il voulait et tout ce 
qu'il fait, ce fut de presenter à l’imagination du peuple chaque jour 
de la semaine appose à l'un des grands actes de la creation et le 
septième au repos de Jehovah“; ferner de Gryſe: „Haec figura, qua 
Deus repraesentatur tamquam operarius, regnat per totum primum 
eaput Geneseos, diffitente nemine. Nullibi monet Moyses se reprae- 
sentaturum Deum ut operarium: id moneret sane professor: id non 
monet Moyses, sed facit (lib. eit. p. 38). Vidimus intentionem 
Moysis ſuisse docere Hebraeos Deum omnia creavisse et ordinavisse ; 
nihil esse in mundo, quod sit fortuitum; Deum insuper esse unicum 
omnium dominatorem ; eum specialissima providentia hominem pro- 
sequi, eumque ipsum primas posuisse bases totius vitae eivilis et 
socialis humanae“ (ibid. p. 47). — 
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Dieſes letzte Citat ergänzt die vorhergehenden und berichtigt in dem 
franzöſiſchen den Ausdruck „tout“. Der Zweck, welchen Gott im 
Heraemeron im Auge hatte, war nicht einfach die Einſetzung des Sabbats, 
es war die Begründung der geſamten phyſiſchen und moraliſchen Welt⸗ 
ordnung oder, wenn man lieber will, die geiſtige und leibliche Fertig⸗ 
ſtellung des Menſchen. Hier iſt der Sabbat, die Einſetzung des religiöſen 
Kultus nur ein, freilich der oberſte, Ring in der Kette. Mit Recht 
jagt alſo der hl. Bonaventura: „Sacra Seriptura, licet principaliter 
agat de operibus reparationis, debet nihilominus agere de opere 
conditionis, inquantum tamen ducit in cognitionem primi principii 
efficientis et reficientis“ (Breviloquium p. 2. c. 5). Gerade die 
Schöpfungsoffenbarung hat ſich, wenngleich in untergeordneter Weiſe, die 
Profanbelehrung des Menſchen zur Aufgabe geſetzt. Was man aber 
des ungeachtet ja nicht überſehen darf, „hoc est, non quotiescunque 
auctores sacri commemorant obiectum scientificum, sequi, eos voluisse 
etiam scientifice de eo loqui aut scientifice illud proponere. Hoc 
pendebit a scriptorum intentione, quae nunquam non est sedulo in- 
vestiganda. Atqui, ut neminem latet, sgepe secundum opinionem 
populi loquitur Scriptura“ (de Gryse lib. cit. p. 36). 

Wenn bei dieſer Auffaſſung des Heraemeron die chronologiſche 
Ordnung in den Hintergrund tritt, ſo kann man darum nicht ſagen, es 
werde dem geſchichtlichen Charakter des moſaiſchen Berichtes zu nahe 
getreten. Wenn von zwei Geſchichtſchreibern der eine das Leben Karls 
des Großen in ſtreng chronologiſcher Ordnung erzählte, wobei natürlich 
in bunter Mannigfaltigkeit Familien⸗ und Staatsereigniſſe, Schlachten 
und Kirchenbauten aufeinander folgen müßten, während der andere die 
Ereigniſſe unter gewiſſe Hauptgeſichtspunkte ordnete, unter denen uns 
die Wirkſamkeit des großen Kaiſers entgegentritt, und alſo denſelben 
nacheinander in ſeinem häuslichen Leben, als Eroberer, als Geſetzgeber, 
als Förderer der Kirche u. ſ. w. ſchilderte, ſo würde man auch der 
letzteren Darſtellung nicht darum, weil der chronologiſche Geſichtspunkt 
hinter den logiſchen oder idealen zurücktritt, die geſchichtl iche Wahrheit 
abſprechen können. 

2. Gegen die Auffaſſung, daß Moſes die einzelnen Schöpfungswerke 
genau nach ihrer geologiſch⸗chronologiſchen Ordnung anführe, ſpricht außer 
der Anlage auch die Ausführung, die Entwickelung feines Schöpfungs⸗ 
berichtes. Auch Ungelehrte finden leicht heraus, daß ſeine Darlegung 
weder ſachlich, noch formell eine wiſſenſchaftliche iſt. Wie! Das Licht 
ſollte zuerſt erſchaffen worden ſein, vor der Erde, welche es zu beleuchten 
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beſtimmt war! Zu welchem Zwecke? Vor der Sonne, deren Glanz es 
bildet! Iſt das möglich? Und ſelbſt die Sonne ſoll erſt am vierten 
Tage kommen, lange nach den Blumen, Früchten, Bäumen, denen ſie 
das Leben gibt! „Die Mutter“, ſagt Thomaſſen, „ſoll erſt drei Tage nach 
dem Kinde geboren werden! Das iſt die verkehrte Weltordnung!“ In 
dieſer Einwendung dürfte ein Kern von Wahrheit liegen, und dann 
hätte Origenes recht, wenn er ſchreibt: „Quis igitur sanae mentis ex- 
istimaverit, primam et secundam et tertiam diem, et vesperam et 
mane, sine sole, luna et stellis, et eam, quae veluti prima erat, 
diem sine coelo fuisse?“ (De prineipiis lib. 4.) Und in der That 
wird man zugeben müſſen, daß Moſes im allgemeinen das Element 
des Lichtes, näherhin das bezeichnen wollte, was wir das Tageslicht 
nennen, wie es die Worte: „Gott nannte das Licht Tag“, zur Genüge 
darthun. Woher kommt aber das Tageslicht? Offenbar von der Sonne. 
Corluy meint, jenes Licht könne wohl eine „astri cuiusdam nebulosi 
vaga et exigua radiatio“ geweſen ſein. Aber, erwidert ihm de Gryſe (p. 28), 
„An Hebraei (wir und alle Menſchen) deinceps appellaverunt diem 
vagam et exiguam radiationem astri cuiusdam nebulosi? Agitur de hac 
luce diurna nostra, quam profecto nos cogitare debemus solarem, sed 
quam Hebraei, quos Moyses alloquitur, cogitabant a sole independentem 
(a sole non generatam, sed regulatam), wie jpäter, iisdem apparentiis 
physicis adductus, auch noch der hl. Ambrofius, indem er jchreibt: 
Diem sol clarificat, lux facit. Frequenter coelum nubibus 
texitur, ut sol tegatur nec ullus radius eius appareat; 
lux tamen diem demonstrat et tenebras abscondit“ 
(Hexaemeron l. I. c. 9). Die Naturwiſſenſchaft begnügt ſich nicht mit 
der auf einen Schöpferwillen Gottes zurückgeführten Feſtſtellung des jetzt 
im Weltall, näherhin für die Erde geltenden Geſetzes für Licht und 
Finſternis. Sie führt uns durch eine lange Reihe anderer Zuſtändlich⸗ 
keiten dieſes Elementes bis hinauf zu einem erſten, ungeheuern, das 
ganze Weltall durchdringenden, alle folgenden Geſtaltungen durchdringenden 
Licht⸗ und Feuerprozeß oder zu einem als erſten denkbaren Zuſtand des 
Weltenſtoffs angenommenen, ungeheuern, lichterfüllten Raum. Auch ſie 
trennt das Licht von der Sonne; auch ſie gibt zu, daß es für die Erde 
Licht und Finſternis gegeben, ja zum Teil noch gebe, unabhängig von 
der Sonne. Iſt aber dieſes das Licht, welches Gott „Tag“ nannte, 
bezw. ſpäter von den Menſchen jo nennen ließ? Nein! Denn „Serip- 
tura in principio Geneseos commemorat institutionem naturae, quae 


postmodum perseverat“, jagt der hl. Thomas (S. Th. 1 q. 67 a. 4 ad 2). 
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Auch Moſes wußte, jo gut wie wir, daß das Licht der drei 
erſten Tage das Sonnenlicht geweſen iſt, aber jene höhere Ordnung, 
den Gedanken Gottes in Bezug auf die Schöpfung, Gliederung und 
Ausſchmückung des Kosmos wiederzugeben, hat ihn beſtimmt, das Licht 
an den Anfang der Ausſchmückungen zu ſetzen. Die beiden Werke (das 
des erſten und das des vierten Tages) können dann nur logiſch, nicht 
aber zeitlich getrennt werden. Hätte aber Moſes die Lichtkörper ſchon 
am erſten Tage erſcheinen laſſen, jo wäre ja die wunderbar ſchöne 
Architektonik des ganzen Berichtes zerſtört worden. 

Wir könnten hier, den einzelnen Schöpfungswerken und insbeſondere 
der Flora und Fauna folgend, weit mehr ins einzelne gehen; indes die 
vorſtehend gemachten Bemerkungen reichen aus, um zu zeigen, daß Moſes 
keineswegs die Abſicht hatte, in ſeinem Schöpfungsberichte ſtets und immer 
nur die chronologiſche Ordnung zu bewahren oder ſich mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtemen abzugeben. Sein Zweck war, wie wir jetzt ſehen werden, 
ein anderer, ein höherer, ein religiöſer. 

3. Halten wir feſt im Auge, daß Moſes keine wiſſenſchaftliche 
Darlegung über die Entſtehung der Erde (Geologie) hat geben wollen. 
Er wollte das Volk Israel nicht belehren über die mannigfaltigen Zu⸗ 
ſtände, welche die Erde in ihrer Materie durchlaufen hat (Kosmogonie), 
auch nicht darüber, wie die äußerſte Erdkruſte (in einer Geognoſie) ge⸗ 
worden iſt. Was die Ordnung betrifft, in welcher die verſchiedenen Teile 
ins Daſein gerufen wurden, und ob ein längerer oder ein kürzerer Zeit⸗ 
raum verfloß, ehe unſere Erde die Geſtaltung erhielt, welche ſie jetzt 
bietet, das ſind Dinge, über welche ſich Moſes gar nicht erklären will. 
Sie haben nichts zu thun mit ſeinem Gegenſtande, und er braucht ſie 
auch nicht, und darum, zu welchen Reſultaten über dieſe Punkte die 


Wiſſenſchaft auch kommen mag, ſie finden in den Worten des Moſes 


weder eine Beſtätigung, noch eine Zurückweiſung. Die früheſte Geſchichte 
unſeres Erdballs bildet für den Forſcher ohne Zweifel einen Gegenſtand 
von höchſtem Intereſſe, aber außer der Thatſache, daß Gott im Anfange, 
nicht früher und nicht ſpäter, Himmel und Erde erſchaffen, hat der 
Menſch keine weitere Offenbarung darüber erhalten. Im Anfange kann 
„vor 6000“ und ebenſo gut „vor Millionen und Millionen Jahren“ 
bedeuten; nur eines bedeutet es nicht: „von Ewigkeit“. 

Die Himmelskörper im Raume und die Naturkörper auf der Erde 
kommen nur inſoweit zur Sprache, als ſie zum religiöſen Leben des 
Menſchen in der Stellung, wie er nach ſeiner Erſchaffung Gott, ſeinen 
Schöpfer, anbetet und mit ihm den erſten Sabbat feiert. Ja, wir dürfen 
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noch weiter gehen und behaupten, daß die hl. Schrift die Schöpfung 
von Himmel und Erde gar nicht erzählt hätte, wenn nicht ſofort zur 
Natur die Übernatur gekommen, wenn nicht ein Teil der Erde zum 
Paradies erklärt worden ware. Sabbatinſtitution, Gottesverehrung und 
Verſetzung des Menſchen ins Paradies: das ſind die drei Zwecke, welche 
den Schöpfungsbericht veranlaßten. Und als die Sünde, die im 3. Kap. 
der Geneſis berichtet wird, das Paradies wieder verſchloſſen hatte, da 
bezweckt die folgende Darſtellung der hl. Schrift, zu zeigen, wie all⸗ 
mählich die Verwirklichung des Proto⸗Evangeliums angebahnt wurde, und 
das letzte Kapitel des letzten Buches der Bibel gibt uns eine Schilderung 
des neuen Paradieſes. Die ganze hl. Schrift gehört der übernatürlichen 
Ordnung an. Mit Profanwiſſenſchaften hat ſie nichts zu thun. Sie 
greift in das wiſſenſchaftliche Gebiet der Naturforſchung gar nicht ein 
und läßt dieſer hierin volle Selbſtändigkeit. Die Offenbarung geht 
nicht direkt auf Bereicherung unſeres profanen Wiſſens aus, wenn⸗ 
gleich ſie gar nicht ſelten beiläufig und indirekt das Gebiet profaner 
Wahrheit berührt. Und ſo dürfen wir auch von der göttlich inſpirirten 
Schrift nicht erwarten, daß ſie mit Hintanſetzung des gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauches ihre Werke nach dem Leiſten der Naturwiſſenſchaften abmeſſe 
und mit dunkeln Redensarten über Dinge, welche die Faſſungskraft 
derjenigen, welche ſie unterrichten will, überſteigen, das einfältige Volk 
verwirren und ſich dadurch ſelbſt den Weg zu ihrem eigentlichen und 
weit erhabeneren Ziel verſperren wolle. Indem ſie höhere Dinge lehrt, 
bedient ſie ſich, um verſtanden zu werden, der gewöhnlichen Redeweiſe und 
ſpricht von natürlichen Dingen nur in untergeordneter Weiſe und nach 
Maßgabe, wie ſie erſcheinen, und wie nach dieſem Augenſchein der 
menſchliche Sprachgebrauch ſich gebildet hat. Sie würde ſich ebenſo aus⸗ 
drücken, wenn auch alle Menſchen Einſicht in die optiſchen Täuſchungen 
hätten. 

Und warum denn auch nicht? Hat etwa eine Darſtellung, wie der 
Augenſchein ſie bietet und wie alle Menſchen, die nicht fachmänniſch 
gebildet find, gar keine Berechtigung? Jeder Aſtronom jagt heute noch, 
die Sonne gehe auf und unter, obwohl er weiß und lehrt, daß dieſes 
falſch iſt. Die Naturforſcher ſprechen auch heute noch von einem Oben 
und Unten, obwohl es im Weltenraume kein Oben und Unten gibt. 
Niemand nimmt Anſtoß, wenn man bei der Dämmerung ſagt, die 
Sterne erlöſchen. Wir dulden es ohne Anſtand, einen mit Luft und 
andern Stoffen angefüllten Raum als einen leeren zu bezeichnen. Die 


Chemie lehrt uns, daß es keine Vernichtung, ſondern nur eine Ver⸗ 
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änderung der Stoffe gibt. So ſehen wir, daß heute noch alle Menſchen, 
die Gelehrten wie die Ungelehrten, in gar vielen Dingen unwiſſenſchaftlich 
und ungenau ſprechen, und dies wird auch ſtets geſchehen, weil all unſer 
Wiſſen doch immer nur Stückwerk bleiben wird. Warum ſoll es nun 
der hl. Schrift allein verwehrt ſein, ſich der Darſtellung der allgemein 
menſchlichen Anſchauung zu bedienen, ihr, die ja den Beruf hat, ein 
Buch für die ganze Welt zu ſein, für alle Völker aller Jahrhunderte, 
für groß und klein, für Gelehrte und Ungelehrte? Weil ſie dieſen 
Weltberuf hat, wie gar kein anderes Buch, ſo muß ſie auch ſchreiben, 
wie die ganze Welt die Dinge betrachtet und immer betrachten wird, 
obſchon die Wiſſenſchaft hierin ſogar Irrtümliches gefunden hat. Es 
kann und darf alſo nicht geleugnet werden, daß es neben der Sprache 
der Wiſſenſchaft auch eine Sprache der Anſchauung gibt und ſtets geben 
wird, und dieſe Sprache iſt unverfänglich und in ihrer Art ſtets wahr. 

Daher dürfen wir denn auch ſolche populäre Darſtellungen nicht 
abſondern und ſagen, daß der hl. Geiſt den Schriftſteller gleichſam ver⸗ 
laſſen und ihm ſeine Hülfe nur bei den dogmatiſchen und ethiſchen Fragen 
geliehen habe. Alle Teile der Bibel ſind vom hl. Geiſte inſpirirt, und 
auch dieſe populären, unwiſſenſchaftlichen Darſtellungen, wie ſie nur vom 
Standpunkte allgemein menſchlicher Anſchauung gegeben werden können, 
ſind auf göttlichen Einfluß zurückzuführen. So iſt denn auch alles, 
was die hl. Schrift ſagt, wahr, aber in dem Sinne, in welchem Gott 
und der hl. Schriftſteller es meint. Würde Moſes die Erde im aſtro⸗ 
nomiſchen Sinne das Centrum des Univerſums nennen, jo wäre dieſes 
natürlich falſch, aber für die Anbahnung und Verwirklichung des Heils 
iſt ſie in der That der Mittelpunkt der Welt. So haben ſchon die 
hl. Väter die Sache erklärt, wenn fie z. B. jagen: „Fecit Deus duo 
illa luminaria magna (solem et lunam), maiora stellis reliquis, non 
corpore quidem, sed partim usu et administratione (seu operatione) 
ipsorum partimque specie sua et opinione nostra“ (vergl. Tremellius 
und Junius), mit anderen Worten: Die Sonne und der Mond werden 
die beiden großen Lichter genannt, nicht mit Rückſicht auf ihre Quantität, 
ſondern mit Rückſicht auf ihre Wirkſamkeit und Kraft; denn wenn auch 
andere Sterne größer find als der Mond, jo wird doch die Wirkung 
des Mondes auf Erden mehr empfunden und erſcheint den Sinnen 
größer (hl. Baſilius). Das lateiniſche Wort firmamentum, das übrigens 
heute noch ſogar aſtronomiſche Fachmänner gebrauchen, bezeichnet eine 
Himmelsfeſte, das Wort im Urtext rakia (expansum) deutet auf ein 
Himmelsgewölbe hin. Wiſſenſchaftlich iſt das wieder falſch; allein wie 


1 
* 
1 
! 
1 
17 
1 
1 
1 
4 
4 
14 
2 
1 
= 
Mm 
m 
17 
} 
1 
4 
13 1. 
14 | 
N 
% 
4, 
h 
14 
r 


Eine neuere Erklärung des Sechstagewerks. 305 


die hl. Schrift es meint, iſt es unbedingt wahr. Schon der hl. Auguſtin 
ſagt, daß damit die nie mehr zu überſchreitende Grenzlinie zwiſchen 
flüffigem und luftförmigem Waſſer gemeint ſei. „Hoc sane noverint, 
nee nomen firmamentum cogere, ut stare coelum putemus. Firma- 
mentum enim non propter stationem, sed propter firmitatem aut 
propter intransgressibilem terminum superiorum aut inferiorum 
aquarum vocatum (esse) intelligere licet“ (De Gen. ad lit. 2, 10). 

Blicken wir auf das Geſagte noch einmal zurück. Hatte, wie wir 
gezeigt haben, der Verfaſſer des bibliſchen Schöpfungsberichtes eine aus⸗ 
ſchließlich religibſe Tendenz, dann kann auch an die Ausſcheidung und 
Aneinanderreihung der moſaiſchen „Tage“ nicht der Maßſtab der geologiſch⸗ 
chronologiſchen Ordnung angelegt werden. Vielmehr hat Moſes ſeine 
„Tage“ in der Weiſe ausgeſchieden und aneinandergereiht, wie es dem 
religiöſen Zwecke, den er verfolgte, entſprach. Was ſeiner Natur nach 
in entfernterer Weiſe dazu dient, um für den Menſchen den geeigneten 
Schauplatz für ſein Daſein und ſeine Wirkſamkeit zu ſchaffen, ſetzt er 
auf einen früheren Tag an, was dem Menſchen in der gedachten Be⸗ 
ziehung ſchon näher ſteht, auf einen ſpäteren, und ſo fährt er fort, bis 
endlich der Menſch erſcheint, auf den er es abſieht. Wie ſich das alles 
der Zeit nach abgewickelt habe, ob die Sonne vor oder nach dem Hervor⸗ 
ſproſſen der Vegetation in ihrer ganzen Klarheit ſich enthüllt habe, ob 
die Tierſchöpfung des fünften und ſechſten Tages der Pflanzenſchöpfung 
der Zeit nach gefolgt oder parallel mit ihr Hand in Hand gegangen 
ſei, wie lange dieſe Perioden gedauert und wie ſie in einander über⸗ 
gegriffen haben u. ſ. w.: das alles bleibt hier außer Betracht, das zu 
beſtimmen iſt Sache der Geologie. 

II. Aber, wird man hier fragen, warum wird denn die Zeit, in welcher 
Gott Himmel und Erde gemacht, d. h. geſchieden und ausgeſchmückt hat, 
unter die Benennung von „ſechs Tagen“ gebracht, wenn dieſelbe, wie 
einige, z. B. der hl. Auguſtin, ſagen, nur einen Augenblick oder, wie 
andere behaupten, viele Jahrtauſende, ja Millionen von Jahren umfaßt? 
Warum werden ſechs ſchöpferiſche Thätigkeiten Gottes, als hätten ſie ſich 
in ſechs Tagen vollzogen, vorgeführt, wenn es ſich nicht um abgegrenzte 
Perioden handelt und wenn der genetiſche oder geologiſche Verlauf der⸗ 
ſelben (wenigſtens teilweiſe) der im Berichte der Genefis eingehaltenen 
Ordnung nicht entſpricht? Warum ſagt Moſes: „Denn in ſechs Tagen 
hat der Herr Himmel und Erde gemacht. aber am ſiebenten Tage ruhte 
er“ (2. Moſ. 20, 11), wenn er bezüglich der ſchöpferiſchen Thätigkeiten 
Gottes von Zeiträumen gar nicht reden will? „Ratio in promptu fuit“, 
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antwortet Palmieri, „cur illa septem spatia temporis sive epochae 


nomine dierum potius quam alio appellarentur. Series enim earum 
epocharum (ſchöpferiſchen Zhätigfeiten) exstitura erat typus hebdomadae, 
quae est mensura quaedam temporis nostri. Septimus dies futurus 
erat typus illius diei, quo ab operibus quiescere oportet Deumque 
laudare. Cum ergo typo iure fiat appellatio eadem, qua ectypus 
appellatur (exemplar enim e. g. domus in mente artificis potest et 
ipsum vocari domus), iure meritoque illae epochae sunt appellatae 
dies“ (De Deo creante et elevante p. 149). In der That wird die 
geplante intima connexio und relatio zwiſchen dem Schöpfungswerke und 
der hebräiſchen, bezw. der Erdenwoche ausgedrückt durch das Wörtchen 
„denn“ in dem eben angeführten Bibelverſe. Aber inwiefern denn 
find die ſechs Tage, an welchen Gott die Welt gemacht hat (im oben 
angegebenen Sinne) die ratio, die norma, das exemplar der ſechs 
Arbeitstage der Hebräer, bezw. der menſchlichen Arbeit überhaupt? In⸗ 
ſofern der Weltenſchöpfer uns dort entgegentritt 1. als operarius, 2. als 
operarius gnavus et diligens, qui omnia ordine exsequitur et operibus 
perfectis singulis suam assignat destinationem, 3. als egregius ope- 
rarius, magnum aliquod opus ordinatissime partitum non tumultuarie, 
sed magno studio veluti per partes exhauriens, singulis diebus 
partem suam reservando, kurz als fundator ordinis tum physici, tum 
ali quousque civilis, als constitutor diei et hebdomadis, und jo als 
ordinator calendarii humani, deſſen Grundlage die Tage und Wochen 
find. Moſes jagt zwar nicht, daß er Gott als Vorbild des menſchlichen 
Schaffens darſtelle, aber in Wirklichkeit thut er dies, ohne es zu 
ſagen. Er zählt ſechs Teile der göttlichen Thätigkeit auf, aber die 
figürlich zu verſtehenden göttlichen Tage, an welche er dabei denkt und 
auf welche er die Gedanken ſeines Volkes richten will, drückt er in 
Worten nicht aus; denn ſonſt hätte er etwa ſagen können oder ſollen: 
„dieſes Werk oder dieſe Werke (am 3. und 6. Tage Doppelwerke) ſind 
gleichſam die göttlichen Tage, die Ur⸗ und Vorbilder der menſchlichen 
Tage, welche durch die Reihenfolge derſelben eingeteilt und geregelt 
werden, da ja im Hinblick auf ſie factus est dies civilis primus, 
secundus, tertius u. ſ. w. Ahnlich wie der Heiland die Zerſtörung 
Jeruſalems und das Weltende elliptiſch zuſammen und ineinander 
vorſtellte, und wie Matthäus im Geſchlechtsbuche Jeſu Chriſti mehrere 
Namen ausläßt, geht Moſes von den nur durch Anführung ſchöpferiſcher 
Thätigkeiten bezeichneten göttlichen Tagen auf die Arbeitstage der Menſchen 
über. Tage werden die sex opera in der Geneſis nicht genannt, 
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wohl aber Exod. 20, 11, und zwar als typi ectyporum oder ex- 
emplaria exemplatorum, wie das enim daſelbſt anzeigt. 

Aus obiger Erklärung ergibt ſich von ſelbſt, daß mit den ſechs 
Tagen, an welchen Gott die Welt gemacht (geordnet) hat, die vielumſtrittenen 
moſaiſchen vesperomatutina oder voydripspa in engſter Verbindung 
ſtehen. Im bibliſchen Berichte ſelbſt iſt dieſes ausgedrückt durch das 
Wörtchen „und“, welches einen unmittelbaren Anſchluß bezeichnet. Das 
„factumque est vespere et mane, dies unus“ der Vulgata wird in 
der akatholiſchen Tigurina ſo wiedergegeben: „Sic fuit vespera et fuit 
mane diei primi“, und zwei Anmerkungen fügen erklärend hinzu: „puta 
civilis (voxdrjnepov Graeci vocant), qui ex his tamquam partibus 
fuit constitutus. — Hoc pacto et in his operibus hae singulae 
civilis diei partibus consumtae atque transactae (berichtigen wir: 
praeparatae, fundatae, constitutae, ordinatae) sunt. 
Dieuntur autem vespera et mane synecdochice; nam principium 
noctis et diei pro tota nocte dieque ponitur. Tenebras vero seu 
vesperam diei et luci anteponit Moses, tum quia tenebrae priores 
fuerunt tempore, . . tum quia ex Scripturae sacrae ratione, quam 
populi non pauci secuti sunt, nocte inchoatur civilis dies.“ Dieſe 
Stellen mögen hier Platz finden, weil fie, mutatis mutandis, zu der 
eben dargelegten Auffaſſung paſſen. Das ſechsmal wiederholte „vespere 
et mane“ drückt alſo einfach bürgerliche Tage von je 24 Stunden 
aus. Allerdings iſt unmittelbar vorher von ſchöpferiſchen Thätigkeiten die 
Rede, aber Moſes verteilt dieſelben nach der Faſſungskraft des hebräiſchen 
Volkes in anſchaulicher (nicht ſtreng genetiſcher und wiſſenſchaftlicher) 
Weiſe auf die ſechs Wochentage von je 24 Stunden, er bezeichnet mit 
jedem vespere et mane jedem Wochentage ſein beſtimmtes opus sive 
distinctionis sive ornatus. So zeigt er Gott als Gründer der hebräaͤiſchen, 
bezw. der Erdenwoche und als Vorbild der menſchlichen Arbeit, Ruhe 
und Andacht. „Unde patet sabbatum fuisse festum institutum et 
sancitum primitus, non a Mose Exod. 20, 8, sed longe anterius, 
puta ab origine mundi hoc ipso primo mundi sabbato“ 
(Cornel. a Lapide). 

Daß die moſaiſchen vesperomatutina als bürgerliche Tage von 
24 Stunden aufzufaſſen ſind und keine andere Deutung zulaſſen, erhellt 
nicht nur aus dem Schöpfungsberichte ſelbſt, ſondern auch aus andern 
Stellen der hl. Schrift. Erſterer ſpricht von einem dies, der ſoviel als 
quando oder unbeſtimmter Zeitraum bedeutet, und ein ſolcher iſt der 
des 4. Verſes im 2. Kap. der Geneſis. Ferner ſpricht er von einem 
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dies naturalis und nennt ihn dies-lux, den Lichttag, die Zeit der Helle, 
im Gegenſatz zur Finſternis oder Nacht, und ein ſolcher iſt der des 
5. Verſes im 1. Kap. der Geneſis. Ebenda und ſpäter noch fünfmal 
iſt ſodann die Rede von dem Tage, nach welchem die Woche eingerichtet 
wird. Iſt das wohl nicht der bürgerliche Tag von 24 Stunden? Auf 
das in die quo brauchen wir nicht zurückzukommen. Auf den dies-lux 
im 5. Verſe des 1. Kap. ſpielt der Prophet Amos (Kap. 8, Vers 9) 
an, indem er eine große abominatio desolationis vorausjagt mit den 
Worten: „Et erit, in die illa, dicit Dominus, occidet sol in meridie, 
et tenebrescere faciam terram in die luminis“, d. h. ordo 
Gen. 1, 3—5 a Deo constitutus sus deque vertetur. Ves pero- 
matutina, Tage aus Abend und Morgen, aus 24 Stunden meint 
Daniel Kap. 8, Vers 14 und 26. Die Ausdrucksweiſe: „usque ad 
vespere et mane dies“ und „visio vespere et mane“ iſt ohne Zweifel 
dem 1. Kap. der Geneſis entnommen, um den dies completus, den 
dies civilis 24 horarum von dem dies-lux (oder luminis) und auch 
wohl von dem Exod. 30, 7—8 in umgekehrter Ordnung geſetzten, 
auf das sacrificium sempiternum bezüglichen mane-vespere zu unter: 
ſcheiden. Wo immer die Propheten auf die instituta Mosaica utpote 
divinitus oriunda irgendwie Bezug nehmen, da thun ſie es mit der 
größten Genauigkeit. 

Wird, wie wir gezeigt haben, im 1. Kap. und ebenſo in der 
ganzen hl. Schrift von Kosmogonie und Geogonie, wie überhaupt von 
profanen Wiſſenſchaften ex professo nichts vorgetragen, ſo ſcheint es 
ganz unzweckmäßig zu ſein, die Bibel in naturwiſſenſchaftliche Streit⸗ 
fragen hineinzuziehen und aus derſelben Beweiſe für die Gebiete profaner 
Forſchung zu entlehnen. Wenn die hl. Schrift irgendwie mit den Reſul⸗ 
taten der Wiſſenſchaft zuſammenſtimmt, ſo möge man ſich darüber freuen; 
wenn man für dieſe Konkordanz ſo zwingende Gründe vorbringen kann, 
daß ſie auch vor dem Forum der ungläubigen Naturwiſſenſchaft von 
Gewicht ſein müſſen, ſo möge man es thun: aber man halte dabei mit 
dem hl. Auguſtinus und mit Galilei ſtets vor Augen, daß die hl. Schrift 
ſtets nur Heilszwecke erſtrebt und nie in ein wiſſenſchaftliches Syſtem 
eingreift, wenn fie auch die Objekte der Wiſſenſchaft berührt, daß alſo 
über natürliche Dinge die Wiſſenſchaft den Ausſchlag zu geben hat und 
nicht die hl. Schrift, da dieſe ſich der populären Darſtellungsweiſe, der 
Sprache der Anſchauung bedient. Die ſichern Ergebniſſe der Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſtehen mit der Bibel nicht in Widerſpruch, wenn dieſe 
richtig exegeſirt wird. Wollte man umgekehrt verfahren, wollte man 
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die hl. Schrift mit den Profanwiſſenſchaften vermengen, wollte man, 
der Naturforſchung vorgreifend, den moſaiſchen Schöpfungsbericht in eine 
naturwiſſenſchaftliche Zwangsjacke drängen, ſo hätte die Exegeſe immer 
neue Wandlungen durchzumachen, ähnlich wie die wiſſenſchaftlichen Syſteme, 
ſie müßte in jedem Decennium ein⸗ bis zweimal eine andere werden. 
Eben deshalb haben wir unſerer Auslegung des moſaiſchen Sechstage⸗ 
werkes und alles deſſen, was mit demſelben zuſammenhängt, einen 
höhern, ganz übernatürlichen Standpunkt angewieſen, an welchen die 
profanen Wiſſenſchaften nicht heranzureichen vermögen, und von welchem 
aus gläubigerſeits für die Bibel nichts zu fürchten iſt. Man wird keinen 
Grund mehr finden, zu behaupten: „Die hl. Schrift iſt auf ihrer erſten 
Seite von der Wiſſenſchaft des Irrtums überführt; es lohnt ſich daher 
gar nicht, das Folgende in ihr zu leſen.“ Es läßt ſich daher zwiſchen 
Bibel und Wiſſenſchaft ein freundſchaftliches Einvernehmen herſtellen, 
wenn einerſeits die Naturforſcher aufhören, der hl. Schrift Irrtümer 
aufzubürden, und wenn andererſeits von den Bibelgläubigen nicht mehr 
behauptet wird, die Naturwiſſenſchaft müſſe durch die Bibel beſtätigt 
werden, oder es könne kein wiſſenſchaftliches Ergebnis richtig ſein, wenn 
es einen Widerſpruch gegen die populäre, anſchauliche Darſtellung der 
Bibel zu enthalten ſcheine. 
Ehrenbreitſtein. Bernard Deppe. 


Verpflichtung der Civilgemeinde betr. Pfarr-Zuſatz-Gehalt. 


Am 4. März 1898 iſt vom Kgl. Landgerichte zu Trier eine für weitere 
Kreiſe der Geiſtlichkeit intereſſantes Urteil verkündet worden. Der That⸗ 
beſtand war folgender: Der Pfarrer von Z. bezieht ein Pfarr⸗Zuſatz⸗Gehalt 
von neun Malter Korn und fünf Malter Hafer. Früher vollzog ſich dieſe 
Naturallieferung in derſelben Form, wie es wohl weitaus in den meiſten 
Pfarreien von jeher Gebrauch iſt: um Martini bat der Pfarrer den Bürger⸗ 
meiſter, die Hebeliſte aufzuſtellen, was dieſer denn auch gegen beſondere 
Vergütung that. So auch in Z. bis zum Amtsantritt eines neuen Bürger⸗ 
meiſters. Dieſer lehnte die Aufſtellung der Hebeliſte ab, weil „die Einziehung 
und Auszahlung des Pfarr⸗Zuſatz⸗Gehaltes nach dem Geſetz vom 20. Juni 
1875 lediglich zu den Obliegenheiten des Kirchenvorſtandes gehört. Aus⸗ 
ſchließlich der Einſichtnahme in die Steuerliſten vermag daher das Bürger⸗ 
meiſteramt jede andere Forderung betr. Mitwirkung an der Hebung zurück⸗ 
zuweiſen“. 

Der Pfarrer beſchritt den gerichtlichen Weg. Die rechtliche Grundlage 
der Forderung iſt folgender Beſchluß des Schöffenrates der Bürgermeiſterei 
S. (zu welcher Z. gehört) vom 8. Februar 1834: 
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„Beſtimmung des Gemeinde⸗Zuſatz⸗ Gehaltes für den Herrn 
Pfarrer zu Z. 

„Der Schöffenrat der Bürgermeiſterei S. davon unterrichtet, daß für 
die im Jahre 1822 von der Gemeinde Z. getroffenen Beſtimmung über 
das Gemeinde⸗Zuſatz⸗ Gehalt) für den dortigen Herrn Pfarrer 
die vorſchriftsmäßige Genehmigung der Kgl. hochlöblichen Regierung zur 
Zeit nicht nachgeſucht worden, findet ſich veranlaßt, nachträglich darauf 
anzutragen und zu dieſem Ende das Zuſatz⸗Gehalt neuerdings feſtzuſetzen, 
wie folgt: 

„Es ſollen jährlich am Martinitage neun Malter Korn und fünf desgl. 
Hafer nach dem geſetzlichen Steuerfuße von den Pfarrgenoſſen erhoben 
und dem Herrn Pfarrer frei auf den Speicher geliefert werden. 

Beſchloſſen S., den 8. Februar 1834.“ 

Auf dieſem Beſchluſſe fußend, machte der Vertreter des Klägers in 
ſeinem Schriftſatze geltend, daß die Civilgemeinde Z. gemäß $ 1 des Ge⸗ 
ſetzes vom 14. März 1845 und 88 1 (Abſatz 3) und 6 des Geſetzes vom 
14. März 1880 zur Fortgewährung des Pfarr⸗Zuſatz⸗Gehaltes auch jetzt 
noch verpflichtet ſei. An dieſer Pflicht der Civil gemeinde ändere es 

„wenn fie in ihrem das Gehalt zuſichernden Beſchluſſe beſtimmt hat, daß 
der betreffende Betrag von den Pfarrgenoſſen erhoben werden ſoll, 
indem es die Rechte des Pfarrers nicht berührt, wie die Civilgemeinde ſich 
die Mittel zur Bezahlung der Gehaltszulage beſchafft“. Ebenſo müſſe dieſe 
Leiſtung der Civilgemeinde auch dann als auf ihren Etat gehörig betrachtet 
werden, „wenn ſie, weil in Naturallieferung der Gemeindemitglieder beſtehend, 
etwa nicht formell in den jährlichen Haushaltsetat der Civilgemeinde ein⸗ 
getragen worden ſein ſollte“. 

Die Anſicht des Bürgermeiſters, Einziehung und Auszahlung des frag⸗ 
lichen Zuſatzgehaltes gehöre nach dem Geſetz vom 20. Juni 1875 lediglich 
zu den Obliegenheiten des Kirchenvorſtandes, wäre nur dann richtig, „wenn 
die Pfarrgemeinde ſtatt der Civil gemeinde zur Zahlung jenes Gehaltes 
verpflichtet wäre. Im diesſeitigen Rechtsgebiet liegt aber — abgeſehen 
davon, daß es ſich im vorliegenden Falle um eine von der Civil gemeinde 
behufs Ermöglichung einer dauernden Beſetzung der Pfarrſtelle freiwillig 
durch privatrechtlichen Titel und vor dem 14. März 1845 definitiv über⸗ 
nommenen Leiſtung handelt — den Pfarrgemeinden niemals die Pflicht zur 
Beſoldung der Pfarrer ob; dieſe Beſoldung liegt vielmehr, ſoweit die 
Civilgemeinde fie nicht freiwillig übernommen hat, im rheiniſchen Rechts⸗ 
gebiete lediglich dem Staate ob“. 

Aus dieſen Gründen ſehe der Kläger ſich genötigt, das Rechtsverhältnis 
durch gerichtliche Entſcheidung feſtſetzen zu laſſen. Dem entſprechend ſtellte 
der Vertreter des Klägers den Antrag: „Kgl. Landgericht wolle 

1. feſtſtellen, ob die Beklagte (d. h. die Civilgemeinde Z., vertreten durch 
den Bürgermeiſter und den Ortsvorſteher) verpflichtet iſt, dem Kläger, 
ſolange er Pfarrer von Z. iſt, jährlich am Martinitage neun Malter 


1) Vom Gericht unterſtrichen. 
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Korn und fünf Malter Hafer frei auf den Speicher des Pfarrhauſes 

zu liefern; 

2. die Beklagte verurteilen, die am 11. November 1897 fällig geweſenen 
neun Malter Korn und fünf Malter Hafer ſofort zu liefern; 

3. der Beklagten die Koſten zur Laſt legen, das Urteil auch bezüglich 
der fälligen Lieferung für vorläufig vollſtreckbar erklären.“ 

Im Gegenſatz zu dieſen Ausführungen beantragte der Vertreter der 

beklagten Partei koſtenfällige Abweiſung der Klage. 

Am 4. Februar 1898 fand die mündliche Verhandlung vor der 

2. Civilkammer des Kgl. Landgerichtes ſtatt; das Urteil wurde am 4. März 
verkündet, und zwar wörtlich, wie der Vertreter des Klägers beantragt hatte. 

Aus der Begründung des Urteils verdienen folgende Punkte wegen 

des allgemeinen Intereſſes, das ſie beanſpruchen können, eigens hervorgehoben 
zu werden: 

I. „Die Zuläſſigkeit der Feſtſtellungsklage ... kann 
„einem begründeten Bedenken nicht unterliegen, weil der Kläger mit 
„Rückſicht auf das zwiſchen den Parteien beſtehende, dauernde Rechts⸗ 
„verhältnis und, da die Beklagte ihre Verpflichtung zur Leiſtung des 
„Zuſatzgehaltes überhaupt beſtreitet !), neben der Klage auf Zahlung 
„des für 1897 geſchuldeten Jahresbetrages noch ein beſonderes Intereſſe 
„daran hat, alsbald durch richterliche Entſcheidung in rechtskräftiger Weiſe 
„ein⸗ für allemal die fortwährende Verpflichtung der Beklagten zur Zah⸗ 
„lung des gedachten Zuſchuſſes feſtſtellen zu laſſen.“ 

II. „Die Klage als ſolche iſt begründet. 


„Nach dem Geſetze vom 14. März 1880 ſollen, wie $ 1 Abſ. 1 be⸗ 
„ſtimmt, die bürgerlichen Gemeinden zur Aufbringung der Koſten für die 
„Bedürfniſſe der Kirchengemeinden nicht mehr verpflichtet ſein und ihre 
„bis dahin beſtandenen Verpflichtungen auf die Kirchengemeinden über⸗ 
„gehen. Unberührt von dieſen Beſtimmungen ſollen jedoch, wie 8 1 
„Abſ. 3 verfügt, diejenigen Rechte und Pflichten der bürgerlichen Ge⸗ 
„meinden bleiben, welche aus privatrechtlichen Titeln entſtanden ſind. 
„Die Verpflichtungen der Civilgemeinden zur Beſoldung und Unterhaltung 
„kirchlicher Stellen, welche dieſelben durch von der Kgl. Regierung ge⸗ 
„nehmigte Gemeinderatsbeſchlüſſe den kirchlichen Behörden gegenüber über⸗ 
„nommen haben, ſind aber nach anerkannter Rechtſprechung als aus 
„privatrechtlichen Titeln im Sinne des § 1 Abſ. 3 des Geſetzes 
„vom 14. März 1880 entſpringende Verpflichtungen anzuſehen, welche 
„demnach unberührt geblieben und nicht nach § 1 Abſ. 1 daſelbſt auf 
„die Kirchengemeinde übergegangen ſind. (Vergl. Entſcheidung des Ober⸗ 
„landesgerichts zu Köln, I. Senat, vom 7. Januar 1889. Rh. Archiv 
„Bd. 80, I. Abtlg., S. 36.)“ 

Die beklagte Gemeinde hatte einwenden laſſen, es fehlten die Voraus⸗ 

ſetzungen des $ 6 des Geſetzes vom 14. März 1880, da die Civilgemeinde 
niemals die in Anſpruch genommene Naturalleiſtung auf ihren Haushaltungs⸗ 


fahrt Das hatte der Vertreter der verklagten Gemeinde in ſeinem Schriftſatze aus⸗ 
geführt. 
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etat übernommen habe. Dieſen Einwand widerlegt das Gericht, indem es 
ſich auf eine Entſcheidung des Oberlandesgerichts Köln vom 19. Oktober 
1895 Schneider contra Gemeinde Bekond (M. 21/95) beruft und ſich 
dieſelbe zu eigen macht. 

„Das Geſetz vom 14. März 1845 geht“, ſo lautet dieſe Entſcheidung, 

„wie die Motive beſagen, von dem Grundſatze aus, daß der that ſächliche 
„Zuſtand, wie er ſich in den einzelnen Gemeinden, je nach der Ver⸗ 
„ſchiedenheit der rechtlichen Auffaſſung gebildet hat, nicht ignorirt werden 
„darf, daß es vielmehr bei denjenigen Leiſtungen und Zuſchüſſen, welche 
„die bürgerlichen Gemeinden ſeither auf ihren Haushalt übernommen 
„haben, auch fernerhin ſein Bewenden haben müſſe. Nach dieſem 
„Grundſatze werden die Kirchen überall im Beſitze derjenigen Einkünfte 
„bleiben, deren ſie ſeither zur Erhaltung ihrer gottesdienſtlichen Einrich⸗ 
„tungen bedürftig geweſen. Die bürgerlichen und die Pfarrgemeinden 
„erfahren in ihren bisherigen wirklichen Leiſtungen keine Veränderung; 
„der gegenwärtige Zuſtand wird nicht durch ein plötzliches Hervorrufen 
„neuer Laſten oder durch Veränderung in der Aufbringung bisher be⸗ 
„ſtandener Laſten eine Störung erleiden (vgl. Hermens, Handbuch der 
„Geſetzgebung über den chriſtlichen Kultus, Bd. IV, S. 1007). Hieraus 
„folgt klar, daß der thatſächliche, bei Verkündung des Geſetzes be⸗ 
„ſtehende Zuſtand für das Maß der Verpflichtungen der Civilgemeinden 
„zur Beſtreitung kirchlicher Bedürfniſſe maßgebend fein und keine Ver⸗ 
„änderung erleiden ſollte. Dies hat aber eine weitere Folge, daß die 
„Fortdauer einer der Civilgemeinde bei Verkündung des Geſetzes ob⸗ 
„liegenden Leiſtung im Verhältniſſe zur Kirchengemeinde nicht davon 
„abhängig ſein kann, ob die Civilgemeinde die betreffende 
„Leiſtung in den einſeitig von ihr, der Verpflichteten, 
„aufgeſtellten Etat vermerkt oder, ſei es aus Verſehen, ſei 
„es, weil fie es mit Rückſicht auf die Art und die beſonderen Verhält⸗ 
„niſſe der Leiſtung nicht für angemeſſen erachtet, in ihrem Etat nicht 
„berückſichtigt hat.“ 

Auf dieſe Gründe hin iſt die Klage für begründet gehalten und das 
oben angegebene Urteil gefällt worden. 

Die praktiſchen Folgen des Rechtsſtreites waren für den Inhaber der 
Pfarrſtelle, abgeſehen davon, daß die ſtrittige Lieferung ſofort vollzogen 
wurde, hauptſächlich dieſe, daß ein⸗ für allemal in rechtskräftiger Weiſe die 
fortwährende Verpflichtung der Civilgemeinde zur Zahlung des Pfarr⸗Zuſatz⸗ 
Gehaltes feſtgeſtellt war; ſodann geſtaltete ſich die Art und Weiſe der 
Hebung der Naturallieferung weſentlich anders: während bisher der Pfarrer 
die Aufſtellung der Hebeliſte anregte und die Fertigſtellung derſelben eigens 
bezahlte, hat hinfüro die Civilgemeinde die Aufſtellung der Liſte zu be⸗ 
ſorgen, ohne daß dem Pfarrer Mühe oder Koſten verurſacht werden können; 
die Thätigkeit des Pfarrers beſchränkt ſich lediglich auf die Annahme der 
Naturallieferung. N. 
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Eine neuentdeckte lateiniſche Aeberſetzung der Didaskalia. 


Die älteſte, aus der Zeit der apoſtoliſchen Väter ſtammende Schrift 
iſt die ray Funk (Tübingen) ſetzt ihren Ur: 
ſprung in die Jahre 80— 90 nach Chriſtus. Die editio princeps von 
Bryennios erſchien in Konſtantinopel 1883. Von der 
aroorökwv ift wohl zu unterſcheiden die av Amoorökuv. 
Dieſe entſtand im Anfange des 3. Jahrhunderts in Syrien, und zwar, 
wie faſt alle chriſtlichen Schriften der erſten drei Jahrhunderte in griechiſcher 
Sprache. Der griechiſche Urtext iſt verloren gegangen; die Schrift kam 
nur in ſyriſcher Überſetzung auf uns. Der proteſtantiſche Theologe Paul 
de Lagarde ſuchte den griechiſchen Urtext aus den apoſtoliſchen Konſtitutionen 
zu rekonſtruiren und gab denſelben heraus in Bunſens Analecta Anteni- 
caena. Die apoſtoliſchen Konſtitutionen entſtanden ebenfalls in Syrien 
um das Jahr 400 oder im Anfange des 5. Jahrhunderts, und zwar eben⸗ 
falls in griechiſcher Sprache. Sie umfaſſen acht Bücher. Die Std] av 
arootöiwv liegt dem ſiebten Buche der apoſtoliſchen Konſtitutionen zu 
Grunde; die ray den ſechs erſten Büchern; den 
Hauptinhalt des achten Buches bilden die Liturgie und die Kanones der 
Apoſtel; es ſind darin enthalten Teile der ſogenannten ägyptiſchen Kirchen⸗ 
ordnung aus dem zweiten Buche der koptiſchen Kanones. 

Lange Zeit war die ray nur bekannt in der 
ſyriſchen Überſetzung, und unſere Kirchenhiſtoriker waren bisher allgemein 
der Anſicht geweſen, die Stcöroxadkta ſowohl, wie die jüngeren apoſtoliſchen 
Konſtitutionen ſeien bis ins 16. Jahrhundert dem Abendlande vollſtändig 
unbekannt geblieben. Dieſe Anſicht ſtellte ſich im Jahre 1896 als Irrtum 
heraus. Thatſächlich exiſtirte auch im Abendlande ſchon frühe eine vulgär⸗ 
lateiniſche Überfegung der ch Sie war aber gänzlich 
unbekannt und ſchlummerte unter dem Staube einer italieniſchen Bibliothek. 
Profeſſor Mommſen in Berlin war es, der zur Auffindung dieſer Über⸗ 
ſetzung den erſten Anſtoß gab. 

Auf der Kapitular⸗Bibliothek zu Verona befindet ſich der ſog. Iſidor⸗ 
kodex LV; dieſer enthält verſchiedene palimpſeſtiſche Blätter, die textlich 
noch unbekannt, und deren Entzifferung ſowohl italieniſchen wie deutſchen 
Textkritikern die größten Schwierigkeiten bereitete. Bereits Conte Giuliari, 
der frühere Präfekt die Kapitularbibliothek in Verona, hatte mehrere andere 
palimpſeſtiſche Folios des genannten Kodex als constitutiones ecclesiasticae 
bezeichnet. Auch Reifferſcheid hatte ſchon früher den Inhalt der Folio 
33—34 und 60 — 98 als ekkleſiaſtiſch bezeichnet. Aber dieſe Angaben 
waren zu allgemein. Mommſen wollte die Wahrheit ergründen. Er bat 
den außerordentlichen Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Wien 
Dr. Edmund Hauler um eine nähere Unterſuchung des im Iſidorkodex 
enthaltenen palimpſeſtiſchen Blattes 87. Hauler erfüllte gerne den Wunſch 
des Berliner Gelehrten und las außerdem noch die Blätter 97 und 98, 
die durch Alter, Abſchürfung und Wurmſtichigkeit ſehr gelitten hatten; ferner 
verglich er die bereits von Studemund geleſenen Folios 33, 85 und 87, 
81 und 86. Die ſchwierige Arbeit der Entzifferung war einer ſicheren 
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Hand anvertraut. Mit Anwendung verſchiedener Reagentien (Galläpfel⸗ 
tinktur, der Giobertiſchen Tinktur) gelang es Hauler, Buchſtaben für Buch⸗ 
ſtaben der ſämtlichen palimpſeſtiſchen Blätter lesbar zu machen. Das 
Reſultat ſeiner gewaltigen Geduldsarbeit hat Hauler niedergelegt in dem 
bei Teubner (Leipzig) erſchienenen Werke: Didaskaliae apostolorum latine 
redditae fragmenta Veronensia. Accedunt canonum qui dicuntur 
apostolorum et Aegyptiorum reliquiae. 

Der Inhalt der entzifferten Folios des Iſidorkodex von Verona ent- 
ſpricht den Anweiſungen der ſechs erſten Bücher der apoſtoliſchen Kon⸗ 
ſtitutionen. Greifen wir einige Beiſpiele heraus: Der Inhalt von Folio 
98 und 87 entſpricht dem achten Kapitel des erſten Buches der apoſtoliſchen 
Konſtitutionen: die Ehefrau ſoll ihre häuslichen Arbeiten mit Sorgfalt 
verrichten, ſich nicht ſchmücken, um andern Männern zu gefallen, alſo weder 
Hetärenkünſte ſpielen laſſen, noch Koketterie treiben, durch die ſie leicht 
Anlaß gibt, daß einer ſich herandrängt. Folio 33 entſpricht dem 14. 
Kapitel des zweiten Buches der apoſtoliſchen Konſtitutionen: der Biſchof 
möge bußfertigen Sündern gegenüber Liebe und Gnade walten laſſen; denn 
die hl. Schrift beſtätige nicht die Anſicht, daß man durch das Zuſammen⸗ 
ſein mit ſolchen Leuten befleckt werde. Der Gerechte geht mit dem Gott⸗ 
loſen nicht zugleich zu Grunde, ſondern ein jeder wird für ſich ſelbſt Rechen 
ſchaft ablegen müſſen. Folio 97 entſpricht dem 21. Kapitel des zweiten 
Buches der apoſtoliſchen Konſtitutionen: vergebet, daß euch vergeben werde; 
denn derjenige, welcher Unſchuldige ausſtößt, iſt ärger als ein Mörder, da 
er weder der Barmherzigkeit, noch der Güte Gottes gegen reuige Sünder 
eingedenk iſt. Folio 81 entſpricht dem Kapitel 57 des zweiten Buches der 
apoſtoliſchen Konſtitutionen: detaillirte Angabe der Sitzordnung der Pres⸗ 
byter, des Biſchofs und der einzelnen Teile der chriſtlichen Gemeinde bei 
den gottesdienſtlichen Handlungen. Der Diakon möge hierbei die Anweiſung 
der Plätze vornehmen und wachen, daß keiner ſchwätze, lache oder einſchlafe; 
denn in der Kirche müſſe man ſich wohlanſtändig betragen. Folio 85 ent⸗ 
ſpricht dem ſiebenten Kapitel des fünften Buches der apoſtoliſchen Kon⸗ 
ſtitutionen: es wird die Zuverſicht der Martyrer und die chriſtliche Stand⸗ 
haftigkeit durch den Glauben an die Unſterblichkeit begründet und bezüglich 
der Auferſtehung auf die Verjüngung des Vogels Phönix hingewieſen. Folio 86 
entſpricht dem ſiebenten Kapitel des ſechſten Buches der apoſtoliſchen Kon⸗ 
ſtitutionen: es erzählt den Beginn der Härefien durch den vom Teufel be- 
ſeſſenen Magier Simon, der in Jeruſalem den Apoſteln die Gabe der 
Heilung abkaufen wollte. 


Irrel. N. Follert. 


— — 


Der Franziskaner Kaſpar Schatzgeyer. 


2 — — (Ein Vorkämpfer gegen die ſog. Reformation.) 


Während in den meiſten Handbüchern der Kirchengeſchichte der Verdienſte 
der neuern Orden und Kongregationen in den großen Kämpfen gegen die 
Häreſie und das Sittenverderbnis des ſog. Reformationszeitalters gewöhnlich 
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eingehender gedacht wird, geſchieht der Wirkſamkeit der jog. alten Orden 
in jenem für unſer Vaterland ſo traurigen Zeitraume kaum mit einem 
Worte Erwähnung, vielmehr iſt in ſtereotyper Weiſe von deren Verfall oder 
gar Verkommenheit die Rede. Freilich, wie die Schattenſeiten einzelner 
Menſchen und ganzer Völker leicht bemerkt werden, die Tugenden aber 
meiſtens unbeachtet bleiben, ſo auch hier. Iſt ja aus einem dieſer Orden 
der nächſte Urheber der unſeligen Kirchenſpaltung hervorgegangen, waren 
doch manche der verderblichſten Volksverführer abgefallene Mönche. Dabei 
überſieht man aber, daß damals gerade aus den alten Orden ſehr viele 
ausgezeichnete Männer nicht nur durch ihre Standhaftigkeit bei den größten 
Leiden und Verunglimpfungen den Gläubigen mit dem ſchönſten Beiſpiele 
vorangingen, ſondern auch durch Wort und Schrift der Ketzerei poſitiv ent⸗ 
gegentraten. Zählt doch der eine Zweig des Franziskanerordens, die 
Obſervanten, aus jener Zeit nicht weniger als fünfhundert Blutzeugen 
in den verſchiedenen Ländern (vergl. P. Gaudentius, Der Proteſtantismus 
und die Franziskaner, Bozen 1882, S. 10). Weil die Mönche der neuen 
Lehre überall entſchieden entgegentraten, wurden gerade ſie von Luther ſo 
viel mit Spott und Hohn überhäuft und in Wort und Schrift verfolgt. 
Namentlich die Franziskaner mußten wiederholt ſeinen Zorn fühlen. Nicht 
weniger als drei Söhnen des hl. Franziskus jener Zeit iſt nun in den 
letzten Jahren ein Denkmal geſetzt worden, nicht zwar in Stein oder Erz — 
ihr Leben und ihr Wirken wurde der unverdienten Vergeſſenheit entriſſen 
und damit zwar ſpät, aber nicht zu ſpät eine Ehrenſchuld des katholiſchen 
Deutſchlands abgetragen. Nachdem der unermüdlich thätige Dr. Nikolaus 
Paulus uns vor einigen Jahren mit einer Biographie des Mainzer Franzis⸗ 
kaners Wild, P. Schmitt mit der des Franziskaners Herborn, Guardians 
von Marburg und ſpäter von Köln, beſchenkt, hat erſterer unlängſt von 
einem andern Sohne des hl. Franziskus aus der Reformationszeit ein 
ebenſo intereſſantes wie gründliches Lebensbild entworfen !), woraus hier die 
Hauptzüge mitgeteilt werden mögen. 

Kaſpar Schatzgeyer wurde im Jahre 1463 zu Landshut geboren. 
Seinen erſten Unterricht erhielt er in der Schule der Franziskaner, die da⸗ 
mals durch eine ſtrenge Obſervanz in Blüte ſtanden. Der Schüler machte 
die ſchönſten Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Tugend. Im Alter von 17 
Jahren ging er zur weitern Ausbildung an die Hochſchule nach Ingolſtadt. 
Nachdem er das Baccalaureat in den freien Künſten ſich erworben hatte, 
nahm er in ſeiner Heimat das Kleid des hl. Franziskus. Der junge 
Novize zeichnete ſich vor allen aus durch ſeine Frömmigkeit und ſeinen Eifer 
in der Erfüllung der klöſterlichen Pflichten. Die allzeit im Franziskaner⸗ 
orden ſehr gepflegte Betrachtung des bittern Leidens des Erlöſers rührte 
ihn nicht ſelten bis zu Thränen. Wegen jeiner ausgezeichneten Kenntniſſe 
in den philoſophiſchen und theologiſchen Wiſſenſchaften wurde er 1487 zu 
Landshut, 1489 zu Ingolſtadt als Lektor der Theologie angeſtellt. 1496 
in gleicher Eigenſchaft nach München berufen, gewann er bald durch ſeine 


1) Kaſpar Schatzgeyer, Ein Vorkämpfer der kath. Kirche gegen Luther in Süd⸗ 
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ſegensreiche Wirkſamkeit einen bedeutenden Ruf, weshalb er 1499 auch noch 
mit dem Amte eines Guardians des Münchener Konvents betraut wurde. 
Als Stellvertreter ſämtlicher Kuſtoden der oberdeutſchen Obſervanten nahm 
er 1506 am Generalkapitel zu Rom teil. Stets war er nach dem Berichte 
des Dr. Johann Eck der erſte und letzte bei den gemeinſchaftlichen Übungen. 
Jederzeit, mochte er noch ſo ſehr mit Arbeiten überhäuft ſein, erhob er ſich 
um Mitternacht zur Abbetung der Matutin und Laudes, aber ſchon um 5 
Uhr ſtand er nach vorangegangener Betrachtung regelmäßig am Altare. 

Auf Bitten der Abtei von Tegernſee verfaßte er damals eine 
ascetiſche Schrift über das Streben nach Vollkommenheit. Bemerkenswert 
ind feine Worte über die hl. Schrift: „Was die Sonne am Firmamente, 
das iſt die hl. Schrift in der Kirche. Man muß daher die Bibel mehr 
als alle andern Schriften ſtudiren.“ Neben den Vorträgen für feine Ordens⸗ 
brüder predigte unſer Franziskaner in der Advents⸗ und Faſtenzeit täglich. 
Eine große Zahl ſeiner Predigten ſind handſchriftlich erhalten. Sie ſind, 
wie alles, was aus ſeiner Feder gefloſſen iſt, von großer Einfachheit und 
Klarheit und mit zahlreichen Stellen der hl. Schrift gefüllt. In einer 
Schrift, die er 1513 über den Ablaß verfaßte, tritt er mit Entſchiedenheit 
für die päpſtliche Vollgewalt ein; von ihr, als von einer Quelle, fließe alle 
kirchliche Gewalt aus; Kardinäle und Biſchöfe können nur im Auftrage 
und mit Bewilligung des Papſtes Abläſſe erteilen. Im Jahre 1514 zum 
Provinzial der ſüddeutſchen Obſervanten erwählt, hatte er neben andern 
Arbeiten jährlich ſämtliche Klöſter der Provinz, nämlich 28 Männer⸗ und 
9 Frauenklöſter, zu viſitiren. Drei Jahre ſpäter ſehen wir den vielbeſchäf⸗ 
tigten Mann als Vertreter ſeiner Provinz auf einer zweiten Reiſe nach 
Rom, wo ungefähr 1000 Franziskaner aus der ganzen Welt zu einem 
Generalkapitel verſammelt waren. Durch das Vertrauen ſeiner Ordens⸗ 
brüder zum zweitenmal mit der Verwaltung der Provinz betraut und vom 
Generalkapitel zu Burgos zum Ingquiſitor für Deutſchland und die an⸗ 
grenzenden Länder ernannt, erhielt er nach Ablauf ſeiner Amtsführung 
1523 wieder die Guardianatsſtelle in München. Hier entfaltete er nun 
während der vier letzten Jahre ſeines Lebens „eine wahrhaft fieberhafte 
Schreibthätigkeit“. Obwohl ihm die Leitung eines großen Hauſes 
oblag, brachte jedes folgende Jahr zahlreiche Schriften zur Verteidigung 
des katholiſchen Glaubens aus ſeiner nie ruhenden Feder. 

Schon als Provinzial hatte Schatzgeyer in einem lateiniſchen Werke 
gegen Luther die Ordensgelübde und das hl. Meßopfer verteidigt. Mutig 
nahm er ſich bald darauf der durch die Neuerer hart bedrängten Klariſſen 
in Nürnberg an. Seine Schrift über die hl. Meſſe, ferner die „Vom 
Fegfeuer“ und „Vom hochwürdigen Gute“ verwickelten ihn in einen litterariſchen 
Kampf mit Oſiander, der „den elenden Barfüßermönch Schatzgeyer, der ſich 
unterſtanden, zu beweiſen, daß die Meſſe ein Opfer ſei, ſcharf und ernſtlich 
ſtrafen“ wollte. Aber Oſiander hatte ſich an dem Franziskaner verrechnet. 
Dieſer zögerte nicht, „den Unflat, der ihm von Oſiander ins Antlitz ge⸗ 
ſpieen“, abzuwaſchen. Die „Abwaſchung“ war ſo kräftig, daß ſein Gegner 
ſchwieg. Nicht lange nachher hatte er einen Strauß mit dem frühern 
Hochmeiſter des Bamberger Stiftes, Johann von Schwarzenberg, der 
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zur neuen Lehre übergetreten war, auszufechten. Schwarzenberg griff in 
einer Schrift gegen ſeinen eigenen, dem katholiſchen Glauben treu gebliebenen 
Sohn auch, deſſen Berater, den Münchener Guardian, an. Dieſer wider⸗ 
legte in einer 1525 erfolgten Entgegnung den unwiſſenden Polemiker recht 
gründlich. Schwarzenberg antwortete in einer Schrift über die Eheloſigkeit 
der Prieſter und das Faſten und überhäufte zugleich den Franziskaner mit 
den größten Schmähungen. Ruhig, aber ſcharf, trat der Ordensmann dem 
Ritter entgegen und beſiegte ihn mit dem Schwerte des göttlichen Wortes. 
Noch manche andere Werke — 29 gedruckte Schriften bewahrt die Münchener 
Staatsbibliothek — bekunden deutlich den Eifer Schatzgeyers für die Er⸗ 
haltung des katholiſchen Glaubens. Namentlich betont er in denſelben die 
Unfehlbarkeit des Konzils, deſſen Beſchlüſſen man Gehorſam ſchuldig ſei. 
Das kirchliche Lehramt, die Rechte des Papſtes, der freie Wille des Menſchen, 
die Notwendigkeit der göttlichen Gnade, die Heiligenverehrung werden von 
ihm in verſchiedenen Schriften erklärt und verteidigt. 

Die bayriſche Regierung ſetzte ein ſolches Vertrauen auf den eifrigen 
Ordensmann, daß ſie ihn als Mitglied in die Kommiſſion wählte, welche 
der neuen Lehre mit den geeignetſten Mitteln entgegenarbeiten ſollte, und 
deren energiſchem Einſchreiten Bayern nicht zum wenigſten die Erhaltung 
ſeines katholiſchen Glaubens zu verdanken hat. Schatzgeyer drang vor 
allem auf eine Bekämpfung der Häreſie „mit dem Schwerte des göttlichen 
Wortes und den Waffen der Theologie“. Sein mannhaftes Beiſpiel, welches 
er in Wort und That gab, blieb nicht ohne Wirkung. Viele ſeiner Ordens⸗ 
brüder und Verehrer haben ſich als Gegner der neuen Lehre hervorgethan 
und unſtreitig ſich große Verdienſte erworben. „Nicht umſonſt hatte Luther 
ſeine Anhänger aufgefordert, ihre Waffen in erſter Linie gegen die Franzis⸗ 
kaner zu richten; überall ſtanden die Söhne des hl. Franziskus in den 
vorderſten Reihen der katholiſchen Vorkämpfer, wie in Bayern, in Franken und 
in der Pfalz, ſo auch im Rheinlande, im Elſaß, im Breisgau und in Schwaben.“ 

Schatzgeyer aber, der allen mit gutem Beiſpiele vorangegangen, ſollte 
bald die Reihen der Kämpfenden verlaſſen. Seit einiger Zeit an der 
Waſſer ſucht leidend, fühlte er, daß fein Ende herannahe. Er ließ ſich die 
hl. Sterbeſakramente reichen, beſonders verlangte er die hl. Olung, damit 
ſeine Gegner ihm nicht nachſagen könnten, er habe dies Sakrament gering 
geſchätzt. Am 18. September 1527 erfolgte ſeine ſterbliche Auflöſung. 
Nachdem er an dieſem Tage morgens von ſeiner Zelle aus noch die hl. Meſſe 
angehört hatte, ſetzte er ſich an ſeinen Arbeitstiſch, um zu ſchreiben und „um 
keine Zeit zu verlieren“. Aber der Tod nahm dem Unermüdlichen die Feder 
aus der Hand. Er ſtarb an ſeinem Arbeitstiſche im 64. Jahre ſeines Lebens. 

Sein vertrauter Freund, der bekannte Staatsmann Leonhard von Eck, 
ſorgte für die Geſamtausgabe ſeiner lateiniſchen Schriften, welche ſofort von 
den bayriſchen Herzögen Wilhelm und Ludwig „allen Prälaten, Stiften, 
Seelforgernfund Pfarrherren“ Bayerns dringend empfohlen wurde, da der 
Franziskaner Schatzgeyer „nicht allein gelehrt, ſondern auch ſeine Lehre mit 
den Werken und einem geiſtlichen Leben beſtätigt habe.“ | 

Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 
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Oſterlieder. 


Oferfieder. 


Für das Griſtliche Volk iſt das Oſterfeſt ein Tag aufrichtigſter Freude. 
Darum ſagt es davon in ſeinen Sprüchen: „Über des Adlers kein Neſt, 
über Oſtern kein Feſt. Darum iſt dieſer Tag auch in den Sitten des 
Volkes ausgezeichnet worden. Wir erinnern nur an den Gebrauch der 
Oſterfeuer, die zahlreich, namentlich auf den Höhen, an dieſem Feſttage er⸗ 
glänzen. Es gewährt einen erhebenden Anblick, wenn man beim Anbruche der Nacht 
auf den Hügeln von den Dörfern im Umkreiſe den rötlichen Glanz der Oſterfeuer 
gewahrt. Ein Dorf entbietet dem andern auf dieſe Weiſe ſeinen Gruß, den 
Gruß der Einheit in der Oſterfreude. Bei der hochlodernden Flamme dieſer 
Freudenfeuer ertönt der Oſtergeſang in den Feſttagsliedern der Kirche: 

O du fröhliche, 

O du ſelige, 

Gnadenbringende Oſterzeit! 

Welt lag in Banden, 

Chriſt it 

zone dich, freue d 

Chriſtenheit! 

Die Erbaulichkeit und die gewaltige Kraft des kirchlichen Volksgeſanges 
kommen in den andächtigen Melodien der herrlichen Oſterlieder in ergreifender 
Weiſe zum Ausdrucke. Zu den ſchönſten Erinnerungen aus den Tagen der Kind⸗ 
heit gehört das Andenken an den Gottesdienſt in der Kirche des Oſtertages, und un⸗ 
vergeßlich bleiben jene Lieder, welche die chriſtliche Gemeinde in den hellerleuch⸗ 
teten Kirchen frohlockend ſang: „Das Grab iſt leer, der Held erwacht“ u. ſ. w. 

Oſtern iſt das Siegesſeſt der Chriſtenheit. Die kirchlichen Tagzeiten 
wiederholen oft die Worte: „Das iſt der Tag, den der Herr gemacht hat; 
laßt uns frohlocken und jubeln in ihm!“ In dem für die Oſterzeit be⸗ 
ſtimmten ſchönen Hymnus: „Regina coeli, laetare, alleluia“ fordert die 
Kirche die Himmelskönigin auf, daß ſie Teilnehmerin und Führerin der 
Oſterfreude ſei. Die hl. Väter preiſen in beredten Worten die Hoheit und 
Heiligkeit des Feſtes. Leo der Große ſagt von demſelben, „es überſtrahle 
alle übrigen feierlichen Tage, und durch dasſelbe empfingen ſämtliche Feſte 
erſt ihren Adel und ihre Weihe. Der hl. Epiphanius nennt Oſtern „die 
Krone aller Feſte“, und Gregor von Nazianz ſchreibt (sermo 40): „Das 
Paſcha iſt bei uns das Feſt der Feſte, die Feierlichkeit, welche nicht nur 
alle menſchlichen und irdiſchen, ſondern auch alle Chriſto zu Ehren ein⸗ 
geſetzten Feſte in demſelben Grade an Glanz übertrifft, wie die Sonne die 
Sterne.“ Alle Geſänge, alle Antiphonen der Oſterzeit ſchließen mit dem 
fröhlichen, oft mehrmals wiederholten Alleluja, mit einem Jubelrufe, der 
andeuten ſoll, daß die Kirche gleichſam keine Worte mehr findet, um ihre 
innere Freude auszudrücken. Einzelne Feſtlieder ſchildern in einfacher Form 
das Ereignis des Oſtermorgens, andere bewundern den verklärten Leib des 
auferſtandenen Heilandes, andere heben die Urſachen der Oſterfreude hervor 
und laden in freudigem Jubel darüber alle Welt zur Mitfreude ein. Die 
wunderbaren Eigenſchaften des verklärten Leibes des Heilandes werden an⸗ 
ſchaulich hervorgehoben in dem ſchönen und beredten Kirchenliede: „Iſt das 
der Leib, Herr Jeſu Chriſt, der tot im Grab gelegen iſt!“ u. ſ. w. 


318 
— 
| 1 
Ih 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
| 
= 
| | 
| | 
‘JE 
1 


Oſterlieder. 319 


Das heilige Oſterfeſt fällt in die Jahreszeit, welche in ihrer natür⸗ 
lichen Erſcheinung ſo wunderbar harmonirt mit der freudenreichen Botſchaft, 
die das Feſt verkündet. Lange hielt der Winter die Erde in ſtarre Feſſeln ge⸗ 
ſchlagen, und erſtorben und leblos erſchien die ganze Natur. Aber nach 
ſchwerem Ringen ſiegt endlich der Frühling, und millionenfach ſproßt friſches 
und freudiges Leben allüberall hervor. Das iſt ein Gleichnisbild des 
Wachstums in dem übernatürlichen Leben der Seelen, welches ſeine Kraft 
und Nahrung ſchöpft aus den der Kirche anvertrauten chriſtlichen Wahrheiten 
und Gnaden. Schön und ſinnig iſt die Anordnung der Kirche, daß nach den Vor⸗ 
bereitungen der heiligen Faſtenzeit gerade die Oſterzeit als die Zeit der geiſtigen 
Auferſtehung von ihren Kindern benutzt werden ſoll. An dieſe geiſtige Auf⸗ 
erſtehung mahnt oft und eindringlich das Kirchenlied in der heiligen Oſterzeit. 

Die altehrwürdigen Oſterlieder zeichnen ſich aus durch Schönheit, An⸗ 
dacht und Kraft; das chriſtliche Volk iſt denſelben ſichtlich zugethan und 
befreundet. Der Jubel über die Erlöfung durch Chriſtus durchdringt die 
meiſten Feſtlieder dieſer gnadenreichen Zeit: das freudige „plaudite cocli“ — 
„o pone luctum, Magdalene“ — „Iſt das der Leib, Herr Jeſu Chriſt!“ 
Die alten ateiniſchen Kirchengeſänge ſind in die Lieder des Volkes über⸗ 
gegangen; fo das ſchöne „Aurora lucis rutilat“. 

Es färbte ſich das Morgenrot, 
Als jener König voller Macht 
Triumphreich ſich erhob vom Tod. 

Statt des ſonſt gebräuchlichen „Asperges me“ wird vor dem Hochamte 

die Antiphon „Vidi aquam“ geſungen: 


Aus Gottes Tempel fließt. An ihm ſteh'n Lebensbäum' und blüh'n 
Ein Strom, der ſich ergießt Für alle, die der Welt entflieh'n, 
Durchs Heiligtum mit ſüßem Schall, Er tränket die Schmachtenden, 
Lebendig rein, hell wie Kryſtall, Er labet die Fliehenden. 

Alleluja! Alleluja! 


Als Goethe zu Frankfurt a/ M. im Dome in jedem wiederkehrenden 
Jahre die Freudenlieder des heiligen Oſterfeſtes hörte, da wurde er mächtig 


ergriffen und ſprach: 
„Dauert nichts ſo lang in den Landen 


Als das «Chriſt ift erftanden!»“ 

„Es iſt merkwürdig“, ſchreibt der geiſtreiche Chateaubriand, „daß die 
Mächte der Erde, daß die gewaltigſten Männer eines nicht vermögen, nämlich 
den Menſchen ein Feſt zu bereiten, an welchem auch das Herz auf die 
Dauer ſich erfreut hätte.“ Die Kirche allein hat dieſe Gewalt über die 
Herzen. Oſtern iſt ein ſolches Feſt; denn es lehrt eine ewige Wahrheit 
und zeigt das ewige Leben. Darum preiſt die Chriſtenheit voll Dank und 
Jubel den auferſtandenen Heiland und bekennt in ihren Oſterliedern den 
Glauben an den Erlöſer, der den Tod überwunden hat. Dieſer Glaube 
iſt es, der unſern Lebensweg freundlich erhellt, der uns Mut und Kraft 
verleiht in Drangſalen und Gefahren, und im Tode ſelbſt Licht und Hoffnung 
gewährt. Deshalb ſingt das Oſterlied: „Wahrer Gott, wir glauben Dir, 
Du biſt mit Gottheit und Menſchheit hier“ u. ſ. w. 

Das älteſte deutſche Oſterlied iſt „Chriſt iſt erſtanden“. Dieſer öſter⸗ 
liche Triumphgeſang gehört zu den ſchönſten und älteſten deutſchen Kirchen⸗ 
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liedern. Bäumker ſetzt die Entſtehung des Liedes in das 12. Jahrhundert, 
weil im 13. Jahrhunderte von demſelben die Rede iſt. Das Lied erfuhr 
im Laufe der Zeit viele Umbildungen. Es findet ſich dasſelbe vielerorts 
in Verbindung mit der Sequenz „Victimae paschali“. Hölſcher iſt der 
Anſicht, daß die folgenden drei Strophen urſprünglich das Lied bildeten: 


Chriſt iſt erſtanden Wär' er nicht erſtanden, 

Von der Marter allein; So wär' die zergangen; 

Deſſ ſollen wir alle 125 ſein, Doch weil er nun erſtanden 
Loben wir Herrn Jeſum C ft, 


— Troſt ſein 


Alleluja! 

Alleluja, Alleluja! 

Deſſ jollen wir alle froh ſein, 

Chriſt will unſer Troſt ſein, 
Alleluja ! 

Durch ganz Deutſchland wurde das Lied geſungen, nicht bloß in der 
Kirche, ſondern auch bei den verſchiedenſten Veranlaſſungen. Das Heer 
des deutſchen Ordens ſang das Lied in der blutigen Schlacht bei Tannen⸗ 
berg am 14. Juli 1410. Man ſang es am Hofe Friedrichs II. von 
Brandenburg (1419) und durch hundert Jahre (1424 — 1524) jährlich bei 
Vorzeigung der Heiligtümer zu Nürnberg. Von den Deutſchen in Verona 
wurde es 1519 zur Begrüßung des Biſchofs von Padua angeftimmt. 
„Aller Lieder ſingt man ſich mit der Zeit müde“, jagt Luther, „aber der Chriſt 
iſt erftanden» muß man alle Jahre wieder fingen.“ Mit welcher Begeiſterung 
das Volk dieſes Lied am Oſterfeſte anſtimmte, geht aus einer Bemerkung Wigels 
in feinem Psalter eccles. 1550 hervor: „Hier jubiliret die ganze Kirche mit 
ſchallender hoher Stimme und unſäglicher Freude: „Chriſt iſt erſtanden!“ 

Die Auferſtehung des Herrn iſt das Unterpfand unſerer eigenen einſtigen 
Auferſtehung. „Ich bin die Auferſtehung und das Leben; wer an mich 
glaubt, wird leben, wenn er auch geſtorben iſt“, ſagt der Herr. Deshalb 
ruft der hl. Paulus voll Entzücken aus: „Verſchlungen iſt der Tod im 
Siege. Wo iſt dein Stachel, o Tod! Wo iſt, o Hölle, dein Sieg!“ Die 
Kirche ſingt vom heiligen Kreuz: „Vexilla regis prodeunt, fulget crucis 
mysterium“ — „Des Königs Fahne wallt hervor, hellleuchtend ſtrahlt 
das Kreuz empor. Das Kreuz leuchtet und ſtrahlt den Kindern der 
Kirche, weil ſie wiſſen, daß der gekreuzigte Weltheiland ſeine Auferſtehung 
feiert. Die Auferſtehung des Herrn macht die Erlöſung am Kreuze gewiß 
und klar; ſie verbürgt die ewigen Hoffnungen der Menſchheit. Die Prä⸗ 
fation am heiligen Oſterfeſte ſchaut deshalb auf den heiligen Karfreitag zu⸗ 
rück und erinnert an das heilige Kreuz, auf welches das hohe, freudige 
Oſterfeſt ſeinen Glorienſchein wirft. Auch das deutſche Kirchenlied iſt von 
dieſem Gedanken bewegt; es heißt darin: 

Wer ſich will freu'n von Herzen 
Der en 

Der geh' zum hei Kreuze, 
Das uns gerade die Freud’, 


Die Freud in Jeſu 3 
Der nun erſtanden iſt. 


Alleluja! 
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Gleiches Recht ? 

Es gibt noch gar viel zu thun, jo ſchloſſen wir unſern letzten Artikel. 
Gäbe es nur noch mehr Leute, die ſich der Sache annähmen: Arbeit harrt 
unſer noch genug, aber nicht ſo ſehr die defenſive, als vielmehr die offen⸗ 
ſive, poſitive Arbeit. Der größere Teil der Arbeiter iſt noch chriſtlich, 
aber auch der chriſtliche Arbeiter möchte gerne ſeinen Stand, ſeine Lebens⸗ 
lage verbeſſern, möchte vor allem gern ſein Recht. Und ſein Recht, ſein 
gutes Recht — wir kommen da auf das erſte Motiv, das Dr. Ober⸗ 
dörffer angeführt — hat der Arbeiter thatſächlich noch nicht 
überall. In der Theorie des Geſetzes iſt ihm volle Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit bezüglich des Abſchluſſes des Arbeitsvertrages und ſeiner Durch⸗ 
führung garantirt; aber in der Praxis kommt gar manchen der Arbeit⸗ 
geber und weiten Kreiſen von „Bildung und Beſitz“ gar nicht in den Sinn, 
dieſe menſchlichen und geſetzlichen Anſprüche auf Gleichberechtigung zu 
reſpektiren. Das Geſetz fühlt dieſen Übelftand ſelber und gibt dem Arbeiter 
allerlei Schutzmittel, beſonders die Koalitionsfreiheit an die Hand, daß er 
ſich ſeiner Haut wehre, ſorgt aber zugleich dafür, daß dasſelbe faſt illuſoriſch 
wird, indem die Arbeiter, wenn ſie es gebrauchen wollen, an allen Enden 
anſtoßen an den Beſtimmungen des Vereinsrechtes. Fabrikbeſitzer Brandts, 
der in dieſer Beziehung wirklich ein reines Gewiſſen hat, hat dieſen Miß⸗ 
ſtand in Straßburg unbarmherzig gegeißelt. „Theoretiſch“, ſagte er, „ſeien 
die Herren Unternehmer ganz überzeugt von der Gleichberechtigung, aber 
die praktiſchen Konſequenzen wolle faſt keiner gezogen wiſſen. Man kommt 
alſo damit zu dem falſchen Schluſſe: Was dem einen recht, iſt dem andern nicht 
billig.“ Er mahnt feine Zunftgenoſſen ganz entſchieden, doch dieſes zweierlei 
Maß daranzugeben. Stillſtand in den ſozialen Verhältniſſen 
ſei ja doch fo wenig denkbar wie auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, auf dem Gebiete des geiſtigen Fortſchritts 
überhaupt. Man ſollte doch der Nachwelt nicht das Recht geben, zu 
ſagen, die Induſtriellen unſerer Zeit, in der die Fortſchritte, ja die Wunder 
der Technik ſich überſtürzen, hätten ihre eigene Zeit nicht verſtanden. 

„Ja, aber was wird denn aus der Induſtrie, was wird aus der Dis⸗ 
ziplin?“ Daß dieſe gefährdet ſeien, meinte Herr Brandts, dafür habe man keine 
Beweiſe; die Erfahrungen auf ähnlichen Gebieten (Gewerbegerichte, Aus⸗ 
ſchüſſe) ſprächen ſogar entſchieden fürs Gegenteil. 

„Die Arbeiter werden aber übertriebene Forderungen ſtellen!“ Es 
wäre unrecht, den Arbeitern dies zur Sünde zu rechnen. Dieſelben müſſen 
halt erſt geſchult werden. Mit der Zeit werden ſie ſchon merken, daß man 
mit maßvollen Forderungen am weiteſten komme, daß ſie mit ihrem Arbeit⸗ 
geber ſolidariſch verbunden ſind und daß, wenn die Induſtrie nicht florire, 
ſie es am eigenen Fleiſche am meiſten fühlen. „Rauchen keine Schornſteine, 
dann gibt es keine Löhne“, das weiß der geiſtreiche Drechslermeiſter Bebel 
ja auch. 

Natürlich, ſo ungefähr führte Herr Brandts weiter aus, werde der 
Arbeiter auch an Intelligenz wachſen; er werde damit auch höhere Anſprüche 
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ans Leben und an den Arbeitgeber ſtellen, werde ſich nicht mehr par ordre 
de Mufti kommandiren laſſen. Aber dieſer Fortſchritt ſei nur mit Freuden 
zu begrüßen; denn damit werde die Leiſtungsfähigkeit auch gleichen Schritt 
halten. „Der ſelbſtbewußte, in guten ſozialen Verhältniſſen 
lebende Arbeiter iſt die beſte Stütze der Induſtrie. Mit 
ſolchen iſt der Verkehr naturgemäß ein angenehmer und im Falle von Diffe⸗ 
renzen eine Verſtändigung viel leichter, als mit Leuten, denen klares Denken 
und Urteilen ſchwer wird. Intelligente Arbeiter finden viel eher die richtige 
Form bei Vorbringung von Beſchwerden und haben für Gegengründe viel 
eher Berftändnis.“ 

Dieſe goldenen Worte ſollten eigentlich über dem Pulte jedes Unter⸗ 
nehmers hängen, daß ſie dieſelben täglich, ſtündlich ſähen und ſich von Tag 
zu Tag mehr gewöhnten, dem Arbeiterſtande die Achtung zu ſchenken, die 
ihm gebührt. Aber von dieſer Seite kommt man immer gleich mit dem 
„Wauwanu“ der maßlos auftretenden Sozialdemokraten, bedenkt aber gar 
nicht, welch eine Summe von Verhetzung und Aufſtachelung aller böſen 
Triebe dieſe Partei es ſich koſten ließ, um die Arbeiter für ihre Sache 
willig zu machen. „Und dieſe fortgeſetzte Einwirkung auf die Ar⸗ 
beiter“, das kann fi Herr Brandts leider nicht verhehlen, „wurde nicht 
paralyſirt von ſeiten der Arbeitgeber durch die notwendige Auf⸗ 
klärung und williges Entgegenkommen gegenüber den Wünſchen und 
Forderungen der Arbeiter.“ Sehe der Arbeiter, daß das geſamte Unter⸗ 
nehmertum einer Sozialreform ſich freundlich gegenüberſtelle, dann ſollte 
ſich ſchon bald eine Umbildung der heutigen peſſimiſtiſchen Denkweiſe in den 
Arbeiterkreiſen vollziehen. Allgemeiner Friede ſei zwar dann auch nicht zu 
hoffen; aber die Entwicklung, welche ſich ja einmal nicht aufhalten laſſe, 
werde ficher unter geringern Reibungen ſich vollziehen, wenn fie unter 
der Teilnahme und der Sympathie der höhern Kreiſe vor 
ſich gehe. Und daran fehlt noch viel. Unſern Kreiſen von „Bildung und 
Beſitz“ fehlt großenteils ſozuſagen das nötige Organ zum Verſtändnis der 
Sozialreform. Wir könnten Arbeitgeber mit Namen nennen, die uns mehr 
als einmal ganz freundſchaftlich bedeutet haben: „Nehmen Sie ſich in acht, 
Sie erziehen mit all Ihren Anſtrengungen doch nur Sozialdemokraten.“ 
Ein Unternehmer hat uns erklärt, dort ſeien die beſten Arbeiter, wo gar 
keine Vereine exiſtirten. Gewiß, die werden ſich am beſten ſchuhriegeln 
laſſen; aber die beſten Arbeiter ſind ſie ſicher nicht. Wir meinen, gerade 
dieſe Arbeiter werden, wenn einmal ein Funke in ſie hineinfällt, die ſchlimmſten 
ſein. Andere Arbeitsherren ſind uns bekannt, die ihre Angeſtellten nicht 
einmal ſolchen Vereinen beitreten laſſen, deren Hauptbeſtreben die moraliſche 
Bildung betrifft; ſie fürchten, ihre Leute möchten da doch mitunter auch 
einmal ein Wort hören darüber, daß ſie auch Rechte haben. Und das wäre 
den Herren furchtbar. Wenn da die letzten Dinge nur nicht ärger werden, als die 
erſten! Selbſt vor dem Forum der hl. Juſtitia wird die Arbeiterbewegung 
mit ganz anderem Maße gemeſſen, als die Vertretung der Unternehmer⸗ 
intereſſen. Das Organ eines mächtigen Induſtrieverbandes hat jüngſt er⸗ 
klärt, das komme von der „Geſetzlichkeit“ der Herren Unternehmer, die 
keinen Grund zur Klage gäben; die amtlichen Berichte reden aber eine 
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andere Sprache. Die Statiſtik zählt uns ca. 20000 Beſtrafungen für 
1897, die Arbeitgeber trafen, meiſt für Vergehungen gegen die 88 146 
und 147 der Gewerbeordnung. Alſo Veranlaſſung zum Einſchreiten iſt 
ſchon gegeben, aber die Strafen ſitzen nicht genug. Die Inſpektoren von 
Oberelſaß, von Weſtpreußen klagen, die Strafen für Vergehen gegen die 
Arbeiterſchutzbeſtimmungen ſeien meiſt zu niedrig, als daß ſie als angemeſſene 
Sühne gelten und wirken könnten. Dieſelben Klagen in Frankfurt a/ O., 
Arnsberg, Kaſſel und Saarbrücken. Der Düſſeldorfer Regierungspräſident 
hat (durch die Klagen der Inſpektoren bewogen) die Erſten Staatsanwälte 
erſucht, die Amtsanwälte anzuweiſen, „daß ſie bei Verhängung allzu 
niedriger Geldſtrafen ſtets Berufung einzulegen hätten“. Daneben 
ſchaue man aber die Urteile gegen Arbeiter, die ſich bei Ausſtänden 
Vergehen zu Schulden kommen laſſen! Wir müſſen uns verſagen, 
Einzelfälle, die uns zur Verfügung ſtehen, vorzuführen; wir erklären nur, 
in ſolchen Fällen hagelt's nur ſo Wochen und Monate Gefängnis, Ehr⸗ 
verluſt u. ſ. f. Wie oft wird aber auf der Unternehmerſeite das Koalitions⸗ 
recht mißbraucht, Terrorismus geübt! Schwarze Liſten, Boykotts, Aus⸗ 
ſperrungen u. dgl. Schreck⸗ und Strafmittel find an der Tagesordnung. 
Mag ſein, daß ſie nach dem Geſetz nicht ſtrafbar ſind, ihre ſittlichen, ſozialen 
und materiellen Wirkungen ſind aber ſicher ebenſo gefährlich, als die Aus⸗ 
ſchreitungen von Streikenden gegen Arbeitswillige. Wir wollen unſere 
Richter wegen des ungleichen Maßes, mit dem ſie meſſen, gewiß nicht der 
bewußten Parteilichkeit zeihen; das Übel liegt im Geiſte der Zeit, die es 
nicht begreifen will, daß Arbeiter ebenſo wie Arbeitgeber die gegebenen 
Verhältniſſe zur Beſſerung ihrer Lage ausnutzen dürfen. 

Hier muß eingeſetzt werden. Dem Arbeiter muß ſein Recht werden. 
Er ſoll, wenn er auch mit den Geſetzen in Konflikt kommt, nicht härter 
fahren, als der Arbeitgeber, der dieſelben Wege wandelt. Wenn, wie Dahl⸗ 
mann ſagt, es „unſern Staatsmännern, Beamten, Richtern, geſchweige denn 
den obern Zehntauſend“ fernliegt, die tiefe Kluft, welche das ungleiche Maß 
in unſer Volk geriſſen, auszufüllen, ſo wollen wir ſie dazu zwingen. Die 
Unternehmerorganiſationen liegen im Zuge der Zeit, ſetzen wir denſelben 
als notwendige Ergänzung ſtarke Arbeiterorganiſationen entgegen. Wenn 
der Generalſekretär eines mächtigen Unternehmerverbandes im September 
1890 ausrief: „Niemals werden deutſche Arbeitgeber ſich bereit finden, mit 
Vertretern von Arbeiterorganiſationen auf dem Fuße der Gleichberechtigung 
zu verhandeln“ !), fo wollen wir ihm das Kaiſerwort vom 4. Februar 1890 
engegenhalten: „Für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern ſind geſetzliche Beſtimmungen über die Formen in Ausſicht 
zu nehmen, in denen die Arbeiter durch Vertreter, welche ihr Vertrauen 
beſitzen, an der Regelung gemeinſamer Angelegenheiten und zur Wahr⸗ 
nehmung ihrer Intereſſen bei Verhandlungen mit den Arbeitgebern und den 
Organen meiner Regierung befähigt werden!“ 

Dazu zu helfen, iſt gewiß der Prieſter in erſter Linie mit berufen 
und verpflichtet. Wenn auch die Sozialdemokratie nicht mehr ſo gefährlich 


y Schriften des Vereins für Sozialpolitit, Bd. 47, ©. 151. 
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iſt, kopfſcheu kann unſer Volk uns doch werden. Der Menſch erträgt nichts 
fo ſchwer, als die Verkümmerung feines guten Rechts. Der Geiſtliche muß 
deshalb auf der Warte ſtehen und Intereſſe entgegenbringen, ſonſt möchte auch 
ſein ſeelſorgerliches Wirken arg gefährdet ſein. Das Durcheinander im 
bayriſchen Bauernbund hat uns gezeigt, wohin es führt, wenn der Geiſtliche 
nicht zur Stelle iſt. Selbſtverſtändlich muß dabei gerade der Geiſtliche 
acht haben, daß er auch nicht einmal in den Verdacht liebloſer Verhetzung falle. 

Wir ſchließen uns der Aufforderung Dr. Oberdörffers deshalb von 
Herzen an, der Klerus möge ſich die ſoziale Reform angelegen ſein laſſen. 
Das „Misereor super turbam“ des Herrn hat ſicher auch dieſe Bedeutung. 

J. Carbonarius. 
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Eniſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Domizil. Auf die Frage: a) Kann der Ordinarius den 
Pfarrern die Erlaubnis erteilen, die Ehen derjenigen einzuſegnen, welche 
bereits ſeit langem in der Diözeſe ſich aufhalten, aber in keiner Pfarrei 
ein Domizil ader Quaſi⸗Domizil erworben haben? ward am 9. November 
1898 von der hl. Inquiſition geantwortet: Nein, es ſei denn, daß nach 
ſorgfältiger Unterſuchung feſtgeſtellt wird, daß die in Rede ſtehenden Per⸗ 
ſonen weder in der Stadt N., noch ſonſt in einer Pfarrei ein kanoniſches 
wirkliches oder Quaſi⸗ Domizil haben, ſondern zur Klaſſe der vagi gehören. 
b) Kann der Biſchof ſowohl dem Pfarrer, in deſſen Pfarrei diejenigen, 
welche eine Ehe ſchließen, jetzt wohnen, wie dem Pfarrer, in deſſen Pfarrei 
ſie innerhalb der letzten drei Monate gewohnt haben, eine allgemeine Er⸗ 
laubnis geben, die Ehe einzuſegnen? Antwort: Der Biſchof handle nach 
dem ihm zuſtehenden Rechte, mit Beachtung der in der causa Coloniensis 
(über die allgemeine gegenſeitige Delegirung der Pfarrer) am 18. März 
1898 gegebenen Entſcheidung. 

Quaſi⸗Domizil. Wenn Nupturienten aus einem andern Orte 
oder einer andern Pfarrei in eine Pfarrei kommen und hier ſechs Monate 
wohnen, fo find fie als ein Quaſi⸗Domizil in dieſer Pfarrei behufs der 
Cheſchließung beſitzend anzuſehen, ohne daß es notwendig wäre, über ihre 
Abſicht, einen größeren Teil des Jahres hindurch dort zu weilen, eine 
Unterſuchung anzuſtellen. (8. C. 8. Off., 9. November 1898.) 
| 2. Ergänzungseid zur Bezeugung des status liber. 
Auf eine Anfrage des Biſchofs N. ſandte ihm die hl. Kongregation der 
Inquiſition am 30. November 1898 die am 1. Februar 1865 erlaſſene 
Inſtruktion: 

a) Der Biſchof iſt im allgemeinen verpflichtet, die Freiheit der Ver⸗ 
lobten, welche in ſeiner Diözeſe eine Ehe eingehen wollen, feftzuftellen, noch 
ehe die Verkündigungen vorgenommen werden, indem er die Zeugen ver⸗ 
hört, auch wenn die Erſtgenannten ſtets in ſeiner Diözeſe gewohnt haben. 
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b) Soweit von einem Paare die erforderlichen Zeugniſſe über ihre 
Freiheit nicht beigebracht werden können, kann der Biſchof, wenn er einen 
Indult hierzu erhalten, dieſelben zum iuramentum suppletorium zulaſſen 
mit Beobachtung aller im Indult enthaltenen Klauſeln, wenn die Kontra⸗ 
henten nur in jedem Orte ihres Aufenthaltes nicht länger als ein Jahr 
geweilt haben. Es gilt dies ſelbſt für ſolche, welche die Diözeſe nicht ver⸗ 
laſſen, indes an verſchiedenen Orten derſelben ſich aufgehalten haben. 
| c) Die Feſtſtellung der Freiheit zur Eheſchließung hat ſich nicht allein 
auf die Prüfung der Zeugniſſe, ſondern auch auf die Verkündigungen zu 
erſtrecken, wenigſtens in der Regel, wenn die Kontrahenten ſich nicht an 
dem Orte, wo ſie die Ehe ſchließen, mehrere Jahre aufgehalten haben. 

d) Im übrigen findet das Indult, einen Ergänzungseid zuzulaſſen, 
nur dann Anwendung, wenn kein anderes rechtmäßiges Mittel vorhanden 
iſt, die Freiheit zur Eheſchließung zu beweiſen. 

e) Die Inſtruktion Clemens’ X. (21. Auguſt 1670) mit den am 24. 
Februar 1847 gegebenen Erläuterungen iſt ſtreng zu beobachten und darauf 
zu halten, daß die Pfarrer ſich bei den Kontrahenten ſorgfältig nach glaub⸗ 
würdigen Zeugen erkundigen, welche an den betreffenden Orten zu ver⸗ 
nehmen ſind. Läßt ſich dies nur mit Schwierigkeiten bewerkſtelligen, ſo 
können glaubwürdige Zeugen, welche die Freiheit zur Zeit des status vaga- 
tionis vollkommen zu beweiſen imſtande ſind, bei der Kurie zugelaſſen werden. 
Scheint es dem Ordinarius angezeigt, ſo kann auch der Bräutigam zu einem 
inramentum suppletorium zugelaſſen werden, wenn nur feſtſteht, daß er 
glaubwürdig iſt. In beſonderen ſchwierigen Fällen rekurrire der Biſchof 
an das hl. Offizium. Iſt der Abſchluß der Ehe ſo dringend, daß der 
Biſchof nicht mehr rekurriren kann, ſo ſuche er ſchlagende Beweisgründe 
für die Freiheit der Eheſchließung, wie er es ſonſt für gut hält, ſolche zu 
ſammeln. 

Krakau. Aug. Arndt, 8. J. 


VBeſtimmungen über die Noſenkranz⸗Bruderſchaft. 

1. Die Roſenkranz⸗Bruderſchaft iſt eine fromme Vereinigung vieler 
durch das Band der brüderlichen Liebe Verbundener, um durch das Roſen⸗ 
kranzgebet die hl. Jungfrau zu loben und ihren Beiſtand zu erflehen. Kein 
Stand iſt von dem Beitritt in dieſe Bruderſchaft ausgeſchloſſen, deren einziges 
Band die Abbetung des Roſenkranzes iſt, welchen jedes Mitglied durch 
habituelle oder aktuelle Meinung für die geſamte Genoſſenſchaft aufopfert 
und, da die andern das gleiche thun, an einem reichen Schatze geiſtiger 
Güter Anteil erlangt. 

2. Die Einführung und Leitung der Bruderſchaft ſteht dem Dominikaner» 
orden zu. Allein der General (in deſſen Abweſenheit ſein Generalvikar, 
nach deſſen Ableben bis zur Neuwahl der Generalvikar des Ordens) hat 
das Recht, Roſenkranz⸗Bruderſchaften zu errichten. Eine Bruderſchaft, welche 
nicht von dem General (bezüglich den Vikaren) das Errichtungsdiplom er⸗ 
halten hat, erfreut ſich nicht der Vergünſtigungen und Abläſſe, welche der 
heilige Stuhl den Roſenkranz⸗Bruderſchaften bewilligt hat. 
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3. Alle Roſenkranz⸗Bruderſchaften, welche bis zu dieſem Tage ohne 
ein Diplom des Dominikaner⸗Generals errichtet find, gelten für ein Jahr 
noch als rechtmäßig errichtet und haben teil an den Vorrechten und Ab⸗ 
läſſen; indes müſſen ſie ſich vor Ablauf eines Jahres das Errichtungsdiplom 
vom General des Dominikaner⸗Ordens verſchaffen. 

4. Soll in einer Kirche die Bruderſchaft errichtet werden, ſo betraut 
der General damit einen Prieſter ſeines Ordens, oder befindet ſich am Orte 
kein Konvent des Ordens, einen anderen, dem Biſchof genehmen Prieſter. 
Der General hat nicht das Recht, alle ſeine Vollmachten allgemein und 
ohne Beſchränkung den Provinzialen zu übertragen oder anderen ſeines oder 
eines anderen Ordens oder Inſtitutes. 

Die von Benedikt XIII. erteilte Vollmacht, den Provinzialen außer⸗ 
halb Europas eine unumſchränkte Vollmacht zu erteilen, wird widerrufen. 
Indes können die Vikarprioren (priores vicarii) dieſer Provinzen, ſowie 
die Miſſionsobern (praepositi missionales) die Vollmacht für die Errich⸗ 
tung einer beſtimmten Anzahl von Bruderſchaften erhalten, über die ſie 
alsdann genauen Bericht zu erſtatten haben. 

5. Die Roſenkranz⸗Bruderſchaft kann in allen öffentlichen Kirchen und 
Kapellen errichtet werden, die freien Zugang haben, außer in den Kirchen 
weiblicher Orden und ein gemeinſames Leben führender Frauengenoſſenſchaften, 
wie dies die hl. Kongregationen des öftern erklärt haben. — Übrigens darf 
an einem und demſelben Orte in Zukunft ſtets nur eine Bruderſchaft er⸗ 
richtet werden. Beſtehen zur Zeit an einem Orte mehrere rechtmäßig er⸗ 
richtete, ſo ſteht dem General des Dominikaner⸗Ordens das Recht zu, nach 
feinem Gutbefinden die Sache zu ordnen. Für große Städte ift bereits die 
Milderung gewährt, daß mehrere Bruderſchaften vom Biſchof dem General 
zur rechtmäßigen Errichtung vorgeſchlagen werden können. 

6. Durch die Errichtung ſelbſt tritt jede neu begründete Bruderſchaft 
in den Genuß der Abläſſe und Vorrechte, da eine Aggregation nicht ſtatt⸗ 
hat, weil keine Bruderſchaft als Erzbruderſchaft bezeichnet iſt. Die Abläſſe 
kommen der Kirche zu, in welcher die Bruderſchaft errichtet wird. Denn 
wenn auch die Vorrechte der Genoſſenſchaft Perſonen zu nutze kommen, ſo 
ſind doch mehrere Abläſſe, z. B. für den Beſuch der Kapelle oder des 
Altares gewährt, wie auch das Altarsprivileg dem Altare zugehört, ſodaß 
ſolche Abläſſe nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis des hl. Stuhles auf einen 
anderen Ort übertragen werden können. So oft alſo die Bruderſchaft in 
eine andere Kirche zu verlegen iſt, muß hierfür die Genehmigung vom 
General des Dominikaner⸗Ordens nachgeſucht werden. Wird eine Kirche 
eingeriſſen und eine neue mit demſelben Titel am gleichen Orte oder in 
der Nähe aufgebaut, ſo gehen alle Privilegien und Abläſſe auf dieſe über, 
da die Stätte als dieſelbe gelten muß. Wird an einem Orte, in dem die 
Bruderſchaft kanoniſch in einer Kirche errichtet iſt, ein Konvent der Domini⸗ 
kaner mit einer Kirche eröffnet, fo wird die Roſenkranz⸗Bruderſchaft in dieſe 
übertragen. Iſt aus beſonderen Gründen von dieſer Regel einmal eine 
Ausnahme zu machen, ſo iſt es dem General des Dominikanerordens über⸗ 
laſſen, über eine ſolche nach ſeiner Klugheit und Billigkeit zu beſtimmen, 
unbeſchadet des Rechtes, welches der Orden beſitzt. 
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7. Beſondere Bemerkungen: Die Bruderſchaft kann Statuten entwerfen, 
welche entweder die Leitung der geſamten Vereinigung angehen oder be⸗ 
ſondere Übungen der chriſtlichen Frömmigkeit, auch Geldbeiträge, Bußkleider 
(saccus) vorſchreiben. Eine Verſchiedenheit in dieſen Dingen thut der Ge⸗ 
winnung der Abläſſe keinen Eintrag, wenn nur im übrigen alle vom heiligen 
Stuhle vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllt werden. Alle derartigen Statuten 
müſſen indes vom Diözeſanbiſchof approbirt werden und bleiben ſeiner Auf⸗ 
ſicht unterworfen, den Beſtimmungen der Konſtitution Clemens’ VIII. 
Quaecumque gemäß. 

8. Die Wahl der Rektoren, welche Mitglieder aufzunehmen haben, die 
Roſenkränze ſegnen und alle hauptſächlicheren Geſchäfte beſorgen, ſteht dem 
General bezw. den Vikaren zu, indes mit Zuſtimmung des Diözeſan⸗ 
biſchofes, ſoweit es ſich um Kirchen handelt, welche dem Weltklerus unter⸗ 
ſtehen. Um beſſer für die Erhaltung der Bruderſchaft Sorge zu tragen, 
wird der General als Rektor einen Prieſter benennen, der an der Kirche, 
in welcher die Bruderſchaft errichtet wird, ein beſtimmtes Amt bekleidet 
oder ein beſtimmtes Benefizium hat, ſodaß ſeine Nachfolger im Amte oder 
Benefizium auch Nachfolger als Rektoren der Bruderſchaft ſind. Iſt einmal 
eine ſolche Stelle aus irgend einer Urſache vakant, ſo kann der Biſchof den 
Pfarrer pro tempore zum Rektor deputiren, gemäß dem Erlaſſe der 
hl. Kongregation der Abläſſe vom 8. Jan. 1861. 

9. Da es oftmals wünſchenswert oder ſelbſt notwendig ſein wird, daß 
ein Prieſter als Stellvertreter des rechtmäßigen Rektors die Namen ein⸗ 
ſchreibt, die Roſenkränze weiht und andere dem Rektor zuſtehende Rechte 
ausübt, ſo wird es Sache des Generals ſein, dem Rektor die Vollmacht 
zu ſubdelegiren, nicht zwar ganz allgemein, aber für einzelne Fälle einen 
geeigneten Prieſter mit ſeiner Stellvertretung zu betrauen, ſooft er es aus 
irgend einem Grunde für wünſchenswert erachtet. 

10. Wo eine Bruderſchaft mit einem Rektor an der Spitze nicht er⸗ 
richtet werden kann, hat der General die Vollmacht, andere Prieſter zu 
bezeichnen, denen es zuſteht, Gläubige in die nächſtgelegene Bruderſchaft 
aufzunehmen und Roſenkränze zu weihen. 

11. Die Formel, nach welcher Roſenkränze geweiht werden, iſt die 
ſeit alten Zeiten im Deminikaner⸗Orden vorgeſchriebene, welche ſich im An⸗ 
hange zu dem Römiſchen Rituale findet. 

12. Wenngleich die Beitretenden zu jeder Zeit eingeſchrieben werden 
können, iſt dennoch zu wünſchen, daß eine feierlichere Aufnahme an beſtimmten 
Zeitpunkten ſtattfinde, nämlich am erſten Sonntage jedes Monats oder an 
den höheren Muttergottesfeſten. 

13. Die einzige, den Mitgliedern, indes ohne Sünde, obliegende Ver⸗ 
pflichtung iſt, den Roſenkranz allwöchentlich einmal zu beten, ſo, daß die 
fünfzehn Geheimniſſe dabei betrachtet werden. 

Im übrigen iſt die Form des Roſenkranzes derart zu wahren, daß 
dieſelbe nur aus fünf, zehn oder fünfzehn Geſetzen zuſammengeſetzt werde. 
Andere Formen haben den Namen Roſenkranz nicht zu erhalten. Ebenſo 
iſt es unſtatthaft, an die Stelle der durch den Gebrauch bereits beſtimmten 
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und vom hl. Stuhle gutgeheißenen Geheimniſſe andere zum Gegenſtande 
der Betrachtung zu wählen, bei Strafe des Verluſtes der Abläſſe. 

14. Unter den frommen Übungen der Bruderſchaft nimmt die Roſen⸗ 
kranz⸗Prozeſſion am erſten Sonntage jeden Monats und beſonders am erſten 
Sonntage im Oktober, für welche auch zahlreiche Abläſſe verliehen ſind, eine 
beſondere Stelle ein. Damit dieſe Prozeſſion, wenigſtens innerhalb der 
Kirche, nie unterlaſſen werde, kann dieſelbe, wenn am Feſttage ein Hinder⸗ 
nis beſteht, auf einen andern Sonntag übertragen werden. Wo endlich 
wegen der Enge des Raumes oder der Menge des Volkes die feierliche 
Prozeſſion nicht einmal innerhalb der Kirche gehalten werden kann, genügt 
es, wenn ein Prieſter mit Klerikern den Umzug hält, damit die Anweſenden 
die Abläſſe gewinnen. 

15. Das Privileg der Roſenkranz⸗Votivmeſſe ſteht nicht allein den 
Dominikanerpatres zu, ſondern auch den Tertiariern a Poenitentia, denen 
der Ordensgeneral die Vollmacht erteilt hat, das Dominikaner⸗Miſſale zu 
gebrauchen. Die Votivmeſſe Salve, radix sancta kann zweimal in der 
Woche nach Maßgabe der Dekrete der hl. Ritenkongregation gehalten werden. 

Andere Prieſter, welche Mitglieder der Roſenkranz⸗Bruderſchaft ſind, 
dürfen nur am Bruderſchaftsaltare die Votivmeſſe halten, und zwar die im 
Römiſchen Miſſale für die verſchiedenen Zeiten angegebene, und zwar an 
denſelben Tagen, wie oben geſagt, und mit denſelben Abläſſen. Dieſe Ab⸗ 
läſſe gewinnen auch jene Laienmitglieder, welche dieſer hl. Meſſe beiwohnen, 
wenn ſie aufrichtig gebeichtet haben oder von Herzen ihre Sünden bereuen, 
mit dem Vorſatze, dieſelben zu beichten. 

16. Der General des Dominikanerordens ſoll ein Verzeichnis aller der 
Bruderſchaft verliehenen Abläſſe zuſammenſtellen und dem hl. Stuhle zu 
neuer Beſtätigung unterbreiten. (Leo XIII. Bulle Ubi primum, 2. Okt. 1898.) 


Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Eutſcheidungen höherer Gerichte. 

1. Beleidigung. — Auskunftsbureau. — Berechtigtes 
Intereſſe. Dem Inhaber eines Auskunftsbureaus ſteht der Schutz des 
8 193 St.⸗G.⸗B. nicht zur Seite, wenn er bei jeinen Ermittelungen fahr⸗ 
läſſig oder einſeitig verfahren iſt. 

Auch bei der größten Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt in der 
Erkundigung wird es nicht ausgeſchloſſen ſein, daß in Beziehung auf den 
Befragten Thatſachen mitgeteilt werden, die ſich ſpäter als nicht erweislich 
wahr herausſtellen. Inſofern hierbei der Auskunfterteilende ſich der ihm 
zu Gebote ſtehenden Mittel im Rahmen der geſchäftsmäßigen, Treu und 
Glauben nicht verletzenden Weiſe bedient, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
er die Auskunft zur Wahrung berechtigter Intereſſen erteilt hat, und daß 
ihm deshalb grundſätzlich der 8 193 St.⸗G.⸗B. zur Seite ſteht.“ 

Urteil des Oberlandesg. Köln, Ferienſen., vom 10. Auguſt 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 106. 

2. Strafſache. — Beleidigung. — $ 193 St. ⸗G.⸗B. Der 
§ 193 St.⸗G.⸗B. findet keine Anwendung, wenn die beleidigenden Auße⸗ 
rungen nicht zum Zwecke, ſondern nur bei Gelegenheit der Wahr⸗ 
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nehmung berechtigter Intereſſen, mit dieſen in keinem erkennbar näheren 
urſächlichen Zuſammenhange ſtehend, gemacht wurden. 

Urteil des Oberla . Köln, 
8 ndesg Strafſen., vom 30. September 1898. Rh. Arch. 

3. Schadenserſatz. — Anrechnung von Vorteilen. — 
Rechtlicher Zuſammenhang mit dem ſchädigenden Ereig⸗ 
niſſe. Bei Berechnung des Schadens ſind dem Beſchädigten erwachſene 
Vorteile nur dann zu berückſichtigen, wenn ſie im Rechtsſinne mit dem be⸗ 
ſchädigenden Ereigniſſe im urſächlichen Zuſammenhange ſtehen, d. h. wenn 
der Vorteil nicht zugleich in einer ſelbſtändigen Urſache feinen Entſtehungs⸗ 
grund hat, wenn er infolge jenes Ereigniſſes allein, ohne beſondere weitere 
Vorausſetzungen eingetreten iſt. 

Der Beklagte hatte begehrt, daß dem Kläger für die Zeit, die er be⸗ 
hufs ſeiner Heilung im Knappſchaftslazarett zugebracht habe, 1 Mark bis 
1,20 Mark pro Tag an Koſtgeld abgezogen werde, da Kläger ſich ſonſt 
ſelbſt hätte beköſtigen und dafür den angegebenen Betrag hätte aufwenden 
müſſen. Das Landgericht hat aber dieſes Begehren in Übereinſtimmung mit 
dem Oberlandesgericht zurückgewieſen, da, wenn auch durch die Beſchädigung 
des Klägers im natürlichen Sinne ein urſächlicher Zuſammenhang mit 
der Unterbringung im Lazarett gegeben ſei, doch das Recht des Klägers 
auf letztere in erſter Linie dadurch mitbedingt worden ſei, daß er dem 
Knappſchaftsverein angehörte und ihm auf Grund ſeines Vertrages mit 
dieſer Krankenverſicherungsanſtalt und ſeiner Zahlung der ſtatutgemäßen 
Beiträge in Verbindung mit der Körperbeſchädigung ein Anſpruch auf jene 
Leiſtung zugeſtanden habe. 
| Urteil des Oberlandesg. Köln, IV. Sen., vom 23. September 1898. „Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 115. 


4. Drittbeſitzer. — Erſatzanſpruch für Verbeſſerungen 
bei Zwangsvollſtreckung. Der Drittbeſitzer hat nach Art. 2175 
B. G.⸗B. !) gegen die Hypothekargläubiger einen Anſpruch auf Erſatz des 
durch ſeine Verbeſſerung erzielten Mehrwertes des belaſteten Grundſtückes 
ſowohl im Falle der freiwilligen Abtretung als der Zwangsverſteigerung. 

Urteil des Oberlandesg. Köln, IV. Sen., vom 23. September 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 116. 

5. Wechſel. — Mehrere bezogene. Ein auf mehrere Per⸗ 
ſonen gezogener Wechſel iſt ungültig. 

Dieſe Entſcheidung ergibt ſich „aus der das Wechſelrecht beherrſchenden 
Formſtrenge, die fordert, daß alle weſentlichen Vorausſetzungen der Wechſel⸗ 
verpflichtung für jedermann erkenntlich aus der Wechſelurkunde hervorgehen 
müſſen, und daß ſchon ein in dieſer Beziehung obwaltender und nicht aus 


1) Art. 2175: Verſchlechterungen, welche aus dem Thun oder der Nachlãſſig keit 
des Drittbeſitzers herrühren und den hypothekariſchen oder privilegirten Gläubigern 
um Nachteil gereichen, begründen wider ihn eine Entſchädigungsklage, er hingegen 
ann ſeine Auslagen und Verbeſſerungen nur bis zum Betrage des daraus entſtandenen 
höheren Wertes wieder for dern. er ı 
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ausſchließt. 

Urteil Köln, III. 898. 

. n Senat, vom 4. Oktober 1 Rh. Arch. 

6. Grenzmauer. — Gemeinſchaftlichmachung. — Recht 
auf Entfernung von Fenſtern. — Chikane. — Teilweiſe Ge⸗ 
meinſchaftlichkeitmachung. — Kamin. — Zahlungsanerbieten 
in unzuläſſiger Menge von Silbermünzen. — Hinterlegung. 
— Gültigkeit. Derjenige, welcher eine Grenzmauer gemeinſchaftlich 
macht, kann die Entfernung der in derſelben zur Zeit der Gemeinſchaftlich⸗ 
machung vorhandenen Fenſter verlangen. Er kann dieſe Entfernung aber 
nicht lediglich aus Chikane verlangen. — Der Nachbar iſt berechtigt, eine 
Grenzmauer auch nur teilweiſe, bis zu einer beſtimmten Höhe, gemein⸗ 
ſchaftlich zu machen. — Er iſt nicht berechtigt, die Entfernung eines in 
der von ihm gemeinſchaftlich gemachten Mauer befindlichen Kamins zu ver⸗ 
langen, auch wenn derſelbe bis über die Mitte der Mauer hinausreicht, 
vorausgeſetzt, daß die Anlage die Standfeſtigkeit der Mauer nicht beein⸗ 
trächtigt und den Nachbarn nicht in der Benutzung der Mauer behindert. — 
Ein Zahlungsanerbieten, welches in einer unzuläſſigen Menge von Silber⸗ 
münzen gemacht, aber ohne Rüge dieſes Mangels abgelehnt worden iſt, 
kann nach geſchehener Hinterlegung nicht mehr als unwirkſam wegen dieſes 
Mangels angegriffen werden. 

Urteil des Oberla Köln, IV. Senat, vom 6. Oktober 1898. A 
Bd. 94, 1. S. 132. * * 

7. Verteilungsver fahren. — Mietprivilegium. — Hin⸗ 
terlegung des Erlöſes auf ſeinen Antrag. Der privilegirte 
Mietgläubiger kann in dem Verteilungsplane nicht angewieſen werden, wenn 
er weder durch Pfändung im Wege der Zwangsvollſtreckung, noch durch 
Arreſtanlage ein Pfandrecht erworben oder gemäß $ 744!) der Civ.⸗Proz.⸗ 
Ordng. die Forderung vorläufig gepfändet hat. Die Anweiſung kann ſelbſt 
dann nicht erfolgen, wenn die Hinterlegung des Erlöſes auf ſeinen Antrag 
zur Sicherung ſeiner Mietforderung angeordnet worden iſt. 

Urteil des Oberlandesg. Köln, II. Senat, vom 6. Oktober 1898. Rh. Arch. 
Bb. 94, 1. S. 135. 

8. Ausländer. — Grundſtücke in der Rheinprovinz. — 
Handlungsfähigkeit. Die Handlungsfähigkeit der Ausländer iſt auch 
in Bezug auf in der Rheinprovinz gelegenen Grundſtücken nach dem Rechte 
ihres 3 zu beurteilen. 

Köln, II. Senat, vom 8. Oktober 1898. A 
Bd. 2 S. 


) 8 744: Schon vor der Pfändung kann der Gläubiger auf Grund eines voll ⸗ 
Schuldtitels durch den Gerichtsvollzieher 1 chuldner die Benach⸗ 

ng daß die Pfändung bevorſtehe, * laſſen mit der Aufforderung an 
— ſich jeder 1 ie Forderung, insbeſondere der Ein⸗ 


1 25 den Drittf die Wirkung eines Wrreftes, 
ſofern Die De bewirkt wind. Die 
beginnt mit Benachrichtigung zugeſtellt ift. 
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9. Verkauf eines Gebäudes auf Abbruch. — Stempel. 
Rechtslehre und Rechtſprechung ſind darin einig, daß in dem Falle, wo 
Gebäude dem Vertrage gemäß zum Abbruch beſtimmt zu dem Zwecke ver⸗ 
kauft find, um in ihre in ſich beweglichen Beſtandteile zerlegt zu werden, 
der Kauf als ein Kauf über bewegliche Sachen unter den vertragſchließenden 
Parteien anzuſehen iſt, und zwar auch dann, wenn zwiſchen dem Verkaufe 
und dem Abbruche ein längerer oder kürzerer, von den Parteien feſtgeſetzter 
Zeitraum liegt, in welchem der Ankäufer die Gebäude als ſolche benutzen 
darf. Da die Rechte des Fiskus ſich lediglich nach der Natur des Vertrages 
bemeſſen, wie letzterer ſich unter den Vertragsparteien darſtellt, ſo iſt in 
ſolchen Fällen auch der Verkauf nicht nach den Sätzen für Immo biliarkäufe, 
ſondern nach denen über Mobiliarkäufe zu verſteuern. 

Ebenſo verhält es ſich mit der zu den Fabrikgebäuden gehörigen Eir⸗ 
richtung, ſei dieſelbe durch Einmauern oder auf andere Weiſe mit den Ge⸗ 
bäuden in feſte Verbindung gebracht oder auch lediglich zum Dienſte und 
zur Benutzung der Fabrikgebäude in dieſelben gebracht, da ſie nach den 
Art. 525 und 524 B. G.⸗B. ihrer Beſtimmung nach unbeweglich ſind. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, I. Sen., vom 5. Oktober 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 140. 

10. Strafſache. — Nahrungsmittelgeſetz. — Verfälſchung. 
Die Verfälſchung eines Nahrungsmittels kann im Sinne des Geſetzes vom 
14. Mai 1879 auch in der Qualitätsverſchlechterung ohne Zuſatz fremder 
Stoffe gefunden werden. 

Der Angeklagte hatte Reſte von Milch aus den Verkaufsgefäßen zu⸗ 
ſammengegoſſen und ſie als Vollmilch verkauft. 

Urteil des O Köln, Strafſenat, vom 14. Oktober 1898. 5 N 
Bd. 94, 1. S. 

11. Beamter. — Delikt. — Haftung des Staates. Der 
Staat haftet für diejenigen durch ſeine Beamten verurſachten Schädigungen 
Dritter, welche in einer mangelhaften oder unvorſichtigen Ausführung oder 
einer pflichtwidrigen Vernachläſſigung amtlicher Verrichtungen ihren Grund 
haben oder von ſeinen Beamten durch mißbräuchliche Ausübung oder Über⸗ 
ſchreitung ihrer Amtsbefugniſſe verurſacht worden ſind. 

Urteil des Oberlandesg. Köln, I. Senat, vom 2. November 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S. 159. 

12. Religiöſe Erziehung der Kinder. — Ausländer. — 
Vormundſchaft. — Internationales Privatrecht. — Erwer⸗ 
bung der preußiſchen Staatsangehörigkeit durch die Mutter. 
Die Vorſchriften über die religiöſe Erziehung der Kinder gehören dem pri⸗ 
vaten und nicht dem öffentlichen Rechte an. — Die Frage, welches Recht 
für die Eröffnung einer Vormundſchaft über einen Ausländer maßgebend 
ſei, iſt nach dem Grundſatze des internationalen Privatrechtes zu entſcheiden. — 
Nach Art. 3 B. G.⸗B. iſt der Ausländer in Beziehung auf väterliche oder 
vormundſchaftliche Gewalt nach den Geſetzen ſeines Heimatsſtaates zu be⸗ 
urteilen, das Perſonalſtatut des Ausländers nach deſſen Nationalität zu 
beſtimmen und dieſem Perſonalſtatut Geltung ohne Rückſicht auf den Wohn⸗ 
ſitz des Ausländers in einem anderen Lande bis zum Wechſel der Staats⸗ 
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angehörigkeit einzuräumen. — Die Beſtimmungen des Geſetzes des Aufenthalts⸗ 
ortes über die religiöſe Erziehung der Kinder beziehen ſich im Zweifel nicht 
auf Kinder von Ausländern, haben alſo dem nationalen Rechte der Aus⸗ 
länder gegenüber keine zwingende Kraft. — Eine Vormundſchaft über Aus 
länder gemäß 8 6 der Vorm. ⸗Ordng. darf nur eingeleitet werden nach 
vorheriger Feſtſtellung, daß zu der Zeit, als die Bevormundung nötig ge⸗ 
worden, der Vater in dem Bezirk des die Vormundſchaft anordnenden Amts⸗ 
gerichtes ſeinen Wohnſitz gehabt hat, daß der Heimatſtaat die Sorge für 
den zu Bevormundenden nicht übernimmt, und daß nach dem Rechte des 
Heimatſtaates der Fall einer Bevormundung überhaupt gegeben iſt. — Da⸗ 
durch, daß die Mutter mit einem preußiſchen Staatsangehörigen zur Wieder⸗ 
verheiratung ſchreitet, wird für das aus der erſten Ehe ſtammende minder⸗ 
jährige Kind die preußiſche Staatsangehörigkeit nicht begründet. Es kann 
aber daraus, daß die Mutter für ſich allein die preußiſche Staatsangehörigkeit 
erworben hat, nichts für die Frage des Erziehungsrechtes hinſichtlich ihres 
Ausländer gebliebenen Kindes entnommen werden. 

des Kammerger., iencivilfen., vom 29. Juli 1898. Arch. 
— 
Trier. Teſchemacher. 


Was fagen die Rubriken über die Leichenreden? Das Missale 
Romanum enthält hierüber im Anſchluſſe on die Missa pro defunetis 
folgende Vorſchrift: „Sie habendus est sermo, habeatur finit a 
Missa ante absolutionem.“ (Rit. celebr. Missae tit. 13, n. 3.) 
Dieſe Beſtimmung erweitert noch das Caeremoniale Episcoporum alſo: 
„Si sermo habendus erit in laudem defuncti, pro quo Missa cele- 
brata erit, tune ea finita ante absolutionem accedet sermocinaturus, 
vestibus nigris indutus, sine cotta, et facta oratione ante 
medium altaris, nulla petita benedictione ab Episcopo, sed facta ei 
profunda reverentia vel genuflexione pro qualitate personae, ascen- 
det pulpitum, panno nigro coopertum, ubi facta iterum Episcopo 
reverentia, signans se signo crucis faciet sermonem.“ (Lib. II. cap. 
11, n. 10. Cfr. lib. I. cap. 22, n. 6.) Demnach ſteht feſt: 


1. Die Leichenreden werden nicht, wie die Predigt, nach dem Evan⸗ 
gelium der hl. Meſſe gehalten, ſondern erſt am Schluſſe derſelben vor dem 
Libera oder absolutio ad tumbam. Den Grund hierfür gibt Peerati 
mit folgenden Worten an: „Cum enim huiusmodi sermo non sit de 
Evangelio, sed de laudibus defuncti, non debet fieri post 
cantatum Evangelium.“ Novae observ. et addition., pars II. tit. 13, n. 18.) 


2. Der Redner erſcheint „in vestibus nigris“ oder „in habitu 
ordinario“, in feiner gewöhnlichen klerikalen Kleidung, ohne 
Röckel und Stola, und zwar deshalb, weil er nicht das Wort Gottes ver⸗ 
kündet oder eine Predigt hält, bei der ja auch nur dann eine Stola getragen 
werden darf, wenn eine diesbezügliche unvor denkliche Gewohnheit beſteht. 
(S. R. C., 26. Sept 1868 und 11. März 1871.) „Hoc tamen limi- 
tatur ad concionem, nec extendi potest ad orationem fune- 
brem, pro qua in omnibus ecclesiis servanda est dispositio Caerem. 
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Ep. I. 2. c. 11, n. 10, uti declaratum est 14. Jun. 1845, n. 4865. 2.“ 
(Bouvry, tom. 2. p. 233.) Keinesfalls aber dürfte die Farbe der Stola 
ſchwarz, ſondern die dem Tagesoffizium entſprechende ſein. (8. R. C., 
12. Nov. 1831 und 31. Aug. 1867.) 

3. Außerdem iſt noch zu beobachten: „Celebrans prius deponat 
casulam et manipulum et accipiat pluviale; quod si desit, stabit cum 
alba et stola in modum crucis, sedens in loco suo, et cum eo sedent 
etiam ministri sacri, qui tamen non deponunt paramenta, sed mani- 
pulos tantum.“ (Merati J. c. etc.) 

Wenn aber der Celebra auch zugleich die Leichenrede und hierauf 
die Absolutio pro defunctis lt, fo iſt ihm wohl wegen der unmittel⸗ 
baren Aufeinanderfolge der Handlungen, gemäß analoger Fälle, geſtattet, in 
der Albe, aber ohne Stola, die Rede zu halten. 


Kirf. J. Menzenbach. 


Generalabjolution für die weltlichen Tertiaren. Den weltlichen 
Tertiaren des hl. Franziskus kann der Segen mit vollkommenem Ablaß 
oder die Generalabſolution nach der von Papſt Leo XIII. durch Dekret 
der 8. R. C. vom 7. Juli 1882 vorgeſchriebenen Formel nur an neun 
beſtimmten Tagen im Laufe des Jahres erteilt werden. 

Der Herausgeber des St. Franziskus⸗Kalenders und des St. Franziskus⸗ 
Blattes, Herr M. Müller, Direktor der St. Joſephs⸗Anſtalt zu Marien⸗ 
haufen bei Aßmannshauſen, bringt in feinem diesjährigen Kalender wie auch 
in dem Januarhefte ſeines Monatsblattes den weltlichen Tertiaren die 
Neuigkeit, daß ſie wegen der vom Papſte bewilligten Güter⸗ 
gemeinſchaft mit dem erſten Orden des hl. Franziskus auch 
die Generalabſolution an den Tagen erhalten können, welche für die Mit⸗ 
glieder des 1. Ordens feſtgeſetzt ſind. Im Kalender hat er denn dieſe 
Tage, um die weltlichen Tertiaren mit denſelben bekannt zu machen, eigens 
bezeichnet. 

Allem Anſcheine nach liegt bei dieſer Bekanntmachung ein großes Miß⸗ 
verſtändnis vor, veranlaßt durch das bereits im „P. b.“ (vergl. 4. Heft 
v. Jan. 1899, S. 184 Nr. 11) angeführte Reſkript der 8. C. Indulg. 
v. 13. Juli 1898. Nach dieſem Reſkript ſollen die Schweſtern, welche 
dem 3. Orden des hl. Franziskus angehören, in einer Kongregation 
vereint leben und dem Biſchofe unterworfen ſind, an den 
Tagen dieſen Segen erhalten, wie ſie für die Mitglieder des 1. Ordens 
beſtimmt, nicht aber an den Tagen, welche für die weltlichen Mitglieder 
des Ordens feſtgeſetzt ſind. 

Der Herausgeber obengenannter Schriften hat überſehen, daß das an⸗ 
gegebene Reſkript nur auf Schweſtern des 3. Ordens Bezug nimmt, welche 
in Gemeinſchaft leben und der biſchöflichen Jurisdiktion 
unterworfen ſind, oder m. a. W., daß die Ablaßkongregation für die 
weltlichen Tertiaren in dieſem Reſkript gar nichts beſtimmt hat und ſomit 
für dieſelben alles beim alten bleibt. 

Da der St. Franziskus⸗Kalender wie auch das St. Franziskus⸗Blatt einer 
großen Verbreitung unter den weltlichen Tertiaren ſich erfreuen, ſo werden 
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ohne Zweifel viele Tertiaren von ihren Seelſorgern die Generalabſolution 
in Zukunft an den für Regularſchweſtern beſtimmten Tagen verlangen, das 
um ſo eher, da, wie wir hören, auch bereits Ordensdirektoren — vielleicht 
durch obige Schriften irregeführt — in den Monatsverſammlungen den 
Mitgliedern die Neuigkeit verkündet haben. 

Vorläufig alſo bleibt es mit der Generalabſolution für die weltlichen 
Tertiaren noch bei den neun beſtimmten Tagen. 4 2. 


Neinlichteit im Hauſe Gottes. Der Schmuck, den eine jede, ſelbſt 
die ärmſte Kirche aufweiſen ſoll, iſt Reinlichkeit. Dieſelbe iſt das ge⸗ 
ringſte Ausmaß jenes nitor, in welchem das Gotteshaus erſtrahlen ſoll. 
Aber wie oft findet man ſchon gleich am Eingange der Kirche etwas, was nicht 
nitor, ſondern vielmehr squalor genannt werden müßte; ich meine den 
Weihbrunnkeſſel. Auf dem Grunde desſelben läßt ſich eine Menge Staub 
und ſchmutziger Faſern wahrnehmen, wenn ihn nicht etwa eine, in den ſieben 
Regenbogenfarben ſchillernde, fette, feinkruſtige Oberfläche überhaupt verdeckt, 
während der innere und äußere Rand mit Grünſpan ganz bedeckt iſt. Da 
findet es ſich begreiflich, wenn nicht allein ein Prieſter kein Weihwaſſer 
nimmt, ſondern wenn auch gläubige Laien darüber Ekel empfinden und 
laue Chriſten und Andersgläubige dieſen Brunnen, der die Seelen reinigen 
ſoll, einen „Seuchenherd“ nennen. Hier ſollte man ängſtlich auf Reinlich⸗ 
keit achten. Die kleine Mühe, die es mit ſich bringt, wenn man nach der 
Vorſchrift der Kirche omnibus diebus dominicis das Waſſer weiht, würde 
reichlich belohnt werden. Kupfer⸗ und Zinnkeſſel ſollten, wenn ſie nicht 
ſehr rein gehalten werden können, wo möglich abgeſchafft werden, oder man 
laſſe ſie vernickeln; am beſten empfehlen ſich aus einem glatten, feſten Ge⸗ 
ſtein (Granit oder Marmor) angefertigte Keſſel oder Porzellan⸗ und emaillirte 
Metalleinſätze. Wer dieſe geringen Mühen und Opfer ſcheut, der wird ſich, 
die Gläubigen und auch die armen Seelen gar mancher Gnaden berauben. 

Schreiten wir nun weiter zum Taufbrunnen. Wir heben den 
Deckel ab und können da auch bei großer Reinlichhaltung gar manches 
vors Auge bekommen, was uns wenigſtens ſehr überraſcht. Schreiber 
dieſes hatte eine ganz neue Taufſchüſſel aus Zinn angeſchafft und meinte, 
daß beim Reinigen derſelben am Karſamstage und Pfingſtſamstage dieſe für 
ſehr lange Zeiten blank und rein erhalten werde. Doch nach ganz kurzer 
Zeit ſchon zeigten ſich in der Innenfläche der Schüſſel ſchwarze, kleine 
Flecken und an der Oberfläche des Taufwaſſers kleine Schimmelanſammlungen. 
Jetzt wurde der Rat eines Konfraters befolgt, das Taufwaſſer durch ein 
reines, linnenes Tuch in der Größe eines Korporale gegoſſen, ſodaß die 
Unreinlichkeit allein in demſelben zurückblieb; das Tuch wurde abluirt und 
die ablutio ins sacrarium gegeben. Bei dem Verſuche, die ſchwarzen 
Flecken aus der Schüſſel zu entfernen, zeigte es ſich, daß dieſelben in das 
Zinn wie eingefreſſen waren. Wohl jeder Geiſtliche hat ſchon in der Tauf⸗ 
waſſerſchüſſel die großen, ſchwarzen Punkte geſehen, die ſich durch kein 
Putzen mehr entfernen laſſen. Es iſt daher notwendig, die obenerwähnte 
Reinigung in kurzer Zeit immer wieder vorzunehmen und kleine Unreinig⸗ 
keiten am Rande und Innern der Schüſſel, ebenſo wie auf der Oberfläche 
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des Taufwaſſers jofort zu entfernen. Vielleicht weiß ein hochw. Herr 
Konfrater näher zu erklären, woher dieſe Erſcheinung kommt und was Ur⸗ 
ſache derſelben iſt; ob vielleicht bei der Herſtellung, beziehungsweiſe dem 
Raffiniren des Oles (da ja Tauföl und Chriſam dem Taufwaſſer beigemengt 
wird) etwas verwendet wird, was das Metall angreift, zumal ſich auch in 
ganz reinen, im Innern vergoldeten Gefäßen für die heiligen Ole Grünſpan 
zeigte und in einem andern Falle die mit dem heiligen Ole getränkte Watte 
in einem zinnernen vasculum ganz ſchwarz geworden war! 

Alſo Reinlichkeit beim Weihbrunnen, beim Taufbrunnen und in den 
Gefäßen für die heiligen Ole. Oſterr. Korreſp.⸗Blatt. 


Vaſtorelles aus Mecklenburg. Das Trauritual iſt abgeändert 
worden. Die auf Grund der Kirchenordnung übliche Vorleſung von 1. Moſ. 3, 16 
war ſchon lange beſonders den höhern Ständen anſtößig, und es hat nicht 
an Verſuchen gefehlt, die amtirenden Geiſtlichen zur Weglaſſung dieſer Stelle 
zu veranlaſſen. Nunmehr haben die Regierungen der ſtürmiſchen Bitte 
nachgegeben, Strelitz hat die ganze Lektion geſtrichen, Schwerin die Worte: 
„Ich will dir viele Schmerzen ſchaffen, wenn du ſchwanger wirſt.“ 

Von Intereſſe iſt auch die Annahme einer Regierungsvorlage, nach 
der das Austragen von Kalendern und andern Druckſachen am Sonntage 
verboten wird. Die neue Verordnung iſt, wie mehrere Mitglieder der 
Ritterſchaft auch offen ausſprachen, gegen die Verbreitung ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Schriften am Sonntage gerichtet. Die Sonntagsruhe, die da⸗ 
durch geſchützt werden ſoll, meint die „Chronik der chriſtl. Welt‘, würde 
mehr Gewinn davon haben, wenn die notoriſch überall überreichlich 
ſtattfindende Sonntagsarbeit der Gutstagelöhner eingeſchränkt würde. 


Modern ⸗amerikaniſche Gewiſſenserferſchung. J. G. Leuba, Pro⸗ 
feſſor am Bryn Mawr College, Pennſylvanien, wünſcht auf folgende Fragen 
aus möglichſt weitem Kreis Antworten zu empfangen. Dieſelben ſind direkt 
an ihn zu ſenden. 

1. a) Geben Sie ſich gewöhnlich über die Gründe Rechenſchaft, 
welche Sie veranlaſſen, Ihre Religion zu bethätigen? Warum, zu welchem 
Zweck, und in Erwartung was für eines Gewinns vollbringen Sie religiöſe 
Handlungen? 

b) Worin beſtehen Ihre religiöſen Bedürfniſſe? 

2. a) Beſchreiben Sie, wenn möglich, was Sie verſpüren (Ihre 
Gefühle, Ihre Erregungen), wenn Sie mit Wiſſen und Willen in religiöſe 
Stimmung eingetreten ſind, ſei es nun in der Kirche, ſei es bei der häus⸗ 
lichen Andacht. 

b) Verſäumen Sie nicht, jo genau als möglich auch die Eindrücke 
zu ſchildern, welche Sie nach Ihrer menſchlich⸗ natürlichen Seite 
empfinden. Möglicherweiſe geben Sie ſich nur bei ſeltenen Anläſſen darüber 
Rechenſchaft, was ſich zuträgt. 

3. Sird die religiöſen Gefühle, welche Sie ſoeben beſchrieben haben, 
ähnlich oder vergleichbar mit anderen Empfindungen oder Erregungen? 
Wenn ja, worin beſtehen die von Ihnen wahrgenommenen Ahnlichkeiten 
und Unähnlichkeiten? 
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4. Was für Orte, Verhältniſſe, Gegenſtände und Zeitabſchnitte Ihres 
Lebens verſetzten Sie am beſten in die Stimmung, ſich religiös zu bethätigen? 
Können Sie Gründe dafür angeben? 

5. a) Gibt es Gedanken, welche man religiös nennen kann? Führen 
Sie dafür, wenn möglich, ein Beiſpiel oder mehrere an. 

b) Wie und worin unterſcheidet ſich ein religiöſer Gedanke von einem 
nicht⸗religiöſen? 

6. Legen Sie im einzelnen dar, was Sie vor anderem als die religiöſe 
Erfahrung betrachten. Führen Sie dafür einige aus Ihrem Leben gewonnene 
Beiſpiele an. 

7. Iſt es Ihnen nicht ſchon vorgekommen, daß Sie Gefühle, Erregungen 
oder Gedanken für religiöſe hielten, aber ſpäter dieſelben als nicht religiös 
erkannten? Machen Sie gefälligſt einige namhaft. 

8. a) In was für einer religiöſen Umgebung ſind Sie erzogen worden? 
Zu welcher Religionsgeſtalt halten Sie ſich? Üben Sie dieſelbe gegenwärtig? 
Haben Sie ſtarke religiöſe Bedürfniſſe? In wie hohem Maße? 

b) Geben Sie freundlichſt Ihr Alter, wenigſtens ungefähr, und Ihre 
Beſchäftigung an. 

Sollte die Beantwortung aller Fragen zu ſchwierig ſein, ſo wird 
doch wenigſtens die der Fragen unter 1, 4, 6, 7 und 8 anempfohlen. 


Oſtergebränche. Wie alle kirchlichen Feſte, jo hatte auch Oſtern im 
Mittelalter viele, bisweilen ganz ſinnvolle Gebräuche aufzuweiſen, teils 
kirchlicher Art, teils eigentliche Volksgebräuche. Manche ſind im Laufe der 
alles nivellirenden Zeit der Vergeſſenheit anheimgefallen, manche beſtehen 
ganz oder in teilweiſe veränderter Form noch fort. Auf einige weniger 
bekannte ſei hier aufmerkſam gemacht; eine ſolche Erinnerung dürfte viel 
leicht imſtande ſein, auch einen guten Gedanken in uns zu erregen, und ſo 
dazu beitragen, uns in die richtige Oſterſtimmung zu verſetzen. 

Vielfach herrſchte in früheren Zeiten unter den Chriſten der Gebrauch, 
am Oſterfeſt ſeinen Freunden und Verwandten den Oſterfriedenskuß zu 
geben; ſelbſt zu Zeiten der Verfolgungen unter den römiſchen Kaiſern iſt 
dies wohl ſchon üblich geweſen. Später bildete ſich dafür eine ganz eigene 
Formel aus, indem der eine die Worte ſprach: Surrexit Dominus vere 
und der Begrüßte die Antwort gab: Et apparuit Simoni. Statt des 
letzteren Ausdruckes ſagte man wohl auch einfacher Deo gratias! Nach 
Durandus, Rationale l. VI, c. 86, wurde die erwähnte Begrüßungsformel 
zunüchſt vom Papſt vor ſeiner hl. Meſſe den Kardinälen, Prälaten und 
den anderen Perſonen ſeines Haushaltes gegenüber vorzüglich angewandt 
und ſcheint ſich von da her allgemeiner verbreitet zu haben. 

Noch eine andere Eigentümlichkeit, die am Oſterfeſt in der Meſſe des 
Papſtes beobachtet wurde, berichtet Durandus. Am Oſterſonntag iſt be⸗ 
kanntlich, wie es jetzt noch im Miſſale verzeichnet ſteht, Statio ad Mariam 
Maiorem. Das ſoll auf folgenden Vorfall zurückzuführen fein. Als Papft 
Gregor d. Gr. in Maria Maggiore am Oſtertag den Gottesdienſt hielt, ſo 
erzählt die Legende, da habe ihm, als er das Pax vobis geſprochen, 
ein Engel mit lauter Stimme geantwortet: Et cum spiritu tuo! Des⸗ 
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halb celebrirte der Papſt an dieſem Tage immer in der genannten Kirche 
und wurde ihm auf den Gruß „Pax vobis“ nicht vom Klerus geantwortet. 

Einen ſehr ſchönen Gebrauch erwähnt der ſchon citirte Durandus 1. VI, 
e. 87. Es war an manchen Orten üblich, daß bei der Recitation 
des Matutinums nach der dritten Lektion und nach dem dritten, jetzt 
nicht mehr üblichen Reſponſorium vom Chore aus eine Prozeſſion nach dem 
die Tage vorher ſchon beſtandenen „Heiligen Grabe“ ſich in Bewegung 
ſetzte. Dort wurde nun dramatiſch dargeſtellt, wie die frommen Frauen 
Chriſtum den Herrn ſuchen und von den Engeln über feine Auferſtehung 
belehrt werden. Die dazu benutzten Geſänge hatten die gerade dafür ſehr 
geeignete Form der Reſponſorien mit Worten der hl. Schrift. Zwei 
der Teilnehmer an der Prozeſſion, die Petrus und Johannes darſtellen, 
eilen nun zum Chore zurück, und zwar geht Johannes ſchneller als Petrus. 
Dort angekommen, melden ſie die Auferſtehung des Herrn, und der Chor 
fingt dann erſt das Te Deum, welches nach der jetzt eingeführten Ordnung 
des Offiziums bekanntlich ſogleich nach der dritten Lektion an Stelle des 
nicht mehr üblichen dritten Reſponſoriums gebetet wird. Mancherorts 
wurde dieſe richtige „Auferſtehungsprozeſſion“, von welcher die heute viel⸗ 
fach noch übliche doch nur ein ſchwaches Bild iſt, während des Hochamts 
gehalten, und zwar in Verbindung mit den Worten der Sequenz: Die 
nobis, Maria, quid vidisti in via? 

Nach Durandus 1. c. c. 88 haben überhaupt alle an Sonntagen in 
vielen Kirchen üblichen Prozeſſionen von der Oſterprozeſſion ihren Ausgang 
genommen. Dieſe bekanntlich vor dem Hochamte ſtattfindende Prozeſſion 
wurde aber in früherer Zeit gerade am Oſtertag auch wieder mit ver⸗ 
ſchiedenen ſpeziellen Gebräuchen abgehalten. So ging z. B. bei dieſer 
Oſterprozeſſion der dignior aus dem Klerus nicht wie ſonſt, zuletzt, ſondern 
den andern voraus, weil es von Chriſtus heißt: Praecedam vos in 
Galilaeam. Während dieſer Prozeſſion ſang man meiſtens: Virtute 
magna reddebant Apostoli testimonium resurrectionis — weil dieſe 
Prozeſſion die transmigratio in Galilaeam, d. h. zu der Heidenwelt, 
verſinnbildet und die Apoſtel dabei vorzüglich ihr testimonium ablegten. 
Angekommen in der Mitte der Kirche, machte die ganze Prozeſſion Halt, 
und wurde nun vom Chore geſungen, was der Engel ſagte, als er den 
Frauen die Auferſtehung des Herrn verkündete. 

Von all dieſen Gebräuchen iſt auf unſere Tage nichts oder wenigſtens 

- faft nichts herübergekommen, dagegen beſteht noch auch bei uns ein Ge⸗ 
brauch, der gleichfalls ſchon in die älteſten Zeiten zurückgeht, freilich damals 
eine ganz andere Ausdehnung hatte, als jetzt. Es iſt das die Ceremonie 
der Speiſenſegnung, die ja an vielen Orten noch ſehr gewiſſenhaft vom 
Volke bewahrt wird. Früher war freilich dieſer Gebrauch nicht nur in 
räumlicher Beziehung viel weiter verbreitet, ſondern auch hinſichtlich der zu 
ſegnenden Gegenſtände: man aß damals an Oſtern überhaupt nichts, was 
nicht geſegnet geweſen wäre, und wenn auch wohl ein eigentlich kirchliches 
Gebot in dieſer Hinſicht nicht beſtand, ſo hielt man doch überaus ſtreng 
daran feſt und war man geneigt, die Nichtbeobachtung dieſes Gebrauches 
als einen Frevel zu betrachten, der leicht göttliche Strafgerichte nach ſich zöge. 
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Daß bis wenigſtens zum Ausgange des Mittelalters an Oſtern drei 
gebotene Feiertage waren, iſt bekannt, wenngleich, nebenbei bemerkt, in jenen 
Zeiten, in denen Frömmigkeit und religiöſes Leben noch alles durchdrang, 
der Begriff „Gebotener Feiertag“ vielleicht nicht ſo genau beſtimmt war, 
wie jetzt. Weniger bekannt dürſte folgende Beſtimmung des altfranzöſiſchen 
Geſetzes ſein, daß die bei ſchweren Handwerken Beſchäftigten zwölf Tage 
nach Oſtern — gerade wie auch nach Weihnachten und Pfingſten — Ruhe 
haben ſollten! (Vgl. Digby, Kathol. Leben im Mittelalter II. S. 121.) 
Selbſt die Trullaniſche Synode hat angeordnet, daß die ganze Oſterwoche 
mit gottesdienſtlichen Verrichtungen zu feiern ſei, und die Mainzer Synode 
vom Jahre 813 beſtimmt in ihrem 36. Kanon, daß während der Oſter⸗ 
woche alle Arbeit ruhe und nur von Donnerstag an ſoll es erlaubt ſein, 
„zu pflügen, zu ſäen, den Weinſtock zu bearbeiten“. 

Dem Geiſte der früheren Zeiten entſprechend, knüpfen ſich viele an die 

Feier des Oſterfeſtes ſich anſchließenden Gebräuche an die Ausübung von 
Werken der Nächſtenliebe. So mußten infolge einer alten Stiftung die 
Ciſtercienſer der Abtei Seelbieres unter alle Bewohner von Romillya an 
der Seine Weißbrot verteilen, und zwar mußte jeder wenigſtens 4 — 5 Pfd. 
erhalten, die Armſten aber 7—8 Pfd. Mehrfach beſtand auch der Gebrauch 
des ſog. „Almoſenkönigs“, welcher am Oſtermontag aufgeſtellt und gekrönt 
wurde. Derſelbe hatte das Recht, zwei Gefangene aus dem Gefängnis zu 
erlöſen, verteilte die ihm zur Verfügung ſtehenden, zu Almoſen beſtimmten 
Summen, an welche Verteilung ſich ein öffentliches Feſtmahl auſchloß. 
0 Andere Gebräuche tragen wieder ſo recht den Charakter der damals 
11 herrſchenden, auf echter Religioſität beruhenden Unbefangenheit und Naivität. 
Bi Dazu iſt zu rechnen, daß in geiſtlichen Kommunitäten an dieſen Tagen 
7 4 Spiele erlaubt waren, ferner der ſehr merkwürdige Gebrauch, der aber 
ziemlich verbreitet geweſen zu ſein ſcheint, daß am Oſtermontag die Weiber 
die Männer und am Oſterdienstag umgekehrt die Männer die Weiber 
prügeln durften. Das erzählt auch allen Ernſtes Durandus unter ſo vielen 
andern ernſten und zum Nachdenken anregenden Berichten — ohne ein Wort 
des Tadels oder der Verwunderung. 

Tempora mutantur! Möchten wir aber wenigſtens den tiefen Glauben 
und die herzliche Liebe unſerer Vorfahren bei der Feier der hl. Geheimniſſe 
unſerer Religion bewahren! 

Mainz. Praxmarer. 


Der Bonifatins-Sammelverein für die Diözeſe Trier hatte laut Geſchäfts⸗ 
bericht im vorigen Jahre einſchließlich des Reſtbeſtandes aus dem Jahre 1897: 
10 817,31 Mark Einnahmen; fie find demnach gegen das Vorjahr erfreulicher⸗ 
weiſe um 1263,26 Mark geſtiegen. Aus geſammelten Materialien (Cigarren⸗ 
abſchnitten, Cigarrenbändchen, Stanniol, alten Büchern, Briefmarken u. ſ. w.) 
wurden 947,43 Mark erlöſt. Die mittelſt Abreiß⸗ und Mitgliedskärtchen 
erhobenen Mitgliederbeiträge betragen 4348,66 Mark. An Erlöſen aus 
Muſikautomaten und ſonſtigen Zuwendungen weiſt der Beridt 2103,51 Mark 
auf. Die Ausgaben betragen 7544,11 Mark. Darunter ſind beſonders 
die für arme Waiſenkinder verausgabten Pflegegelder von 1549,45 Mark 
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und die für Kommunikanten⸗Anſtalten in der Diaſpora an die Centralſtelle 
des Bonifatius⸗Sammelvereins zu Paderborn geſandten 4000 Mark hervor⸗ 
zuheben. — Möge der Verein, dem zunächſt die Fürſorge religiös oder 
ſittlich gefährdeter Kinder in der Trierer Diözeſe obliegt, der aber auch, 
vereint mit dem Bonifatiusverein, die Mittel zur Gründung und zum Unter⸗ 
halte katholiſcher Waiſen⸗ und Kommunikantenanſtalten herbeiſchaffen hilft, 
und der vom Biſchöflichen Generalvikariat in Trier in Nr. 4 des „Kirch⸗ 
lichen Amts⸗ Anzeigers“ vom Jahre 1897 fo warm empfohlen iſt, bald in 
allen trieriſchen Pfarreien freundliche Aufnahme und kräftige Förderung finden! 
C. M. 


ücherſcha u. 


Streiflichter über die „freiere“ Bibelforſchung. Von Dr. Fr. Egger, 
Regens des fürſtbiſchöfl. Prieſterſeminars. Brixen, Weger 1899. 

Im Organismus der theologiſchen Wiſſenſchaften haben kaum zwei 
andere Disziplinen ſo innige, harmoniſche und praktiſch wirkſame Beziehungen 
zu einander, wie die Dogmatik und die Exegeſe. Die bibliſche Exegeſe 
erhält von der Dogmatik ihren eigentlichen Charakter, ihre Normen, die fie 
über eine rein natürliche Philologie hinausheben. Dagegen leiſtet die Exe⸗ 
geſe der Dogmatik die allerwichtigſten Dienſte; ſie iſt die rechte Hand, das 
öpyavov der Glaubenswiſſenſchaft, man könnte fie nach einer bekannten 
Ariſtoteliſchen Charakteriſirung der menſchlichen Hand das Werkzeug der 
Werkzeuge des Dogmatikers nennen. 

Dieſes in der Idee und Theorie ſo friedliche, harmoniſche, einflußreiche 
Verhältnis findet aber in praxi nicht geringe Störungen. Mit einer ge⸗ 
wiſſen Notwendigkeit ergeben ſich Konflikte zwiſchen dem Dogmatiker und 
dem Exegeten ſchon aus der Verſchiedenheit ihrer Standpunkte. Der Dog⸗ 
matiker ſteht im Centrum und betrachtet von da aus die in der Bibel 
gegebenen Verhältniſſe, der Exeget bewegt ſich auf der Peripherie, lernt die 
einzelnen Verhältniſſe und ihren wirklichen Zuſammenhang genauer kennen, 
als es der Dogmatiker von ſeinem höheren Standpunkte aus vermag. Wer 
freilich dieſem centralen Standpunkt vollſtändig gewachſen iſt, der wird auch 
die peripheren Einzelverhältniſſe richtig beurteilen: aber welcher Dogmatiker 
könnte ſich vermeſſen, den centralen Standpunkt adäquat auszufüllen, d. h. 
vollgültiger Repräſentant der Dogmatik überhaupt zu ſein? 

That ſächlich ſtößt nun der Exeget bei ſeiner Detailforſchung auf jo 
ungeheuere Schwierigkeiten, daß ſich ihm die Verſuchung aufdrängt, in Bezug 
auf die Forderungen der Dogmatiker, d. h. in Bezug auf die Göttlichkeit 
der hl. Schrift nicht zu ängſtlich zu ſein. Es iſt dies eine Verſuchung, 
aber eine ſehr zu entſchuldigende. Sie verdient nicht, wenigſtens nicht 
immer, den harten Vorwurf des Rationalismus, der Freidenkerei u. ſ. w. 
Es iſt bei den meiſten katholiſchen Exegeten dieſer Richtung ganz allein die 
Liebe zur Wahrheit, ſpeziell zum göttlichen Worte, welche ſie drängt, die 
dogmatiſchen Forderungen etwas herabzumildern. Ich kann die ſcharfen 
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Urteile, die Gelehrte, welche doch auch nur ihre eigenen Anſichten vor- 
tragen können, gegen ſie wie ex tripode fällen, nicht billigen. Ich weiß 
es aus eigener Erfahrung. In meinen bibliſchen Kommentaren und andern 
exegetiſchen Detailſtudien bin ich oft in die Lage gekommen, zu einer „freieren“ 
Bibelforſchung meine Zuflucht zu nehmen. Indes das treue Feſthalten am 
dogmatiſchen Standpunkte, oder genauer geſprochen, an der Lehre der Kirche 
über die hl. Schrift hat verhindert, nicht in Irrtümer zu verfallen, wie ſie 
in neueſter Zeit eine allzufreie Exegeſe ſich hat zu ſchulden kommen laſſen. 
Es muß vor allem feſtgehalten werden, daß die ganze hl. Schrift Wort 
Gottes iſt. Wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, daß ſie uns über 
religiöſe und nicht über hiſtoriſche und naturwiſſenſchaftliche Fragen unter⸗ 
richten will, ſo kann ſie uns doch in dieſen letzteren keinen poſitiven Irrtum 
vortragen. Man kann nur eine Anbequemung an die vulgären Vorſtellungen 
und Auffaſſungen in natürlichen irrelevanten Dingen zugeben, wie ſie auch 
bei den Aſtronomen vorkommt, welche vom Auf⸗ und Niedergang der Sonne 


Aber freilich hier beginnt auch ſchon wieder die Schwierigkeit: Läßt 
ſich z. B. die detaillirte Darſtellung des Schöpfungsberichtes, der Sintflut 
in allen Teilen als objektive Wahrheit oder manches als Beiwerk der 
menſchlichen Vorſtellungen deuten? Man fieht, die Grenzen zwiſchen den 
Forderungen der Dogmatik und den Bedürfniſſen der Exegeſe, ideell und 
theoretiſch jo klar und beſtimmt, werden in praxi mehr oder weniger 
verſchiebbar. Es kann ſich im einzelnen nur um einen Kompromiß handeln, 
bei dem es viel auf einen guten Takt und praktiſch kirchlichen Sinn an⸗ 
kommt, um einerſeits nicht dem Texte Gewalt anzuthun und andererſeits 
mit der kirchlichen Auffaſſung nicht in Konflikt zu geraten. 

Dabei können dem Exegeten, der nicht Dogmatiker von Fach iſt, Rat⸗ 
ſchläge, Bemerkungen, Erörterungen, Warnungen, wie ſie in der vorliegenden 
Schrift von Egger geboten werden, von größtem Nutzen ſein. Der als 
Philoſoph und ſtreng kirchlicher Dogmatiker beſtbekannte Direktor der theo⸗ 
logiſchen Fakultät in Brixen trägt darin die kirchlichen Grundſätze über 
die Schrifterklärung mit ſolcher Präciſion, aber auch mit ſolcher Mäßigung 
und Schonung gegen „freiere“ Richtungen vor, daß auch dieſe letzteren ihm 
die Zuſtimmung nicht werden verſagen können. Wir möchten ſie denſelben 
angelegentlichſt empfehlen. 

Fulda. C. Gutberlet. 


Palmieri Domenico, S. J. Commentoalla Divina Commedia 
di Dante Alighieri. Vol. 1. L’inferno; vol. 2. Il purga- 
torio. Prato, Giachetti 1898, 1899. — Il volume l. 7, 50. 
Wer hätte es gedacht, daß P. Palmieri, der ſcharffinnige Philoſoph 

und gelehrte Theologe, einmal eine Erklärung zu einem Dichter jchreiken 

würde? Und daß er jetzt, da er Theologe der Pönitentiarie iſt, Zeit dazu 
finden würde? Faſt wundert ſich der liebe Pater ſelbſt darüber. Aber er 
erklärt es uns in ebenſo ſchöner, wie naiver Weiſe. Seiner ſeligen Mutter 
hatte er früher ſtets ſeine gelehrten lateiniſchen Werke zugeſchickt. Aber ich 
verſtehe das ja nicht, ſagte ihm dieſe; ſchreib' doch etwas Italieniſches, und 
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ichreib’ einmal etwas über unſern Dante. Domenico verſprach es der 
Mutter. Und jetzt löſt er fein Verſprechen ein. Zwei Bände, L’inferno 
und II purgatorio ſind bereits erſchienen; der dritte, II paradiso, wird 
hoffentlich nicht lange auf ſich warten laſſen. 

Der neue Kommentator der Göttlichen Komödie iſt und bleibt Philoſoph 
und Theologe. Als ſolcher will er hauptſächlich die philoſophiſchen und 
theologiſchen Lehren des großen Dichters erklären und entwickeln. Er thut 
dies zunächſt in einer ſehr ausführlichen Einleitung, dann in den jedem 
Geſange beigefügten zuſammenhängenden Anmerkungen, und endlich wo immer 
ſich die Gelegenheit dazu bietet. Selbſtverſtändlich werden die nötigen 
geſchichtlichen, litterariſchen, äſthetiſchen Erklärungen hierbei nicht vernach⸗ 
läſſigt. Sehr lehrreich iſt vor allem die Einleitung. Aus dem Gedichte 
ſelbſt heraus wird uns gezeigt, was der Dichter eigentlich gewollt hat. Er 
wollte nicht, wie manche meinten, ein „politiſch Lied“ ſingen; das Schwierigſte 
und Wichtigſte, was es gibt, wollte er uns in poetiſchem Gewande zeigen: 
des Sünders Bekehrung mittels der Betrachtung der ewigen Wahrheiten. 
Hierbei ergab ſich für den Dichter von ſelbſt die Notwendigkeit, die Ver⸗ 
kehrtheiten der Menſchen, vorab ſeiner eigenen Zeit und namentlich die⸗ 
jenigen der Geſellſchaft, auch der politiſchen, zu ſchildern und zu geißeln. 
Nebenbei verſteht es Dante, ſeiner Beatrice ein herrliches Denkmal zu errichten. 
Aber die Hauptſache bleibt: Beſſerung der Sitten, und zwar nach den 
Lehren und durch die Mittel des Chriſtentums. P. Palmieri beweiſt das 
in ebenſo einfacher, wie überzeugender Weiſe. Zugleich fügt er noch gar 
manches hinzu, was zum Verſtändnis des Dichters von vorneherein not⸗ 
wendig erſcheint: ſo z. B. belehrt er uns über Dante's Philoſophie, politiſche, 
Anſchauungen, religiöſe Grundſätze u. ſ. w. 

Soviel für jetzt über den Commento, indem wir uns vorbehalten, 
nach Abſchluß des Werkes darauf zurückzukommen. Unterdeſſen drücken wir 
dem vortrefflichen P. Palmieri zum Dank für die ſchöne Gabe die Hand. 
Er möge überzeugt ſein, nicht bloß ſeine Landsleute werden es ihm Dank 
wiſſen, daß er ihrem größten Dichter ein ſo herrliches Denkmal errichtet, 
ſondern auch viele andere, namentlich ſeine ehemaligen Schüler, von denen 
ſicher ja manche noch immer mit der erſten Liebe das ſchöne Land lieben, 
ove il si suona, das Land und feine melodiſche Sprache und ſeinen größten 

Dichter, von dem Thomſon ſagt: 
A genius universal as his theme; 
Astonishing as Chaos; as the bloom 

Of blowing Eden fair; as Heawen sublime. 


Trier. P. Einig. 


Siehr, Dr. Nik. Die hl. Sakramente der kath. Kirche. Erſter 

Teil. XVII, 687 S. Freiburg, Herder. 

Dieſe Sakramentenlehre des durch ſeine vortrefflichen Erklärungen der 
hl. Meſſe und der Sequenzen beſtens bekannten Verfaſſers iſt zunächſt und 
zumeiſt für den Seelſorger beſtimmt. Sie will ihm ein tieferes Verſtändnis 
jener hl. Verrichtungen vermitteln, denen er täglich obliegt. Hierzu bringt 
das Buch im engen Anſchluß an die großen Theologen des Mittelalters 
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4 | vorab alles Dogmatiſche, namentlich inſofern es geeignet iſt, dem ſeelſorger⸗ 
1 lichen Berufe und Intereſſe zu dienen. Wünſchenswert wäre es geweſen, 
5 daß Verf., wie es ja heutzutage nicht mit Unrecht beliebt wird, auch die 


1 | Dogmengeſchichte zu Wort hätte kommen laſſen. P. E. 
1 | Sasse J. B., S. J. Institutiones Theolog. de Sacramentis 
Ecclesiae. 2 volumina. Friburgi, Herder. 


mi Das Werk enthält die Vorleſungen, die P. Saſſe während mehr als 
Mi 20 Jahren den Jeſuitenſcholaſtikern in Maria⸗Laach und dann in Ditton⸗ 
mi Hall über die dogmatiſche Lehre von den Sakramenten gehalten hat. Es 
mi vereinigt in glücklicher Verbindung die pofitive und ſcholaſtiſche oder ſpekulative 
Behandlung des Gegenſtandes; wobei freilich die dogmengeſchichtliche Be⸗ 
trachtung mehr zur Geltung kommen dürfte. Der zweite Band iſt erſt nach 
dem Tode des Verf. von ſeinem Ordensgenoſſen P. Lehmkuhl veröffentlicht 
worden. Dieſem wird man beſonders dankbar ſein, daß er, wo es an⸗ 
gezeigt erſchien, auch die nicht immer ſtichhaltigen Anſichten eines neuen 
Theologen gebührend richtig ſtellte. — Es will uns nicht gefallen, daß, 
wie auch in andern neuen Werken, die hl. Väter mit der ſehr umſtändlichen 
Citationsweiſe nach Migne angeführt werden: es ſtört das Auge und nimmt 
unnötig Raum in Anſpruch. P. E. 


Scherer, v. Handbuch des Kirchenrechtes. 2. Bd. Graz, Moſer. 

Der zweite Band von Scherers Kirchenrecht umfaßt die Verwaltung 
der Lehrgewalt und die Verwaltung der kirchlichen Weihegewalt; den Haupt⸗ 
platz beanſprucht das Eherecht. Das Werk iſt mit großem Fleiße und 
ſtaunenswerter Beleſenheit geſchrieben; an Reichtum der Litteratur und 
Quellenangabe überragt es alle ähnlichen Werke. In der Behandlung des 
Kirchenrechtes zeigt Verf. große Selbſtändigkeit. Es wäre jedoch zu wünſchen, 
daß Verf. ſich etwas mehr von der herrſchenden Lehre der Kanoniſten und 
ui namentlich der Theologen, die er ziemlich gering ſchätzt, hätte beeinfluſſen 
FB laſſen; dann wären einige Schiefheiten vermieden worden. Auch die formelle 
| Seite der Darſtellung läßt zu wünſchen übrig. P. E. 


Exposition des trois 1 mysteres de la foi. Par le 
Venerable Jean-Martin Moye, Desclee, De Brouwer & Cie., 

Bruges. | 
. Der ehrwürdige Abbé Moye, der fein heiligmäßiges und opfer- 
reiches Leben 1793 in Trier beſchloß 1) und in oder neben der damaligen 
Kirche des hl. Laurentius begraben wurde, hat ſich bisher trotz aller Ge⸗ 
bete ſeiner Töchter, der Schweſtern von der Vorſehung, und trotz aller Be⸗ 
mühungen und Grabungen ſeiner trieriſchen Freunde, ſei es aus heiligem 
Eigenfinn oder aus übergroßer Demut, bis zur Stunde nicht auffinden 


1) In Trier paſtorirte Abbe Moye namentlich kranke Soldaten mit großer 
Aufopferung. In ſeinem — Briefe (vom 19. April) ſchreibt er — „Man hat 
mir erlaubt, in Trier offenbar will Gott, daß ich hier blei Ich . 
bier viel Arbeit, naml Soldaten zu befuchen. 
Natur gegen aber die Gnade und die Liebe 

viele Soldaten hören mich an; und ich — 
enkränze, Bücher und ſelbſt Kuchen.“ 


— 


* 
- —— 


—— 


» 


| 342 EEE | 


Bücherſchau. 343 


laſſen. Dafür beſchenkt er uns aber noch jetzt nachträglich mit einer lieben 
Gabe, die leicht noch mehr Nutzen bringen kann, als ſeine Gebeine es ver⸗ 
möchten. Es iſt das erwähnte Büchlein ein Erzeugnis ſeines großen 
Seeleneifers. 

Das Büchlein erinnert ganz an die berühmte Exposition de la foi 
von Boſſuet. Es bringt eine Unterweiſung über die Geheimniſſe der Drei⸗ 
faltigkeit, der Menſchwerdung und Erlöſung, über die wichtigſten Glaubens⸗ 
bekenntniſſe und das Roſenkranzgebet. Alles in dem Büchlein iſt überaus 
ſchlicht und einfach, dabei klar und überſichtlich; an jeden einzelnen Unter⸗ 
richt ſchließen ſich in durchaus naturgemäßer Weiſe Winke und Ratſchläge 
für das praktiſche Leben des Chriſten an. — Möge das Büchlein viel ge⸗ 
leſen werden; auch heute noch kann es recht nützlich ſein. Eine deutſche 
Überfegung wird wohl nicht lange auf ſich warten laſſen. Und dann wird ſicher 
auch in Trier, wo ſein Verfaſſer als „heiliger Prieſter“ bekannt war, das 
Büchlein als wertvolles Teſtament desſelben weithin Aufnahme finden. P. E. 


Bercruyſſe, 8. J. Neue praktiſche Betrachtungen auf alle Tage 
des Jahres für Ordensleute. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von P. W. Sander, 8 J. Neu bearbeitet von P. Joh. Bapt. Loh⸗ 
mann, 8. J. Fünfte verbeſſerte Auflage. I. Bd. S. 608, II. Bd. 
S. 616 kl. 80. Paderborn, Junfermann 1898. 6 Mk. 

Für eingehenderes Verſtändnis und Studium der hl. Schrift, ſpeziell 
der Evangelien, bieten die vier Bände erweiterter Betrachtungen, welche ſeit 
langem unter dem Titel des P. Lohmann erſcheinen, eine gediegene An⸗ 
leitung, welche in den urſprünglichen Betrachtungen des verſtorbenen P. 
Vercruyſſe vermißt wird. Aber auch dieſe haben gerade in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt wegen der einfachen Frömmigkeit und Salbung ihre Bedeutung, 
zumal für den ausſchließlich ascetiſchen Gebrauch behalten. Es darf als 
eine wahre Wohlthat, beſonders für religiöſe Genoſſenſchaften bezeichnet 
werden, daß dieſe Neuausgabe der alten Vercruyſſe'ſchen Betrachtungen ver⸗ 
anſtaltet wurde, und zwar unter der verbeſſernden Hand des jetzigen Heraus⸗ 
gebers. Er hat es verſtanden, wie kaum ein anderer es würde verſtanden 
haben, ſowohl die exegetiſch weniger haltbare Verwertung von Stellen der 
hl. Schrift auszumerzen, beziehungsweiſe durch genauere zu erſetzen, als 
auch alles andere auf theologiſche Genauigkeit zu prüfen und unanfechtbar 
zu machen. Da an paſſenden Betrachtungsbüchern kein Überfluß iſt, jo 
dürfen wir obiges Werk beſtens zur weitern Verbreitung empfehlen. 

Baltenberg (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


„Maria, die Mutter Jeſu.“ Ein Lebensbild der allerſeligſten Jungfrau 
und Gottesmutter, auf Grund der hl. Schrift, der Kirchenväter, der 
theologiſchen Schriftſteller ꝛc. von C. H. T. Jamar. Überſetzt von 
Franz Prim, Prieſter der Diözeſe New⸗Orleans in Amerika. Ein 
Band gr. 80. VI, 511 Seiten. Trier, Paulinus⸗ Druckerei 1896. 
Broſch. Mk. 4,— ; geb. in Halbfr. Mk 5,50. | 
Die Leſung dieſes Buches, das mit großer Liebe und Andacht geſchrieben, 

auch eine umfaſſende Beleſenheit auf dem einſchlägigen Gebiete vorausſetzen 

läßt, hat uns ſehr erbaut, und wir denken, ſo wird es auch andern gehen, 
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die es, vielleicht im Marienmonat, zur Hand nehmen werden. Die vielen 
Citate aus den Vätern und anderen gediegenen Schriftſtellern, wie wir ſie 
faſt auf jeder Seite finden, erhöhen den Wert dieſes Werkes, indem ſie das 
Vertrauen des katholiſchen Leſers vermehren. 

Trier. M. 


Die Seheimniſſe des heiligen Roſenkranzes. Ein Cyklus geiſtlicher Ge⸗ 

a dichte und Denkſprüche von Val. Lehmann, Erzprieſter in Seeburg 
(Oſtpreußen). Zweite Auflage. gr. 8°. 72 S. Dülmen, W. A. 
Laumann. 1898. Geb. Mk. 2,—. 

Was ein frommes Gemüt beim Beten des Roſenkranzes empfinden ſoll, 
tritt uns hier in dichteriſcher Sprache anmutig und wohllautend entgegen. 
Das betrachtende Gebet beim Roſenkranz wird gewiß erleichtert, wenn man 
dieſe poetiſchen Schilderungen geleſen hat. Aus dieſem Grunde ſei das 
hübſch ausgeſtattete Buch zu Geſchenken für die reifere Jugend empfohlen. 
Auch Kranken, die ein langes Siechenlager haben, kann es zur Beförderung 
der Andacht dienen. M. H. 


Die unſichtbare Hand. Für jung und alt. Von F. X. Wetzel. Ravens⸗ 
burg, Dorn'ſche Buchhandlung (F. Alber). 

Eine Tugend, die unſerer Zeit mangelt, iſt das Gottvertrauen. Wer 
wartet im Zeitalter des Dampfes noch ruhig in Rechtthun das Walten 
Gottes ab? Das müſſen ſchon ganz in Gott gefeſtigte Chriſten ſein. Darum 
erfüllt obiges Büchlein eine wahre Miſſion, indem es an der Hand geſchicht⸗ 
licher Beiſpiele zeigt, wie der liebe Gott ſich nie das Regiment aus der 
Hand nehmen läßt, ſondern zur rechten Zeit in die Geſchicke der Völker und 
des einzelnen eingreift. In überzeugender Weiſe erläutert der Verfaſſer 
dann die Frage: Warum gibt's ſo viele Leiden? Die immer wieder ein⸗ 
geſtreuten Beiſpiele aus dem Leben treffen ſo recht den Geſchmack des Volkes. 
Gar mancher, der gegen ein rein geiſtliches Buch Abſcheu hat, weil ſein 
Gewiſſen nicht ganz in Ordnung iſt, wird ſich der praktiſchen Sprechweiſe 
des Herrn Dekan Wetzel nicht entziehen können. Möge daher das Büchlein 
in recht viele gute katholiſche Familien kommen, aber noch mehr in ſolche, 
wo es nicht ganz ſtimmt, es wird überall Troſt und Segen bringen! M. 9. 


Erſttommunienbilder liefert Auer in Donauwörth in großer 
Auswahl von verſchiedenſter Größe und in prächtigem Farbendruck; darunter 
mehrere von künſtleriſcher Schönheit. Die Preiſe find ſehr niedrig, von 
30 bis 75 Pfg. das Stück. — Ein recht geſchmackvoll ausgeführtes frommes 
Kommunionbild zu 25 Pfg. (50 Stück Mk. 12) verſendet Bachem in 
Köln; das Original iſt eine Kreidezeichnung des Düſſeldorfer Malers 
Command und dient zugleich als Bild der hl. Familie. P. E. 


Imprimatur. 
Trier, den 20. März 1899. 


Reuß, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Können außerhalb der wahren Kirche wahre Wunder 
geſchehen? 


Es iſt bekannt, daß die ſchismatiſchen Griechen wunderthätige Gnaden⸗ 
bilder verehren und bis in die Gegenwart ſich wunderbarer Gebets⸗ 
erhörungen rühmen. Ohne auf dieſe Wunderberichte kritiſch einzugehen, 
ſtellen wir allgemein die Frage über die Möglichkeit ſolcher Wunder 
außerhalb der allein wahren Kirche Chriſti. Dieſer Frage wird man bei 
der hohen apologetiſchen Bedeutung des Wunders als manifesti vum 
divinae virtutis et veritatis 1) einige Bedeutung zuerkennen können. 
Die Wunder ſtehen als ſinnfällige Zeugniſſe Gottes für das Chriſtentum 
und die katholiſche Kirche am Anfange ihrer Geſchichte und behalten 
ihren Wert immerfort. Auch heute noch iſt der hervorſtechendſte Beweis 
für die Wahrheit und Heiligkeit?) der Kirche ihre Heiligungskraft an 
ihren Gliedern, ihre Fruchtbarkeit an Heiligen, deren Erkennungsmerkmal, 
wenn auch nicht mit innerer Notwendigkeit, ſo doch nach dem Plane der 
göttlichen Vorſehung und den Verheißungen des Herrn, die Charismen 
ſind. Sie ſollen ſein eine Manifeſtation Gottes in ſeiner Kirche und 
für ſeine Kirche; eine Bezeugung und Beglaubigung ihrer Lehre und 
ihrer Heilskraft gegenüber allen andern religiöſen Gemeinſchaften. Dies 
Zeugnis in ſeinem ungetrübten Glanze und ſeiner ganzen Beweiskraft 
zu erhalten, iſt nicht nur wünſchenswert, ſondern notwendig. Aber iſt 
es nicht eine Schwächung dieſes Argumentes für die ausſchließliche 
Wahrheit und Heiligkeit der katholiſchen Kirche, wenn auch in nicht⸗ 
katholiſchen Bekenntniſſen wirkliche Wunder ſich ereignen? Die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage verlangt ein Eingehen auf die Zweckbeziehungen 
wunderbarer Ereigniſſe. 

1. Der Geſamtzweck, dem nach Gottes Intention die Wunder 
dienen, deckt ſich mit dem Zwecke der Schöpfung überhaupt: die Ver⸗ 
99) 8. Thom. De pot. d. 6. a. 5. 

2) Wohl iſt die Kirche auch aus andern Gründen heilig: Urſprung, Lehre, 
Sakramente, Opfer, Geiſtesfülle; doch dieſe Heiligungsfaktoren werden erſt ein Merk⸗ 
mal der Kirche in ſichtbarer Erſcheinung durch ihre Wirkung, durch das heilige 
Leben in der Kirche. 

Pastor bonus, 1808/99. 
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herrlichung Gottes durch das Wohl ſeiner Geſchöpfe. In den einzelnen 
Fällen jedoch müſſen wir Spezialzwecke unterſcheiden, welche vielfacher 
Art ſein können. Der vornehmſte dieſer ſekundären Zwecke iſt die Be⸗ 
ſtätigung der göttlichen Offenbarungen durch Wunderzeichen. Die Wunder 
find nach dem Zeugniſſe Chriſti und ſeiner Apoſtel ein unanfechtbarer, 
überzeugungsvoller Beweis für göttliche Sendung ). Sie find als die 
offenkundigen Werke der göttlichen Allmacht im Vereine mit den Weis⸗ 
ſagungen als ſichtbare Außerungen der göttlichen Allwiſſenheit die zu⸗ 
verläffigen äußeren Kriterien der Mitteilungen Gottes an die Menſchheit. 
Nach dem trefflichen Vergleiche des hl. Thomas?) erſcheinen die Wunder 
als das königliche Siegel, welches Gottes Ausſpruch und Willenskund⸗ 
gebung uns als übernatürlich, als göttlich bezeugt. Mit dieſer Über⸗ 
zeugung tritt die Pflicht gläubiger Hingabe an die geoffenbarte Lehre 
und gewiſſen hafte Beobachtung der göttlichen Vorſchriften an uns heran. 

Es iſt einleuchtend, daß der wahrhaftige Gott unmöglich eine ſolche 
Wunderbeſtätigung des Irrtums herbeiführen kann. Denn wegen der 
innigen Zweckbeziehung des Wunders als Ausdruck der göttlichen Weis⸗ 
heit und Macht zu der Lehre würde eine Beſtätigung des Irrtums durch 
ein Wunder auf Gott ſelbſt zurückfallen. Er wäre die Urſache der 
Verirrung jener Sektirer, die pofitive Veranlaſſung einer unwahren 
Gottesverehrung und des Ruines der Seelen. Darum finden wir auch 
die Lehre in der hl. Kirche einſtimmig in ihren Ausſprüchen, daß Gott 
keine Wunder wirke in favorem erroris 8). — Dasſelbe iſt zu ſagen von 
den Wundern der Dämonen, deren Werke und Abſichten ganz gegen 
Gott gerichtet ſind und darum nie eine göttliche Billigung erfahren 
können ). 


) „Non creditis, quia ego in Patre et Pater in me est? Alioquin propter 
opera ipsa credite.“ (Joan. 14, 11. 12.) „Signa tamen Apostolatus mei sunt 
super vos in omni patientia, in signis et prodigiis et virtutibus.“ (2. Cor. 12, 12.) 

) Summ. th. 3. q. 43. a. 1. 

) Tertull., Apol. c. 22. 28. Origines, C. Cels. 6, 11; 7. 4. Aug. De Civ. 
Dei 21, 6. Irenaeus, Adv. Haer. 31 n. 2, 3; 32 n. 3, 5. Thomas, 2, 2. q. 178. 
a.2....a malis, qui falsam doctrinam annuntiant, numquam fiunt vera mira- 
cula ad confirmationem suae doctrinae.“ Suarez, De myst. vitae 
Chr. 31. 2, 7: „Declaro, pertinere ad divinam providentiam, ut non per- 
mittat aliquid falsum sub suo nomine et auctoritate ita proponi atque ex- 
terius confirmari, ut sec. rectam rationem cogantur homines ad credendum, 
illud esse dictum a Deo.“ 

) „Ad huiusmodi autem, quae sunt supra facultatem naturae ipsorum 
(slc. daemonum), eis a Deo nulla datur potestas, quia cum operatio miracu- 
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Wir können alſo von vornherein ſicher ſein, daß ſolche Wunder 
niemals ſtattgefunden haben, weil ſie zufolge ihrer Zweckbeziehung nicht 
ſtattfinden konnten. Nachdem einmal für eine Religion feſtſteht, daß 
ſie von Gott als wahr beglaubigt und bezeugt iſt, ſo wird damit ipso 
facto jede andere Religion mit anderem Lehrinhalte von der göttlichen 
Anerkennung ausgeſchloſſen. Soviel Wahres und Gutes ſich auch in ihr 
finden mag, als Religion, als Geſamtlehre, kann ſie niemals eine gött⸗ 
liche Billigung erfahren. Denn Religion iſt nicht Sache perſönlicher 
Neigung; auch nicht ein bloßer modus vivendi zwiſchen Gott und Menſch, 
der, abgeſehen von göttlichen Beſtimmungen, immerhin mehrfach ſein 
könnte; ſondern fie iſt die wahre Beziehung, das wahre Verhältnis 
zu Gott. Und wie die Wahrheit nur eine iſt, ſo iſt auch Urſprung 
und Ziel des Menſchen, das iſt ſein Verhältnis zu Gott, nur eines. 

Doch dies genügt noch nicht. Chriſtus hat uns nicht nur über die 
wahre Beziehung zu Gott belehrt; er hat uns nicht nur eine Summe 
religibſer Wahrheiten gebracht, ſondern er hat auch Einrichtungen 
geſchaffen und Vorſchriften gegeben, wie dieſe Wahrheiten im Leben ihre 
Anwendung und Verwertung finden ſollen. In ſeiner göttlichen Weis⸗ 
heit hat er es für gut befunden, die Art und Weiſe feſtzuſetzen, wie 
das Glaubensleben ſich bethätigen ſoll. Nicht wollte er dies dem ſub⸗ 
jektiven Ermeſſen des einzelnen überlaſſen; er hat vielmehr eine bindende 
Norm des religiöſen Lebens in der Stiftung ſeiner Kirche geſchaffen, die 
er für alle Menſchen als die Hüterin und Lehrerin ſeiner göttlichen 
Offenbarungen mit verpflichtender Autorität und Unfehlbarkeit begabte; 
als die unentbehrliche Vermittlerin und Führerin zum Heile mit Prieſter⸗ 
und Hirtengewalt ausrüſtete. Und mit denſelben Argumenten, nämlich 
mit ſeinen göttlichen Thaten — Wunderwerken — mit denen er für 
die Wahrheit ſeiner Lehre eintritt, bezeugt er auch dieſe ſeine Stiftung. 
Sie allein iſt von ihm göttlich beglaubigt und darum ausſchließlich 
exiſtenzberechtigt. Wie Religion und Glaube, ſo iſt auch die Kirche 
thatſächlich nur eine. Zwar nicht mit derſelben inneren Notwendig⸗ 
keit, aber nach demſelben Zeugniſſe Gottes. Deshalb ſind Wunder zu 
Gunſten einer andern „Kirche“ außer der einen wahren, von Chriſtus 
geſtifteten katholiſchen Kirche thatſächlich ſo unmöglich, wie Wunder zu 
Gunſten einer anderen, als der wahren Religion. 


losa fit quoddam divinum testimonium indicativum divinae virtutis et veri- 
tatis, si daemonibus, quorum est tota voluntas ad malum aliqua potestas 
daretur faciendi miracula, Deus falsitatis eorum testis existeret.“ (S. Thom. 
De Pot. q. 6. a. 5; ebſ. S. th. 1. q. 104. a. 4. 
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Schließen wir dieſe Wunder, welche dem erſten und vornehmſten 
Zwecke, dem Beweiſe für göttliche Lehre und Inſtitution dienen, aus, 
ſo bleibt immerhin noch ein großes Gebiet für eine außerordentliche, 
die geſchöpfliche Kauſalität überſchreitende göttliche Wirkſamkeit in der 
Schöpfung, die mannigfachen Zwecken dienen kann: als Zeugnis für die 
Gottwohlgefälligkeit und Heiligkeit einer Perſon; als Belohnung außer⸗ 
gewöhnlichen Vertrauens; zur Förderung leiblichen und geiſtigen 
Wohles u. a. m. Dieſe Zwecke nun ſtehen in keinem notwendigen Zu⸗ 
ſammenhange mit einer religiöjen Lehre. Sie können unabhängig davon 
betrachtet und auch verfolgt werden. Ihre Bedeutung erſchöpft ſich in 
ihrem Spezialzwecke und in der Billigung der zur Erreichung an⸗ 
gewandten Mittel. So zeigt die wunderbare Erhörung eines Marien⸗ 
verehrers nur an, daß die Marienverehrung Gott wohlgefällig iſt. Und 
dieſelbe bleibt wohlgefällig, ob ſie von einem Katholiken oder von einem 
überzeugten Schismatiker gepflegt wird. Ahnliches gilt von andern nicht 
häretiſchen religiöfen Übungen, beſonders wenn dieſelben geradezu aus 
der wahren Kirche genommen find, z. B. manche Sakramente in nicht⸗ 
katholiſchen Religionsgemeinſchaften. Dieſe Folgerungen allein haben 
in den Thatſachen ihre Begründung. Es müſſen beſondere Umſtände 
hinzukommen, wenn ein weiterer Schluß geſtattet ſein ſoll. Wollte ein 
Häretiker ein Wunder erflehen zur Anerkennung ſeiner Kirche oder 
würde ein geſtorbener Häretiker als wunderthätig hingeſtellt, jo wäre das 
Wunder — zwar an und für ſich indifferent — durch die Intention 
und Approbation des ganzen religiöſen Lebens in Beziehung zum Irr⸗ 
tum gebracht und wäre deshalb als unmöglich abzuweiſen. Möglich 
hingegen werden wir jene Wunder nennen müſſen, welche weder in 
der Abſicht Gottes, noch in der Abſicht desjenigen, an dem und durch 
den ſie geſchehen, noch in ihrem ſachlichen Erſcheinen und Verlauf eine 
wirkliche Beziehung zur falſchen Lehre haben. 

Es bleibt gewiß nicht ausgeſchloſſen, daß ſolche Wunder außerhalb 
der wahren Kirche eine Deutung zu Gunſten des Irrtums erfahren; 
aber dieſe Deutung iſt dann eben eine falſche, in der Sache nicht be⸗ 
gründete. Niemand wird aber beweiſen wollen, daß Gott auch die 
Möglichkeit des Irrtumes fernhalten müſſe. Es genügt nicht, daß hin⸗ 
reichend das Wunder in ſeiner wahren Bedeutung und Zweckbeziehung 
erkannt werden kann !). Praktiſch mag dies ſchwierig fein; doch darf 


) Es gilt hier dasſelbe, was Suarez von den Scheinwundern jagt, die ja nach 
der hl. Schrift (Matth. 24, 24) überaus verführeriſch ſein werden: „Non pertinet 
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uns dies nicht veranlaſſen, etwas als unmöglich zu behaupten, was that⸗ 
ſächlich nicht unmöglich, ja vielleicht nicht einmal unwahrſcheinlich iſt. 
Unter Beobachtung dieſer Einſchränkungen werden wir ſogar weiter 
gehen können, und nicht bloß wunderbare Gebetserhörungen, ſondern 
auch wunderbare Handlungen Andersgläubigen zuſchreiben dürfen, ohne 
Beweismaterial für die Wahrheit und Heiligkeit der katholiſchen Kirche 
preiszugeben oder ein Präjudiz zu ſchaffen gegen deren alleinige göttliche 
Beglaubigung. Dadurch, daß Gott ſich eines Irrgläubigen bedient zur 
Manifeſtation ſeiner Barmherzigkeit oder Gerechtigkeit, ſoll gewiß nicht 
das Inſtrument ſeiner Wirkſamkeit nach jeder Seite hin approbirt werden. 
Es iſt dem Wunder weſentlich ein Zeugnis abzulegen für die gött⸗ 
liche Kraft, in welcher der Thaumaturge wirkt!), nicht aber liegt im 
Wunder begriff ein Urteil über dieſen ſelbſt. Dazu find nähere Um: 
ſtände erforderlich, die mit dem Wunder an ſich nicht gegeben oder deſſen 
Vorausſetzungen ſind. Tragen die katholiſchen Apologeten kein Bedenken, 
auch den Sünder unter die Vermittler göttlicher Allmachtswerke mit 
aufzuzählen, jo iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, warum ein gottes⸗ 
fürchtiger Irrgläubiger davon ausgeſchloſſen ſein ſoll, was man einem 
ſchlechten Katholiken zugeſteht. Wäre das Wunder bei jenem eine Billigung 
des Irrtumes, ſo wäre es bei dieſem eine Gutheißung böswilliger Über⸗ 
tretung göttlicher Gebote: gewiß nicht minder verhängnisvoll. In Be⸗ 
zug auf jene Wunder, welche mit der Religion nichts zu thun haben, 
ſind beide gleichzuſtellen. Billigt nun das Wunder nicht die Bosheit 
des Herzens, ſo billigt es auch nicht den Irrtum des Verſtandes. Oder 
allgemein: das Wunder ſagt an ſich nichts aus über die Verfaſſung und 
den ſittlichen Wert des Wunderthäters. Soll es ein Beweis für deſſen 
Gottwohlgefälligkeit ſein, ſo müſſen neue Bedingungen hinzutreten. Wie 
in der ganzen übernatürlichen Ordnung der Erfolg der gnadenreichen 


ad providentiam Dei non permittere falsa signa, quae ad probationem et 
profectum electorum prosunt (Matth. 24, 24); sed pertinet ad providentiam 
Dei clare auxilium ac modum, quo possint diiudicari et cognosci, quia non 
est divinae bonitatis ac sapientiae, ut Fa hominem tentari ultra id 
quod potest“ (I. c. 31. sect. 3). 

1) „Prophetare et virtutes facere tasten non est eius meriti, qui ope- 
ratur; sed invocatione nominis Christi hoc agit, ut homines Deum honorent, 
ad cuius invocationem fiunt tanta miracula.“ (Hier. in Matth. 7.) 

2) 8. Thom. 2, 2. q. 178. a. 2 „Primo autem modo (sle. ad praedicatae 
veritatis confirmationem) miracula possunt fieri per quemcunque qui veram 
fidem praedicat et nomen Christi invocat, quod etiam interdum fit per malos. 
Et sec. hune modum etiam mali possunt miracula facere.“ 
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Hingabe Gottes an die Gnade ſuchende Seele nicht abhängig iſt von 
der Würdigkeit des Vermittlers der Heilsinſtitutionen und die Bedingungen 
zur Befähigung zum Vermittleramte aus dieſem nicht notwendig hervor⸗ 
gehen, ſondern poſitiver Einrichtung find, ebenſowenig kann eine Um⸗ 
grenzung des Wundergebietes und eine Qualifikation des Trägers göttlicher 
Kraft verlangt werden, die Gott nicht ſelbſt freiwillig feſtgeſetzt. „Potest 
Deus uti instrumento, quo voluerit, etiamsi homo sit peccator vel 
infidelis sicuti utitur homine infideli vel peccatore sacramentum 
baptismatis ministrando.“ !) Eine ſolche Feſtſetzung von Bedingungen 
für einen Thaumaturgen läßt ſich nun nicht nachweiſen, außer jenen, 
die auch bei einem rechtgläubigen Träger der Gotteskraft verlangt werden, 
und die ſich aus der Würde und Weisheit Gottes und aus den hohen 
Zielen ergeben, denen die Gottesthaten dienen. Solange ſie erkennbar 
für göttliche Zwecke geſchehen, find fie Gottes würdig und gewinnen und 
verlieren nichts durch den Wert oder Unwert ihrer Vermittler. 

Dieſe Anſchauung findet reichlich Unterſtützung bei den Vätern und 
Theologen. Wohl iſt es mitunter ſehr ſchwierig, die Meinung älterer 
Schriftſteller zu eruiren; denn einerſeits ſchreiben fie zuweilen den Häre⸗ 
tikern „wunderbare“ Handlungen mit Hülfe der Dämonen zu; anderer⸗ 
ſeits iſt ihr Wunderbegriff zum Teil ſehr ſchwankend. Doch ſchaden 
dieſe Ungenauigkeiten nichts an ſolchen Stellen, wo ſie die Wunderthaten 
der Häretiker mit den Wundern innerhalb der Kirche auf gleiche Stufe 
ſtellen oder ſolche Handlungen nennen, die zweifellos Wunder find. Einige 
dieſer Ausſprüche mögen deshalb hier zweckmäßig einen Platz finden. 

Der hl. Cyprian ſagt, die Kraft des Namens Jeſu ſei ſo groß, 
daß bisweilen durch denſelben von Auswärtigen, Fremden (ab hominibus 
extraneis) Wunder gewirkt werden könnten 2). In den ſog. Athanaſianiſchen 
Quaestiones ad Antiochum handelt die quaest. 111 über unſere Frage: 
„Quomodo quidam haeretici signa saepe edunt?“ „Resp. Id mirum esse 
nobis non debet. Audivimus enim dicentem Dominum multos illa die 
dieturos: «Domine, nonne in nomine tuo daemonia eiecimus et virtutes 
multas fecimus?» ipsumque ad eos responsurum: «Amen dico vobis, 
nunquam novi vos; discedite a me qui operamini iniquitatem.> 
Saepe enim non vita edentis miracula operatur, sed fides hominis, 
qui ad ipsum accedit; scriptum siquidem est: Fides tua te salvum 
fecit. Id etiam intelligendum est, saepe nonnullos pravae fidei 


1) Suarez, De gratia, prol. III. 4. 
2) S. Cypr. De bapt. haer. 


* 
PP. 
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multos exercitationis labores Deo obtulisse, quorum mercedem in 
praesenti saeculo gratia sanitatum et praedicationum perceperunt, ut 
nimirum in futuro saeculo audiant: recepistis bona vestra et labores 
vestros, nunc vero nihil vobis amplius debitum est.“ Wertvoll 
iſt das Zeugnis des hl. Auguſtin, da er ſich, wie oben citirt, ent⸗ 
ſchieden gegen die Wunder zu Gunſten der Häreſie ausſpricht: Nee 
movere nos debet, quod per quosdam ad hoc templum non per- 
tinentes vel nondum pertinentes, i. e. in quibus non habitat vel non- 
dum habitat Deus, aliquid virtutis operatur; sicut per illum qui in 
nomine Christi expellebat daemonia, cum Christum non sequeretur, 
quem permitti iussit propter multis utilem commendationem nominis 
sui.“ 1) „Quod ante dicit pseudoprophetas multa signa et prodigia fac- 
turos, ita, ut fallant, si fieri potest, etiam electos, admonet utique, 
ut intelligamus, quaedam miracula etiam sceleratos homines facere.... 
Itaque nonnunquam vel schismatici vel haeretici per nomen Christi 
exigunt aliquid a potestatibus quibus honori Christi cedere indic- 
tum est.“ 2) — Unter den Wundern der falſchen Propheten können hier 
wohl nur Scheinwunder verſtanden werden, da ihnen niemand wirkliche 
Wunder zuſchreibt. Doch im Schlußſatze ſcheint der Heilige den Gedanken 
einzuſchränken, indem er den Schismatikern und Häretifern Erfolge im 
Namen Chriſti zuſchreibt, was nicht mehr von den Pſeudopropheten gelten 
kann. Das Zeugnis des hl. Thomas macht ſein ſtrenger Wunderbegriff ?) 
beſonders beweiskräftig. An der ſchon einmal erwähnten Stelle !) heißt 
es: ...a malis, qui falsam doctrinam annuntiant, nunquam fiunt vera 
miracula ad confirmationem suae doctrinae, quamvis quandoque 
fieri possunt ad commendationem nominis Christi, quod invo- 
cant et virtutis sacramentorum, quae exhibent.“ 


Den Schluß dieſer Citate möge eine Bemerkung über den hl. Irenäus 


machen, den Dieringer als einzige Autorität für ſeine negirende Meinung 


anführt. In dem Werke Adv. haer. 5) ſpricht ſich Irenäus allerdings 
ganz entſchieden gegen die Wunder der Häretiker aus. Doch iſt zu be⸗ 
achten, daß der hl. Apologet hier mit ganzer Kraft auftritt gerade gegen 
jene Wunder, welche die Häretiker zum Beweiſe der Wahrheit ihrer Lehren 
zu wirken vorgaben. Es wird aber ſein Urteil nicht weiter auszudehnen 


1) De praescientia Dei, Ep. 187. c. 12. 
2) De div. quaest. 83. q. 79. 

3) S. Th. 1. q. a. 4. C. gent. 1. 3. c. 101. 
5) 8. Th. 2, 2. q. 178. a. 2. ad 3. 
5) 31. n. 2 u. 3; 32. n. 3 u. ö. 
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ſein, als ſeine Abſicht uns erkennen läßt, und wir werden uns dem Ur⸗ 
teil Hettingers anſchließen müſſen: „Wenn Irenäus dagegen zu ſprechen 
ſcheint, ſo gilt dies nur von Wundern der Häretiker zur Beſtätigung 
ihres Irrtums, nicht von wunderbaren Wirkungen überhaupt.“ 

Die angeführten Stellen zeigen, daß wichtige Autoritäten keine 
Schwierigkeiten darin finden, auch außerhalb der wahren Kirche Träger 
wirklicher Wunderkraft für möglich zu halten und die einſchlägigen Stellen 
der hl. Schrift!) in dieſem Sinne zu verſtehen. 

2. Haben wir die Frage bis jetzt in ihrer reinen Möglichkeit betrachtet, 
ſo können wir doch die geſchichtliche Seite nicht ganz überſehen, inſofern 
dieſelbe geeignet iſt, einigen Bedenken zu begegnen. 

Wenn Dieringer ſich zu der Behauptung entſchließt: „Hiſtoriſch iſt 
die Frage bald entſchieden, indem auch nicht eine einzige göttliche That 
nachgewieſen werden kann, welche durch einen Häretiker vollbracht worden 
wäre“ 2), jo iſt dabei doch nicht zu überſehen, daß der Grund hierfür 
nicht im Mangel an Berichten über ſolche Thaten, ſondern im Mangel 
an kritiſcher Prüfung derſelben zu finden iſt. Ja, wenn die Vor⸗ 
ſicht und ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit, womit die hl. Kirche Wunder 
prüft, als Maßſtab angeſehen werden müſſen für die Schwierigkeit 
kritiſcher Behandlung dieſer Materie, jo darf man mit derſelben Schärfe 
erklaͤren, daß auch nicht ein einziger jener außerkirchlichen Wunderberichte 
von katholiſcher Seite hinreichend gewürdigt worden ift, um ein ſicheres 
Urteil fällen zu können. Immerhin werden wir eines als hiſtoriſch ge⸗ 
wiß hinſtellen dürfen: daß ſolche Wunder, wenn ſie vorgekommen ſind, 
relativ jedenfalls ſelten waren, nämlich im Verhältnis zu den Wundern 
in der katholiſchen Kirche. Hierin nun liegt ein wichtiges Argument. 

Zunächſt muß ein Ungläubiger, auch bei oberflächlichem Nachdenken, 
wenn er ſich auf ſeine Wunder ſtützen will, eingeſtehen: die katholiſche 
Kirche hat ſicher mehr Wunder. Und wenn er aus feinen Wundern 
folgert: meine Kirche iſt gut, ſo muß er weiter ſchließen: die katholiſche 
Kirche iſt jedenfalls beſſer. Mit dieſer einfachen Erkenntnis iſt aber ein 
Zweifel in ſein Herz hineingeſenkt, der ihn ſicherlich nicht weiter von 
der wahren Kirche entfernen kann, wohl aber unter Wirkungen der Gnade 
den guten Willen derſelben näher bringen wird. 

Ferner führt uns dieſer Gedanke auf die wahre Stärke des * 
mentes für die Heiligkeit der Kirche aus der Heiligkeit ihrer Glieder. 
Sollte Gott auch hin und wieder wunderbarerweiſe ſein Wohlgefallen 

) Matth. 7, 22; Mark. 9, 37. 39. 

) Dieringer, Syſtem der göttlichen Thaten II. 439. 
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an dem rechtſchaffenen Lebenswandel eines unſchuldig Irrenden kundgeben, 
das Erkennungsmerkmal der ausſchließlichen Heiligkeit der katholiſchen 
Kirche leidet nicht darunter. Denn, nicht weil ſich einzelne Heilige in 
ihr finden, die Gott als ſolche bezeugt, ſondern weil ſie zu allen Zeiten 
immerfort Heilige hervorgebracht hat, welche die Signatur der Gottes⸗ 
weihe an ſich tragen, durch die Übung übernatürlicher, heldenmütiger 
Tugenden mit und ohne Charismen: deshalb erweiſt ſie ſich als die 
heilige Kirche, als die Communio Sanctorum; darum iſt ſie allen 
andern religiöfen Gemeinden gegenüber allein heiligmachend. Die 
Kraft des Beweiſes liegt in der Perennität der Heiligkeit in der Kirche. 
Erſt wenn wir den Schleier der Jahrhunderte heben und die endloſen 
Scharen der Heiligen ununterbrochen an uns vorüberziehen; wenn ſie 
uns näher treten aus den Frühlingstagen der jungen katholiſchen 
Kirche, wo uns alles heiliger erſcheint; wenn ſie hervorkommen aus dem 
Dunkel der Katakomben, um, vom Geiſte Gottes erfüllt, ermutigt und 
geſtählt hinzugehen in die Arena für Chriſtus, für ihren katholiſchen 
Glauben zu ſterben; wenn wir hören, wie ſie auf dem Scheiterhaufen, 
am Marterpfahle, im Angeſichte der Löwen und Tiger ihren katho⸗ 
liſchen Opferhymnus ſingen und beten; wenn wir ihnen nachgehen 
aus der Heimat in die Fremde, durch Stadt und Land, durch Wald 
und Wildnis und ihren Seeleneifer, ihren Entſagungsmut als die 
Boten Jeſu bewundern, indem ſie die frohe Botſchaft ſeiner Liebe, ſeines 
Lebens, ſeiner Stiftung der hl. katholiſchen Kirche vor die Fürſten 
und Völker tragen; wenn wir ſie finden auf den Thronen und im 
Bettlergewande mit demſelben katholiſchen Glauben, derſelben Leidens⸗ 
luſt und Opferminne; wenn wir durch die einſamen Kloſterzellen eilen, 
ein Jahrtauſend und ein zweites, und die Millionen ſtiller katholiſcher 
Beter und Büßer beſuchen, dort die Zeugen ihrer heißen Kämpfe und 
ihres reinen Friedens, die Zeugen ihrer lauteren Liebe geweſen; wenn 
wir dann, ihnen folgend, den Blick zu ihrer jetzigen Heimat lenken und 
ihre Diademe, den Preis ihres hl. katholiſchen Lebens, ſehen: dann erſt 
empfinden wir die ganze Wucht unſeres Argumentes und den Inhalt 
des Gedankens: Es gibt nur eine heilige katholiſche Kirche. — 
Auch bei den Schismatikern und Proteſtanten kann es und wird es 
Heilige geben; zwar nicht durch oder unter dem Einfluſſe der falſchen 
Kirchen; denn dieſe ſind als ſolche ohnmächtig, und was ſich an Heiligungs⸗ 
mitteln in ihnen findet, ſtammt aus der katholiſchen Kirche. Aber des⸗ 


halb, weil auch in ihnen die ſeligmachende Gnade Gottes wirkt und ſein 


heiligender Geiſt. Die katholiſche Kirche hat aber als ſolche wirkſame 
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Heiligungsmittel und kann ſomit als Kirche die Heiligung ihrer Glieder 
fördern und bewirken. Ein Zeugnis hierfür iſt der Erfolg. 

Anſtatt alſo in Wundern außerhalb der katholiſchen Kirche eine 
Gefahr zu erblicken, kann man dieſelben vielmehr auffaſſen als eine Be⸗ 
ſtätigung der katholiſchen Lehre von der Allwirkſamkeit des göttlichen 
Heilswillens und als eine Veranlaſſung zum Vergleiche; hierdurch tritt 
die Präeminenz unſerer heiligen Kirche klar zu Tage. 

Berlin. H. Fiſcher. 


Maria und die HH. Euchariſtie. 


Den beiten Maßſtab katholiſcher Frömmigkeit bildet die Verehrung des 
hh. Sakramentes und der lieben Gottesmutter. Im Folgenden wollen wir 
zur Förderung dieſer doppelten Verehrung einige Gedanken über die Stellung 
Mariens zum hh. Sakramente bieten. 


1. Wir verdanken das hh. Sakrament Maria als der 
Vermittlerin der Gnaden. 


Auf die Stellung Mariens zum göttlichen Heilsplane beziehen die 
Gottesgelehrten namentlich jene beiden Außerungen der hl. Schrift, welche 
die Kirche auf Maria anwendet: „Der Herr beſaß mich am Anfang 
feiner Wege“ !) und: „Von Anfang an und vor aller Zeit bin 
ich geſchaffen.“?) Maria ſteht danach im ewigen Plane Gottes als die 
Mutter des Schöpfers, des „Wortes, durch welches alles gemacht 
ift“ 2); als Mutter des Erlöſers, des Neuſchöpfers, welcher der verlorenen 
Menſchheit Gnade und Leben wiederbringen ſoll; darum als Mutter des 
Lebens, Mutter der göttlichen Gnade), die als Mitbegründerin des 
Heils auch Vermittlerin aller Gnaden iſt. Wenn nun das hh. Sakrament 
des Altares der lebendige Brunnquell des Opferverdienſtes und aller Erlöſer⸗ 
gnade Chriſti iſt, ſo müſſen wir ſchon wegen dieſer allgemeinen Stellung 
Mariens zur Gnadenvermittelung auch einen entſprechenden Einfluß auf 
dieſes Geheimnis unterſtellen. Wer das Ganze hat und gibt, der gibt auch 
die einzelnen Teile, vor allem den vorzüglichſten Teil. Maria hat durch 
ihre freie Einwilligung in die Menſchwerdung für die ganze menſchliche 
Natur den Löſepreis angenommen, ſie hat ihn unter dem Kreuz in aller 
Namen dem himmliſchen Vater zurückgegeben, ſie hat damit auch in alle 
Geheimniſſe dieſes Erlöſungswerkes, beſonders in deſſen Fortſetzung durch 
das hh. Sakrament mit eingeſtimmt. Der hl. Thomas von Aquin ſagt 


— rter 8, 22. 
2) Sir. 24, 14. — Man vergl. Scheeben, Dogmatik, Bd. III, 1. n. 1541. 
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diesbezüglich !): „Bei der Menſchwerdung, die eine Art geiſtiger Ehe des 
Sohnes Gottes mit der menſchlichen Natur iſt, wurde durch des Engels 
Verkündigung die Zuſtimmung der ſeligſten Jungfrau an Stelle der Zu⸗ 
ſtimmung der ganzen menſchlichen Natur verlangt und erwartet.“) Scheeben 
ſchreibt?): „Als eine Gott in Bezug auf die Exiſtenz des Erlöſers ge⸗ 
leiſtete Zuſtimmung iſt dieſe Form der Mitwirkung Mariens zur Erlöſung 
formell eine Mitwirkung mit Gott Vater in der Begründung der 
Erlöſung. Dieſe Mitwirkung Mariens ſchließt eine wahre Abhängigkeit 
des ganzen Erlöſungswerkes von ihrem Willen ein.“ 

Der hl. Bernard jagt‘): „Da Gott die Welt erlöſen wollte, legte er 
den ganzen Löſepreis in die Hände Mariens. Mit aller Kraft des Herzens, 
mit aller Inbrunſt des Gemütes, mit voller Hingebung unſerer ſelbſt laßt 
uns daher Maria verehren; denn ſo iſt es der Wille deſſen, der gewollt 
hat, wir ſollten alles durch Maria haben.“ Aus dieſem allum⸗ 
faſſenden Satze des hl. Bernardus und anderer, ſagt der ſpaniſche Theologe 
Bartholomäus de los Rios), ergibt ſich mit Leichtigkeit der Schluß, daß 
das Gaſtmahl der hl. Euchariſtie in beſonderer Weiſe von der ſeligſten 
Jungfrau Maria der Welt bereitet ſei; da dieſe hl. Euchariſtie das Wunder 
aller Wunder, der Inbegriff aller Wohlthaten, das Pfand aller Verheißungen 
iſt, ſo ward ſie uns gewiß in der Weiſe zuteil, daß wir ſie der Jungfrau 
Maria zu verdanken hätten ®). 

Scheeben ſchreibt?): „Wenn man jagen kann und muß, daß Maria 
vermittelſt ihrer Mitwirkung beim Erlöſungsopfer Chriſti durch dasſelbe und 
in demſelben für die ganze Menſchheit alle Heilsgnaden miterworben hat: 
dann kann und muß man umſomehr ſagen, daß ſie vermittelſt ihrer Mit⸗ 
wirkung das ganze Verdienſt des Erlöſungsopfers, oder die 
virtus passionis Christi, und in demſelben alle Heilsgnaden für 
die ganze Menſchheit in Empfang und Beſitz genommen hat 
Wie die Einwilligung Mariens in die Vollziehung der Menſchwerdung ein 
oder vielmehr der mittleriſche Akt war, wodurch der ihr zunächſt geſchenkte 
Sohn Gottes auch den übrigen Menſchen geſchenkt wurde: ſo war nicht 
minder, ja eher noch mehr, die Einwilligung Mariens in das Opfer Chriſti 
ein oder vielmehr der mittleriſche Akt, wodurch die Verdienſte des Opfers 
den übrigen Menſchen zugeeignet wurden.” — „Es iſt daher keine bloße 
Redensart, ſondern ein überaus tiefſinniges und wahres Wort, wenn man 
ſagt: Chriſtus habe ſein ganzes Erlöſungsblut in das Herz ſeiner unter 
dem Kreuze ſtehenden Mutter, aus dem er es empfangen, ergoſſen, um es 
durch dasſelbe, wie durch einen Kanal, über die Menſchheit zu ergießen.) — 


) De aquaed. n. 4. 

5) Hierarchia Mar. I. 4. p. 378; bei Olier II, 23. 

6) „Eam nulla ratione concessam nobis ita, ut non peculiari ratione 
debeamus eam Virgini Mariae referre acceptam.“ 

7) n. 1810. 

8) u. 1811. 
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„In Hinſicht auf die eigenartige Stellung Mariens zum Erlöſungswerke iſt 
ihre Thätigkeit nach Vollendung desſelben ebenſo naturgemäß und bedeutungs⸗ 
voll, wie ihre Thätigkeit vor der Empfängnis des Erlöſers. Wie nämlich 
Maria als Organ des hl. Geiſtes und Hauptglied der zu erlöſenden Menſch⸗ 
heit dieſe auf den Empfang des Erlöſers vorbereiten ſollte: ſo ſollte ſie 
in derſelben Eigenſchaft auch inmitten der Erlöſten thätig ſein, um die 
Erlöſungsgnade auf dieſelben überzuleiten und hierdurch ſich zugleich 
für alle Zeiten als Trägerin und Vermittlerin der Erlöſungs⸗ 
gnade bekunden.“ 1) 

Doch wir wollen dieſe allgemeinen Beziehungen zwiſchen dem „Ur⸗ 
quell aller Gnaden“ 2) und dem „Kanal, durch den uns alle Gnaden zu⸗ 
fließen 3)“, nicht weiter verfolgen. Gehen wir über zu dem, was uns dieſe 
Beziehungen immer enger und näher erſcheinen läßt. 


2. Wir verdanken das hh. Sakrament der Fürbitte Mariens. 


Das behaupten die angeſehenſten Theologen. So Cornelius a Lapide: 
„Chriſtus hinterließ ſein Fleiſch in der Euchariſtie auf den Wunſch und 
wohl auch auf die ausdrückliche Bitte der ſeligſten Jungfrau. “) — Zweifellos 
iſt das Wunder zu Kana ein augenfälliges Vorbild des Geheimniſſes unſerer 
Altäre; gewiß iſt dann aber nicht ohne Bedeutung, daß auch dort die 
Gottesmutter die Mittlerrolle hat, daß auf ihre Bitte hin der Herr die 
wunderbare Verwandlung wirkt. 

Der hl. Irenäus ſcheint ſogar anzunehmen, Maria habe damals ſchon 
die Einſetzung des hh. Sakramentes gewünſcht, und deshalb habe der 
Herr ſie abgewieſen, weil dieſe Stunde noch nicht gekommen war. Er 
ſchreibt nämlich“): „Da es Maria zu dem wunderbaren Zeichen des Weines 
hindrängte und fie vor der Zeit des ſegen bringenden Kelches“) teil⸗ 
haft werden wollte, ſo weiſt der Herr ihr ungeſtümes Verlangen zurück, 
indem er ſpricht: Was iſt mir und dir??“ — In ähnlicher Weiſe wird 
die Bitte Mariens: „Sie haben keinen Wein!“ als Vorbild ihres 
Verlangens nach dem hh. Sakramente aufgefaßt von Gaudentius?), Maximus 
von Turin), Auguſtinus ?), Bernardus von Toledo 10). Mehrere dieſer Stellen 
faßt Silveira zuſammen in ſeiner Evangelien: Erklärung 11): „Als die 
Jungfrau ſprach: Sie haben keinen Wein, ſchien ſie die Einſetzung der 
hl. Euchariſtie zu verlangen; die Gottesmutter wurde, wie der hl. Irenäus 
bemerkt, von einer glühenden Begierde hingeriſſen, den Kelch des Blutes 
Chriſti zu trinken, und darauf antwortet Chriſtus: Meine Stunde iſt 


. 1822. 

3 Litanei vom hh. Sakramente. 

) Andacht vom unbefleckten Herzen Mariä. 

) In Ecclus. 24, 29. Optante et forte orante id Beata Virgine. 


9) Oder vielmehr deſſen Bortieper, wenn wir ihn jo nennen wollen; sermo41. de tp. 
20) J. IV. in Salve Reg. n 
9 1. 4. e. 1 d. 19. 7°. 
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noch nicht gekommen«, nämlich die Stunde der Konſekration des Kelches, 
die Stunde des Weines unſerer Erlöſung, der — wie der hl. Maximus !) 
ſagt — dem Gnadenleben aller nützt. — Aber es iſt doch ſehr auffallend, 
daß Chriſtus der ſeligſten Jungfrau ſo ſtreng antwortet: Was iſt mir 
und dir?» wenn fie voll Verlangen nach dem himmliſchen Gaſtmahl war! 
Trefflich antwortet darauf der hl. Auguſtinus: „Was anders iſt jener Wein, 
der als der beſte befunden wird, von dem der Speiſemeiſter bedauert, daß 
er ſo ſpät erſt aufgetiſcht wird, was anders, als das Leidensblut des Herrn! 
Dieſes zu ſchenken, hat Gott an eine beſtimmte Stunde geknüpft. Da nun 
die ſeligſte Jungfrau in ihrem glühenden Eifer vom Verlangen nach dieſem 
himmliſchen Gaſtmahl fortgeriſſen wird, weiſt Chriſtus ſie ab, nicht ihret⸗ 
wegen, da ſie ja ganz rein war, ſondern zu unſerer Belehrung, weil man 
zu einem ſo erhabenen Tiſche nicht eilfertig, ſondern nach ernſter Vor⸗ 
bereitung hinzutreten ſoll.“ 

Ohne Bezugnahme auf das Wunder von Kana läßt der hl. Ephrem 
die Gottesmutter bitten am hl. Weihnachtsfeſte?), es möchten fortwährend 
durch das hh. Sakrament alle Gläubigen, ja alle Menſchen an ihrer Mutter⸗ 
freude Anteil haben: „Dich, den ich ſelbſt beſitze, mögen auch alle Menſchen 
beſitzen. Sei Gott allen, die Dich bekennen, ſei Herr denen, die Dir dienen, ja 
Bruder denen, die Dich lieben, bis Du alle zuſammt gewonnen hafſt 
Mir vielleicht 3) haft Du in zwei Geſtalten!) Deine Schönheit gezeigt, möge — 
ich bitte Dich — Dein Bild im Brot und im Geiſte gegenwärtig bleiben“); 
verweile im Brote und in denen, die es genießen; in beiden Erſcheinungs⸗ 
weiſen, der ſichtbaren und der verborgenen, ſehe Dich, wie Deine Mutter, 
jo auch Deine Kirche. Wer immer Dein Brot verſchmähet, iſt gerade jo 
wie der, welcher Deine leibliche Gegenwart“) verſchmäht; ebenſo aber find 
ſich gleich, wer abweſend') nach Deinem Brote ſich ſehnt, und wer Deine 
Geſtalt gegenwärtig ſchaute und liebte: im Brote und in der ſichtbaren 
Geſtalt ſehen Dich die erſten wie die letzten, aber Dein ausgezeichnetes Brot, 
o Sohn, iſt in etwa koſtbarer als Deine leibliche Erſcheinung; denn dieſe 
ſahen auch die Ungläubigen, nicht aber Dein lebendiges Brot. Darum 
freuen ſich die Abweſenden; denn ihr Los iſt vorzüglicher, als das der 
Anweſenden. — Wie herrlich drückt hier der hl. Kirchenvater den Glauben 
früheſter Zeit aus in Hinſicht auf das hh. Sakrament und auf die wunderbar 
innige Beziehung der Gottesmutter zu demſelben! 


3. Wir verdanken Maria das hh. Sakrament zufolge ihrer 
Würdigkeit, wodurch ſie es vor allen verdiente. 


Zunächſt iſt unbeſtritten der Beweggrund des Heilandes bei Einſetzung 
dieſes hh. Geheimniſſes die Liebe zu den Seinen auf Erden, die in dieſer 


1) Hom. 23. 

2) In nat. Dni. 8. 11. 

3) allein. 

4) In duabus formis, der Menſchheit und der Gottheit. 
5) Panis ac mens repraesentet. 

6) Corpus tuum. 

7) von Deiner leiblichen, ſichtbaren Erſcheinung. 
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fündigen Welt eines beſondern Troſtes bedurften und allzeit bedürfen. Der 
hl. Johannes ſchreibt ja!) zur Einleitung dieſer Einſetzung: „Da er die 
Seinen geliebt hatte, die in der Welt waren, ſo liebte er 
fie bis zum Ende.“ Das Konzil von Trient ſagt ?): „In dieſem 
Sakramente hat er den Reichtum ſeiner göttlichen Liebe zu den Menſchen 
gewiſſermaßen ausgeſchüttet. — Nun, wer gehörte mehr zu den Seinen, als 
Maria, ſeine Mutter? Stand ſie nicht an der Spitze aller? — Wen konnte 
er mehr lieben, als ſeine Mutter? Überragte ſie nicht an Gnade und Ver⸗ 
dienſt und darum an innerer Liebenswürdigkeit alle Engel und Heiligen? — 
Wer im Himmel und auf Erden liebte ihn ſo ſehr wie dieſe „Mutter 
der ſchönen Liebe?“) Wer alſo verdiente auch jo ſehr feine Gegen⸗ 
liebe? — Wer konnte mehr Verlangen und Sehnſucht nach ihm haben, als 
Maria, da er „in der natürlichen Daſeinsweiſe“ ) zur Rechten des Vaters 
zurückkehrte? Wer alſo war auch mehr — wenn wir ſo ſagen dürfen — 
berechtigt zu ſeiner ſakramentalen Gegenwart, als Maria? — Wo, außer zur 
Rechten des Vaters, hätte Chriſtus einen Thron, einen Ruheplatz gefunden, 
der ſeiner gottmenſchlichen Perſon würdiger geweſen wäre, als im Herzen 
ſeiner reinſten, heiligſten, jungfräulichen Mutter, dieſes „goldenen Hauſes“, 
dieſes „ehrwürdigen, geiſtlichen Gefäßes“, dieſes „Spiegels der Gerechtig⸗ 
keit“? Von ihr beten wir ja zum Vater: „Allmächtiger, ewiger Gott, 
der Du durch Einwirkung des hl. Geiſtes den Leib und die Seele der 
glorreichen Jungfrau und Mutter Maria zur würdigen Wohnung Deines 
Sohnes bereitet haft“, und zum Sohne): „O Gott, der Du Dich gewürdigt 
haſt, den jungfräulichen Schoß Mariens Dir zur Wohnung zu erwählen“, 
und im Te deum: „Du haft der Jungfrau Schoß nicht verſchmäht.“ — 
Konnte dem Lamme auf dem Throne ſeiner Liebe, im hh. Sakramente, der 
ganze Himmel zugleich mit der ganzen Schöpfung ſoviel Anbetung, Lob und 
Verherrlichung bieten, als Maria, die Königin des Himmels und der Erde, 
„die Erſtgeborene aller Kreatur“ )), dieſe Bezeichnung in ähnlichem 
Sinne genommen, wie der Apoftel fie gebraucht von ihrem göttlichen Sohne? “) 

Wenn wir ſchließlich wegen der einzigartigen Stellung Mariens jene 
theologiſche Meinung als durchaus begründet erachten müſſen, daß Gott bei 
Schöpfung der Welt auch als zweiten Zweck die Verherrlichung der „Mutter 
des Schöpfers“ ſich vorſetzte s), fo werden wir gewiß um fo weniger Be⸗ 
denken tragen, anzunehmen, daß er bei der Centralſonne der geiſtigen Neu⸗ 
ſchöpfung, bei Einſetzung des hh. Sakramentes, als Nebenzweck — wenn 
wir es ſo bezeichnen wollen — die Verherrlichung der „Mutter des Er⸗ 
an im Auge hatte: auf Erden hauptſächlich ihre Tröſtung, jetzt aber 

einen unermeßlichen, wenn auch nicht weſentlichen Zuwachs ihrer Glorie 


1) Kapitel 
2 13 15 Kapitel. 


3 — sessio 13. 
3818 ariä Himmelfahrt. 
7) Koloſſ. 1, 15. Sg. Schecken n. 1619. 
Vgl. Scheeben n 


358 — 


Maria und die hh. Euchariſtie. 359 


durch die hl. Meſſen, Kommunionen, Andachten, Beſuchungen, die aus An⸗ 
laß ihrer Feſte und ihr zu Ehren gehalten werden. So erfüllt er auch 
hier, was er von einem guten Sohne verlangt): „Es freue ſich über 
Dich?) Deine Mutter, und es jubele, die Dich geboren.“ 
Es fällt zugleich dieſe Verherrlichung im letzten Endzwecke wieder auf ihn 
ſelbſt zurück, da ja ſinnentſprechend auch hier gilt, was Sir. 3, 13 ſteht: 
„Ehre kommt dem Menſchen von ſeiner Mutter Ehre.“ 


4. Wir verdanken Maria das hh. Sakrament unmittelbar 
oder ſeinem Inhalte nach. 

Bei der Einſetzung ſpricht der Herr: „Dieſes iſt mein Leib“, 
„dieſes ift mein Blut.“ — „In Kraft dieſer Ginſetzungsworte wird 
zunächſt unter der Brotsgeſtalt der Leib und unter der des Weines das 
Blut Chriſti gegenwärtig; daß Fleiſch und Blut zugleich mit der Seele in 
jeder Geſtalt gegenwärtig iſt, folgt aus jener natürlichen Verbindung und 
Zuſammengehörigkeit, in welcher die einzelnen Teile Chriſti, unſeres Herrn, 
vereinigt ſind, nachdem er von den Toten auferſtanden, um nicht mehr zu 
ſterben; ebenſo die Gottheit, wegen ihrer wunderbaren perſönlichen Ver⸗ 
einigung mit dem Leibe und der Seele.“ ?) Leib und Blut find aber das 
eigenſte und eigentümlichſte, was der „Menſchenſohn“ von Maria empfangen 
hat. Seine Gottheit beſitzt er als Gottes Sohn durch die ewige Zeugung 
vom Vater; ſeine Seele hat ihm der hl. Geiſt, genauer die hl. Dreifaltigkeit, 
geſchaffen; aber den Leib bot ihm Maria dar, er wurde in und aus dem 
jungfräulichen Schoße Mariä gebildet. 

Beda, der Ehrwürdige, drückt es dogmatiſch genau fo aus!): „Sei 
Fleiſch hat er nicht aus dem Nichts geſchaffen, noch anderswoher entlehnt, 
ſondern vom Fleiſche ſeiner Mutter angenommen“. Der Apoſtel 
ſchreibt an die Galater ?): „Gott ſandte feinen Sohn, der ge- 
worden aus dem Weibe.“ Die hl. Kirche bekennt in dem Glaubens⸗ 
bekenntniſſe der hl. Meſſe: „Er, der Sohn Gottes, hat Fleiſch an⸗ 
genommen durch den hl. Geiſt aus Maria der Jungfrau.“ 

Ohne uns nun auf die Streitfrage einzulaſſen, ob bei Einſetzung des 
hh. Sakramentes dem Stoffe nach in Fleiſch und Blut Chriſti noch fort⸗ 
dauerte, was er von ſeiner heiligſten Mutter empfangen hatte, müſſen wir 
dennoch ſagen: Im hh. Sakramente iſt gerade ſo, wie jetzt zur Rechten 
des Vaters, wie einſt in der Krippe und am Kreuze, wirklich, wahrhaft 
und weſentlich derſelbe Leib zugegen, den der Sohn Gottes 
von Maria angenommen hat. Daher begrüßen wir ja auch das 
heiligſte Sakrament: „Wahrer Leib, o ſei gegrüßet, den Maria uns gebar.“ — 
Von alters her hat ſich der Ausdruck eingebürgert: „Chriſti Fleiſch iſt 
Mariens Fleiſch“; er findet ſich ſchon unter den dem hl. Auguſtinus 


) Sprichw. 
2) Nach dem Texte. 
3 Trid. S 
n Gefläcung Luk. 11, 27. 
3 4, V. 4. 
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zugeſchriebenen Werken!) und iſt von dort in dem Roſenkranz⸗Rundſchreiben 
unſeres hl. Vaters Leo's XIII. von 1897 angeführt: „Jeſu Fleiſch iſt das 
Fleiſch Mariens, und obgleich es durch die glorreiche Auferſtehung verherr⸗ 
licht wurde, ſo blieb und bleibt doch die Natur des Fleiſches dieſelbe, 
welche er von Maria empfing. 

Dieſer Satz iſt von grundlegender Wichtigkeit, wenn man die ganze 
Tiefe und Innigkeit des Verhältniſſes erfaſſen will, in welchem die Gottes⸗ 
mutter zur hh. Euchariſtie ſteht. Er wird daher auch von allen mit Nach⸗ 
druck hervorgehoben, die über dieſes Verhältnis je geſchrieben haben; jo 
vom ſel. Albertus d. Gr.): „Die ſeligſte Jungfrau hat uns von ihrem 
reinften Fleiſch und Blut eine Wegzehr beſchafft und bereitet, nämlich „das 
lebendige Brot,⸗das vom Himmel herabgekommen iſt“, welches 
„das wahre Leben iſt“ und „wer dieſes Brot genießt, 
der wird den Tod nicht koſten in Ewigkeit.“) Dieſes Brot aber 
hat ſie der ganzen dürftigen Menſchheit gegeben, als jenes glückſelige Weib, 
von welchem es im Evangelium heißt!): „fie miſchte drei Maß Mehl, 
bis das Ganze durchſäuert war.“ Die drei Maß ſind die Gottheit, 
der Leib und die Seele. Der Sauerteig iſt nach Bernardus der Glaube 
der Jungfrau, welcher Gott mit der menſchlichen Natur verband und ſo 
dem Menſchen das erquidende Mahl bereitete.“ )) 

Unſtreitig „hat alſo Maria in formeller und direkter Weiſe 
durch ihren Willen bei der Bereitung der Euchariſtie mitgewirkt und 
wirkt noch mit, inwiefern ſie in dieſer Abſicht wenigſtens einſchließlich 
bereits bei der Erzeugung des Fleiſches Chriſti thätig war“). Die weitere 
Mitwirkung Mariens als Vertreterin der Kirche kommt ſpäter zur Sprache, 
wenn von Mariä Beziehung zum hl. Meßopfer die Rede iſt. 


5. Die Kirche bekundet das innigſte Verhältnis zwiſchen 
der Mutter und der ſakramentalen Gegenwart des Sohnes. 


Wir wiſſen, was die Liturgie angeht, ſo iſt in der Kirche allzeit als 
Grundſatz feſtgehalten worden und ſchon bei Papſt Cöleſtin J. (422—432) 
findet er ſich: „lex credendi ipsa supplicandi lege statuitur“; in ihren 
Gebeten gibt die Kirche ihren Glauben kund; ihre Liturgie iſt alſo Quelle 
und Regel des Glaubens. Sonach haben wir in der gottesdienſtlichen An⸗ 
wendung der hl. Schrift, ſowie in der von der Kirche, ſei es ausdrücklich, ſei 
es ſtillſchweigend, gebilligten Anſchauung der hl. Väter oder der Theologen 
mehr als bloß menſchliche Anſicht, private Andacht, — oder wie man es mit⸗ 
unter leichtfertig bezeichnen hört — fromme Überſchwenglichkeit vor uns; 
nein, es liegt entweder eine förmliche Glaubenswahrheit vor, oder doch eine 
dem kirchlichen Glauben entſprechende fromme Meinung, deren Verwerfung 


1) De assumpt. B. M. V. c. V. 
70. 
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große Verwegenheit und gänzlichen Mangel an kirchlichem Sinn verriete. 
Ja, betreffs unſeres Punktes ſpeziell müſſen wir mit Scheeben 1) ſagen: „Wie 
die Kirche aus der engen Verbindung Mariens mit der Perſon der Weis⸗ 
heit geſchloſſen hat, daß die Zeichnung?) im Verhältnis auch auf Maria 
paſſen müſſe: ſo darf man auch mit Fug annehmen, daß die Beziehung 
der?) Stellen“) auf Maria als mittelbarer Sinn’) in der Abſicht 
des hl. Geiſtes gelegen habe“; und zwar deshalb, weils) „die mit 
der fleiſchgewordenen Weisheit untrennbar und innigſt verbundene Braut 
und Mutter de ſelben notwendig der Spiegel ihrer Vollkommenheiten und 
die Morgenröte ihres Erſcheinens iſt, und als ſolche dem hl. Geiſte vor⸗ 
geſchwebt hat.“ 

Wie glanzvoll ſind in dieſem Lichte all jene Stellen, welche die Kirche 
aus den Pſalmen, Sprichwörtern, Hohelied, Buch der Weis⸗ 
heit, Sirach, den Propheten und dem alten Teſtamente überhaupt 
auf Maria im allgemeinen anwendet, die aber deren Beziehung zum 
hh. Sakramente oft ſchon im Wortlaute nahe legen. Wir bezeichnen unſer 
Geheimnis als Brot, Weizen, Frucht des Lebens. Wie ſchön er⸗ 
ſcheint da Maria als das „ſtarke Weib“), von welchem geſagt wird: 
„Sie gleicht einem Kaufmannſchiff, das von weither ſein 
Brot bringt; in der Nacht erhebt ſie ſich und gibt Zeh— 
rung ihren Hausgenoſſen und Speiſe ihren Mägden.“ Wenn 
weiter der Prophet Zacharias) fragt: „Was anders iſt ſein Gut 
und was anders ſeine Schöne, als Getreide der Auserwählten 
und Wein, der Jungfrauen ſproſſet!“ und wenn er dabei zunächſt 
an das neue hl. Land, an die Kirche des Meſſias, denkt, ſo wiſſen wir aus 
der Geheimen Offen barung des hl. Johannes?) und aus der Er⸗ 
klärung derſelben, daß Maria als das edelſte Glied, zugleich Typus, Vor⸗ 
bild der Kirche iſt; ſagt ja z. B. der hl. Auguſtinus 10): „Ihr alle wißt, 

daß jenes Weib die Jungfrau Maria bedeutet; und daß dieſe hinwiederum 
das Vorbild der hl. Kirche in fich darſtellt“ — Wenn Iſaias 11) ruft: „Tauet, 
Himmel, den Gerechten, Wolken, regnet ihn herab; öffnen 
möge ſich die Erde, daß der Heiland ihr entſprieß'“ — jo er⸗ 
kennen alle als die unverſehrte Erde, welche der vom Himmel herabſteigenden 
Gottheit die menſchliche Natur verlieh und uns ſo den Heiland hervorſproſſen 
ließ, die makelloſe, jungfräuliche Gottesmutter Maria. Daß aber dieſe ge⸗ 
benedeite Frucht ihres Leibes fortdauert in der hh. Euchariſtie, daran er⸗ 
innert uns in feierlichſter Weiſe Thomas von Aquin im herrlichſten 


1) n. 1541. 

2) der letztern. 

3) betreffenden. 

hi. Schrift. 

5) Sensus consequens. 
6, Scheeben I. n. 238. 
7 17 10. 


a0 De Symb. ad cat. I. 4. c. 1. 
11) Kap. 45 „8. 
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Sakraments⸗Hymnus, indem er den dort gegenwärtigen „König der Völker“ 
bezeichnet als „des hochedlen Leibes Frucht, .. uns gegeben, uns geboren 
aus der Jungfrau unverſehrt“. — Wer erkennt nicht in der Wahl der Worte 
zugleich die Beziehung zu der andern Weisſagung des Iſaias 1): „Ein Kind 
iſt uns geboren, ein Sohn iſt uns geſchenkt.“ — In Erklärung 
von Pſalm 98, 5: „Erhebet den Herrn, unſern Gott, und ver⸗ 
ehret den Schemel ſeiner Füße“ ſagt der hl. Auguſtinus: „Von 
Mariens Fleiſch hat der Herr Fleiſch angenommen, und in dieſem Fleiſche 
iſt er hier gewandelt, und dieſes Fleiſch hat er uns als Speiſe 
zum Heile hinterlaſſen.“ Und wiederum): „O glänzende Krippe, in 
welcher nicht bloß Heu lag für die Tiere, ſondern auch der Engel Speiſe 
gefunden wurde! Nähre, Maria! deinen Schöpfer, nähre das Brot 
des Himmels, den Löſepreis der Welt.“ — In der Bundeslade, die ja 
auch ein goldenes Gefäß mit Manna enthielt), und in dieſer goldenen 
Urne ſelbſt ſah man von jeher Vorbilder der hl. Gottesmutter Maria, 
daher der Titel: „Arche des Bundes“, und im Hymnus die Verſe: 
„Der trägt die Welt in ſeiner Hand, Den ſchließt des Schoßes Arche ein.“ 
In feiner Erklärung des Magnifikat redet Egbertus von Schönau“) die 
ſeligſte Jungfrau alſo an: „In dem Zelte deines Herrn biſt du die goldene 
Urne, die das Manna birgt, das angenehme Engelbrot, das alle Er⸗ 
götzung und allen Wohlgeſchmack der Süßigkeit enthält, das den, der es 
genießt, den Tod in Ewigkeit nicht ſehen läßt. Gib uns, o Herrin! dieſes 
Brot durch deine mildreiche Vermittelung, damit wir es mit dir genießen 
und mit dir leben in Ewigkeit“ — Vom Manna ſelbſt heißt es Pſalm 77, 
Vers 23— 25: „Er erſchloß des Himmels Pforten und ließ 
ihnen regnen Manna zur Speiſe, und Brot des Himmels 
gab er ihnen, der Engel Brot genoß der Menſch.“ Der auch 
als Exeget berühmte Abt Rupert von Deutz bemerkt dazu: „Als geſchah, 
was der Engel zu Maria ſprach: „Du ſollſt empfangen und gebären 
einen Sohn“, da öffnete der Herr die Pforten des Himmels und regnete uns 
Manna zur Speiſe, Himmelbrot, Engelbrot.“ Und zu Exod. 16, 31: 
„Das Haus Israel nannte feinen Namen Mans, und fein 
Geſchmack war wie Weizenmehl mit Honig“, redet er die Gottes⸗ 
mutter alſo an: „Das, was du vom hl. Geiſte empfangen haſt, nennen wir 
das wahre Haus Israel, Manna, und fein Geſchmack iſt uns wie Weizen⸗ 
mehl mit Honig; täglich werden wir damit geſpeiſt, ſowohl bei der An⸗ 
hörung der himmliſchen Lehre, als auch beim Empfange der hh. Euchariftie.” — 
In ſeiner Rede auf den hh. Fronleichnam Chriſti ſagt der hl. Bona⸗ 
ventura: „daß Chriſtus Honig ſei, ſpricht (der hl.) Bernardus aus: 
Jeſus iſt Honig im Munde, Geſang im Ohre, Jubel im Herzen.» Dieſen 
Honig hat uns unſere Biene, die Jungfrau Maria, bereitet.“ 

Den vorbildlichen Tiſch der Schaubrote betrachtend, die ja Opfer, 
Gegenwart und Kommunion zugleich vorbedeuten, nennt der hl. Johannes 


1) Kap. 9, 6. 
Sermo 119 in Nat. Dom. 
Exod. 16, 38, 

) Edit. Roth, pag. 245. 
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von Damaskus die Gottesmutter geradezu „einen lebendigen Tiſch“ I); ein 
alter Hymnus der Griechen beſingt ſie als „Tiſch, der die Fülle der Ver⸗ 
ſöhnung trägt“. — Mit Bezug auf Iſaaks Segen über Jakob: „Es 
gebe dir Gott vom Taue des Himmels und von dem Fette 
der Erde Überfluß an Getreide und Wein“, ſchreibt Paſchaſius 2): 
„Vom Fette der Erde heißt es, weil Chriſti Fleiſch, wie der Glaube lehrt, 
von der Jungfrau ſtammt und dort ohne Zweifel der Chriſten reichſte 
Fülle an Brot und Wein gewährt wird.“ 

Wie oft kehren in den Marianiſchen Leſungen des Breviers und 
des Miſſales die Worte wieder): „Sie hat dargebracht ihr Opfer, 
gemiſcht den Wein, aufgeſtellt ihren Tiſch“, und: „Kommet, 
eſſet mein Brot und trinket den Wein, den ich euch gemiſcht 
habe!“ Erſcheint nicht klar in dem Ausdruck: „Sie hat dargebracht ihr 
Opfer“ das euchariſtiſche Opfer, das hl. Meßopfer, angedeutet? in den 
Worten: „ſie hat aufgeſtellt ihren Tiſch“, die Gegenwart Chriſti im Taber⸗ 
nakel? und in der Aufforderung: „eſſet, trinket“, unzweifelhaft die hl. Kom: 
munion? Und zwar erſcheint nach dem früher erwähnten Zuſammenhang 
des „Sitzes der Weisheit“ mit der ungeſchaffenen Weisheit ſelbſt das ganze 
Geheimnis in ſeiner dreifachen Beziehung uns geboten von Maria: „Die 
Weisheit hat ſich ein Haus gebaut.“ Schon der hl. Cyprian 
bezieht unſere Stelle auf das hh. Sakrament, indem er fchreibt*): „Aber auch 
ſchon durch Salomon zeigt uns im voraus der hl. Geiſt das Bild des 
Opfers unſeres Herrn, der dargebrachten Opfergabe, des Brotes 
und Weines und auch des Altares.“ 

Erinnern wir uns, wie in der erſten chriſtlichen Zeit, wo man das 
erhabenſte Geheimnis des hh. Sakramentes in der Lehre, wie in der Wirk⸗ 
lichkeit vor Entweihung durch die Ungläubigen ſchützen und darum aufs 
geheimnisvollſte behandeln mußte, man das Wort und das Bild des Fiſches 
zu deſſen Bezeichnung gebrauchte. Die einzelnen Buchſtaben des Wortes 

Ichthys, welches in der damals allgemein gebräuchlichen griechiſchen Sprache 
Fiſch bedeutet, ſind nämlich in derſelben Sprache die Anfangsbuchſtaben 
der Worte: Jeſus, Chriſtus, Gottes Sohn, Heiland. Deshalb wurde das 
Wort und Bild des Fiſches die Bezeichnung für Jeſus Chriſtus, beſonders 
für ſeine Gegenwart im hh. Sakramente. Danach iſt von unſchätzbarem 
Werte für die Auffaſſung unſeres Gegenſtandes ſchon in den allererſten 
Zeiten der chriſtlichen Kirche ene berühmt gewordene Grabſchrift, die der 
Biſchof Abercius von Hierapolis in Phrygien in ſeinem 72. Lebenjahre, 
gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, ſich ſelbſt verfaßt hat. Nachdem 
er die verſchiedenen Orte angegeben, die er beſucht — an erſter Stelle 
„Rom, wohin der oberſte Hirte, Chriſtus, ihn ſchickte, um die Königin zu 
ſehen, die mit goldenem Gewande und goldenen Sandalen gezierte“, und 
wo er „das Volk ſah, das durch glänzendes Siegel hervorragt“ — da 
ſagt er weiter: „Überallhin geleitete der Glaube und bot überall den 

1) Mensa animata. 

2) De corp. et sang. Dom. 

8) Sprichw. 9, 2 ff. 

) Ad Caec. I. II. cp. 3. 
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Fiſch, den gewaltig großen, den reinen, den ergriff die 
keuſche Jungfrau, und den ſie gab den Freunden zu eſſen 
für immer, ſie, die da hat den nützlichen Wein, die ihn 
miſchet und gibt mit dem Brote.“ !) 

Dieſe innigſte Beziehung Mariens zum hh. Sakramente legt uns auch 
heute noch die hl. Kirche nahe, wenn fie im Offizium des hh. Sakra⸗ 
mentes gerade wie zu Weihnachten in der Prim uns beten läßt: „Chriſtus, 
Sohn des lebendigen Gottes, erbarme Dich unſer! Der Du geboren 
wardſt von Maria, der Jungfrau, erbarme Dich unſer!“ 

Trier. H. Krones, C. 88. R. 


Der Ehrenplatz auf den römiſchen Moſaiſten. 


Die Frage nach dem Ehrenplatz auf den bildlichen Darſtellungen des 
chriſtlichen Altertums iſt ſchon vielfach erörtert worden. Anlaß dazu gab 
vorzüglich die Anordnung der Bilder der Apoſtelfürſten und die aus der⸗ 
jelben erhobene Schwierigkeit gegen den Primat des hl. Petrus. Es mußte 
ja allerdings zu denken geben, wenn man den hl. Petrus ſo oft auf der 
linken Seite erblickte, und mehr noch die Beobachtung, daß auf verſchiedenen 
Klaſſen von Monumenten verſchiedene Grundſätze diesbezüglich geherrſcht zu 
haben ſchienen. Merkwürdig iſt es ſicherlich, daß die Goldgläſer mit wenigen 
Ausnahmen alle den hl. Petrus rechts, den hl. Paulus links aufweiſen, 
während auf dem monumentalen Moſaikſchmuck der Baſiliken und auf den 
Sarkophagfkulpturen das umgekehrte Verhältnis ſtatt hat. Nimmt der 
bi. Petrus auf allen dieſen Monumenten den Ehrenplatz ein, und welche 
Anſchauung lag dann den verſchiedenen Anordnungen zu Grunde? Wird 
der Ehrenplatz in gleicher Weiſe bald dieſem, bald jenem Apoſtel zugeteilt? 
Warum iſt auf den einen Monumenten dieſe, auf den andern jene Auffaſſung 
vorherrſchend? Das ſind Fragen, deren Beantwortung ſchon vielfach mit 
mehr oder minder Glück verſucht worden iſt, deren allſeitige Löſung aber 
wohl kaum jemals wird gegeben werden können 2). Nur eine Klaſſe von 
Monumenten bietet in dieſer Hinſicht ſithere Anhaltspunkte, es find die 
Moſaiken, welche im ganzen erſten Jahrtauſend und auch ſpäterhin noch den 
majeſtätiſchen Schmuck der Baſilikenapfit en bildeten, jenen ehrwürdigen Schmuck, 
der das chriſtliche Gotteshaus wahrhaft zu einem Abbild der Jerusalem nova 
der Apokalypſe macht, dieſer Aula Dei, quae claris radiat speciosa me- 
tallis. Im Folgenden mögen daher die Ergebniſſe, welche eine eingehende 
Betrachtung der römiſchen Moſaiken hinſichtlich des Ehrenplatzes im chriſt⸗ 
lichen Altertum bietet, kurz zuſammengeſtellt werden. 

Die Moſaiken der Apfiden — dieſe nämlich beſchäftigen uns vor⸗ 
wiegend — weiſen ſeit den älteſten Zeiten durchweg folgende typiſche An⸗ 


1) de Rossi, inscr. chr. II. p. XVII. 
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ordnung auſ. In der Mitte erhebt ſich die Ehrfurcht gebietende Geſtalt 
des göttlichen Heilandes, bald auf reichgeſchmücktem Throne ſitzend, bald auf 
der Weltkugel thronend, bald auf den Wolken ſtehend, oft über die andern 
Geſtalten erhoben und durch Größe vor ihnen ausgezeichnet. Neben ihm 
erblicken wir links den hl. Petrus, rechts (vom Heilande ausgerechnet) den 
hl. Paulus. An ſie ſchließen ſich der oder die Titelheiligen an, welche zu⸗ 
weilen von jenen dem Heilande zugeführt werden. Auf ſie folgen dann 
noch je eine oder mehrere Figuren. Dieſe Verteilung der Plätze finden wir, 
wenn wir zunächſt die neun erſten Jahrhunderte ins Auge faſſen, in der 
einen Seitenapſis von St. Coſtanza, in St. Pudenziana, am Triumphbogen 
von St. Maria Maggiore, in St. Cosma e Damiano, St. Venanzio, 
St. Teodoro, St. Praſſede, St. Cecilia, St. Maria in Domnica und 
St. Marco. In der Stellung der Apoſtelfürſten treten nur zwei Aus⸗ 
nahmen auf: In St. Lorenzo f. l. m. iſt rechts vom Heilande der hl. Petrus, 
der hl. Laurentius und Papſt Pelagius, links der hl. Paulus, der hl. Stephanus 
und der hl. Hippolytus dargeſtellt. In St. Sabina, ferner auf dem 
Aventin iſt über dem Eingangsthor, an der der Apſis gegenüber liegenden 
Seite die Widmungeinſchrift der Baſiliken in Moſaik ausgeführt und neben 
denſelben zwei klaſſiſch ſchöne Frauengeſtalten, von denen diejenige rechts 
laut Unterſchrift die Eeclesia ex circumeisione, diejenige links die Ecclesia 
ex gentibus ſymboliſirt. Über ihnen waren urſprünglich die ihnen ent⸗ 
ſprechenden Apoſtel angebracht, ſodaß alſo Petrus als der Apoſtel der 
Ecclesia ex circumeisione die rechte Seite einnahm. Wenn die Apoſtel⸗ 
bilder auch heute nicht mehr exiſtiren, ſo muß dieſe Ausnahme ſelbſtverſtändlich 
dennoch berückſichtigt werden, zumal da ja die von ihnen vertretenen Kirchen 
ihren Platz einnehmen. 

Es erwächſt alſo nunmehr die Frage, wer von den beiden Apoſtel⸗ 
ſürſten nimmt den Ehrenplatz ein, und welche Seite iſt mithin als die 
ehrenvollere zu bezeichnen? Es iſt von vorneherein klar, daß diejenige 
Perſon auf der vornehmen Seite ihren Platz finden muß, welche auf der 
Darſtellung überhaupt am meiſten ausgezeichnet und bevorzugt wird. Es 
iſt uns daher aus dem älteſten Moſaik, dem von St. Coſtanza, allein ſchon 
ein Schluß erlaubt. Dieſes Moſaik, zwar ſehr ſtark und faſt bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit ſeiner alten Schönheit überarbeitet. hat ſeine urſprüngliche 
Kompoſition bewahrt. In der Mitte ſteht der Heiland. Links von ihm 
erblicken wir den hl. Petrus, der aus ſeiner Hand das Evangelium mit 
der Aufſchrift „Dominus legem dat“ 4 hieß nämlich urſprünglich die 
Aufſchrift, nicht wie man jetzt lieſt: „Dominus pacem dat“) empfängt, 
während auf der andern Seite der hl. Paulus mit gehobener Rechten in 
andächtigem Staunen zuſchaut. Man wird unſchwer in dieſer Auffaſſung 
die in der Erteilung des Primates gipfelnde Ausſendung zur evangeliſchen 
Predigt erkennen, und da wäre es doch wunderbar, wenn Petrus nicht den 
Ehrenplatz einnähme. Doch was man auch davon halten mag, es ſteht uns 
ein anderer Beweis zu Gebote, der unanfechtbar darthut, daß wirklich die 
linke Seite als die ehrenvollere galt. Auf den Moſaiken iſt nämlich viel⸗ 
fach auch die Perſon des Papſtes dargeſtellt, der die Baſilika erbaut hat. 
Auf den ältern, auf denen die Kunſt noch lebenskräftiger war, bietet er ein 
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Modell der Kirche dem Titularheiligen dar, auf ſpätern, auf denen die 
Perſonen ohne Leben ſymmetriſch einfach neben einander geſtellt erſcheinen, 
hält er dasſelbe einfach auf den Händen vor ſich hin. Das Bild des 
Papſtes, der nebenbei immer als noch lebend, ohne Nimbus oder im neunten 
Jahrhundert mit dem Quadratnimbus ausgezeichnet, erſcheint, nimmt ganz 
konſtant ſtets die äußerſte Stelle rechts ein. Nun iſt es aber undenkbar, 
daß der Bapft für ſich eine andere Stelle als die letzte in Anſpruch ge⸗ 
nommen haben ſollte, daß er für ſich einen ehrenvollern Platz gewählt 
haben ſollte, als für den Heiligen, der ihm auf der linken Seite eniſpricht. 
Mithin müſſen wir annehmen, daß die linke Seite für die vornehmere ge⸗ 
halten wurde. und die gegenteilige Anſicht iſt vollkommen auszuſchließen. 
Nichtsdeſtoweniger ſcheinen die oben erwähnten Ausnahmen unſere Behaup⸗ 
tung dennoch ſtark zu erſchüttern, und außerdem tritt noch eine neue 
Schwierigkeit hinzu. Unterſuchen wir zunächſt dieſe letztere, ihre Löſung wird uns 
vielleicht auch einige Hülfe zur Erklärung jener beiden Ausnahmen gewähren. 

Der Titularheilige genoß in ſeiner Kirche, wie das ja auch heute noch 
iſt, einen Vorzug vor allen andern Heiligen, wenn wir die Muttergottes und 
die Apoſtelfürſten ausnehmen. Schon das goldene Gewand, welches den 
hl. Laurentius auf dem Moſaik feiner Kirche außerhalb der Stadt aus⸗ 
zeichnet, weiſt auf dieſen Vorzug hin; ja in St. Praſſede ſehen wir ſogar 
die Titelheilige den Apoſtelfürſten ſelbſt noch vorausgehen. (Siehe unten.) 
Wie kommt es alſo, müſſen wir uns fragen, daß dieſe Titulare ſo oft auf 
der rechten Seite ihren Platz finden, daß ihnen entſprechend auf der linken 
Seite ein anderer Heiliger dargeſtellt iſt, der entweder überhaupt an Rang 
in der Kirche jenen nachſteht oder nur ein zweiter Titular der Kirche iſt? 
So in St. Lorenzo f. l. m., St. Venanzio, St. Cecilia, St. Marco. 
Kann man angeſichts dieſer Thatſache noch aufrecht erhalten, daß der Ehren⸗ 
platz auf der Linken iſt? Die Schwierigkeit löſt ſich jedoch leicht, wenn 
man erwägt, daß auf allen dieſen Moſaiken der Erbauer der Kirche zur 
Darſtellung kommt, wie er entweder dem Titular das Modell derſelben dar⸗ 
bringt oder von ihm dem Heiland empfohlen wird. Wo daher das Bild 
des Papſtes fehlt, wie in St. Teodoro, erblicken wir den Titular auf der 
linken Seite. Daß dieſe Rückſicht maßgebend war, lehrt wohl am klarſten 
das Moſaik von St. Marco, auf welchem der Haupttitular, der hl. Evangeliſt 
Markus, nicht nur auf die rechte Seite verſetzt, ſondern ſogar noch um 
einen Platz zurück hinter den Diakon Feliciſſimus geſchoben wurde, ſodaß 
die Anordnung folgende wurde: In der Mitte der Heiland, links Markus 
Papa, Agapitus, Agnes, rechts Feliciſſimus, Markus Evangeliſta, der 
den Papft Gregorius dem Heiland zuführt. Der Papft wollte unter dem 
unmittelbaren Schutz des hl. Titulars, und ſomit an ſeiner Seite ſtehen, 
und deshalb mußte der hl. Titular auf ſeinen Ehrenplatz, der doch jeden⸗ 
falls an der Seite des Heilandes geweſen wäre, mag man nun die rechte 
oder die linke als die würdigere auffaſſen, verzichten. Es liegt alſo auf 
der Hand, daß für die Stellung des Titulars das Bild des Papſtes maß⸗ 
gebend war, die vorgebrachte Schwierigkeit alſo belanglos iſt. 

Was nun jetzt die beiden Ausnahmen betrifft, ſo dürfte ſich für 
St. Sabina verhältnismäßig leicht eine Erklärung finden. Das Moſaik hat 
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nämlich ſeinen Platz an der der Apfis gegenüberliegenden Eingangswand. 
Denken wir uns nun die Apfis ſelbſt mit Moſaiken in der gewohnten An⸗ 
ordnung der Figuren geſchmückt, jo würde der Petrus der Apfis genau dem 
Petrus über dem Portal und der Ecclesia ex circumeisione entſprechen. 
Ein jeder ſieht ein, daß dieſes die natürlichſte Darſtellung war, und ſomit 
wäre eine Ausnahme hier in der That nicht vorhanden. 

Die zweite Ausnahme von St. Lorenzo fällt dagegen ſchwer ins Ge⸗ 
wicht. Wir ſehen da auf der rechten Seite Petrus, Laurentius, Pelagius, 
auf der linken Paulus, Stephanus, Hippolytus. Daß Laurentius rechts 
iſt, kann nach den Ausführungen über die Titularheiligen nicht ſonderbar 
erſcheinen. Aber weshalb iſt dann hier der hl. Petrus auch nach rechts 
gerückt. ein Beiſpiel, das ſonſt in den erſten neun Jahrhunderten ganz 
einzig daſteht? Ich muß geſtehen, eine befriedigende Antwort kann ich 
darauf nicht geben. Sollte vielleicht der hl. Petrus Idieſes Mal dem 
bl. Laurentius gefolgt ſein, ſollte etwa die Verſetzung des Titularheiligen 
hier ausnahmsweiſe einmal die rechte Seite zur würdigern gemacht haben? 
Es würde dann die merkwürdige, aber keineswegs unmögliche Verirrung 
vorliegen, daß der Papſt, um ſelbſt nicht auf der Ehrenſeite dargeſtellt 
werden zu müſſen, den Titularheiligen zu ſich hinübergezogen, dieſer aber 
dann dieſelbe Seite, auf der der Papſt Platz gefunden, zur würdigeren er⸗ 
hoben hätte. Denn daß man hier dem hl. Paulus den Ehrenplatz abſolut 
zuerkannt habe, dafür läßt ſich nun gar kein Grund finden, zumal wenn 
man bedenkt, daß dieſes Noſaik bereits an der Wende des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts ſteht. Doch wie bemerkt, eine unbeſtreitbare Erklärung vermag 
ich nicht zu geben, und ſo möge denn dieſe Ausnahme als Ausnahme gelten, 
ſie vermag ja doch den Beweis nicht zu erſchüttern. 

Bisher haben wir die Moſaiken betrachtet, deren Entſtehung in die 
erſten neun Jahrhunderte fällt. Einige aus dem neunten Jahrhundert 
haben wir jedoch von unſerer Betrachtung ausgeſchloſſen, weil bei ihnen 
etwas Neues ſich der Beobachtung darbietet. Es bricht ſich nämlich jetzt 
auf einmal ein anderer Begriff bezügl. des Ehrenplatzes Bahn. Am auf⸗ 
fälligſten tritt dieſes hervor auf den Moſaiken von St. Praſſede. Hier finden 
wir in der willkürlichſten Weiſe den Ehrenplatz bald auf der linken, bald 
auf der rechten Seite. In der Apfis behält die alte Auffaſſung fihr Recht, 
am Triumphbogen iſt unbeſtreitbar das Gegenteilige beſtimmend geweſen, 
in der Kapelle des hl. Zenon ſehen wir auf den Moſaiken, die zaus derſelben 
Zeit, wie die in der Apſis ſtammen, zweimal die alte und zweimal die neue Auf⸗ 
faſſung. De Roſſi, welcher, in ſeinem ganz vortrefflichen Werke über die römiſchen 
Moſaiken auf dem vorher entwickelten Prinzip fußend, in der Apſis der hl. Praxedis 
den Platz auf der linken Seite vindizirt, unterſtellt bei der Beurteilung der 
übrigen Moſaiken, ſoweit nicht offenbar das Gegenteil am Tage liegt,“ der 
Ehrenplatz ſei auf der rechten Seite zu ſuchen, und erklärt infolgedeſſen 
von den beiden imagines clypeatae neben der Muttergottes über dem 
Eingang zur Kapelle des hl. Zenon denjenigen rechts für den hl. Zenon, 
den Titular, den links für den hl. Valentin, ohne auf den Unterſchied, der 
ſich hier in der Auffaſſung kundgibt, hinzuweiſen. Wie dem auch ſei, jeden⸗ 
falls iſt ein Umſchwung in dieſer Zeit zu verzeichnen. Am klarſten erſcheint 
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derſelbe auf dem Triumphbogen. Dort iſt nämlich in der Mitte eine von 
Mauern und Feſtungstürmen umſchloſſene Stadt dargeſtellt, in deren Mittel: 
punkt hoch über die andern erhoben, der Heiland ſchwebt. Rechts von ihm 
ſehen wir Maria, Johannes den Täufer, Paulus, links die heilige 
Praxedis, Petrus x. (Vergl. oben.) Nebenbei bemerkt, wenn irgend 
eine, ſo beweiſt dieſe Darſtellung für jene Zeit aufs ſchlagendſte den Vor⸗ 
zug des hl. Petrus vor dem hl. Paulus. Daß der hl. Petrus dem hl. 
Johannes dem Täufer nachgeſetzt wurde, kann uns bei der mittelalterlichen 
Interpretation des: „Non est maior inter natos mulierum Joanne 
Baptista“ nicht wundern. Jedenſalls ſpricht der Umſtand, daß Maria rechts 
dargeſtellt iſt, dafür,“ daß auf dieſem Bilde die rechte Seite als die wür⸗ 
digere Seite zu, betrachten iſt. Wenn wir nun jetzt die weitere Entwicklung 
unſerer Frage für die Folgezeit ins Auge faſſen, ſo empfiehlt es ſich, die 
Apfiden und jene Darſtellungen, auf denen Petrus und Paulus gemeinſam 
auftreten, einſtweilen auszuſchließen und einer eigenen Betrachtung zu reſer⸗ 
viren. Zunächſt beſchäftigen uns alſo die übrigen Moſaiken mit Ausſchluß 
der genannten. Mit ganz verſchwindenden Ausnahmen iſt auf dieſen ſeit 
dem neunten Jahrhundert der Ehrenplatz rechte. In der St. Nereo ed 
Achilleo an der Via Appia iſtf über der Apfis am Bogen die Verklärung 
Chriſti vorgeſtellt, eine der ſeltenſten Gegenſtände der altchriſtlichen Ikono⸗ 
graphie. Die drei Apoſtel liegen, überwältigt von der überirdiſchen Herrlich⸗ 
keit, die ſich bei jener Gelegenheit am Heilande kundgab, am Boden hin⸗ 
hingeſtreckt. Durch die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen gekennzeichnet, ſind 
ſie ſo auf beide Seiten verteilt, daß Petrus rechts, Johannes und Jakobus 
links ſich befinden. Ebenſo iſt auf einem Bilde in der Kapelle des hl. Zenon 
in St. Praſſede Maria rechts, Johannes der Täufer links, in St. Clemente 
die Muttergottes rechts vom Kreuze, Johannes der Evangeliſt links, in der 
Apfis der Lateranbaſilika Maria, Petrus und Paulus rechts, Johannes der 
Täufer, Johannes der Evangeliſt und Andreas links dargeſtellt. Auf der 
Faſſade von St. Maria Maggiore ſehen wir rechts die Muttergottes, dann 
Paulus, Jakobus und Hieronymus,“ links Johannes den Täufer, Petrus, 
Andreas und Matthias. Eigentümlich iſt auf dieſem Moſaik die Verſchmel⸗ 
zung der alten mit der neuen Anordnung. Während nämlich für Maria 
und Johannes die] jneue Anſchauung ſich geltend macht, behauptet fich {be- 
züglich der übrigen Perſonen die alte. Die Stellung des Apoſtels Matthias 
und des hl. Hieronymus erhebt dieſe Thatſache über allen Zweifel. Wir 
werden ſpäter darauf zurückkommen und ſehen, wo wir den Grund für die⸗ 
ſelbe zu ſuchen haben. Auf dem [Grabmal des Kardinals Gonſalvo in 
St.] Maria Maggiore iſt der Apoſtel Matthias rechts, Hieronymus links; 
in St. Criſogono der hl. Titular rechts, Jakobus, der zweite Titular, links, 
in St. Paolo auf dem Moſaik, welches ehedem die Faſſade ſchmückte, jetzt 
aber, in zwei Teile zerlegt, den Bogen über der Apſis und die Kehrſeite 
des Triumphbogens einnimmt, war Maria rechts, der Täufer links; in der 
Niſche endlich, welche in der mehrfach erwähnten Kapelle des hl. Zenon dem 
Eingang gegenüberliegt, iſt die hl. Praxedis rechts, die hl. Pudenziana 
links von der Muttergottes dargeſtellt. Dieſe große Zahl von Beiſpielen 
dürfte wohl einen hinreichenden Induktionsbeweis liefern. 
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Wenden wir uns nun aber wieder der Betrachtung der Apfisbilder 
zu, ſo ſehen wir durchgängig die alte Auffaſſung beibehalten. So weiſt die 
Apſis von St. Paolo fuori l. m. den hl. Paulus und Lukas rechts, Petrus 
und Andreas links; die Kapelle Sancta Sanctorum die Heiligen Petrus, 
Laurentius, Stephanus links, Paulus, Agnes und Nikolaus rechts; St. Maria 
Nuova, Jakobus und Johannes rechts, Petrus und Andreas links; 
St. Maria in Traſtevere Petrus, Cornelius, Julius, Leopardus links, 
Calixtus, Laurentius und den noch als lebend abgebildeten Papſt Innocenz 
rechts auf. Dieſe Abweichung von der ſich damals auf den übrigen Moſaiken 
geltend machenden Vorſtellung iſt jedenfalls auf die Nachahmung des aus 
den älteſten Zeiten hergebrachten Typus zu erklären. Beſonders grell ſpringt 
dieſes beim Studium der Apſis von St. Maria Traſtevere in die Augen. 
Wenn wir dort rechte Calixtus, Laurentius, Innocenz, links Petrus, Cor⸗ 
nelius, Julius, Leopardus finden, ſo können wir den Platz, den der noch 
unter den Lebenden weilende Papſt Innocenz einnimmt, der ihm, was man 
immer von der allgemeinen Anſchauung halten möge, jedenfalls einen Vor⸗ 
zug vor der vierten Figur der andern Seite, dem hl. Leopardus, gewährt, 
nur durch eine ſtereotype Nachahmung des Althergebrachten verſtehen. Eine 
ſolche Anomalie kann nicht das Reſultat vorbedachter Überlegung ſein. 

Zwei Apſiden ſind jedoch noch beſonders zu beſprechen. Es iſt die⸗ 
jenige von St. Giovanni in Laterano und St. Maria Maggiore. Jene 
haben wir vorhin einfach unter den Darſtellungen, auf denen die neue An⸗ 
ſchauung vertreten iſt, aufgezählt und, wie es ſcheint, mit Recht. Sie 
bildet alſo jedenfalls eine Ausnahme von der Regel, der man ſonſt auch 
nach dem neunten Jahrhundert bei Ausſchmückung der Apſiden noch tren 
blieb. Den Grund darf man wohl darin finden, daß der Bilderſchmuck 
dieſer Apſis von dem ſonſt herrſchenden Typus abweicht und insbeſondere 
die Muttergottes als neues Motiv zur Seite des Kreuzes einführt. Wir 
müſſen daher, wenn wir von dem Apſidenſchmuck nach dem neunten Jahr⸗ 
hundert reden, eine Beſchränkung vornehmen und ſagen: die alte Anſchau⸗ 
ung erhält ſich in den den alten analogen Typen. — Die Darſtellung in 
der Apſis von St. Maggiore ſcheint dagegen dem alten Prinzip zu folgen, 
um ſo mehr, als ſie mit gutem Grunde als eine Reproduktion der urſprüng⸗ 
lichen aus der Zeit Sixtus III. angeſehen wird. (De Rossi, Musaici 
eristiani etc. fascic.) Auf demſelben find nämlich rechts Petrus, Paulus 
und Franziskus, links Johannes der Täufer, der Evangeliſt und Antonius 
dargeſtellt. Daß Johannes der Täufer dem hl. Petrus vorgezogen iſt, kann 
uns nicht wundern, ebenſo daß Johannes der Evangeliſt den Vorzug vor 
Paulus hat. Die beiden Johannes ſcheinen nämlich eine beſondere Be⸗ 
ziehung zum Konzil von Epheſus gehabt zu haben, worauf auch die That⸗ 
ſache hinweiſt, daß wenige Jahre ſpäter Hilarius zum Danke für ſeine 
glückliche Rettung auf der Räuberſynode zu Epheſus dieſen beiden Heiligen 
je ein Oratorium im Baptiſterium der Lateranbaſilika weihte. Daß dann 
allerdings Franziskus wieder rechts, Antonius links ſteht (letzterer alſo 
eigentlich vor erſterem den Ehrenplatz hätte), erklärt ſich daraus, daß dieſe 
beiden Heiligen ſpätere Zuthat ſind und deshalb dem neuen Prinzip folgen. 
Wie nun aber, wenn die Apſisbilder im Lateran auch das alte Bild aus 
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der konſtantiniſchen Zeit wiedergäben, wenn wir auf ihnen folglich kein 
neues Motiv fänden? Dann hätte Maria ſchon im vierten Jahrhundert 
als Ehrenplatz (denn von ihrer Verſetzung an die zweite Stelle kann nicht 
die Rede ſein) die rechte Seite eingenommen. Dennoch muß daran feſt⸗ 
gehalten werden, daß der Ehrenplatz durchweg auf der linken Scite war, 
der dafür vorgebrachte Grund iſt zu ſtringent. Aber zu denken gäbe das 
Lateranmoſaik bei Beantwortung der Frage nach dem Grund für die Auf⸗ 
faſſung der linken Seite als der ehrenvolleren, wovon im Folgenden noch 
die Rede ſein wird. Vorher müſſen wir noch einige Worte der letzten 
Gruppe von Monumenten widmen, die wir zu beſprechen haben, jenen 
Moſaiken nämlich, welche außerhalb der Apſis angebracht find und die 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus gemeinſam darſtellen. Auch auf dieſen 
Bildern ohne Ausnahme nimmt Petrus die Stelle zur Linken, Paulus zur 
Rechten ein. Als Beleg dafür dient das Moſaikbild vom Grabe Ottos II. 
und das Widmungsbild in der Apſis von St. Maria in Traftevere. "Diejes 
Verhältnis behauptet ſich ſogar, wenn ſie mit andern Heiligen zuſammen⸗ 
ſtehen. Während wir nämlich an der ehemaligen Faſſade von St. Paulo Maria 
rechts, den Täufer links ſehen, finden wir Petrus links, Paulus 
rechts. Daß auch hier die Auffaſſung die war, daß Petrus nichts deſto⸗ 
weniger den Vorrang vor Paulus einnehme, zeigt die ſchon berührte Eigen⸗ 
tümlichkeit an der Faſſade von St. Maria Maggiore. Maria ſteht rechts, 
der Täufer links, weiterhin aber ſehen wir links Petrus, Andreas, Mat⸗ 
thias, rechts Paulus, Jakobus und Hieronymus. Offenbar verkehren hier 
Petrus und Paulus für die folgenden Heiligen die Ordnung; denn wie 
könnte ſonſt der Apoſtel Matthias links, Hieronymus dagegen entſprechend 
rechts dargeſtellt ſein! Während alſo für Maria und Johannes die rechte 
Seite als die würdigere gilt, iſt es von Petrus und Paulus ab umgekehrt. 
Ebenſo beeinflußt die Darjtellung Petri zur Linken in St. Clemente am 
Bogen über der Apſis die Stellung des Titulars der Kirche, des hl. Papſtes 
Clemens, der neben Petrus erſcheint. Auf der andern Seite hingegen 
figurirt Laurentius als Klient Pauli. Jedenfalls iſt hier Laurentius nicht 
dem als Titular und in hierarchiſcher Ordnung ihn weit überragenden 
Clemens vorgeſetzt. | 

Eine Ausnahme bietet nur noch die Front der Kapelle des hl. Zenon, 
auf der Petrus rechts, Paulus links dargeſtellt iſt. Doch kann dieſelbe 
nicht ſo ſchwer in die Wagſchale fallen, wenn man darauf achtet, daß ſich 
gerade in St. Praſſede der Übergang von der alten zur neuen Auffaſſung 
vollzieht, wie ja auch noch auf einem Bilde in dieſer Kapelle die Mutter⸗ 
gottes ſogar die linke Seite einnimmt, die untere demſelben beſtattete, jedoch 
nicht heilige Theodora, Mutter des Papſtes Paſchalis, die rechte.‘ 

Ziehen wir nun das Facit aus den bisherigen, ſtellenweiſe ſicherlich 
infolge des Mangels an Illuſtrationen, welche die Anſchauung vermitteln 
können, etwas ſchwer verſtändlichen Ausführungen, ſo ergibt ſich: 1. Bis 
in das neunte Jahrhundert war der Ehrenplatz auf den römiſchen Moſaiken 
auf der linken Seite; 2. im neunten Jahrhundert trat eine Wandlung in 
der Auffaſſung ein, die ſich bald allgemeine Geltung verſchaffte; 3. ſaus⸗ 


genommen bleiben jedoch die Apſismoſaiken, ſowie die gemeinſame Dar⸗ 
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ſtellung der Apoſtelfürſten. Sie bleiben der alten Auffaſſung treu, und 
einigemal ſehen wir ſogar das neue Prinzip unter dem Einfluß der Stel⸗ 
lung der Apoſtelfürſten durchbrochen, ſodaß unbeſtreitbar mit Rückſicht auf 
ſie auch jetzt noch die linke Seite als die ehrenvollere galt, auf der Petrus 
ſtand. Dieſe Beobachtung iſt nicht ohne Wichtigkeit für die Erledigung der 
Frage, die jetzt noch offen ſteht, nämlich nach dem Grund für die urſprüngliche 
Auffaſſung. 

Der Grund könnte zunächſt in dem allgemeinen, damals in Rom 
herrſchenden Begriff von der ehrenvollern Seite liegen. Doch kommt mir 
das nicht wahrſcheinlich vor. In Rom galt nämlich damals, wie auch bei 
uns heutzutage, die rechte Seite als die würdigere Und ſelbſt wenn wir 
das Gegenteil annehmen wollen, ſo wäre dennoch nicht glaubwürdig, daß 
die Ehriften dieſe Anſchauung adoptirt hätten. Warum weiſen ſonſt faſt 
alle Goldgläſer den hl. Petrus zur Rechten, den hl. Paulus zur Linken 
auf, wie konnten ferner die vielen Stellen der hl. Schrift, in denen allent⸗ 
halben die rechte Seite als die bevorzugte erſcheint (vergl. Röm. 8, 34; 
Eph. 1, 20; Hebr. 1, 3; Pf. 109, 1; Matth. 25, 33 und viele andere), 
ohne Einfluß auf die Anſchauung der Chriſten bleiben, die ſie täglich hörten? 
Es läge alſo nahe, einen Grund dafür in den Perſonen der Apoſtelfürſten 
ſelbſt und ihrem Verhältniſſe zur Kirche zu ſuchen, vermöge deſſen dem 
hl. Petrus die linke, dem hl. Paulus die rechte Seite zugeteilt worden 
wäre. Um nun aber den Anſchein zu vermeiden, als wolle man Paulus 
Petrus vorziehen, habe man überhaupt mit Rückſicht auf Petrus die linke 
Seite als die würdigere geſtempelt. Dafür ſpräche ja, daß man auch ſpäter, 
als die Anſchauung im allgemeinen umgeſchlagen war, Petrus immer noch 
links beließ, daß er auch da noch Einfluß auf die Gruppirung der übrigen 
Perſonen ausübte. Dafür ſpräche ferner der Umſtand, daß die Apſis im 
Lateran, vorausgeſetzt, daß ſie eine Nachahmung der alten Kompoſition iſt, 
die Muttergottes rechts aufweiſt. Aber worin beſteht dieſe Rückſicht? Manche 
Erklärungen ſind verſucht worden, die jedoch nicht auf mehr als auf ſcharf⸗ 
ſinnige Vermutungen Anſpruch machen können. Näher darauf einzugehen 
liegt außerhalb des Rahmens unſeres Themas. Immerhin ſcheint es nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Anordnung zur Rechten und zur Linken in den erſten 
neun Jahrhunderten bei den großen monumentalen Apſisbildern, die dem 
Volke beſtändig in ſo auffallender Weiſe vor Augen ſtanden, ganz allein 
vom Beſchauer aus getroffen wurde, ſodaß die Seite rechts vom Beſchauer 
als die würdigere galt. Die Lateranapſis kann keine unüberwindliche 
Schwierigkeit gegen dieſe Annahme bieten, da es ja zweifelhaft iſt, in wie 
weit ſie das urſprüngliche Moſaik nachahmt. Eine Übertragung der Figuren 
auf eine andere Seite war bei der gänzlichen Erneuerung der Bilder keine 
Unmöglichkeit. 

Eines geht jedenfalls aus dem Geſagten hinlänglich hervor, daß aus 
der Stellung des hl. Petrus zur Linken eine dogmatiſche Schwierigkeit 
nicht erhoben werden kann. . 

Nom. J. Wiegand. 
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De mortuis nil nisi vera. 
Kulturkampfsepiſoden. 


Das höchſte Ziel meiner irdiſchen Wünſche war von jeher, einmal den 
ſtolzen Titel Dr. vor meinen Namen ſetzen zu dürfen. Leider haben natür⸗ 
liche Trägheit und intellektuelle Unbeholfenheit, wie auch mehrere ſonſtige 
Unbekömmlichkeiten mich gehindert, den auszeichnenden Grad ordentlicher 
Weiſe zu erwerben. Kaufen wollte ich ihn auch nicht. Honoris causa 
mir denſelben zu ſchenken, der Gedanke war auch niemanden gekommen. 
Aber ſeit zwei Jahren etwa leſe ich mit Behagen, welches zu ſchildern 
meine Feder nicht genügende Kraft beſitzt, den Doktortitel in Majuskeln 
gedruckt vor meinem Namen: Sennor Deäo Dr. Fern. Merino, und zwar 
in Schriftſtücken, die von einer hochanſehnlichen gelehrten Anſtalt Braſiliens 
alljährlich in die Offentlichkeit gerückt werden. Ob ich die Ehre dem Um⸗ 
ſtande verdanke, daß man annahm, ein ſo preiswürdiger Mann könne un⸗ 
möglich nicht längſt Doktor ſein, oder ob mir dieſe Ehre meuchlings aus 
irgend welchem Grunde angethan worden iſt, das iſt mir nicht ganz klar 
bis zur Stunde. Genug, ich bin's. Mir erſchien nun ſtets mit ſolcher 
Würde die unausweichliche Verpflichtung verknüpft, zu doziren, entweder 
mündlich oder doch ſchriftlich, zum allgemeinen Nutzen für Kirche, Staat 
und die menſchliche Geſellſchaft überhaupt oder für einzelne Stände und 
beſtimmte Zwecke. Kein Wunder, daß der Drang zu ſchriftſtelleriſcher Thätig⸗ 
keit, bislang noch ziemlich latent, nun mehr gewaltig aufloderte und zum 
Durchbruch kommen mußte. Ja er iſt — ich kann es nicht länger ver⸗ 
hehlen — zu einem gewiſſen Schreibzwang geworden, deſſen dauernde, ge⸗ 
waltſame Unterdrückung Gefahr bringen könnte. 

Dieweil mir nun aber zu hohen wiſſenſchaftlichen Erörterungen ver⸗ 
ſchiedene Vorbedingungen abgehen — für mein Lieblingsfach, Ritus und 
Geſangkunde, iſt leider übergenügend ſchon geſorgt — fo habe ich mich ent⸗ 
ſchloſſen zu einem beſcheidenen Verſuche in ſchlichter, prunkloſer Form eine 
Reihe von Epiſödchen aus meinem prieſterlichen Leben meinen Standes⸗ 
genoſſen zu überliefern. Es find keine hochbedeuiſamen Thaten und Ereig⸗ 
niſſe; allein ſie fallen in eine kirchlich und politiſch bedeutſame Zeit. 
Mancher wird manches finden, was er längſt, vielleicht aus Unterhaltungen 
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mag einiges wenigſtens zur geiſtlichen Kurzweil für ein paar Minuten dienen. 
Manchem wird anderes auch nicht ganz unnützlich für feine ſeelſorgerliche 
Thätigkeit erſcheinen. Und ich meine, eines und ein anderes Tröpflein aus 
den Kulturkampfsjahren möchte für ſein Teil der Erfüllung weit und viel⸗ 
ſach verſpürter Wünſche Rechnung tragen. So bübſches, auch wichtiges 
Material liegt in verſchiedenen Schublädchen des Pultes und der Herzens⸗ 
truhe. Man rührt nicht gern den alten Jammer auf; tippt nicht gern an 
die einſt ſo ſchmerzlichen Wunden, wenn ſie auch vernarbt ſind; legt nicht 
gerne die Hand unſanft an Perſönlichkeiten; und ſonſt noch allerlei bildet 
Hemmſchuhe. Inzwiſchen werden die immer weniger, die perſönlich den 
Feldzug mitgemacht haben. Mir hat das Los in jeder Beziehung Treffer 
gebracht; nicht wenige Kugeln haben getroffen, nicht wenige Hiebe ſaßen 
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feſt. Im offenen Gefechtsgetümmel, wie im jtillen Schaffen und Leiden des 
Kleinkrieges mußte ich meinen Mann ſtellen. Was die Epiſödchen bringen, 
daran war ich in irgend einer Weiſe und meiſtens ſogar weſentlich beteiligt. 
Möglichſt geſchichttreu will ich das ſchreiben und wiſſentlich keinem Unrecht 
thun. Über die Toten, ſeien es Menſchen, ſeien es Geſchehniſſe, nur 
Wahres, und lieber nicht alles Wahre, als etwas Unwahres. 


I. 


Unſer Seminarregens ftellte gern in feinen geiftreihen Betrachtungen 
den Prieſterſtand in Parallele mit dem Soldatenſtande. Für mich hatten 
dieſe in vollendeter redneriſcher Form vorgetragenen Vergleiche und An⸗ 
wendungen ſtets einen beſondern Reiz. Mein elterliches Haus lag in un⸗ 
mittelbarer Nähe eines Exerzierplatzes für Infanterie, Kavallerie und 
Artillerie. In mein Studirſtübchen drang unabläſſig das Raſſeln der Kanonen, 
das Wiehern der Roſſe und das Kommandiren und die Trompetenſignale. 
Niemals fand ich den Weg zum Gymnaſium und ſpäter als Studioſus der 
Philoſophie und Theologie zum Seminar ohne kriegeriſche Hinderniſſe. 
Donner und Blitz fuhren mir um die Ohren, wenn die Neugier mich für 
kurze Zeit an einen Platz feſſelte, der nicht mein Platz war. „Junger 
Mann, geh' er zu Hauſe und mach' er ſeine Penſas“, mußte ich dann 
hören, und ſolches demütigte mich jedesmal ſehr. Aber für das Soldaten⸗ 
handwerk faßte mein Herz eine Schwäche, und die iſt mir geblieben. Später, 
wenn im Kriege oder bei großen Manövern viel Volk kam, bat ich mir, 
auch wo kein Geſetz zwang, ein paar Offiziere aus fürs Pfarrhaus. Es 
muß auch etwas von kriegeriſchem Geiſte in mich gefahren ſein; denn als 
ich einmal einem hochgebildeten Herrn ein unangenehmes Wort jagen mußte, 
da ſchrieb er mir neben andern Artigkeiten auch dieſes Schmeichelwort: 
„Sie wären beſſer preußiſcher Major geworden, als katholiſcher Paſtor.“ 

Was aber dieſe Vorliebe fürs Militär noch bedeutend verſtärkte, iſt 
der Umſtand, daß wir im Hauſe regelmäßig Offiziere in Miete hatten. 
Einige der Herren Offiziere knüpften ein gewiſſes freundſchaftliches, teil- 
weiſe väterliches Verhältnis mit dem dünnen, aufſchießenden Jünglinge an, 
heute iſt von ſchlank und Jüngling nichts mehr übrig. Und hier kommt 
ein Kulturkampfepiſödchen lieblicher und lehrhafter Art. Piſacker, das iſt 
der Koſename, den die ganze Batterie (den behäbigen Wachtmeiſter nicht 
ausgeichloſſen, welcher ſich nachmals an einer Pfarrkirche zwiſchen Rhein 
und Moſel als Küſter habilitirte) ihrem Chef gab. Er war noch der alten 
Hauptleute einer, die man heute nicht mehr findet, die nicht gleich um die 
Ecke gehen, wenn mal ein Geſchütz zu früh losgeht. Geheiratet hat er 
nicht, war aber ein biederer Soldat. Nur wenn die Gicht ihn plagte, was 
öfters vorkam, gab er Eckſteen, ſeinem treuen Burſchen, ab und zu eine 
Ohrfeige, der aber regelmäßig, ehe die Sonne unterging, eine Flaſche Wein 
als Sühnopfer folgte. Auch die Kanoniere hatten bei ſolchen Anläſſen 
unerhörte Liebenswürdigkeiten zu erdulden, allein trotzdem hieß es: „Der 
alte Piſacker iſt doch ein ordentlicher Menſch. Belobter Batteriechef hatte 
eine unglaubliche Sorge um meinen zukünftigen Beruf und bemühte ſich, 
mir hodegetiſche Rarichläge zu erteilen, die indes auf ſteinichten Boden fielen. 
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Da nun die Zeit kam, zu welcher ein Gymnaſiaſt ſich erklären muß, ob er 
den Nähr:, den Wehr⸗ oder den Lehrpfad einſchlagen will, nämlich um das 
Abiturientenexamen herum, da erfuhr mein alter "Ratgeber, daß ich auf 
Abwege zu gehen entſchloſſen ſei. Es bäumte ſich ſein innerer Menſch auf, 
und er glaubte noch ein Letztes und Außerſtes wagen und ſeiner Batterie 
ſchwerſtes Geſchütz gegen den verlorenen Jüngling auffahren zu ſollen. 

Es war ein Kulturkampf auf Tod und Leben, der mir Armſtem be⸗ 
vorſtand. Gut iſt's dem Jüngling, wenn er nicht ohne Hinderniſſe zum 
prieſterlichen Stande gelangt; und Gott ſei Dank, die meiſten haben mit 
äußern und innern Widerſachern zu ringen. Zur Klaſſe dieſer Bevorzugten 
gehörte ich, wenigſtens was Stürme von außen her angeht, nicht. Als ich 
meinen Entſchluß zuerſt ausſprach, da glänzten die Freudenthränen in den 
Augen des frommen, treuen, lieben Mütterleins — ſie wußte es vorher 
ja nicht ſicher, denn auch ihr hatte ich nie ein Wörtchen geſagt; allein wie 
hatte ſie es erbetet, wie hatte ſie es erſehnt, ihren jüngſten Sohn am Altare 
zu ſchauen, aus ſeiner Hand die letzten hh. Sakramente zu empfangen! Und 
der brave, verſtändige Vater und die Brüder und Schweſtern und die andern 
alle, die mir zugethan waren, — kein Wort des Bedenkens, nur Glück⸗ 
wunſch und Segenswunſch. — Aber der Batteriechef! In unſerm Garten 
war es, wo er mit ſeinem Geſchütze ſchwerſten Kalibers die brennende 
Lunte heimtückiſch auf dem Rücken haltend, mich Ahnungsloſen erwartete. 

Mahlzeit, Herr Studioſus! Nun ſagen Sie mir doch, iſt es wirklich 
richtig, daß Sie trotz alledem Pfarrer werden wollen? Ich kann's wahr⸗ 
haftig nicht glauben. 

Allerdings, es iſt mein entſchiedener Entſck luß. 

J du meine Güte, das kann ich nicht glauben. Sie find ja ſonſt ein 
ſo vernünftiger junger Menſch. Haben Sie ſich's denn wirklich gründlich 
überlegt? So ein blutjunger Menſch, der noch kaum in die Welt geſchaut 
und keine Ahnung hat, was das Leben bietet — na, warten Sie doch noch 
ein paar Jahre, ſehen Sie ſich ein bißchen mehr unter den Menſchen um, 
machen Sie die Freuden und Vergnügungen mit, ich wette eine Granate 
gegen eine Infanteriekugel, Sie kriegen andere Gedanken. Thun Sie mir 
den Gefallen, Herr Studioſus! 


Ja, Herr Hauptmann, Sie haben mir mal erzählt, daß Sie im Kadetten⸗ 
hauſe erzogen worden ſind. Wie alt waren Sie damals, als Sie den blauen 
Rock mit rotem Kragen anzogen? 


Na, Sie wollen eine andere Rede anfangen. Aber ich laſſe Sie nicht 
entwiſchen. Hier wird nicht hinten herumgeſchoſſen. 

Ich denke mir, Sie waren fo etwa 10 — 12 Jahre alt, als Ihr Herr 
Papa ſagte: Junge, Du wirſt Soldat. Soll Dich die Schockſchwernot 
kriegen, wenn Du's Maul aufthuſt. Kehrt, marſch! Ob Sie wollten oder 
nicht — jo find Sie Soldat geworden. Ich glaube, wie ich Sie kenne, 
Sie wären vielleicht ein tüchtiger Paſtor geworden, wenn Sie freie Wahl 
gehabt hätten. Damals waren Sie acht bis zehn Jahre jünger, als ich 
——— weniger Erfahrung und Urteil beſeſſen, als 
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J na nu, das wollen wir nun mal nicht weiter verfolgen. Aber, 
wiſſen Sie, junger Herr, Sie verſtehen mich nicht recht. Sehen Sie, es 
iſt etwas ganz anderes, was id meine, aber ich kann's nur nicht jo heraus⸗ 
bringen. Sehen Sie mal, höre Zie mal, die katholiſchen Geiſtlichen dürfen 
nicht, na, wie ſoll ich ſagen — 

Ah. Herr Hauptmann, ich weiß wohl, was Sie meinen; die Frauen⸗ 
zimmer — das Heiraten! 

Nu ſchlag doch ein Zwanzigpfünder d'rein! Sie haben Recht, ganz 
es haben Sie, Herr! Das iſt es grade, was ich meinte. Sehen 

e mal — 

Herr Hauptmann, Sie haben ja auch nicht geheiratet! 

Ja, die verfluchten Frauenzimmer! Ja, es hat nicht jeder ein jchönes 
Geſicht und ein Rittergut 

Nun, Herr Batteriechef, nehmen Sie mir's nicht übel. Ich will's 
kurz und gut ſagen: Sie hätten gerne eine gehabt, aber keine gekriegt. Ich 
dagegen will keine. 

Potz Mörſer und Haubitzen! Es iſt wahrhaftig wahr. Na, thun Sie, 
was Sie für richtig halten. 

Der Hauptmann protzte ab. Das Gefecht war zu Ende, und das 
Epiſödchen wurde zwiſchen uns nicht mehr erwähnt. Am ſelben Abend 
ſagte der Hauptmann zu meiner Mutter: Hören Sie mal, gnädige Frau, 
was Ihr Sohn iſt, mit dem jungen Manne läßt ſich nicht nach derſelben 
Scheibe ſchießen. 

Und am ſelben Abend bekam Eckſtein, der getreue Burſche, eine Ohr⸗ 
feige, wahrſcheinlich wegen der Gicht ſeines alten Hauptmanns, aber auch 
die dazu gehörige Verſöhnungsflaſche. 

etzung folgt. 
(Fortſetzung folgt.) — 


Mitteilungen. 
Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Skrupel wegen mangelnder Intention bei der Ordi⸗ 
nation. Ein Ordinandus hatte im Jahre 1875 an einer Stelle, die er 
nicht mehr bezeichnen kann (es war entweder nach der Salbung der Hände 
oder nach der Berührung von Kelch und Patene), die Intention gemacht, 
er wolle die weitere Weihe gültig empfangen, unter der Bedingung, daß 
auch der erſte Teil der heiligen Ceremonie gültig geweſen ſei. Die Furcht, 
nicht genügend bei dem erſten Teile mitgewirkt zu haben, flößte ihm die 
Beſorgnis eines Sakrilegs ein, wenn er eine abfolute Intention bewahrte. 
Den Mangel an hinreichender Anteilnahme ſchien ihm der Umſtand zu be⸗ 
gründen, daß er entweder bei der Salbung der Hände nicht mit dem Amen 
geantwortet oder bei der Darreichung von Kelch und Patene den erſteren 
nicht habe berühren können, oder beides. — Die S. R. et U. Inq. C. ent⸗ 
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ſchied am 30. November 1898: Da es ſich nur um einen Skrupel handelt, 
möge N. ſich beruhigen. 

2. Ungültige Taufe. Nach dem Tode des Pfarrers N. ſtellte 
ſich heraus, daß derſelbe ſeit mehreren Jahren nicht durch Ablution getauft, 
ſondern ſtatt deſſen den Daumen mit dem Taufwaſſer benetzt und in Kreuzes⸗ 
form gleichſam die Stirn damit geſalbt habe. — Die hl. Kongregation 
erklärte, daß die ſo Getauften noch einmal sub conditione zu taufen ſeien, 
ohne alle Ceremonien und ad mentem. Mens est: Der Biſchof möge 
auf die ſo Getauften ſein beſonderes Augenmerk richten, ſoweit dieſe zu den 
hl. Weihen zugelaſſen ſeien. (8. C. Ind. 14. Dez. 1898.) 

3. Affinität aus der copula illieita zur Zeit der Nicht⸗ 
zugehörigkeit zur chriſtlichen Religion (infidelitas) krontrahirt: Wenn beide 
Brautleute, welche als Nichtchriſten die Affinität kontrahirt haben, nach dem 
Empfange der Taufe eine Ehe einzugehen wünſchen, ſo iſt eine Dispenſe 
notwendig. (S8. C. Ing., 14. Dez. 1898.) 

4. Brevier. Die preces, welche an den Ferien (feriae poeniten- 
tiales) zu den Horen kniend zu beten ſind, ſind nicht zu beten am 
Schluſſe des Matutins, wenn man dies von den Laudes trennt. 

Die Antiphonen Ne reminiscaris und Trium puerorum von dem 
Prieſter, der ſie privatim vor, bezügl. nach der Meſſe betet, können nach 
Belieben verdoppelt werden oder nicht, indem er ſich nach Belieben ent⸗ 
weder nach dem von ihm gebeteten Offizium oder dem Ritus der Meſſe richtet. 

Ein in den höheren Weihen ſtehender Kleriker genügt, den Fall eines 
Privilegs ausgenommen, nicht ſeiner Verpflichtung, wenn er aus freien 
Stücken oder eingeladen ſich dem Klerus anſchließt, der ein von dem ſeinigen 
verſchiedenes Offizium ſingt oder betet (qui sponte vel invitatus se ad- 
iungit clero officium ab officio ipsius clerici diversum canenti vel 
recitanti). (Hl. Rit.⸗Kongr., 27. Jan. 1899.) 

5. Halböffentliche Oratorien. Offentliche Oratorien ſind be⸗ 
bekanntlich diejenigen, welche durch die Autorität des Biſchofs dem öffent⸗ 
lichen Gottesdienſte auf immer geweiht, benedicirt oder auch feierlich kon⸗ 
ſekrirt, einen Zugang von der Straße her haben oder den Gläubigen 
insgemein von der Straße her den Zutritt geſtattet. 

Private Oratorien hingegen heißen im ſtrengen Sinne die Oratorien, welche 
in einem Privathauſe zum Nutzen einer Perſon oder einer Familie kraft In⸗ 
dult des hl. Stuhles errichtet ſind. Diejenigen Oratorien, welche zwiſchen 
beiden die Mitte halten, ſind, wie ihr Name beſagt, und heißen halböffent⸗ 
liche Oratorien. Um nun eine gewiſſe Zweifelhaftigkeit betreffs dieſer Oratorien 
zu beſeitigen, hat Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. auf Vorſchlag der hl. Riten⸗ 
Kongregation feſtgeſetzt und erklärt: Halböffentliche Oratorien ſind diejenigen, 
welche zwar an irgendwie (quodammodo) privater oder nicht abſolut öffent⸗ 
licher Stätte mit Genehmigung des Biſchofs errichtet ſind, aber auch nicht 
allen Gläubigen, noch andererſeits nur einer Perſon oder einer Familie zu 
Gebote ſtehen, ſondern einer Kommunität oder Genoſſenſchaft von Perſonen. 
Alle, welche in ſolchen Oratorien der hl. Meſſe beiwohnen, genügen dem 
Kirchengebote. Solche Oratorien ſind zu Seminarien und kirchlichen Kol⸗ 
legien gehörenden, die Oratorien frommer Inſtitute, welche nach wenigſtens 
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vom Ordinarius approbirten Regeln oder Statuten leben, Exerzitienhäuſer, 
Kapellen von Konvikten oder anderen für die ſtudirende Jugend beſtimmten 
ähnlichen Anſtalten (hospitia), von Krankenhäuſern, Waiſenhäuſern, Gefäng⸗ 
niſſen, Burgen, ſowie ähnliche Oratorien, in welchen irgend eine Klaſſe von 
Gläubigen (aliquis fidelium coetus) zuſammenzukommen pflegt, um die 
hl. Meſſe zu hören. Dieſen ſind ferner beizuzählen die rite auf Kirchhöfen 
errichteten Kapellen, wenn nur bei der Feier der hl. Meſſe nicht denen, 
welche dieſe Feier veranlaßt haben, der Zutritt freiſteht, ſondern auch allen 
übrigen Gläubigen. Im übrigen will Se. Heiligkeit alle Rechte und Privi⸗ 
legien, deren ſich die Oratorien der Kardinäle, der Biſchöfe, der Orden und 
der regulären Kongregationen erfreuen, erhalten wiſſen und beſtätigt das 
am 8. März 1879 gegebene Dekret. (Dekret der hl. Kongr. der Riten, 
23. Januar 1899.) Der Inhalt des Dekretes vom 8. März 1879 iſt 
im weſentlichen der folgende: 

a) Kann der Biſchof iure ordinario geſtatten, daß täglich mehrere 
Meſſen geleſen werden: ) in den öffentlichen Kapellen oder Oratorien 
frommer Genoſſenſchaften, auch derjenigen, welche keine Klauſur haben? 
6) In den Kapellen oder Oratorien frommer Genoſſenſchaften, zu denen 
zwar kein Eingang unmittelbar von der Straße aus führt, die aber den 
täglichen Übungen der ganzen Kommunität dienen? 7) In den Kapellen 
oder Oratorien, welche zwar Privatperſonen zugehören, die aber öffentlich 
oder halböffentlich in dem Sinne ſind, daß ſie einen Eingang von der 
Straße aus oder nahe derſelben haben, ſodaß jeder, dem es gefällt, eintreten kann? 

Antwort: Der Biſchof mache in allen angeführten Fällen von ſeinem 
Rechte Gebrauch. 

b) Wenn in dem Hauſe einer frommen Genoſſenſchaft außer der Haupt⸗ 
kapelle oder dem Hauptoratorium die Notwendigkeit vorliegt eine zweite 
Kapelle einzurichten, ſei es, damit alle Prieſter imſtande ſeien, die hl. Meſſe 
zu hören, ſei es, um Kranken die Beiwohnung zu ermöglichen, ſo muß der 
Biſchof in dieſen und ähnlichen Notfällen die notwendige Erlaubnis beim 
hl. Stuhle nachſuchen. 

c) Ein Indult des hl. Stuhles iſt erforderlich, damit der Biſchof die 
Erlaubnis geben könne, das allerheiligſte Sakrament aufzubewahren: ) In 
öffentlichen Kirchen oder Kapellen, welche nicht einen titulus parochialis 
haben, auch wenn fie für Pfarrzwecke dienen. 8) In den öffentlichen Kapellen 
frommer Genoſſenſchaften, d. i. in ſolchen, welche einen Eingang von der 
Straße oder von einem auf die Straße mündenden und allen offenſtehenden 
Platze aus haben. 7) In den inneren Kapellen oder Oratorien frommer 
Genoſſenſchaften, wenn dieſe kein öffentliches Oratorium in eben bezeichnetem 
Sinne haben, wie z. B. die Seminarien. 

d) Die Erlaubnis, einem Prieſter an Feſttagen die Bination zu ge⸗ 
ſtatten, muß der Biſchof vom hl. Stuhle einholen. Seiner Klugheit bleibt 
es überlaſſen, dieſe beſondere Vollmacht zum Wohle des Volkes zu gebrauchen. 
(Die hl. Kongregation vermied es, beſtimmte, vom Biſchof aufgezählte Fälle 
gleichſam als beſchränkende Norm anzunehmen.) 

6. Ablaß. Wer wenigſtens eine Viertelſtunde lang das Evangelium 
in einer von der rechtmäßigen Autorität geprüften und approbirten Aus⸗ 
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gabe lieſt, gewinnt täglich einmal 300 Tage Ablaß. Wer dieſe Übung 
durch einen Monat fortſetzt, gewinnt nach Beicht und Kommunion einen 
vollkommenen Ablaß, wenn er zugleich nach der Meinung des hl. Vaters 
betet. Dieſe Abläſſe find den armen Seelen zuwendbar. (S. C. Ind., 
18. Dez. 1898.) 

7. Decretum „Tametsi“. Nachdem eine Pariſer Causa Matri- 
monialis dreimal der hl. Kongregation vorgelegen und jeder Zweifel über 
die Thatſachen durch wiederholte Frageſtellung beſeitigt ward, fällte die 
S. C. C. Trid. am 17. Dezember 1898 die Entſcheidung: Senentiam 
curiae esse confirmandam. Die Entſcheidung, welche das Urteil des 
Pariſer Ehegerichtes beſtätigt, iſt von ungeheurer prinzipieller Wichtigkeit: 
Es wird eine Ehe für nichtig und ungültig erklärt, welche zwei Perſonen 
eingegangen, die ihr Domizil an einem Orte hatten, wo das Decretum 
„Tametsi“ bisher noch nicht verkündet war, die Ehe aber an einem Orte 
abſchloſſen, wo das Dekret in Kraft ſteht, ohne daß ſie dort Domizil oder 
Quaſidomizil hatten und ohne daß ſie demgemäß in Gegenwart des eigenen 
Pfarrers oder eines von ihm delegirten Prieſters die Ehe ſchloſſen. 

8. Ausgetretene Ordensleute. Hinſichtlich der ſchweren Lage, in 
welche Ordensleute kommen, welche die Gnade ihres Berufes verlieren oder 
aus einem vernunftgemäßen Grunde den Orden verlaſſen, hat die hl. Kon⸗ 
gregation Super disciplina regulari nach Anhörung der Ordensobern be- 
beſtimmt: „daß denſelben geſtattet werden ſoll, außerhalb des Kloſters mit 
Ablegung des Ordenskleides auf ein Jahr zu weilen, während dieſes Zeit⸗ 
raumes ſollen ſie ſich ein Patrimonium verſchaffen, einen Biſchof ſuchen, 
der ſie annimmt, und alsdann wiederum an den hl. Stuhl behufs Erlangung 
ſtetig dauernder Säkulariſation rekurriren. Inzwiſchen aber dürfen ſie 
die hl. Meſſe leſen, das Wort Gottes verkünden u. ſ. w.“ Durch dieſe 
Beſtimmungen erleidet die Jurisdiktion der Biſchöfe keine Einſchränkung, 
denn kein Ordinarius wird wider ſeinen Willen gezwungen, ſie in ſeinen 
Klerus aufzunehmen, doch kann er, ſolange die gewährte Friſt währt oder 
für die Zeit, auf die ſie verlängert iſt, ſie nach ſeinem Belieben im geiſt⸗ 
lichen Amte verwenden. Dem thut auch das Dekret „Auctis admodum“ 
keinen Eintrag, das nur etwa ausnahmsweiſe die eigentlichen Orden angeht, 
eine Ausnahme, die im Reſkript für den einzelnen gekennzeichnet ſein muß. 
Dies ſoll den Biſchöfen als Norm und Regel für ihr Verhalten dienen. 
(16. Auguſt 1898.) 

9. Das Dekret „Tametsi“. Wenngleich in den ehemals den 
Türken gehörigen Ländern in den katholiſchen Kirchen das Tridentiner Dekret 
„Tametsi“ verkündet iſt, ſo daß Ehen zwiſchen Katholiken, welche ohne die 
Gegenwart des parochus proprius und zweier Zeugen geſchloſſen werden, 
ungültig find, fo iſt dies Dekret dennoch in jenen Ländern niemals von 
ſchismatiſchen oder häretiſchen Gemeinden beobachtet worden, welche ſich dort 
ſeit langer Zeit gebildet haben. Infolgedeſſen ſind die Ehen von Schis⸗ 
matikern und Häretikern unter ſich oder zwiſchen einem katholiſchen und 
einem afatholifchen Teile gültig, auch wenn dieſelben vor einem akatholiſchen 
Minifter geſchloſſen werden. In ſolchen Fällen ift alſo nach der von Bene⸗ 
dikt XIV. gegebenen Regel das Privileg des nichtkatholiſchen Teiles dem 
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katholiſchen mitgeteilt. Dies ſchließt nun freilich für den katholiſchen Pfarrer 
die Pflicht nicht aus, den katholiſchen Teil zur Ausſöhnung mit der Kirche 
zu veranlaſſen und den akath liſchen Teil dazu zu bringen, die Kautionen 
zu leiſten. (Hl. Kongr. der Prop., 6. Febr. 1899.) 

10. Die Orgelbegleitung iſt bei der geſungenen Präfation ebenſo 
wie bei dem Geſange des Pater noster durch den Prieſter verboten, wie 
dies bereits das Caeremoniale episcoporum lib. I. cap. 28. n. 9 beſagt. 
(S. Rit. C., 27. Januar 1899.) 

11. Weihe des Taufwaſſers. a) Die Weihe des Taufwafjers 
am Oſterſonnabend und an der Pfingſtvigilie iſt nicht nur in Pfarrkirchen 
vorzunehmen, ſondern auch in Filialkirchen, wenn dieſe mit Fug und Recht 
einen Taufbrunnen haben. b) Es genügt nicht, das Waſſer bis auf das 
Eingießen der hl. Ole ausſchließlich, in der Pfarrkirche zu benediciren, dieſes 
Waſſer alsdann in die anderen Kirchen zu übertragen und die hl. Ole einzu— 
gießen, ſondern alles iſt nach dem Memoriale Rituum pro ecclesiis mino- 
ribus von Benedikt XIII. zu machen. c) Es iſt nicht geſtattet, deshalb, 
weil in einer Filialkirche kein Kleriker anweſend iſt oder anweſend ſein kann 
(früh wegen der Pfarrfunktionen, nachmittags wegen der Häuſerweihe), die 
Weihe des Taufbrunnens auf einen andern Tag zu verſchieben, ſondern 
alles geſchehe nach dem angeführten Memoriale. d) Kann der Pfarrer, in 
deſſen Pfarrei ſich mehrere Kirchen finden, die einen Taufbrunnen haben, 
und der die Berechtigung hat, in jeder derſelben den Taufbrunnen zu weihen, 
die Feier aber nicht ſelbſt vornehmen, ſo muß er am Oſterſonnabend und 
in der Pfingſtvigil einen andern Prieſter zur Vornahme der Weihe delegiren. 
(S. R. C.) Ang. Arndt, 8. J. 


Zur Männerſeelſorge brachte das Januarheft 1899 des „P. b.“ einen 
beachtenswerten Artikel. Der darin gemachte Vorſchlag, um die Männer 
beſſer in den Gottesdienſt zu bringen, iſt wohl geeignet, einige Beſſerung 
herbeizuführen. Doch wir meinen, es müſſe noch anderes hinzukommen, 
wenn das Intereſſe der Männer am Gottesdienſte allgemeiner werden ſoll. 
Man muß das männliche Geſchlecht nehmen, wie es iſt, und nicht, wie man 
ſich es wünſcht. Das ganze männliche Geſchlecht, und die Arbeitsklaſſe 
erſt recht, iſt mit wenigen Ausnahmen phantaſielos und weiß ſich in langem 
Gottesdienſte nicht recht zu beſchäftigen. In vielen Paſtoralvüchern wird 
daher ſtets darauf gedrungen, die Predigten nicht zu lang zu machen, da 
lange Predigten die Männer aus der Kirche jagten. Aber das Kürzen der 
Predigten allein tbut es auch nicht. Wenn die hl. Meſſe und wenn die 
Andachten zu lange währen, werden auch hierdurch die Männer aus der 
Kirche gejagt. Wie verhält es ſich nun hiermit? In der hl. Meſſe do 
Dominica, de Octava, in allen Meſſen an Tagen, da kein duplex iſt, 
ſind mit der imperata vier Orationen — alſo im ganzen Secret und Post- 
communio — zwölf Orationen. Kommt nun noch Gloria und Credo und, 
wie faſt an allen Freitagen in der hl. Faſtenzeit am Schluſſe der hl. Meſſe, 
ein langes Evangelium hinzu, dann iſt es unmöglich, das hl. Opfer in 
der Zeit darzubringen, die der hl. Alphonſus angibt, es ſei denn, daß 
man in übergroßer Eile celebrire. Iſt nun aber endlich die hl. Meſſe zu 
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Ende, jo kommen noch die vom hl. Vater vorgeſchriebenen Gebete, an die 
ſich in der Diözeſe Trier an den Freitagen in der hl. Faſtenzeit noch das 
allgemeine Gebet nebſt Segen anſchließen ſoll. Auf dieſe Weiſe dauert dann 
ſchon eine ſtille hl. Meſſe ungefähr / Stunden, und das ift den Männern, 
zumal an Werktagen, zu viel; ſo werden die Beſchwerden hervorgerufen, 
die der hl. Alphonſus verhüten will, wenn er ſagt, daß die hl. Meſſe nicht 
länger als eine halbe Stunde ſein ſoll. Ebenſo iſt es mit dem Nachmittags⸗ 
gottesdienſt. Kurzen Andachten, einer kurzen Chriſtenlehre mit darauf⸗ 
folgender kurzen Andacht wohnen auch die meiſten Mannsleute gerne bei. 
Sobald das Ganze aber zu lange währt, bleiben ſie weg oder gehen vor 
Schluß hinaus. Auch der von manchen mit übertriebener Strenge durch⸗ 
geführte Choralgeſang in allen Hochämtern iſt für manche Männer nicht 
förderlich; weil ſie am Geſange ſich nicht beteiligen können, ſo wird ihnen 
die Zeit lang, und wo ſie können, gehen ſie in die Frühmeſſe, „wo man 
doch mitſingen kann“, und wo keine Frühmeſſe iſt, gehen ſie teils mit 
Widerwillen ins Hochamt oder drücken ſich auch wohl ganz daran vorbei. 

Wäre es daher nicht von Vorteil, wenn von berufener Seite dahin 
gewirkt würde, daß jede hl. Meſſe nicht mehr als eine, höchſtens zwei 
Orationen erhalte, wie es für die Sonntage in dem Missale Trevirense 
ſchon der Fall war? Wenn das Beten der vorgeſchriebenen Gebete wenig⸗ 
ſtens bei der hl. Kommunion beginnen könnte, und wenn die Chriſtenlehre 
nur ½ und die darauffolgende Andacht nicht länger als 1 Stunde währen 
würde? Einen Schaden brächten die Verkürzungen wohl nicht, da es ja 
auf die Maſſe der Gebete nicht ankommt. Wenn dann auch noch geſtattet 
würde, in jedem Hochamt einige deutſche Lieder einzulegen !), jo wäre ſicher 
auf eine größere Beteiligung ſeitens der Männer zu hoffen, und dann auch 
mehr Gelegenheit gegeben, religiös auf fie einzuwirken. 

Uerzig. Ed. Wittus. 


Das „Memorare“ des hl. Bernard. Mit Bezug auf die Be⸗ 
merkung im Januarhefte des „P. b.“ S. 190, daß „man die alte Tra⸗ 
dition von der Autorſchaft des hl. Bernard feſthalten könne“, 
ſei auf eine Stelle in dem neueſten Werk über „Das Leben des hl. Bernard 
von Dr. th. E. Vacandard hingewieſen. In demſelben heißt es Bd. 2. 
S. 103, das „Memorare“ ſei deshalb dem hl. Bernard zugeſchrieben 
worden, weil die Hauptgedanken des Gebetes ſich dem Sinne nach bei dem 
Heiligen finden. Der Verf. macht beſonders auf die beiden Stellen auf⸗ 
merkſam: „Sileat misericordiam tuam, virgo beata, siquis est, an 
invocatam te in necessitatibus suis sibi meminerit defuisse.“ 
Assumpt. Serm. IV. n. 8. Sodann heißt es in der Predigt für die 
Oktav der Himmelfahrt Mariä (n. 15): „Jam te, mater misericordiae, 
per ipsum sincerissimae tuae mentis affectum, tuis iacens provoluta 
pedibus Luna (Eeclesia) mediatricem sibi apud Solem iustitiae 
constitutam devotis supplicationibus interpellat.“ 


Trier. Joſ. Hulley. 


5 Es j s dies nicht gerade unſt ein, z. B., falls geit erü 
Dies — 3. B., fa Zeit beigt, 
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Am Hofe des Trierer Kurfürſten Joh. Phil. von Walderdorf. 
Das Buch des Febrevins. Über das Leben an den kurfürſtlichen Höfen 
Mainz, Köln und Trier um die Mitte des vorigen Jahrhunderts liefern 
die Mitteilungen, welche Freiherr von Welch unter dem Titel: „Römiſche 
Prälaten am deutſchen Rhein 1761 — 1764“ als „Neujahrs- 
blätter der Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion“ 1898 bei K. Winter in 
Heidelberg veröffentlicht hat, wertvolle Beiträge. Die Mitteilungen ſind 
den bisher nur teilweiſe gedruckten ausführlichen Tagebüchern des hervor⸗ 
ragenden päpſtlichen Diplomaten Graf Guiſeppe Garampi entnommen, der 
nach einer vieljährigen umſaſſenden Wirkſamkeit als Diplomat und Nuntius 
am 4. Mai 1792 als Kardinal im Kollegium Germanikum ſtarb. Wir 
geben aus dem Buche, deſſen Lektüre wir jedem Freunde der Geſchichte des 
vorigen Jahrhunderts warm empfehlen, die nochfolgenden Notizen. 

Garompi kam am 20. Mai 1764 in Begleitung des Nuntius, Erz⸗ 
biſchofs Oddi, in Koblenz an, wo fie im Gaſthof zu den drei Königen ab: 
ſtiegen. Im Gaſthof wurde Migr. Oddi von dem erzbiſchöflichen Offizial 
Rademacher erwartet. Dieſer erzählte, in Trier habe ein Jeſuit im Auguſt 
1763 die Theſe aufgeſtellt, die hauptſächlichſten Schismen ſeien das griechiſche 
und das franzöſiſche, und da er die Erklärung abgab, unter dem fran 
zöſiſchen verſtehe er den Aufenthalt der Päpſte in Avignon, ſo habe der 
franzöſiſche Geſandte am kurtrieriſchen Hofe, Mr. d' Aigremont, Genug⸗ 
thuung verlangt und bei deren Verweigerung gedroht, es würden die 
Güter des Erzſtiftes in Frankreich eingezogen werden. 

Da die Prälaten ſich noch am Abend ihrer Ankunft bei dem Oberſt⸗ 
kammerherrn Breidbach von Bürresheim angemeldet hatten, wurden ſie am 
21. Mai um 11!/, Uhr vormittags in dem Gaſthof mit einem Hofwagen 
abgeholt und mit den gleichen Ehren, wie in Mainz, am Hofe empfangen. 
Der Kurfürſt von Trier bewohnte das Erdgeſchoß ſeines Gartenſchloſſes. 
Hier kam den Prälaten zunächſt ein Kurier, dann an der Hausthüre der 
Oberſthofmeiſter und im Innern des Hauſes der Oberſtkammerherr entgegen. 
Und alsbald wurden fie zur Audienz beim Kurfürſten eingeführt. Migr. 
Oddi brachte die Sprache auf das Buch des Febronius. Der Kur⸗ 
fürſt erſtaunte zu hören, was alles in dieſem Buche ſtehe, 
ſagte, wenn er dieſes gewußt hätte, würde er es nicht nur 
verboten haben, ſondern er hätte es verbrennen laſſen. 
Man übergab ihm hierauf das auf dieſes Buch bezügliche Breve des Papſtes. 
Nach Tiſch wurden die beiden Monſignori in einer ſechsſpännigen Kutſche 
von Herrn Rademacher und dem Oberſten der Leibgarde zur Feſtung Ehren⸗ 
breitſtein geführt, „die von einem gewaltigen Felſen im Angeſichte der 
Moſelmündung gelegen iſt. Nur auf einer Seite wäre ſie zu überwinden. 
Aber bier iſt ſie durch ſo viele Außenforts bewacht, daß ſie unſtreitig einer 
der ſtärkſten, feſten Plätze am Rheine iſt, wenn ſie mit Vorräten verſehen 
iſt und eine Beſatzung von 5 — 6000 Mann erhält..“ 

Der Kurfürſt von Trier iſt viel reicher, als jener von Köln. In 
ſeinem Marſtall ſtehen dreizehn Wagen zu acht Pferden, im ganzen 200 
Pferde. Bei Montabaur iſt die berühmte Quelle von Selters, die eines 
der ausgezeichnetſten Mineralwäſſer von ganz Deutſchland. Jede von dort 
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verſandte Flaſche wird von einem kurfürſtlichen Beamten verfiegelt, und 
dieſe Aufdrückung der Siegel trägt jedes Jahr etwa 40 000 Gulden ein. 

Am 22. Mai ſpeiſten wir in dem vom Kurfürſten Franz Georg Schön⸗ 
born (1729 — 1756) erbauten Palaſte. An dem Mahle nahmen viele 
Damen teil, darunter die Baronin Walderdorf, Schweſter des Kurfürſten, 
eine ſeiner an den Oberſtkammerherrn Breidbach von Bürresheim verheirateten » 
Nichten, die Gräfin von der Leyen und viele andere. Vor Tiſche machte 
der Kurfürſt dem Nuntius Oddi eine goldene Doſe im Werte von 250 römiſchen 
Skudi zum Geſchenk. Nach der Tafel beſichtigten wir den Juwelenſchatz 
des Kurſtaates Trier: Thronhimmel, Monſtranz, Kelch, Inful, Degen, 
Kreuz und Hirtenſtab, mit einer großen Zahl koſtbarer Gemmen und Edel⸗ 
ſteine ausgeſchmückt, beſonders mit Topoſen, Smaragden, Amathyſten, Rubinen, 
Granaten u. ſ. f., darunter viele von außerordentlicher Größe. Ich habe 
nie eine ſo prachtvolle Zuſammenſtellung geſehen. Es ſind da ferner zwei 
große goldene Gefäße nach Art der Hoſtienkapſeln, in welche antike 
goldene Münzen von Kaiſern eingefügt ſind, der Revers im Innern, 
der Avers außen, ſodaß man ſie von beiden Seiten ſehen kann. An jedem 
der beiden Gefäße befanden ſich etwa 150 Stück. Es iſt noch ein anderes 
ähnliches, aber kleineres Gefäß vorhanden, deſſen Seitenſtück Lord Marl⸗ 
borough zum Geſchenk erhielt, auch zwei noch kleinere mit Deckeln wurden 
vorgezeigt. Alle dieſe Gefäße ſind aus maſſivem Gold. Der Kurfürſt 
Johann Hugo (1676—1711) ließ an ihnen alle die erwähnten Münzen 
anbringen, die in einer unterirdiſchen Schatzkammer, nicht weit von Koblenz, 
gefunden worden waren. Sie ſtammen alle aus der Zeit der römiſchen Kaiſer. ö 

Das ſchönſte Haus in Koblenz gehört den Grafen Boos, von denen 
einer Domdekan in Trier, ein anderer Oberſtallmeiſter und Kanonikus von 
Hildesheim iſt, und ein dritter ebenfalls in den Dienſten des Kurfürſten 
ſteht. Dieſe Familie iſt im Lande ſehr verhaßt, und jedermann ſpricht, 
wenn auch vielleicht mit Übertreibung, von der Gewaltthätigkeit, der Be⸗ 
ſtechlichkeit und der zügelloſen Lebensführung, insbeſondere des Domdekans, 
der einen überaus großen Einfluß auf den Kurfürſten ausübt und in allen 
Geſchäften faſt unumſchränkt herrſcht, da er mehr Verſtand hat, als alle 
Großwürdenträger. 

Am 23. Mai beſahen wir alle Gemächer des Hofes und fuhren dann 
mit H. Rademacher und zwei Kavalieren des Kurfürſten in deſſen Jacht 
nach Engers zu dem von dem Kurfürſten neu erbauten Landhaus am 
Rhein. Hier ſpeiſten wir in Geſellſchaft des Premierminiſters Baron 
Spangenberg, deſſen Landſitz eine Stunde von da entfernt iſt. Der Nuntius | 
Oddi beſprach mit ihm die Art und Weiſe, wie die Entfernung des Dom: 
dekans von Trier vom Hofe möglich zu machen ſei. Sie einigten ſich dar⸗ 
über, von Rom einen oſtenſiblen Brief kommen zu laſſen, in welchem der 
Miniſter beauftragt werde, mit dem Kurfürſten ernſthaft über dieſe Sache | 
zu ſprechen unter Darlegung der Gründe, die ihn als Erzbiſchof im Ge⸗ 7 
wiſſen verpflichteten, einen Mann, der ſolches Argernis errege, nicht länger 
in ſeinen Dienſten zu haben. Gleichzeitig ſolle der franzöſiſche Geſandte, 
der bereits entſprechende Befehle ſeiner Regierung erhalten habe, dem Kur⸗ 
fürſten ebenfalls auf den Domdekan bezügliche Vorſtellungen machen. 
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Infolgedeſſen werde der Kurfürſt dann wohl auch die beiden andern Brüder 
entfernen und zur Behandlung der Geſchäfte des Miniſteriums eine Kon⸗ 
ferenz von drei bis vier Miniſtern berufen.“ 

| Von Koblenz ging die Reiſe des Nuntius nach Köln und dann zurück 
über Koblenz, Naſſau nach Mainz, Speyer und Bruchſal. Mehrfach kehrt 
in dem weiteren Reiſebericht des Diplomaten die Erwähnung des Buches 
von Febronius wieder. So notirt Garampi in Kißlau bei Bruchſal, 
wo er einen Grafen von Ottingen, Domherrn von Augsburg traf, daß 
dieſer ihm geſagt habe, „das Buch des Febronius ſei ein gefährliches, und 
zu beklagen ſei die gegenwärtig in Deutſchland herrſchende Aufregung gegen 
den hl. Stuhl, wie die Verblendung des Epiſkopates, welcher 
verkenne, wie ſehr die Erhaltung der päpſtlichen Macht in 
Deutſchland in ſeinem eigenen Intereſſe liege, wenn er 
nicht vom Kaiſer und den weltlichen Fürſten unterdrückt 
werden wolle.“ Als Garampi in Bruchſal hörte, daß in der Göttinger 
Zeitung eine ungünſtige Recenſion des Febronius von dem Proteſtanten 
von Selchow erſchienen ſei, gab er gleich den Auftrag, ihm dieſe Recenſion 
aus dem deutſchen zu überſetzen. 

In Mannheim bemerkt Garampi in ſeinem Tagebuch, es ſei ihm ein 
Büchlein mit dem Titel: „Justiniani Frobenii epistola ad Justinum 
Febronium. Bullioni 1765“, zu Geſicht gekommen, welches gegen Febronius 
polemiſire. Ebenfalls in Mannheim ſchreibt Garampi etwas ſpäter, er 
habe erfahren, daß „das Buch endlich in Wien verboten worden ſei, und 
daß der Buchhändler Trattner in Wien, der bei Eßlinger in Frankfurt ſchon 
2—300 Exemplare beſtellt, den Auftrag alsbald zurückgezogen habe. Es 
werde aber ſchon eine zweite Auflage verbreitet, und der Verfaſſer bereite 
ein dritte vor, in welcher an gehöriger Stelle alle Berichtigungen und Zu⸗ 
ſätze eingereiht werden ſollen, die ſich am Schluſſe der erſten Auflage be⸗ 
finden. Das Buch ſei auch bereits ins deutſche überſetzt, und in dieſer 
Ueberſetzung ſei der Text verſchlimmert.“ Von einer vertrauenswürdigen 
Perſon erfuhr Garampi ferner, der Verfaſſer des Febronius, der Weihbiſchof 
Hontheim von Trier, ſei ſehr überraſcht geweſen, daß die drei 
geiſtlichen Kurfürſten ſein Buch verboten hätten, da er von 
ihnen im Gegenteil ein volles Einverſtändnis mit deſſen 
Inhalt vorausgeſetzt habe. In Mainz erfuhr Garampi, daß Hont⸗ 
heim der Würde des Weihbiſchofs entſagen wollte, wie er bereits zwei 
Jahre früher das Offizialat aufgegeben, daß ihn jedoch der Kurfürſt 
abgehalten habe. Daſelbſt hörte Garampi vom holländiſchen Geſandten 
von Wartensleben, der Kurfürſt von Trier habe „für den Verzicht auf die 
ihm ſicheren, wenn auch nur wenigen Stimmen für die Wahl zum Biſchof 
von Hildesheim zu Gunſten des Prinzen Clemens von Sachſen vom König 
von Frankreich ein Geſchenk von 60000 Livres in barem Geld und eine 
Abtei in Frankreich erhalten“. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Chriſtliche Religionslehrer ſind als ſolche nicht von der Gemeinde- 
einkommenſtener frei. Der kath. Religionslehrer E. zu Köln hat wegen 
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Befreiung von der Gemeindeeinkommenſteuer für das von ihm als Religions: 
lehrer an der höhern Mädchenſchule bezogene Gehalt von 5100 Mark den 
Rechtsſtreit erhoben. Das Oberverwaltungsgericht hat nunmehr die Sache 
endgültig zu Ungunſten des Klägers entſchieden wie folgt: Das Oberverwal⸗ 
tungsgericht iſt der Anſicht, daß die Befreiung, welche nach 8 1 der Ver⸗ 
ordnung vom 23. September 1867 den Geiſtlichen hinſichtlich der Gemeinde⸗ 
beſteuerung für ihre Beſoldungen und Emolumente zuſteht, ſich lediglich auf 
diejenigen Beſoldungen und Emolumente erſtrecke, welche Geiſtliche als 
ſolche — eben in ihrer Eigenſchaft als Geiſtliche — beziehen. Im Be⸗ 
ſtreitungsfalle iſt es daher Sache des Geiſtlichen, der ſich auf 8 1 der an⸗ 
geführten Verordnung beruft, den Nachweis zu führen, daß er die Beſoldung 
oder das Emolument, für welches er Steuerfreiheit beanſprucht, in ſeiner 
Eigenſchaft als Geiſtlicher bezieht. Dieſen Nachweis iſt der Kläger ſchuldig 
geblieben. Er hat nur nachzuweiſen geſucht, daß mit ſeinem Amt als 
Religionslehrer geiſtliche Funktionen aufs engſte verbunden ſeien, da ihm 
ſeitens ſeiner geiſtlichen Oberbehörde die Pflicht auferlegt ſei, für die Seel⸗ 
ſorge ſeiner Schülerinnen thätig zu ſein und gewiſſe Gottesdienſte abzuhalten. 
Hieraus folgt jedoch nicht, daß die Beſoldung, die ihm aus der Kölner 
Stadtkaſſe bezahlt wird, oder ein Teil derſelben, ihm in ſeiner Eigenſchaft 
als Geiſtlicher zufließt. Der Bezirksausſchuß zu Köln hat aus dem ihm 
unterbreiteten Aktenmaterial das Gegenteil feſtgeſtellt. Dieſer Feſtſtellung 
liegt ein Rechtsirrtum nicht zu Grunde; auch iſt ein weſentlicher Verfahrens⸗ 
mangel nicht erkennbar, denn die Berufungsurkunde ſpricht keineswegs von 
einer Berufung zu einem geiſtlichen Amt als ſolchem, ſondern handelt lediglich 
von der Ernennung des Klägers zum Religionslehrer an einer öffent⸗ 
lichen Schule. Nach der von richtigen Grundſätzen ausgehenden Miniſterial⸗ 
verfügung vom 21. Dezember 1874 iſt aber das Amt eines Religions⸗ 
lehrers an einer öffentlichen Schule weder ein geiſtliches Amt, noch 
ein Amt in einer der chriſtlichen Kirchen, ſondern ein Staats- 
amt, ſei es ein unmittelbares, ſei es ein mittelbares. Wenn der Kläger 
ſich noch beſonders gegen die Ausführung des Vorderrichters wendet, er 
ſei mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit in den Dienſt der Schule getreten, ſo 
kann die Frage, ob hierin dem Vorderrichter beizutreten ſein möchte, auf 
ſich beruhen bleiben, da auch ihre Verneinung nicht dahin führen könnte, 
das Gehalt, das dem Kläger wegen ſeiner der Schule gewidmeten Thätig⸗ 
keit gezahlt wird, als ein Gehalt anzuſehen, das er in ſeiner Eigenſchaft 
als Geiſtlicher bezieht. 


Marc Twain und die Trappiſten. Kaum iſt je ein Orden der katho⸗ 
liſchen Kirche mehr verkannt worden, als die Trappiſten oder reformirten 
Ciſterzienſer. Über keinen Orden ſind wohl mehr Irrtümer und Fabeln 
verbreitet — vgl. z. B. die Sage vom Schlafen im Sarge, vom Selbit- 
bereiten des eigenen Grabes u. v. a. — gegen keinen auch mehr unberechtigte 
Angriffe gerichtet worden. Das mag zum größten Teil feine Urſache in 
der meiſt recht abgeſchiedenen Lage ſeiner Klöſter und in dem ſtillen, be⸗ 
ſchaulichen, weltabgewandten Leben ſeiner Mönche haben, die weder durch 
ſeelſorgerliche Wirkſamkeit, noch durch litterariſche Arbeiten an die Gffentlich⸗ 
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keit treten. Sehr aufklärend hat ſicherlich in dieſer Beziehung das im 
vorigen Jahre bei Herder erſchienene Schriftchen „Die Trappiſtenabtei Ölen- 
berg“ von Ruff, gewirkt, indem es in anſchaulicher Weiſe das Leben und 
Treiben der Trappiſten ſchildert, und zwar vom Standpunkte eines begeiſterten 
Freundes und Verehrers ihres Ordens. Doppelt intereſſant iſt es nun, 
neben dieſen ideal gehaltenen Schilderungen einen Proteſtanten. und zwar 
einen in ſeinen Außerungen über religiöſe Einrichtungen gleichviel welcher 
Glaubensgemeinſchaft oft ſehr frivolen Proteſtanten, der ſich ſelbſt als Lebe⸗ 
und Genußmenſch, als modernen Epikuräer hinſtellt, über ein Trappiſten⸗ 
kloſter aus eigener und, wie es ſcheint, äußerlich ziemlich eingehender An⸗ 
ſchauung berichten und auch reflektiren zu hören. Intereſſant iſt es, zu 
vernehmen, wie ſich das Leben des Trappiſten in den Augen eines ſolchen 
Menſchen, der das entſchiedenſte Gegenſtück zu einem Trappiſten bildet, dar⸗ 
ſtellt, wie er über die Beweggründe zu einem ſolchen Leben denkt, und vor 
allem, wie er die Wirkſamkeit des Ordens beurteilt. Dies alles finden 
wir in dem jüngſten Werke des bekannten amerikaniſchen Erzählers und 
Humoriſten Mare Twain: „Meine Reiſe um die Welt“, in welchem er 
einen Beſuch ſchildert, den er der Trappiſtenabtei Mariannhill in Natal 
(Südafrika) unter Führung zweier, mit dem Abte des Kloſters bekannter 
Beamten der Staatsbahnen von Natal abſtattete. 

Marc Twain ſchreibt: „Es war wirklich alles da, was man für jo 
unglaublich hält, wenn man es in Büchern lieſt: Die harte Arbeit, das 
Aufſtehen zu unmöglichen (sic!) Stunden, die karge Nahrung, das grobe 
Gewand, das harte Lager, das Verbot der menſchlichen Rede, des geſelligen 
Verkehrs, der Gegenwart irgend eines weiblichen Weſens (wie ſchrecklich), 
jeder Erholung, Abwechslung und Unterhaltung. Alles wurde durchgeführt — 
es war kein Traum, keine Lüge. Aber ſelbſt wenn man die Thatſache 
leibhaftig vor ſich hatte, blieb ſie ebenſo unerklärlich. Es ſtreitet zu ſehr 
gegen die Natur, die Individualität des Menſchen ſo gänzlich zu unterdrücken.“ 

Indem er dann das Leben, wie es unſere modernen Bonvivants in 
den großen Städten führen, mit dem Büßerleben eines Trappiſten ſehr 
eingehend vergleicht, fährt er fort: „Wir Menſchen lieben perſönliche Aus⸗ 
zeichnung — dort im Kloſter gibt es nichts dergleichen. Wir find wähleriſch 
inbetreff der Speiſen — die Mönche erhalten Bohnen, Brot und Thee, 
und nicht einmal genug, um ſich ſatt zu eſſen. Wir betten uns gern 
weich — ſie liegen auf Sandmatratzen und haben zwar ein Kiſſen und eine 
Decke, aber keine Leintücher. Bei Tiſche lachen und plaudern wir gern in 
Geſellſchaft von Freunden — hier lieſt ein Mönch während der Mahlzeit 
laut aus einem frommen Buche vor und niemand ſpricht ein Wort. Wenn 
wir mit vielen Gefährten zuſammen ſind, ſo machen wir uns einen luſtigen 
Abend und gehen ſpät zur Ruhe; hier begeben ſich alle ſchweigend um acht 
Uhr zu Bette und obendrein im Dunkeln; ſie brauchen nur die loſe, braune 
Kutte abzulegen, da wäre ein Licht ganz unnötig. Wir ſchlafen gern in den 
Tag hinein — hier ſtehen die Mönche nachts zweimal auf zum Gottes⸗ 
dienſt und gehen um zwei Uhr morgens an ihr Tagewerk. Wir wünſchen 
uns leichte Arbeit oder gar keine — hier wird den ganzen Tag auf dem 
Felde geſchafft oder in der Schmiede und andern Werkſtätten, wo man 
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Sattler, Schuhmacher⸗, Tiſchlerarbeit und dergleichen betreibt. Wir lieben 
die Geſellſchaft von Frauen und Mädchen — die fehlt hier gänzlich. Wir 
ſind gerne von unſern Kindern umringt und ſcherzen und ſpielen mit ihnen — 
Kinder gibt es hier nicht. Es iſt kein Billardtiſch vorhanden (man denke !), 
man hat keine Spiele im Freien, weder Konzert, noch Theater, noch ge⸗ 
ſellige Freuden. Auch das Wetten iſt hier verboten (für einen Amerikaner 
ſchauderhaft); wer in Zorn gerät, darf feinen Arger nicht am erſten beſten 
auslaſſen, der ihm gerade in den Weg kommt; man darf ſich kein Lieblings⸗ 
tier halten. Nicht einmal das Rauchen iſt geſtattet (o wie grauſam !). 
Weder Tageblätter, noch Zeitſchriften werden hier geleſen. Wenn wir fern 
von der Heimat ſind, möchten wir wiſſen, wie es unſern Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern ergeht und ob ſie ſich nach uns ſehnen, — hier erfährt man das 
nicht. Wir lieben freundliche Wohnungen, eine gefällige Einrichtung, hübſche 
Möbel, allerlei niedliche Sächelchen und ſchöne Farben — hier iſt alles 
kahl, armſelig und düſter. Was wunſcht ſich der Menſch nicht alles — 
führt die Liſte ſelbſt weiter fort! — Aber was ihr auch nennen mögt, im 
Kloſter iſt es nicht zu finden.“ 

Wenn auch ein ſolches Leben in den Augen eines unſerer Hedoniker 
furchtbar erſcheint, ſo ließe man ſich's allenfalls noch gefallen, wenn damit 
etwa viel Geld verdient werden könnte. Aber auch damit iſt's nichts, denn 
zum Lohn für all dieſe Entbehrungen kann man dort weiter nichts er⸗ 
werben, wie man dem Beſucher mitteilte, als die Rettung ſeiner Seele. 
Ja, weiter gar nichts! Und um eine ſolche Lappalie ſolche Anſtrengung! 
Wie wahnſinnig muß einem Materialiſten, wie es Mare Twain iſt, ein 
Trappiſt erſcheinen, der auf all dieſe Genüſſe und Bequemlichkeiten des 
Lebens freiwillig verzichtet, die der Lebewelt ſo unendlich wichtig ſind, um 
ein ſo „reizloſes Daſein“ zu führen, und das nicht um Geld und Gut, 
ſondern „um weiter nichts“ als die ewige Seligkeit. Wir glauben Marc 
Twain gern, wenn er das von ſeinem Standpunkte aus „wirklich höchſt 
jonderbar und unbegreiflich“ findet. Wie anders aber würde ein gläubiger 
Ehrift das ausgedrückt haben. Etwa jo: Und zum Lohn dafür, daß der 
Trappiſt auf weiter nichts als dieſe Nebenſachen, dieſe Nichtigkeiten, gut 
Eſſen und Trinken, lang Schlafen, fade Unterhaltung, Müßiggang, Konzert, 
Theater, Rauchen, Pferde, Hunde, Skat, Nippſachen, Polſtermöbel verzichtet, 
kann man dort die Rettung der Seele, das höchſte Glück, erwerben. Das 
klingt für ein chriſtliches Ohr gar nicht ſo ſonderbar und unbegreiflich, 
ſondern höchſt vernünftig. 

Und nun widerfährt unſerm Allerweltreiſenden und Wiſſer ein recht 
ergötzlicher Schnitzer. Er kalkulirt bei ſich, wie die Franziskaner von 
Franziskus, die Dominikaner von Dominikus geſtiftet und benannt ſind, ſo 
wird's wohl auch bei den Trappiſten zutreffen, und weil ihm vielleicht ſchon 
einmal der Name La Trappe um die Ohren geſchwirrt iſt, behauptet er 
kühn, von Detailkenntniſſen abſolut unbeeinflußt, der Stifter des Trappiſten⸗ 
ordens hieß „La Trappe“. Wirklich ein merkwürdiger Herr, dieſer La Trappe. 
Aber hoffentlich kommt Herr Twain auf ſeiner Reiſe um die Welt auch 
noch einmal nach der Normandie ins Departement Orne, und wenn er dort 
des große Trappiſtenkloſter La Trappe findet, mag er ſich etwas vom 
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hl. Robert und vom Abte de Rancé erzählen laſſen, die bis heute als die 
Stifter und Erneuerer des Trappiſtenordens gelten. Doch das nur neben⸗ 
bei! Unſer Reiſender fragt ſich nach obiger Schilderung des Trappiſten⸗ 
lebens recht naiv: „Wie mag La Trappe nur herausgefunden haben, daß 
es Menſchen gibt, die in ſolchem Elend einen Genuß finden? Hätte er 
mich oder dich um Rat gefragt, wir würden ihm verſichert haben, daß ſein 
Plan zu ſehr aller Reize entbehrte und niemals verwirklicht werden 
könnte. Immer Genuß und Reiz im Vordergr nde. Wir können dem 
Forſcher ruhig verraten, daß es keinen einzigen Menſchen gibt, der in ſolchem 
Elend einen Genuß findet. Und Herr La Trappe hat das auch nicht ge⸗ 
funden; er hat ihn aber auch nicht geſucht. Und deshalb müſſen wir im 
Namen La Trappe's das für ihn beſtimmte Kompliment höflichſt zurück⸗ 
weiſen, das in den Worten enthalten iſt: „Aber da ſteht das Kloſter und 
liefert den Beweis, was für ein Menſchenkenner La Trappe geweſen iſt. 
Er wußte, daß auf manche Leute ein ſolches Leben um ſo größere An⸗ 
ziehungskraft übt, je abſtoßender und unbehaglicher es iſt.“ Nicht in dieſem 
Sinne war der Stifter des Ordens von La Trappe ein Menſchenkenner, 
denn der Diogenes aus Liebhaberei gibt es gar wenig, beſonders heutzutage. 
Aber er wußte, daß es Gottlob noch Menſchen gibt welche ein ſolches 
Leben nicht gleichſam als Sport üben, ſondern aus höherm Beruf, um 
Buße zu thun für eigene und fremde Sünde, die nichts Höheres kennen 
als die Rettung ihrer Seele, koſte es, was es wolle, denen die irdiſchen 
Genüſſe noch das find, als was fie St. Paulus anſieht: stercora, Kot. 

Twain fährt fort: „Er — der Stifter von La Trappe — hat alles 
aus dem Leben verbannt, was das Herz wünſcht und begehrt. (Nicht 
gerade alles, verehrter Herr, ſondern nur ein paar Kleinigkeiten, die Haupt⸗ 
ſache, das Streben nach dem wahren Glück, hat er dagelaſſen.) und dennoch 
(wie, dennoch? nein gerade deswegen) hat der Erfolg ſeit zweihundert 
(ſogar ſeit achthundert) Jahren ſein Werk gekrönt, und es wird ohne Zweifel 
auch ferner blühen und gedeihen.“ In letzterem könnte Herr Twain Recht 
haben, denn er ſelbſt erzählt uns weiter, wie das ſtille Friedenswerk der 
Mönche in Natal blüht und gedeiht, und durch ſeinen ſicher nicht von 
blinder Vorliebe für katholiſche Ordensleute diktirten Bericht über die 
Wirkſamkeit der Trappiſten in Afrika wird er zum begeiſterten Lobredner 
des katholiſchen Miſſionsweſens und ſeiner Vorzüge vor dem proteſtantiſchen. 
Er ſchreibt: „Das Mutterkloſter wurde vor fünfzehn Jahren von deutſchen 
Mönchen gegründet, die arm und fremd waren und keine Unterſtützung 
fanden; jetzt beſitzt es 15 000 Morgen Land, baut Korn, Obſt und Wein, 
und betreibt alle möglichen Gewerbe. In ſeinen Werkſtätten werden ein⸗ 
geborene Lehrlinge in den verſchiedenſten Handwerken unterrichtet, mit denen 
ſie ſich nach der Entlaſſung ihr Brot verdienen können, auch lehrt man ſie 
leſen und ſchreiben. Elf Zweiganſtalten des Kloſters ſind in ganz Süd⸗ 
afrika verbreitet, in denen 1200 eingeborene Knaben und Mädchen chriſtlich 
erzogen und zu tüchtigen Handwerkern ausgebildet werden. Von dem 
Wirken der proteſtantiſchen Miſſion unter den Heiden hat man in den 
kaufmänniſchen Kreiſen der weißen Koloniſten meiſt keine hohe Meinung; 
ihre Zöglinge tragen den Spitznamen Reis Chriſten?, womit ungelernte 
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Müßiggänger gemeint find, die ſich nur um äußerer Vorteile willen in die 
Kirche aufnehmen laſſen. An der Thätigkeit dieſer katholiſchen Mönche wird 


ſich aber ſchwerlich etwas ausſetzen laſſen, und ich glaube, es hat auch noch 
niemand gewagt, ſich abfällig darüber zu äußern.“ 

Wie großartig muß Mariannhill mit ſeinen Stationen, ſeinen Erfolgen 
vor den Spötter hingetreten ſein, der ſonſt über alles Katholiſche einen 
feilen Witz bereit hat, für den der Gipfel alles Schrecklichen „zum Katholiſch⸗ 
werden“ iſt, daß er hier ſo ernſte, ſo anerkennende und lobende Worte 
findet über dieſe katholiſchen Mönche und ihre Wirkſamkeit! Es iſt die alte 
Geſchichte, die auch ewig neu bleibt: Man ſchimpft und ſpottet über die 
katholiſche Kirche und ihre Eimichtungen ſolange und weil man fie nicht 
kennt; lernt man fie näher kennen, jo zwingt fie einem, mag man wollen 
oder nicht, Hochachtung ab. Wie weiland dem Propheten Balaam ging's 
auch Marc Twain: er wollte fluchen und ſpotten, aber er mußte ſegnen 
und loben. 

Prüm. Helbron. 


Bücher ſcha u. 


Die kirchlichen Strafgeſetze. Zuſammengeſtellt und kommentirt von Dr. Joſ. 
Hollweck, Profeſſor des kanoniſchen Rechts und der Kirchengeſchichte 


am Biſchöfl. Lyceum in Eichſtätt. Mit biſchöflicher Approbation. 

Mainz, Verlag von Franz Kirchheim. 1899. 40. (XLI u. 286 ©.) 

Preis Mk. 10,—. 

Verf. behandelt und erklärt das geſamte geltende kirchliche Strafrecht. 
Die Hauptgrundſätze werden vorausgeſchickt, dann folgt ein ſehr ausführ⸗ 
licher und gründlicher Kommentar über die einzelnen Strafbeſtimmungen 
mit reicher Litteraturangabe, den Schluß bildet der lateiniſche Text der wichtigſten 
Quellen des neuen Strafrechtes. Das Buch iſt nicht bloß für die Schule 
beſtimmt, ſondern wird auch allen, die in der kirchlichen Praxis ſtehen, ſehr 
gute Dienſte leiſten. Der Druck iſt recht überſichtlich. P. E. 


Die Kirchenpslitik der deutſchen Katheliken ſeit dem Jahre 1848 in 
ihren Zielen und Regeln. Zur fünfzigjährigen Gedächtnisfeier an die 
Verſammlung des deutſchen Epiſkopats in Würzburg Herausgegeben 
von Dr. Braun, Dompfarrer in Würzburg. Mainz, Kirchheim. 

Die Broſchüre iſt ſehr zeitgemäß. Namentlich die Erinnerung an 

Profeſſor Hirſcher und ſeine Reformideen iſt gegenwärtig lehrreich, und un⸗ 

willkürlich denkt man dabei an das Wort der Schrift: „Nihil sub sole 

novum nec valet quisquam dicere: ecce hoc recens est; iam enim 
praecessit.“ Und an jenem Beiſpiel zeigt es ſich zudem klar, was der: 
artige Reformkirchen und Reformkatholizismen ſind: Seifenblaſen, die ab 

und zu aufſteigen, einen Augenblick ſchillern und — zerplatzen. P. E. 
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Hercules redivivus. Die Hauptgeſtalten der Hellenen⸗ Sage, an der 
Hand der Sprachvergleichung zurückgeführt auf ihre hiſtoriſchen Proto⸗ 
type. Sieben Retrometamorphoſen von Joſeph Schreiner. 80. 
(VIII u. 112 S.) Mainz, Kirchheim. 1899. Preis Mk. 1,50. 
Das Buch will uns zeigen, welchen geſchichtlichen Hintergrund die 
wichtigſten griechiſchen Sagen haben. Es findet ihn in den Heldengeſtalten 
des israelitiſchen Volkes. So iſt Dionyſos das Vorbild von Noe, Prome⸗ 
theus von Israel in Agypten, Herkules vnn Samſon u. ſ. w. Man wird 
wohl nicht gerade allen Beweiſen des Verf. rückhaltlos beipflichten können. 
Aber ſeiner Sachkenntnis und der Selbſtändigkeit ſeines Denkens wird man 
Anerkennung zollen. P. E. 


Tſchupick, Johann Nepomuk. Sämtliche Kanzelreden. Neu bearbeitet von 
Johann Hertkens, Oberpfarrer. Zweiter Band. Sonntags⸗ 
predigten, dritter und vierter Jahrgang. 514 Seiten. Paderborn, 
Bonifatius⸗Druckerei. 

Mit nachahmungswerter Pünktlichkeit hat unſer ſehr verehrter Mit⸗ 
arbeiter J. Hertkens dem Verſprechen gemäß den zweiten Band des groß⸗ 
angelegten Predigtwerkes folgen laſſen. Die Predigten des berühmten 
Wiener Jeſuiten, der 22 Jahre hindurch eine Zierde der erſten Kanzel 
Europas in der Kaiſerſtadt war, ſind gedankenreich, anregend; die Ein⸗ 
teilung iſt logiſch, kurz, klar; die Sprache iſt fließend, gewählt, deutlich und 
herzlich, ſo daß Inhalt und Form gut zuſammen ſtimmen. Die Vergleiche 
ſind überraſchend, die Anwendung paſſender Schrift⸗ und Väterſtellen iſt ge⸗ 
ſchickt. Die Verlagshandlung hat das ihrige gethan, um dem gediegenen 
Werke eine dem tiefen Inhalte ebenbürtige Ausſtattung zu geben. 

E. 
Kanzelvorträge für Sonn⸗ und Feiertage. Von Pfarrer Hansjakob. 

gr. 80. (X, 507 S.) Freiburg, Herder. 1899. Mk. 6, geb. Mk. 8. 

Friſche, originelle Gedanken volkstümlicher Art treten in dieſen Kanzel⸗ 
vorträgen oft hervor. Alles darin iſt recht gediegen, kraftvoll und im Leben 
brauchbar. Die Abhandlungen ſchließen ſich ſtets enge an die treffenden 
Sonn⸗ und Feſttags⸗Evangelien an, bewegen ſich bald auf dem Gebiete der 
Moral und Ascetik, bald auf dem Boden der Glaubenslehre und beleuchten 
die in Betracht gezogenen Wahrheiten mit Vorliebe durch apologetiſche 
Ausführungen. Die häufig eingelegten Schriftſtellen geben ihnen eine Ehr⸗ 
erbietung einflößende Beſtätigung und Weihe. Was in der gegenwärtigen 
Zeit beſonders not thut oder erſprießlich iſt, wird immer genau bezeichnet 
oder ſcharf hervorg hoben. Die formelle Darſtellung vereinigt mit großer 
Einfachheit und Klarheit ein geiſtvoll eigenartiges Gepräge und beſitzt manch⸗ 
mal eine hervorragende Eindringlichkeit und Anziehungskraft. Mit Ein⸗ 
teilungen in Punkte ſcheint der Redner ſich nicht befreunden zu können; 
denn alles iſt im freieren Stil von Konferenzen gehalten. Er ſelbſt zählt 
ſich in dieſer Hinſicht „zu jenen unbotmäßigen Menſchen, die ſich nicht gerne 
an Regeln binden laſſen, ſondern friſchweg ſo reden, wie es ihnen das Herz 
diktirt. Die Wirkung der Predigt hänge ja „ficher nicht vom Aufbau und von 
der Einteilung ab.“ Predigten ſollen „Beſtärkungen im Glauben und Er⸗ 
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mahnungen zum Guten“ ſein. Dazu brauche „man aber ebenſowenig einen 
erſten und zweiten Punkt, als der Vater oder die Mutter, welche ihren 
Kindern gute Lehren geben“ (Vorwort). Desungeachtet fehlt es in ſeinen 
Vorträgen durchaus nicht an dialektiſcher Gewandtheit und zwingender Folge⸗ 
richtigkeit. Wer es kann, d. h. infolge ähnlicher Beanlagung auf ähnlichem 
Wege etwas Brauchbares zu leiſten vermag, der trete immerhin in ſeine 
Fußſtapfen und halte ſich je nach Bedarf oder Gutbefinden an feine ſchönen 
Vorlagen. Auch kann das Werk als zu tieferem Nachdenken wie zu tugend⸗ 
haftem Streben anregende Lektüre allen Chriſten, auch von gewöhnlicher 
Schulbildung, wofern ſie nur für die religiöſen Wahrheiten ein warmes 
Intereſſe zeigen, beſtens empfohlen werden. 

Ehrenbreitſtein. Bernard Deppe. 


Vorträge für chriſtliche Müttervereine. Dreifacher Cyklus von je zwölf 
Vorträgen für chriſtliche Müttervereine, gehalten und herausgegeben 
von Michael Huber, Domkapitular, Direktor der Erzbruderſchaft 
der chriſtlichen Mütter in Regensburg. Regensburg, Nationale Ver⸗ 
lagsanſtalt (Manz) 1899. Preis 2,50 Mk. 

Der Geiſt des guten Hirten trägt in ſich die ſtändige Sorge, für eine 
gediegene, im Lichte der göttlichen Wahrheit erfaßte Kindererziehung mit 
allen Kräften zu wirken. Von dieſem Geiſte ſind getragen oben bezeichnete 
Vorträge, welche die Fortſetzung von „Köſterus, Predigten für die chriſtlichen 
Müttervereine“, bilden. Schon aus dem Grunde find dieſelben zu be: 
grüßen, weil gerade die Bearbeitung dieſer Materie bisher keine ſo reich⸗ 
haltige geweſen. Vor allem jedoch ſind dieſelben in Rückſicht auf die Durch⸗ 
führung, ſowohl nach der formellen, wie nach der materiellen Seite hin 
allen Seelſorgern beſtens zu empfehlen. Aus dieſen Vorträgen ſpricht der 
kluge, praktiſche wie eifrige und beſorgte Seelſorger, der die Zeichen der 
Zeit wohl verſteht und mit klarem, pfychologiſchen Blick urteilt. Die Be⸗ 
handlung iſt in hohem Grade praktiſch angelegt; ſchwierige Fragen ſind mit 
gutem Takt gelöſt; natürlich und nüchtern, jedoch wiederum gemütvoll und 
zum Herzen dringend, bieten ſich zeitgemäße Anregungen. Die dem Verfaſſer 
eigenartige Breviloquenz alterirt keineswegs eine erſchöpfende Darſtellung 
der Gedanken. Die Anlage der Themata verrät den erprobten Pädagogen, 
der in plaſtiſcher Form der beſorgten Mutter Ziel und Mittel der chriſt⸗ 
lichen Erziehung vor Augen hält, ſie in den Dekalog einführt und an den 
Vereinsfeſten anziehende Muſterbilder ſchauen läßt. Die Dispoſition iſt 
klar gegeben und in ſtreng logiſcher, leicht faßlicher Gedankenfolge durch⸗ 
geführt. Die Sprache iſt einfach, der Materie entſprechend, würdig. Möge 
es dem Verfaſſer dieſer Vorträge geſtattet ſein, dem Dienſte des Mütter⸗ 
vereins balde eine neue Serie zu widmen. 

L. G. 
Das kathsliſche Kirchenjahr. Erklärung der Sonn⸗ und Feſttags⸗Evangelien 

des Kirchenjahres in ausgeführten Lektionen für Lehrer und Katecheten 

von J. Huſchens. kl. 8“. (XVI u. 299 S.) Preis broſch. Mk. 1,50. 

Die Kürze, Klarheit und Überſichtlichteit in vorliegender Perikopen⸗ 
Erklärung mutet den erfahrenen Lehrer angenehm an, weil er weiß, daß in 
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manchen derartigen Handbüchern des Guten zuviel gethan iſt, was oftmals 
dem jungen Katecheten die Auswahl erſchwert. Jede Lektion gliedert ſich 
in 1. Darbietung des Stoffes; 2. Praktiſche Folgerungen; 3. Wiederholung 
und Vertiefung. Der Grundſatz: „In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter“ 
iſt überall in muſterhafter Weiſe zur Anwendung gekommen. Ein ſolches 
Buch erſpart beſondere Notizen; die Hauptſache prägt ſich ſchon durch das 
Auge ein, ein unſchätzbarer Vorteil für den vielbeſchäftigten Lehrer. Die 
im Anhang beigegebene kurzgefaßte Erklärung des katholiſchen Gotteshauſes 
und des hl. Meßopfers kann die Brauchbarkeit des Buches nur erhöhen. 
Es wird in Lehrerkreiſen mit Freuden begrüßt werden. M. H. 


Schuld und Verzeihung. Allegoriſches Drama in vier Akten von dem 

Prieſter G. B. Lemoyen aus der Genoſſenſchaft der Saleſianer. 

Aus dem Italieniſchen überſetzt. Hermeskeil, J. Lohmer. 

Noch immer fehlt es in unſerer Theaterlitteratur an der genügenden 
Auswahl von paſſenden Stücken mit ausſchließlich männlichen Rollen, 
die ſich zur Aufführung in Anſtalten und Vereinen der männlichen Jugend 
eignen. Mit Freuden iſt darum die Überſetzung des vorſtehenden Dramas 
zu begrüßen. Dasſelbe enthält nur männliche Rollen und behandelt einen 
Stoff, der in hervorragender Weiſe veredelnd auf die Herzen der Zuſchauer 
wirkt. Es iſt die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, die hier in Form 
einer Allegorie uns vorgeführt wird, der Sündenfall unſerer Stammeltern 
und die Erlöſung durch den Sohn Gottes. Wer das Stück einmal auf 
der Bühne geſehen hat, wird gejtehen, daß der Dichter ſeine Aufgabe vor⸗ 
trefflich gelöſt hat. Die Handlung iſt ſehr lebhaft und feſſelnd, die einzelnen 
Charaktere ſind meiſterhaft durchgeführt, das Ganze ſpielt ſich ſo naturgemäß 
ab, daß es mit unwiderſtehlicher Gewalt anzieht. 

Die Überſetzung iſt getreu und in ſchöner, formvollendeter Sprache 
gehalten. Papier und Druck ſind rein und deutlich. Wir können das 
Stück zur Aufführung in Anſtalten und Vereinen der männlichen Jugend 
aufs beſte empfehlen. 

Tr. N. D. 


Brave Knaben. Ein Büchlein für Kinder von F. X. Wetzel. 

Ravensburg, Dorn'ſche Buchhandlung (F. Alber). 

„Es fehlt an Männern“, weil es an guten Knaben und Jünglingen 
fehlt; die Jugend aber rankt ſich an edlen Beiſpielen empor. In vor⸗ 
liegendem Büchlein ſtellt der Verfaſſer eine Anzahl verdienter Männer, 
Deutſche und Ausländer, in ihrem jugendlichen Schaffen und Streben der 
deutſchen Jugend zur Nachahmung vor, dabei keine Gelegenheit verſäumend, 
ein Körnlein der Belehrung dazwiſchen zu ſtreuen. Das iſt beſſere Nah⸗ 
rung für ein rechtes Knabengemüt als Räuber⸗ und Indianergeſchichten, 
die nur an die rohe Kraft appelliren und den Geiſt leerlaſſen oder wohl 
gar mit ſchlechten Bildern erfüllen. M. H. 


Brave Mädchen. Ein Büchlein für Kinder von F. X. Wetzel. 
Ravensburg, Dorn'ſche Buchhandlung (F. Alber). 
Den Sinn für edle Weiblichkeit an edlen Beiſpielen wecken, das iſt 
das verdienſtvolle Unternehmen des Verfaſſers. Die Erziehung der Mädchen 
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iſt ja nicht weniger wichtig, als die der Knaben, beſonders in der heutigen 
Zeit, wo auf der einen Seite falſche Emanzipation zur Unweiblichkeit zu 
führen ſich beſtrebt, auf der andern Seite gänzliche Verflachung des weib⸗ 
lichen Gemütes durch Eitelkeit und Weltleben droht. Da erquickt es wie 
ein Labetrunk aus friſcher Quelle, aus der Jugendzeit wahrhaft großer 
Frauencharaktere zu vernehmen, daß das „ſtarke Weib“ der Bibel auch 
heute noch zu finden iſt. Das Büchlein wird darum zu eifriger Lektüre 
heranwachſenden jungen Mädchen empfohlen. M. H. 


Nheinlande-Niederlande und Nom⸗Italien. Zwei Reiſebeſchreibungen von 

Anton Hummel. 2. Auflage. Ravensburg, Dorn'ſche Buchhand⸗ 

lung (F. Alber) 1898. 

Die volkstümliche Schilderung der herrlichen Gegenden, die der Ver⸗ 
faſſer dem katholiſchen Volke hier bietet, wird allen Freunden von Reiſe⸗ 
beſchreibungen willkommen ſein. Mancher wird durch bindende Berufspflichten 
ſein Leben lang von einer größeren Reiſe zurückgehalten und hat doch ein 
lebhaftes Intereſſe für Natur und Kunſt, Volksleben und Länderkunde. Da 
wird ihm eine gute Reiſebeſchreibung einigermaßen Erſatz bieten, wenn ſie 
anſchaulich und populär ſchildert. Und das läßt ſich mit vollem Rechte von 
der vorliegenden ſagen. M. H. 


Der Jeruſalempilger. Reiſetagebuch eines Pilgers vom Jahre 1897. 
Herausgegeben von Franz Teutſch. Ravensburg, Dorn'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung (F. Alber). 

Ein wackerer Bauersmann aus Oberſchwaben hat auf ſeiner Pilgerfahrt 
nach Jeruſalem ein Tagebuch geführt, und dieſe kurzen Notizen liegen dem 
vorliegenden Büchlein zu Grunde. Der Verfaſſer hat es verſtanden, ſie 
zu einem Guß zu verſchmelzen und ſo das Leſen des kleinen Büchleins zu 
einer wahren Erholung zu machen. Die echte, treue, katholiſche Geſinnung 
eines edlen Mannes kommt an allen Enden zum Ausdruck. M. H. 


Tannengrün. Von Thekla Schneider. Ravensburg, Dorn'ſche Buch⸗ 
handlung 1898. 

Die bekannte ſchwäbiſche Dichterin bietet für die Jugend zwei anziehende 
Weihnachtserzählungen, die ganz geeignet ſind, bildend auf Herz und Gemüt 
der Kinder, Knaben wie Mädchen, einzuwirken. Die kleine Welt wird ſie 
mit großem Vergnügen leſen; denn kindlicher Ton und Intereſſenkreis iſt 
mit großem Geſchick getroffen. M. H. 


Imprinatur. 
Trier, den 20. April 1899. | 
Biſchöflicher Generalvikar. 


„ 


| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 


Eine neue Religion. 

Unlängſt iſt in einem Artikel des „P. b.“ von den vielfachen Ver⸗ 
ſuchen die Rede geweſen, die in neuerer Zeit gemacht werden, um Chriſtus 
durch Buddha, die chriſtliche Religion durch indiſche Träumereien zu 
verdrängen. Dieſe Beſtrebungen haben zur Gründung einer neuen, ganz 
eigenartigen Geſellſchaft oder „Kirche“ geführt, der ſog. theoſophiſchen 
Geſellſchaft, die beſonders in England und Amerika, den Heimatländern 
ſo vieler abſonderlichen Sekten, verbreitet iſt, die Zeitungen daſelbſt 
eifrig beſchäftigt, viele Adepten gewinnt, aber auch viel Heiterkeit erregt. 
Nichtsdeſtoweniger iſt ſie wegen ihrer Erfolge und der Energie, die ſie 
aufwendet, nicht ſo ganz ſcherzhaft zu nehmen, und es iſt wohl angebracht, 
dieſelbe in ihren Lehren und Beſtrebungen etwas näher kennen zu lernen. 
Wenn die Kirchenſchriftſteller der alten Zeit, z. B. Hippolyt, Irenäus, 
Epiphanius, es nicht für verlorene Mühe hielten., auch mit den kleinſten 
und unſinnigſten Sekten ſich zu befaſſen, und wenn bis auf den heutigen 
Tag in den Lehrbüchern der Kirchengeſchichte all die ſeltſamen 
Härefien der erften Jahrhunderte, zumal die des Gnoſticismus behandelt 
werden, ſo ſind auch entſprechende Bewegungen unſerer Zeit nicht zu 
überſehen, mögen fie auch dem Seelſorger im praktiſchen Leben vielleicht 
nicht näher treten. 

1. Der Zweck der theoſophiſchen Geſellſchaft iſt dieſer: Sie will 
eine neue — die einzig wahre — Weltreligion verbreiten, die ſie aus 
den „heiligen Schriften“ des Brahmanismus und Buddhismus geſchöpft, 
oder auch durch Offenbarung höherer Weſen (der ſog. Mahatmas) er⸗ 
halten haben will. Alle andern Religionen, ſo heißt es, haben nur 
einige Strahlen dieſer wahren und vollkommenen Lehre; infolgedeſſen 
ſind ſie zwar nicht falſch, aber doch unvollkommen und beſtimmt, durch 
dieſe eine Weltreligion erſetzt zu werden, in der allein ihre Lehren nach 
dem richtigen Sinne verſtanden werden können. Dieſe Umwandlung 
ſoll allmählich, durch Überzeugung, vor ſich gehen. Jeder kann in die 
Geſellſchaft eintreten, ſo heißt es in ihrem Programm, und ſeinen Glauben 
beibehalten; jeder aber möge, nach ſeinem Können, ſich ſeine religiöſe 
Überzeugung zu vertiefen ſuchen, um ſo von ſelbſt zu jener vollkommenen 


Pastor bonus, 1898/99. 26 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 

| 

N 


— 


394 Eine neue Religion. 


Auffaſſung derſelben zu gelangen, welche die Theoſophie darſtellt. „Das 
erſte Ziel der theoſophiſchen Geſellſchaft iſt, einen Kern der geſamten 
Bruderſchaft der Menſchheit zu bilden, ohne Unterſchied von Raſſe, 
Glauben, Farbe, Geſchlecht oder Kaſte; das zweite, das Studium der ver⸗ 
gleichenden Religionswiſſenſchaft, Philoſophie und Wiſſenſchaft (!) zu er: 
mutigen; das dritte, unerklärte Naturgeſetze und die im Menſchen verborgenen 
Kräfte zu enträtſeln.“ ... Die Mitglieder der Geſellſchaft find mit ein⸗ 
ander verbunden, nicht ſowohl durch ein intellektuelles als durch ein ethiſches 
Band; ihre Einheit beruht auf einem gemeinſamen Ideal, nicht auf einem 
formulirten Glauben. Darum ſollen ihre Aufſtellungen kein Dogma 
ſein, das man blindlings annehmen muß, ſondern Gegenſtand des 
Studiums.“ So gedenkt die Geſellſchaft „ein Schutzwall zu ſein gegen 
die doppelten Feinde der Menſchheit, Aberglaube und Materialismus, 
und für ihren Teil Gutes zu wirken in den Konflikten der modernen 
Civiliſation.“ (Annie Besant, Ancient Wisdom im Anhang.) 

Die Organiſation der theoſophiſchen Geſellſchaft iſt folgende: 
An der Spitze ſteht ein Präfident. Gegenwärtig bekleidet dieſe Würde 
der Oberſt H. S. Olcott in Madras; Vizepräſident iſt ein Herr Namens 
Sinnett in London. Es gibt bis jetzt ſieben Sektionen, eine indiſche, eine 
europäiſche, amerikaniſche, auſtraliſche, dann noch beſondere für Skandinavien, 
Niederlande und Neuſeeland. Jede hat einen Generalſekretär als Leiter, einen 
Schatzmeiſter, ein Exekutivkomitee ꝛc. Eine Vertretung für Deutſchland 
konnte ich nicht ausfindig machen. Aufnahme neuer Mitglieder nimmt der 
Generalſekretär vor; dieſelben müſſen ein Eintrittsgeld von 5 Schilling und 
gerade ſoviel als jährlichen Beitrag zahlen. Die Litteratur der neuen 
Religion iſt bereits ziemlich reichhaltig. Das klaſſiſche Werk, die „Bibel“ der⸗ 
ſelben, ift das Werk: The Secret Doctrine von der Gründerin Mme H. P. 
Blavatsky (Preis 3 Pfd. Sterl.!), daneben eine Menge größerer und kleinerer 
Traktate, auch Überſetzungen aus dem Indiſchen und Griechiſchen, z. B. 
Plotinus, zumeiſt von Annie Beſant, der gegenwärtigen Prophetin der 
Theoſophiſten, verfaßt. Drei Zeitſchriften, the Theosophist (Indien), 
Theosophical Review (England), Mercury (S. Francisko) wollen die 
theoſophiſchen Lehren weiter verbreiten. Man ſieht, an Rührigkeit fehlt 
es dieſen Leuten nicht. | 

Zur Geſchichte der Geſellſchaft ſei bemerkt, daß fie am 17. No⸗ 
vember 1875 in New⸗Hork gegründet wurde. Ihre erſte Prophetin 
war, wie ſchon geſagt, eine Dame Namens H. P. Blavatsky. Dieſelbe 
hatte Indien bereiſt und in den buddhiſtiſchen und brahmaniſchen 
Religionsbüchern ſich umgeſehen. Daneben wollte ſie von ſog. Mahatmas, 
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Bewohnern höherer Sphären, Offenbarungen erhalten haben. Aus biejen 
Elementen deſtillirte dann die unternehmende Dame ihre neue Religion 
zuſammen; ſelbſt kabbaliſtiſche, neuplatoniſche Elemente und der Spiritis⸗ 
mus wurden nicht verſchmäht. Um nun dem neuen Syſtem ein Aus⸗ 
hängeſchild zu geben, wurde es als „Buddhismus“ bezeichnet. Übrigens 
hatte Mus Blavatsky wenig Glück. Es ſtellte ſich heraus, daß die 
angeblichen Offenbarungen aus höhern Sphären nichts als das Werk 
eines gewöhnlichen Betrügers waren, der mit Mus Blavatsky im Ein⸗ 
vernehmen handelte. Dies geſchah wenige Jahre vor dem Tode der 
edlen Dame und gab ihrer Gründung einen argen Stoß. Nach ihrem 
Tode wurde es noch ſchlimmer. Zwei ihrer Schüler, William Judge 
und der Oberſt Olcott, ſtritten ſich um die oberſte Würde in der Ge⸗ 
ſellſchaft; durch die „Offenbarung“ eines Mahatma wurde der Streit 
zu Gunſten des Herrn Olcott geſchlichtet, des jetzigen Präſidenten; ſein 
Gegner aber beruhigte ſich damit nicht, und es gelang ihm ſchließlich 
denn auch, jene „Offenbarung“ als einen neuen Betrug nachzuweiſen, 
ohne daß er jedoch ſeinen Gegner hätte aus dem Sattel heben können. 
Es blieben eben trotzdem noch glaͤubige Seelen genug. Indeſſen wäre 
doch die Geſellſchaft unter dieſen Schlägen zuſammengebrochen oder 
wenigſtens für das größere Publikum ohne Bedeutung geblieben, wäre 
ihr nicht in Miß Annie Beſant eine neue Prophetin entſtanden, die 
eine ungemeine Thätigkeit mit großen Kenntniſſen, hervorragender Redner⸗ 
gabe und völliger Überzeugung von ihrer Sache verbindet. Sie erinnert 
unwillkürlich durch ihr Auftreten an die Prophetinnen des Montanismus. 
So iſt es gewiß nicht unangebracht, eine kurze Lebensſkizze dieſer Schwär⸗ 
merin zu geben, zumal da ihr Lebensgang recht Intereſſantes bietet. 
Ich benutze dazu einen Artikel der Revue des deux Mondes“ vom 
1. Juli 1895. 

Annie Wood, dies iſt ihr Familienname, zeichnete ſich ſchon als 
Kind durch eine glühende Phantaſie und einen Hang zum Myſticismus 
aus; der kalte und herzloſe Calvinismus, in dem ſie erzogen wurde, 
widerſtrebte ihrer Natur. So kam es, daß ſie bei einem längern Auf⸗ 
enthalte in Paris zur katholiſchen Kirche übertreten wollte, aber nicht 
aus ruhiger, innerlicher Überzeugung, ſondern unter dem Antrieb ihres 
unruhigen, ſchwärmeriſchen Geiſtes. Sie fing an, im Alter von 17 Jahren 
zu faſten, ſelbſt ſich zu geißeln, aber von einer demütigen Unterwerfung 
unter das kirchliche Lehramt war ſie weit entfernt. Bald wandte ſie 
ſich an der Schwelle der einzig wahren Kirche, wo ſie die Seelenruhe 
hätte finden können, wieder um, ihren eigenen Weg zu gehen. In einem 
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anglikaniſchen Prediger, Namens Frank Beſant, glaubte ſie endlich einen 
Seelenführer zu finden und heiratete ihn deshalb; als dieſer Mann 
jedoch die Ehe von der praktiſchen Seite nahm, wurde dieſelbe der Schwär: 
merin zur Hölle; fie vernachläſſigte das Hausweſen, ließ ihre Kinder 
im Schmutz verkommen, bis ſchließlich die Ehe geſchieden wurde. Nun 
kam der Rückſchlag. In Armut und Not geraten, verlor ſie den Glauben 
an Gott. Vorher religiös überſpannt, ſchlug ſie ins entgegengeſetzte 
Extrem um und wurde eine eifrige Schülerin des Atheiſten Bradlaugh, 
deſſen Poſitivismus ſie in unzähligen Vorträgen und Artikeln verbreitete. 
Nebenher ſtudirte ſie an der Univerſität zu London die Naturwiſſenſchaften. 
Doch nach einigen Jahren war es auch mit ihrem Atheismus vorbei; 
unbefriedigt von der niedrigen Lehre, daß jenſeits der Sinnenwelt nichts 
mehr exiſtire, wandte ſie ſich wiederum dem Glauben an das Unſichtbare 
und Übernatürliche zu, ohne jedoch zu einer feſten Überzeugung zu kommen. 
In dieſem Seelenzuſtand geriet die Arme unter den Einfluß der Mme. 
Blavatsky, der ſie ſich bald willenlos überließ. Nun erfüllte ſie ihre 
Seele mit den unfinnigen Träumereien des indiſchen Pantheismus, und 
bald glaubte ſie unter der Leitung jener gewandten Dame, die vor 
einigen gelegenen Taſchenſpielerkunſtſtückchen nicht zurückſchreckte, mit einer 
geheimnisvollen Geiſterwelt in Verbindung zu ſtehen. Es half nichts, 
daß die Betrügereien ihrer Lehrmeiſterin entdeckt wurden, ſie blieb über⸗ 
zeugte Anhängerin ihres neuen Glaubens, ſelbſt nach den oben erwähnten 
unwürdigen Vorgängen bei der Wahl eines Nachfolgers der Stifterin. 
Sie machte ſogar eine Reiſe nach Indien, um dort im Verkehr mit den 
Brahmanen ihre Kenntniſſe zu vertiefen und den Hindus die Überlegen⸗ 
heit ihres Glaubens gegenüber der chriſtlichen Religion ihrer europäiſchen 
Gebieter zu predigen. Kein Wunder, daß ſie dabei dankbare Zuhörer 
fand. Seitdem iſt ſie nun die Prophetin des Theoſophismus, wie ſich 
die wunderliche Lehre nennt, der ſie neues Leben eingehaucht und viele 
Adepten gewonnen hat. Wie lange wird es wohl dauern? Wird dieſe 
gequälte Seele, der man gewiß Opferwilligkeit und Selbſtloſigkeit im 
hohen Grade zugeſtehen muß, ſchließlich doch noch zur Einſicht kommen 


und in der Wahrheit Ruhe finden? 


2. Es erübrigt noch, eine kurze Skizze der „dogmatiſchen“ Lehren 


der Theoſophiſten zu geben. Ich ſchöpfe meine Darſtellung aus einem 


Handbuche, welches Annie Beſant unter dem Titel The Ancient Wisdom 
(die Weisheit der Vorzeit) 1897 veröffentlicht hat. 

Vorausſetzung des ganzen Syſtems iſt die Annahme einer „Brüder: 
ſchaft über natürlicher Weſen“ (the Brotherhood of the white 
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Lodge), welche „aus andern Welten, aus früheren Menſchheiten“ hervorging 
und nun ſich der auf Erden lebenden Menſchen annimmt, ſie belehrend, unter⸗ 
richtend, führend, bis ſie ſich allmählich durch mannigfache Evolutionen 
zur Vollkommenheit jener emporheben. Dieſer Brüderſchaft haben die 
Stifter der bedeutendern Religionen auf Erden angehört: Zoroaſter, 
Laotſe, Buddha beſonders, Pythagoras, Plato, auch der Stifter der 
chriſtlichen Religion; ſie waren ſolche überirdiſche Weſen oder ſtanden 
doch mit ihnen im Bunde. Alle Religionen ſind daher im Grunde nur 
eine, ihre Verſchiedenheit iſt nur die Folge menſchlicher Zuthaten oder 
Mißverſtändniſſe; verhältnismäßig am reinſten hat ſich aber dieſe eine 
wahre Urreligion erhalten im Brahmanismus und Buddhismus, in 
welch letzterm Annie Beſant nur eine Erneuerung des erſtern erblickt. 
Den Beweis für die Exiſtenz dieſer „Brüderſchaft von der ewigen Loge“ 
bleibt Annie Beſant natürlich ſchuldig, ſie ſchließt auf dieſelbe nur aus 
der angeblichen Übereinſtimmung aller Religionen in ihren Grundlehren. 
Für ihre Perſon freilich iſt ſie, wie ſchon geſagt, durch die Taſchen⸗ 
ſpielereien der Me. Blavatsky „überzeugt“ worden, daß ſie ſelbſt mit 
ſolchen Weſen in Verbindung getreten und von ihnen inſpirirt worden ſei. 

Welches find denn nun die Lehren dieſer famoſen „Brübderſchaft 
von der weißen Loge“? Das Syſtem iſt ausgeſprochen pantheiſtiſch. 
Es exiſtirt ein unendliches, unausſprechliches „Sein“, welches unperſönlich 
und Geiſt und Materie zugleich iſt (spirit-matter)! (Vgl. die „Sub: 
ſtanz“ Spinozas mit den beiden Attributen des Denkens und der Aus⸗ 
dehnung.) Aus dieſer geht durch „freiwillige Umgrenzung des eigenen 
Seins“ (was ſich A. Beſant wohl dabei denken mag?) ein „Logos“ 
hervor — der ſich offenbarende Gott, „der ſich ſelber die Sphäre ſeiner 
Thätigkeit und damit auch ſeines Univerſums umſchreibt.“ Alſo ein 
beſchränktes Weſen. Alles, was innerhalb dieſer Sphäre des Logos 
exiſtirt, iſt nichts anderes als Emanation oder Selbſtentfaltung des⸗ 
ſelben — Pantheismus. Der Logos entfaltet ſich zunächſt in drei logoi, 
den erſten „die Wurzel des Seins“, den zweiten, d. h. urſprünglichen 
„Sein und Geſtalt“, den dritten, d. i. „die idea exemplaris der Dinge“. 
Von dieſem dreifachen Logos emanirt nun in ſieben Sphären oder „Ebenen“, 
immer mehr abſteigend und ſich verdichtend, das ganze Univerſum. Alle 
Materie iſt daher zugleich belebt und geiſtig, nichts als eine Verdichtung 
der Materie des Logos, ſelbſt die Mineralien. 

Was die Lehre vom Menſchen betrifft, ſo hat derſelbe zunächſt einen 
Leib, der der unterſten, der „phyſiſchen“ Ebene angehört ). Derſelbe 

1) Die ſieben Sphären find nicht als über einander gelagert, ſondern als ſich 
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ift wiederum doppelt: „der dichte Leib“ (dense body), der ſichtbare, 
aus Materien der drei uns bekannten Aggregatzuftände beſtehend, und 
der „ätheriſche“ (etheric double), aus Materien in vier höheren, uns 
unbekannten Aggregatzuſtänden. Beide durchdringen einander; übrigens 
hat alles Exiſtirende auf Erden einen ſolchen etheric double. Annie 
Beſant weiß ſogar, wie er gefärbt iſt, nämlich violett⸗ grau oder blau⸗ 
grau! Derſelbe überragt auch an Größe ringsum den ſichtbaren Leib 
um einige Zoll und ſtrahlt ein beſonderes Licht aus. Er bildet die 
Vermittelung zwiſchen dem ſichtbaren Leib und dem bewußten Geiſt, 
übermittelt letzterem die Eindrücke des Gehirns ꝛc. Vermittels desſelben 
erklären ſich die Vorgänge des Hellſehens, des Mesmerismus ꝛc. Der 
Tod beſteht einfach in der Trennung des bewußten Geiſtes mit ſeinem 
ätheriſchen Leib von dem fleiſchlichen. In erſterem erſcheint der Ber: 
florbene zuweilen ſeinen Angehörigen oder über dem Grabe, bis derſelbe 
ſich ſchließlich auch — nach etwa 36 Stunden — auflöſt, worauf der 
Geiſt des Menſchen von dem dritten, dem Aſtral leib, umgeben, in die 
Aſtralſphäre übergeht. Letztere, die phyſiſche Ebene durchdringend, ent⸗ 
hält in ſieben Abſtufungen die Elemente der phyſiſchen Ebene in ihren 
höheren Aſtralzuſtänden. Dieſe Elemente ſind überaus fein, leicht in 
eine Geſtalt zu bringen, ſo zwar, daß ſie unter dem Einfluß der menſch⸗ 
lichen Gedanken ſich formen. Jeder Gedanke, den wir faſſen, wirkt auf 
die Aſtralwelt ein, trennt ſich von dem denkenden Geiſt und umgibt ſich 
mit einem beſtimmten Aſtralleib, um dann als ſelbſtändiges Weſen 
weiter zu exiſtiren, die guten Gedanken gleichſam als „Engel“, die böſen 
als „Teufel“ und weiterhin auf andere denkende Weſen einzuwirken. 
So wird z. B. ein Sohn, an den ſeine Mutter mit Liebe denkt, von 
dieſen Gedanken wie von guten Genien umgeben, während Gedanken des 
Haſſes, wie verderbliche Dämonen geſtaltet, den Gehaßten bedrohen und 
zum Übel auf ihn einwirken, daher z. B. das plötzliche und unerklärliche 
Gefühl der Furcht, das einen Menſchen ohne beſondere äußere Urſache 
befallen kann. Außerdem iſt die Aſtralwelt von Genien, Gnomen. 
Elfen ꝛc. bevölkert. In dieſe Welt tritt nun die Seele des Menſchen, 
der Geiſt von dem Aſtralleib umgeben, ein. Letzterer iſt größer oder 
kleiner, mehr oder weniger organifirt, heller oder dunkler gefärbt, ſchärfer 
oder verſchwommener geſtaltet, je nachdem ſein Beſitzer ein unentwickelter 


gegenſeitig durchdringend zu denken, ſowie auch die Evolution (von der ſpäter die 
Rede ſein wird) der menſchlichen Seele nicht als ein Emporſteigen in höhere, über 
der Erde gelegene Sphären, ſondern als ein Sich⸗durchringen zu immer größerem 
Selbſtbewußtſein und Wiſſen. 
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(pſychiſcher), ein Durchſchnitts⸗ oder ein geiftig hochſtehender Menſch ift, 
und nach der Beſchaffenheit dieſes Leibes richtet ſich auch der Grad des 
Bewußtſeins nach dem Tode. Dort in der Aſtralwelt wird er nun von 
ſeinen eigenen Werken umgeben ſein, den weſenhaft gewordenen Gedanken 
und Gemütsbewegungen ſeiner Erdenlaufbahn, und ſo wird denn der 
Böſewicht umgeben von Ungeheuern ſeine Hölle (das ſog. Kamaloka 
der Buddhiſten) durchmachen, der Gerechte wird für das wenige Böſe, 
das er gethan, eine kurze Läuterung beſtehen, aber an den Lichtgeſtalten 
ſeiner guten Werke ſich erfreuen können. Das alles iſt in the Ancient 
Wisdom in den glühendſten Farben bis ins Detail ausgemalt. Die 
Ewigkeit der Höllenſtrafen, „an welche noch einige engherzige Fanatiker 
glauben“, iſt natürlich A. Beſant nichts anderes als „ein geſpenſtiſcher 
Traum des Haſſes, der Unwiſſenheit und Furcht“. 

Schließlich löſt ſich auch der Aſtralleib auf und verſchwindet in die 
Materie dieſer Sphäre, worauf der denkende Geiſt in die „geiſtige Ebene“ 
(mental plane) übergeht. Sie führt dieſen Namen, weil in ihr der 
Geiſt unmittelbar, ohne die Hülfe eines Organes wie Gehirn oder 
Aſtralleib — in den erſten Stufen jedoch nur mittels des mental 
body — thätig iſt und durch bloßes Denken und Wollen aus der über⸗ 
aus feinen Materie dieſer Ebene ſeine Gebilde ſchafft. In dieſer Sphäre 
exiſtiren auch die ſog. Archetypen der Dinge, ſodaß der platoniſche Ge⸗ 
danke von den wirklich exiſtirenden Ideen bei dieſem „theoſophiſchen“ 
Syſtem wiederkehrt. Dieſe Ephäre iſt auch jener „Himmel“, den jo 
manche erhabene Geiſter (Annie Beſant denkt an St. Paulus) in ihren 
Verzückungen ſchon auf Erden geſchaut, ſie iſt auch die Heimat jener 
Ideale, die dem Dichter oder Künſtler oft ſo greifbar deutlich vorſchweben, 
die er aber vergeblich in ihrer ganzen Schönheit in irdiſche Worte oder 
irdiſchen Stoff zu kleiden ſtrebt. 

Hier iſt ſodann auch der Wirkungskreis erhabener Weſen (A. Beſant 
beruft ſich auf Apok. 10, 1, wie ſie überhaupt ſehr gern die Bibel 
heranzieht), die auf das irdiſche Leben des Menſchen einwirken. „Eine 
neue Erkenntnis blüht auf im Geiſte des geduldigen Naturforſchers, eine 
neue Melodie tönt auf einmal im Ohr des Muſikers, ein Philoſoph 
erkennt auf einmal die Löſung eines ſchwierigen Problems“, alles das find 
Erleuchtungen aus dieſer Welt. Dieſelbe wird in ihren höhern Stufen 
Devachan, „Land der Götter“, genannt. Die Seligkeit desſelben, ebenſo 
die Erkenntnis, welche der Geiſt in dieſem Zuſtande genießt, iſt jedoch 
beſchränkt, ſeinen Fähigkeiten, ſeinen früheren Handlungen entſprechend, 
weshalb es auch in dieſem „devachaniſchen“ Leben viele Abſtufungen 
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gibt. Der menſchliche Geiſt muß dieſe geſchilderten Lebenszuſtände durch 
aufeinanderfolgende Wiedergeburten nach und nach durchmachen, um bei 
jedem Durchgang immer vollkommener zu werden, immer höher ſich zu 
erheben, bis ſchließlich der in ihm wohnende „göttliche Strahl des Logos“, 
der ſein eigentliches Selbſt darſtellt, ſeine in ihm ſchlafenden Fähigkeiten 
vollſtändig entwickelt hat. Dann geht er über in die buddhic plane, 
„in welcher er vollkommenes Bewußtſein ſeiner ſelbſt hat und zugleich 
fühlt, wie er alles andere in ſich ſchließt und eins mit allem andern 
iſt“. Darüber hinaus liegt noch das Nirvana, in welchem „der Denker 
ſich bewußt iſt, mit der göttlichen Weſenheit eins zu ſein, und in dieſelbe 
aufgeht, ohne jedoch ſeine Individualität zu verlieren“ (2), in welcher 
er alſo m. a. W., wenn ich Annie Beſant richtig verſtanden habe, ein 
zweiter „Logos“ wird. „Was noch darüber hinausliegt — auf der 
ſechſten und ſiebenten Ebene — iſt verborgen in dem unergründlichen 
Lichte Gottes (der Gottheit).“ 

Das ganze Syſtem läßt ſich demnach alſo zuſammenfaſſen: Aus der 
unperſönlichen Gottheit entſteht durch „Selbſteingrenzung“ der „Logos“, 
aus dieſem die Menſchenſeelen, die, anfangs in einem embryoniſtiſchen 
Zuſtand, durch eine Reihe von Wiedergeburten die ihnen innewohnenden 
Kräfte immer mehr entfalten, bis ſie ſchließlich zu dem oben angedeuteten 
Nirvana gelangen. Alſo ſchließlich eine Vergötterung des Menſchen, der 
keinen perſönlichen Gott mehr über ſich erkennt, ſondern eins mit dem 
„Logos“, dem ſich offenbarenden Gott, wird. Ich brauche kaum darauf 
beſonders aufmerkſam zu machen, daß es in dem ganzen Buche von den 
tollſten Träumereien und von vielfachen Widerſprüchen wimmelt. Ein⸗ 
mal erſcheint die höchſte göttliche Weſenheit als wollend und ſomit als be⸗ 
bewußt, ſpäter dann wieder als unbewußt; einmal der menſchliche Geiſt 
als eins mit dem „Logos“, ein anderes Mal als von ihm getrennt, als 
perſönliches Weſen exiſtirend, je nachdem es für die Argumentation der 
Annie Beſant paßt: Nicht einmal die Grundgedanken des Syſtems 
ſind ſomit konſequent durchgeführt. Nur, wo es ſich nicht um philo⸗ 
ſophiſche Entwickelung, ſondern um Schilderung, Vergleiche mit dem 
wirklichen Leben, Anwendung der Theorie auf Bekanntes handelt, iſt 
das Buch zu genießen und erhebt es ſich zu mancher geiſtreichen Be⸗ 
merkung, mancher ſchönen, phantaſievollen Schilderung. Ich habe, offen 
geſtanden, nur etwa die Hälfte des Buches, welche das eigentliche Lehr⸗ 
gebäude enthält, genau durchgeleſen; die andere Hälfte, welche mehr 
Detailfragen und praktiſche Anleitungen bringt, nur flüchtig. In der⸗ 
ſelben wird der Entwickelungsprozeß des menſchlichen Geiſtes vom 
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Embryo zum Gott, „das Weltgeſetz der Wiedergeburt“ im einzelnen 
behandelt, dabei aber ſolche Phantaſtereien vorgebracht, daß es dem 
Leſer vor den Augen flimmert. Nicht minder toll iſt ein Anhang 
über das ganze Weltgebäude und ſeine Struktur. Erträglich iſt nur 
die Morallehre der Theoſophie; die wenigſtens im großen und ganzen 
mit der chriſtlichen ſich deckt, beſonders die uneigennützige Nächſtenliebe 
als Hauptmittel zur Beförderung der „Entwickelung der Seele“ preiſt, 
wie ja auch die alte buddhiſtiſche Moral verhältnismäßig rein war. 

Übrigens hat das ganze „Syſtem“ von dem eigentlichen hiſtoriſchen 
Buddhismus wenig an ſich. Seine Bezeichnung als ſolcher dient eben 
mehr als Etiquette für das Gebräu. Die Etiquette iſt, wie ſchon am 
Anfang bemerkt, bekannt, modern und darum zugkräftig, und den meiſten 
„Gläubigen der Theoſophie“ wird eben dieſe Etiquette genügen. Es iſt 
ja auch zu intereſſant, einmal „Buddhiſt“ zu werden, das Chriſtentum 
iſt ja ſo alt und nicht mehr recht modern. Und einige ſchöne Citate 
aus den Upaniſhads und dem Bhagavad-Gita und andern alten indiſchen 
Büchern, verbunden mit einer Doſis Kabbala und Plotinus oder Taote⸗ 
king, hören ſich auch nett an, zumal aus dem Munde einer ſo be⸗ 
geiſterten Prophetin, wie Annie Beſant. Dazu noch das Geheimnisvolle 
der neuen Religion, die allen Geſpenſterglauben und alle Experimente 
des Spiritismus und indiſcher Zauberkünſtler gläubig annimmt und 
verwertet: Gründe genug für ihre Zugkräftigkeit in gewiſſen Kreiſen. 

Will man in die Kirchengeſchichte zurückgreifen, ſo wird man in dem 
alten Gnoſticismus etwas Entſprechendes finden. Hier wie dort findet 
man die einfachen klaren Sätze des Chriſtentums aufgegeben, um phan⸗ 
taſtiſcher Träumereien willen, die mit ziemlichem Geſchick in ein Syſtem 
gebracht und durchgeführt ſind; hier wie dort Berufung auf die heilige 
Schrift, die man jedoch nur da anerkennt, wo es in den Kram paßt. 
(So beruft ſich z. B. Annie Beſant für die Lehre von der Reincarnation 
auf Matth. 11, 14 und Matth. 17, 12: „Elias iſt ſchon gekommen, 
und ſie erkannten ihn nicht an“; auf Apok. 3, 12: Der Sieger 
„wird nicht mehr hinausgehen“, d. h. nicht mehr wiedergeboren werden.) 
Für die „endloſen Genealogien“ des Gnoſticismus finden wir die end- 
loſen Reihen der Wiedergeburten. Statt der einfachen Wahrheit hier wie 
dort ineptas et aniles fabulas. 


Caſtellaun. J. Marx. 
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Maria und die 96. Euchariſtie. 
(Fortſetzung.) 
6. Maria und die Gegenwart Chriſti im hh. Sakramente. 


Das Verhältnis der Gottesmutter zur Gegenwart ihres göttlichen 
Sohnes im hh. Sakramente kann man kurz in die Anrufung der lauretaniſchen 
Litanei faſſen: „Du geiſtliches Gefäß“. Dies iſt Maria in Hinſicht 
auf das hh. Sakrament a) als wahre Mutter des euchariſtiſchen Heilandes; 
b) als Empfängerin des hh. Sakramentes; c) als Trägerin und Spenderin 
des aus demſelben uns zufließenden Segens. 


Maria, das geiſtliche Gefäß des hh. Sakramentes als 
wahre Mutter des euchariſtiſchen Heilandes. 


Erinnern wir uns an alle jene Ausdrücke, worin Maria genannt wird 
Tempel Gottes, Heiligtum des hl. Geiſtes und ähnliche. Denken 
wir an das Reſponſorium: „Den die Himmel nicht zu faſſen vermocht, den 
trugſt, o Jungfrau, du im Schoß. Erinnern wir uns weiter an Sir. 24, 12: 
„Und der mich ſchuf, ruhte in meinem Zelte“; an Pf. 45, 5: 
„Sein Tabernakel hat geheiligt der Allerhöchſte“; Pf. 86, 2: 
„Es liebt der Herr Sions Thore mehr als alle Zelte Jakobe, 
Herrliches wird geſagt von dir, o Gottes⸗Stadt.“ All dieſe 
Stellen werden von der hl. Kirche auf die Gottesmutter angewandt, und 
zwar nicht bloß in „angepaßtem“ Sinne, ſondern wie Scheeben !) bemerkt: 
„Dieſe rein materiellen und toten Wohnſtätten ſind anerkannte Typen der 
geiſtigen und lebendigen Wohnſtätten Gottes, der Kirche des neuen Bundes, 
ganz ſpeziell aber Mariens, welche die Wohnſtätte Gottes 
vorzugsweiſe iſt. Darum zielen jene Stellen im typiſchen Sinne 
auf Maria und, ſelbſt davon abgeſehen, gilt alles, was von der Herrlichkeit 
und Heiligkeit der übrigen Wohnſtätten Gottes geſagt wird, mit innerer 
Notwendigkeit um ſo mehr und in höherer Weiſe von Maria; wir haben 
daher hier zugleich einen „sensus typicus und virtualis“. 


Maria iſt das geiſtliche Gefäß des hh. Sakramentes als 
deſſen vorzüglichſte Empfängerin. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Maria während ihres irdiſchen 
Lebens das hh. Sakrament empfangen hat, und dadurch die Beziehungen zu 
ihrem euchariſtiſchen Sohne aufs innigſte bekräftigt und beſiegelt wurden. 
Apoſtelgeſchichte 2, 42 heißt es ja von den erſten Chriſten: „Sie be⸗ 
harrten in der Lehre der Apoſtel und der Mitteilung der 
Brotbrechung und den Gebeten“; fie hatten alſo ihre Predigt, ihre 
hl. Meſſe, ihre Kommunion und ihre kirchlichen Tagzeiten. In Vers 46 
wird noch hervorgehoben — und die Überlieferung beſtätigt das auch für 
die folgende Zeit — daß „Gebete“ und „Brotbrechen“ täglich ſtattfanden; 
erſteres geſchah meiſtens noch im Tempel, ſolange derſelbe beſtand; für 
letzteres aber hatten die Chriſten ſchon ihre eigenen Stätten „in ihren 


1) Dogm. Bd. 3 n. 1536. 
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Häuſern“. Wenn wir nun ein Kapitel früher leſen, daß nach der Himmel⸗ 
fahrt des Herrn die Apoſtel und die übrigen Jünger und Jüngerinnen „im 
Speiſeſaale alle einmütig im Gebete verharrten mit Maria, der Mutter 
Jeſu“, wer möchte dann bezweifeln, daß es auch in Zukunft ſo blieb? 
daß auch bei den ſpätern Berichten „Maria, die Mutter Jeſu“, mit⸗ 
gemeint iſt? daß die Gottesmutter, ſolange ſie auf Erden lebte, zu allererſt 
und mit dem vorzüglichſten Eifer an allem Gottesdienſte der Gläubigen, 
namentlich an der hl. Meſſe und Kommunion ſich wird beteiligt haben? 
Trieb ſie doch dazu das innigſte Verlangen, Gottes Ehre und die Ver⸗ 
herrlichung ihres göttlichen Sohnes aufs vollkommenſte zu fördern. Es 
ſpornte ſie dazu an die Pflicht der Mutter, ihren Kindern, den Gläubigen, 
in allem mit beſtem Beiſpiel voranzugehen. Es zwang ſie dazu die Liebe 
und Sehnſucht nach ihrem lieben Sohne ſelbſt, der ja vorzüglich auch zu 
ihrem Troſte das hh. Sakrament eingeſetzt hatte, ſo wie die Sehnſucht 
dieſes Sohnes, deſſen Wort in ihrem Herzen den treueſten Widerhall fand 1): 
„Sehnlichſt habe ich verlangt, dieſes Oſterlamm mit euch zu 
eſſen.“ 

Albertus Magnus) wirft die Frage auf: „Ob wohl die ſeligſte 
Jungfrau den Leib des Herrn im hh. Altarsſakramente empfangen habe?“ 
Er antwortet: „Es ſcheint gewiß; denn der Herr ſagt bei Johannes: 
„Wenn ihr nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſet und 
ſein Blut trinket, ſo werdet ihr das Leben nicht in euch 
haben.“ Deshalb ſind alle Gläubigen in der Kirche gehalten, zu be⸗ 
ſtimmter Zeit zu kommuniziren. Die ſeligſte Jungfrau hätte alſo, falls ſie 
nicht kommunizirte, Argernis gegeben. Argernis aber gab ſie nicht; alſo 
hat ſie kommunizirt.“ Als weitern Grund führt der ſelige Meiſter an: 
„Dieſes iſt das Sakrament der Liebe; alſo mußte die es an erſter Stelle 
empfangen, welche die höchſte in der Liebe war.“ Er gibt auch die Früchte 
an, welche dieſer Genuß ihr brachte: „Sie ſchöpfte aus dem Sakramente 
des Altares die ſtete Erinnerung an das Leiden des Herrn, die Bethätigung 
glühendſter Andacht und reichlichen Troſt für die leiblich⸗ſichtbare Abweſenheit 
ihres Sohnes.“ 


Maria iſt das geiſtliche Gefäß des hh. Sakramentes als 
Trägerin und Spenderin des aus demſelben uns zufließenden 
Segens. 


Mariens Beziehung zu dieſer Segenerteilung ſchildert ſchön Biſchof 
Laurent 3): „Da hielt denn auch die ſeligſte Jungfrau nach der Himmelfahrt 
des Herrn gleichſam eine beſtändige Fronleichnamsprozeſſion und Gottestracht 
allerwärts, wo ſie ging und ſtand, gleichwie ſie ehedem in ſeiner Kindheit 
gethan ... Und wie damals überall, wo die Gebenedeite unter den Weibern 
die gebenedeite Frucht ihres Leibes hinbrachte, Gnade in Hülle und Fülle 
von ihr floß, auf ſeinen Vorläufer im Mutterſchoß, und auf die Hirten bei 
der Krippe, und auf die Weiſen aus Morgenland, und auf die hl. Propheten 


1) Luk 22, 15. 
) De laud. christif. V. M. g. 38. 
3) Mar. Pred. III, 5. 
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im Tempel, ſo gab ſie auch allerwärts, wo ſie den Heiland nach ſeiner 
Himmelfahrt hintrug in den geheimnisvollen, euchariſtiſchen Hüllen, als 
Hoheprieſterin den Segen des hh. Sakramentes auf alle Umſtehenden und 
Vorübergehenden. — Das kann man auch liturgiſch angedeutet finden in 
der Benedictio des kleinen marianiſchen . „Nos cum prole pia 
benedicat Virgo Maria.“ 


7. Maria und das heilige Meßopfer. 


Es war unvermeidlich, die Beziehungen der Gottesmutter zur hl. Meſſe, 
wie auch jene zur hl. Kommunion von der bisherigen Erörterung ganz 
auszuſchließen. Demnach haben wir nur noch einiges hinzuzufügen. Wir 
können es in den Satz faſſen: Maria iſt Mitopferin beim Kreuzesopfer, 
und zwar a) als Mutter des Erlöſers; b) als Mutter der Gläubigen und 
Vertreterin der Menſchheit; c) darum iſt ſie auch Mitopferin bei deſſen 
Wiederholung, bei der hl. Meſſe. 


Maria iſt Mitopferin beim Kreuzesopfer als Mutter 
des Erlöſers. 


Das euchariſtiſche Opfer iſt ein und dasſelbe Opfer wie das Kreuzes⸗ 
opfer, nur in der Weiſe der Darbringung verſchieden. Erinnern wir uns 
nun, daß Maria durch ihre mütterliche Zuſtimmung und Hingabe das Kreuz⸗ 
opfer gewiſſermaßen erſt ermöglichte und durch ihre Anweſenheit dasſelbe 
vervollkommnete. „Die Lehre von der Mit er wirkung des Heiles durch die 
Mitthätigkeit Mariens beim Opfer Chriſti muß als theologiſch gewiß 
und keineswegs bloß als eine fromme Meinung betrachtet werden“ — ſagt 
Scheeben ). Und zwar „geſtaltet ſich die Mitwirkung Mariens in der 
Erlöſungsthat jo, daß Maria beim Erlöſungsopfer, deſſen Gegenſtand 
und Inhalt das Fleiſch Chriſti iſt, in Vertretung der Menſchheit, für welche 
dasſelbe vollzogen und dargebracht wurde, im eigentlichſten und vollſten 
Sinne des Wortes als Opferbringerin mitthätig war und das- 
ſelbe als ihr Opfer mitdarbrachte, und daß vermöge dieſer Dar⸗ 
bringungsweiſe das Erlöſungsopfer allſeitig und vollkommen 
von der Menſchheit ausging und derſelben angehörte. Dieſe 
Mitwirkung beim Erlöſungsopfer, welche nur bei der Mutter des Erlöſers 
möglich war, aber auch bei ihr von ſeiten Gottes gefordert und von ſeiten 
Chriſti in Anſpruch genommen wurde, bethätigte ſich in dreifacher Weiſe: 
1. indem Maria in Abſicht auf die Vollziehung des Erlöſungs⸗ 
opfers Ehrifti die Opfergabe aus ihrem eigenen Fleiſche 
und Blute darbot und dieſelbe unter Ein wirkung des hl. Geiſtes 
als ihre Frucht erzeugte und pflegte; 2. indem ſie in derſelben 
Abſicht über die aus ihr hervorgegangene und beziehungsweiſe ihr von Gott 
geſchenkte Opfergabe als über ihre Frucht und ihr Eigen⸗ 
tum mitverfügte und dieſelbe Gott zum Opfer widmete; 
und endlich 3. indem ſie in der wirklichen Hingabe Chriſti in den Erlöſungstod 
auch ihrerſeits durch ihre Einwilligung als in den Tod hingebend 


) J. c. n. 1809 
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mitwirkte und an der Vollziehung des Opfers durch eigene 
Entſagung dem Willen und der Empfindung nach ſo teilnahm, 
daß das Leiden Chriſti im vollſten Sinne des Wortes auch ihr Leiden war.“ 
„Auf dieſe Weiſe erſcheint Chriſtus als Opfer durch Vermittelung 
Mariens nicht bloß von der Menſchheit und aus der Menſchheit, ſondern 
auch in der Menſchheit ſo dargebracht, daß er in der Menſchheit 
lebt und dieſe ihrerſeits durch liebevolles Mitleiden ſeiner 
Leiden in lebendiger Weiſe in ihm mitgeopfert wird; und 
ebenſo erſcheint Chriſtus in der Eigenſchaft des prieſterlichen 
Opferers nicht bloß ſich ſelbſt in ſich ſelbſt opfernd, ſondern auch als 
durch die Vermittelung Mariä ſich ſelbſt in der Menſchheit 
und die Menſchheit in ſich ſelbſt opfernd )).“ 


Maria iſt Mitopferin beim Kreuzesopfer als Mutter der 
Gläubigen und Vertreterin der Menſchheit. 


Soll das Opfer Chriſti den einzelnen ſegenbringend werden, ſeine 
Gnade wirkſam in ihnen entfalten, ſo muß ja unſer Opfer hinzukommen; 
unſer Herz muß der Sünde entſagen und den Antrieben der Gnade ſich 
willig hingeben. Beides aber iſt ohne Selbſtopferung nicht denkbar. Daher 
fordert auch der Apoſtel?): „Stellet eure Leiber dar als lebendiges, 
heiliges, Gott gefälliges Opfer, als euern vernünftigen 
Gottesdienſt; werdet nicht gleichgeſtaltet dieſer Welt, ſondern 
bildet euch um in Neuheit des Sinnes, damit ihr prüfet, 
was der Wille Gottes ſei, der gute und wohlgefällige und 
vollkommene.“ Da wir aber ohne Gnade auch dieſe Opfergeſinnung nicht 
haben, noch weniger ſie bethätigen können, ſo müſſen wir einzeln und die 
ganze hl Kirche für jeden „bittend hinzutreten zum Throne der 
Gnade, damit wir Erbarmung erlangen und Gnade finden 
zu rechtzeitiger Hilfe.“) 

Auch in dieſer Hinſicht iſt Maria, die ſelbſt ſündenlos und voll der 
Gnade war, als das fortlebende, betende Herz der Kirche in würdigſter 
Weiſe die Vertreterin dieſer und jedes einzelnen Gläubigen: „Sie opfert 
dem das menſchliche Geſchlecht auf, den fie gebar.“). — „Das auf Erden 
verrichtete Gebet der Kirche um die Früchte der Erlöſung wird.. von 
dem gläubigen Gebete Mariens, als dem Gebete des Herzens der Kirche, 
beſeelt und getragen, jetzt und allezeit, ebenſo wie damals, als ſie inmitten 
der Apoſtel um die Herabkunft des hl. Geiſtes flehte.“ “) 

So hat denn Maria nicht bloß durch ihr Opfer uns die Erlöſungs⸗ 
gnade miterwirkt, ſie hat ſie auch — insbeſondere durch ihr Fürbitte — 
für uns empfangen, in Beſitz genommen. „Wenn die Mitwirkung 
Mariens beim Opfer Chriſti ihrer Natur nach dahin zielte und von Gott 
dazu angeordnet war, daß das Opfer eben durch ſie vollkommen ein Opfer 


1) J. c. n. 1799. 

2) Röm. 12, 1. 

Chrysostomus ap. Meta 

5) Scheeben n. 1822; vgl. n. 1792 u. f. 
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der Menſchheit würde: dann muß man auch ſagen, daß die Menſchheit nur 
durch Maria und in ihr das Opferverdienſt Chriſti in Beſitz ge⸗ 
nommen bat.“ ) 

Nicht zufällig, ſondern — man könnte ſagen — mit innerer Not⸗ 
wendigkeit hat daher die kirchliche Überlieferung ſtets daran feſtgehalten, 
wenn auch die hl. Evangelien nichts darüber berichten, daß nach der Kreuz⸗ 
abnahme der heiligſte Opferleib Chrifti wieder auf den Schoß der Mutter gelegt 
wurde, die ihn geboren, ihn uns geſchenkt hatte. Sie erſcheint hierin recht 
eigentlich als die Verwahrerin der göttlichen Opferfrucht, 
„als wirkſame Mittlerin des Heils, als würdigſte Vertreterin der 
hl. Kirche bei der Vermittelung der Erlöſungsgnade.“ 2) 


Maria iſt deshalb auch Mitopferin beim hl. Meßopfer. 


Da alles Erlöſungsverdienſt und alle Erlöſungsgnade im hl. Meß⸗ 
opfer gerade ſo geſammelt iſt, wie im Kreuzesopfer, ſo iſt in den vor⸗ 
hergehenden Darlegungen zugleich das innigſte Verhältnis Mariens 
zum euchariſtiſchen Opfer nachgewieſen. Auch dieſe Beziehungen hat 
die Gottesmutter — wie wir hörten — bethätigt und beſiegelt, indem ſie 
gewiß zeitlebens, ſo oft ſie nur konnte, dem hl. Meßopfer beiwohnte. Sie 
konnte es aber wohl täglich, da ja ihr göttlicher Sohn während ſeines 
Kreuzesopfers ihr den Johannes zum „Hausprieſter“ gab, wie Laurent 
ſagt, jenen Jünger der Liebe, der an der Bruſt des Herrn dieſes Geheimnis 
am beſten verſtehen gelernt hatte, und der in ſeinem Evangelium nach den 
Worten des Herrn: „Sieh’, deine Mutter!“ uns berichtet ?): „Und 
von jener Stunde an nahm ſie der Jünger zu ſich.“ 

Scheeben will das Wort „Prieſterin“ nicht auf Maria angewandt 
wiſſen, wie es doch der ſelige Albertus Magnus und der hl. Antonin 
thun. Scheeben nennt ſie Diakonin oder „Mitdarbringerin“ des Opfers 
Cyriſti, gibt aber die Wichtigkeit dieſer „Mitopferung“ klar zu erkennen, 
wenn er!) die Mitwirkung Mariens bei der Bereitung der 
hh. Euchariſtie auch deshalb eine formelle und direkte nennt, 
weil „bei der Konſekration der Euchariſtie außer der ſtellvertretenden 
Macht“, die ja im Sakramente der Prieſterweihe ſich fortpflanzt, „auch die 
Epikleſe der Kirche“, die Anrufung und Herabflehung des hl. Geiſtes, der 
in ſeiner Schöpfermacht Brot und Wein in Chriſti Fleiſch und Blut ver⸗ 
wandeln und ſo zum angenehmen Opfer für Gott machen ſoll, „intervenirt, 
dieſe aber auf die Fürbitte Mariens ſich zurückbezieht und 
darauf ftügt.“ 


8. Maria und die hl. Kommunion. 


In Hinſicht auf die hl. Kommunion erweiſt ſich Maria ſo recht 
als die Mutter der Gläubigen, denn a) Maria verdanken wir die 
hl. Kommunion als die Speiſe des übernatürlichen Lebens; b) Maria er⸗ 


1) n. 1810. 
2) Vgl. 7 n. 1811 u. 1834. 
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fleht uns die innere Gnadenwirkung der hl. Kommunion; c) Maria erwirkt 
uns die Anregung zum Empfange derſelben. 


Maria verdanken wir die hl. Kommunion als die Speiſe 
des übernatürlichen und ewigen Lebens. 


Die Menſchwerdung und alle daran ſich reihenden Geheimniſſe ver⸗ 
folgen nur den Zweck, den der Herr ſchon im dritten Buche Moſis !) an⸗ 
gekündigt und in ſeinem Thronen über der Bundeslade vorgebildet hatte: 
„Ich will wohnen in ihnen und wandeln unter ihnen und 
will ihr Gott ſein, und ſie ſollen mein Volk ſein.“ 

Sehr ſchön hat der hl. Johannes von Damaskus?) die beiden 
Geheimniſſe der Menſchwerdung und des hh. Altarsſakramentes zuſammengeſtellt 
und ihr Zuſtandekommen durch die Wirkung des hl. Geiſtes ausgeſprochen: 
„Wie ſoll mir das geſchehen, ſagt die heilige Jungfrau, da ich 
keinen Mann erkenne? Der Erzengel Gabriel antwortet: Der 
heilige Geiſt wird über dich kommen, und die Kraft des Aller- 
höchſten wird dich überſchatten. Und nun fragſt du, wie das Brot 
der Leib Chriſti werde und der mit Waſſer gemiſchte Wein das Blut Chriſti? 
und auch ich ſage dir: Der heilige Geiſt kommt darüber und wirkt, was 
über Sprache und Begriff hinausgeht.“ 

Mit Recht ſagt deshalb Scheeben?): „Die Beziehung Mariens zur 
Euchariſtie iſt auch höchſt bedeutungsvoll für den Vollbegriff 
ihrer geiſtlichen Mutterſchaft, einmal, inwiefern die Mutter Chriſti 
nicht minder, ſondern noch mehr als die Kirche das in der Euchariſtie ent⸗ 
haltene Fleiſch und Blut Chriſti als weſenhafte geiſtliche Nahrung ihrer 
Kinder bereitet hat; ſodann, inwiefern ſie in der euchariſtiſchen Kom⸗ 
munion durch das aus ihr entnommene Fleiſch und Blut Chriſti 
zu ihren Kindern in eine ſubſtanziell⸗organiſche Verbindung 
tritt, eine Verbindung, wodurch dieſe Kinder ihr teurer werden und ein 
ſpezielles Anrecht auf ihre mütterliche Fürſorge und Für⸗ 
ſprache erhalten“; man könnte mit dem hl. Cyrillus von Jeruſalem“) 
hinzufügen: weil ſie dadurch „mit Chriſtus ein Fleiſch und Blut werden“, 
der ſich ja „nicht ſchämt, diejenigen, welche geheiligt und eins mit ihm 
werden, ſeine Brüder zu nennen.“ °) 


Maria erfleht uns die Gnadenwirkung der hl. Kommunion. 


Vorab müſſen wir uns gegenwärtig halten ®), „daß nach der von Gott 
und Chriſtus ſelbſt feſtgeſtellten Ordnung das Verdienſt und die Fürbitte 
Chriſti ſelbſt niemanden zu gute kommen ſollen ohne die mitwirkende Für⸗ 
bitte Mariens, und daß folglich jede Gnade nur als eine von ihr miterlangte 
Gnade verliehen wird“. Die Gründe dafür ſind: „1. Zunächſt weiſt ſchon 
die in der Empfängnis und Geburt Chriſti ſtattfindende Vermittlung 


1) 26, 12. 
2) De fide orth. 1. 4. c. 13. 
3) n. 1820. 
4) Cat. myst 


11; Mat 28, 10. 
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der Schenkung der Gnadenquelle ſelbſt darauf hin, daß Maria 
auch beſtimmt ſei, ſtetig die Ausflüſſe dieſer Quelle als Kanal der Gnade 
allgemein zu vermitteln. 2. Noch mehr weiſt darauf hin, daß Maria durch 
ihre Mitwirkung beim Erlöſungsopfer alle Gnaden miterwor ben 
bat... 3. Dazu kommt, daß Maria durch ihre Mitwirkung beim Opfer 
Ehrifti zur Depoſitarin des ganzen Erlöſungsverdienſtes für 
die ganze Menſchheit und für alle Zeiten geworden iſt; und wie ſie bei der 
Erflehung des heiligen Geiſtes für die Kirche an erſter Stelle 
mitgewirkt, ſo muß auch ihre fortdauernde Mitwirkung als regelrechte Be⸗ 
dingung für alle künftigen Früchte des Verdienſtes Chriſti und Wirkungen 
des hl. Geiſtes gelten. 4. Sodann iſt Maria durch ihre Mitwirkung bei 
der Erlöſung die wahre geiſtliche Mutter aller Erlöſten geworden; da 
nun alle Erlöſungsgnaden den beſondern Zweck verfolgen, die Erzeugung, 
Ernährung und Vollendung des Lebens der Gnade zu vermitteln, ſo iſt die 
fortdauernde, allumfaſſende Mitwirkung Mariens hierbei ebenſo naturgemäß, 
wie die der leiblichen Mutter in der Ernährung ihrer Kinder. 5. Endlich 
iſt die Mitteilung der Erlöſungsgnade in durchaus allumfaſſender Weiſe an 
die Kirche gebunden, ſodaß niemand eine Gnade erlangt, ohne irgend eine 
Beziehung zur Kirche und irgend eine Mitwirkung der Kirche. Hieraus 
aber ergibt ſich nicht nur ein Rückſchluß auf Maria als ideales Vorbild 
der Kirche, ſondern, weil die Kirche ſpeziell auch durch ihr Gebet die 
Gnade vermittelt, indem ſie eben hierdurch als Braut und als lebendiger 
Leib Chriſti für ihre Kinder und Glieder in lebensvoller Wechſelwirkung 
mit ihrem Bräutigam und Haupte von dieſem die Gnaden erlangt, und 
weil es ferner in der Kirche keine andere einzelne Perſon, noch eine Ge⸗ 
meinſchaft von Perſonen gibt, deren Gebet das Gebet der ganzen 
Kirche in vollkräftiger Weiſe darſtellen könnte, während 
Maria als das Herz der Kirche in der vollkommenſten Weiſe dazu 
berufen und befähigt iſt: ſo folgt, daß die allgemeine Vermittelung 
aller Gnaden durch die Kirche auch in ſich ſelbſt nicht vollkommen beſtehen 
könnte, wenn Maria nicht als ſtetige, allumfaſſende Vermittlerin 
der Gnaden vorausgeſetzt wird. Überhaupt muß nach der ganzen 
Stellung Mariens im Reiche der Gnade ihr ſtetes Zuſammenwirken mit 
Chriſtus hinſichtlich feines ganzen gnadenreichen Einfluſſes auf feinen geiſt⸗ 
lichen Leib als ebenſo naturgemäß betrachtet werden, wie das ſtete Zu⸗ 
ſammenwirken des Herzens mit dem Haupte in deſſen Einfluſſe auf die 
Belebung der übrigen Glieder des Leibes.“ 

Der hl. Bonaventura führt!) die Erforderniſſe zum würdigen Em⸗ 
pfang des hh. Sakramentes an und rechnet darunter an dritter Stelle 
Mariens Fürbitte: „Wer die Süßigkeit dieſes Honigs, wie ſie im hh. Sakra⸗ 
mente verborgen iſt, verkoſten will, der muß ſich des Schutzes und der 
Fürſprache der ſeligſten Jungfrau Maria erfreuen; darum lieſt man auch, 
daß Jonathas ein Reis in ſeiner Hand bielt, ehe er zu der Süßigkeit des 
Honigs gelangte Durch das Reis wird in der heiligen Schrift die Jung⸗ 
frau Maria bezeichnet, gemäß dem Ausſpruche: «Ein Reis wird 


1) Sermo de ss. corp. Chr. 
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ſproſſen aus Jeſſes Stamm, und eine Blume wird aufgehen 
aus ſeiner Wurzel.? Der alſo hält das Reis in der Hand, der in 
all ſeinem Wirken das Andenken an die Jungfrau bewahrt, durch deſſen 
Ausrecken der Honig erreicht wird; denn ohne den Beiſtand der ſeligſten 
Jungfrau Maria gelangt man nicht zu der Wirkung dieſes 
Sakramentes . .. Wie durch fie uns dieſer hochheilige Leib gegeben 
worden, ſo muß auch durch ihre Hand geopfert und durch ihre Hand 
empfangen werden im Sakramente, was aus ihrem Schoß uns gewährt 
und geboren wurde.“ Der hl. Thomas von Aquin richtet ſeine Bitte 
an Gott unter Erwähnung der Gottesmutter: „O gütigſter Gott, gib, daß 
ich den Leib Deines eingeborenen Sohnes, unſers Herrn Jeſu Chriſti, den 
er von der Jungfrau angenommen, ſo empfange, daß ich ſeinem geiſtlichen 
Leibe einverleibt und zu ſeinen Gliedern gezählt zu werden verdiene.“ 


Maria erwirkt uns die Anregung zum Empfange der 
hl. Kommunion. 


Auch die Anregung zum Empfange des hh. Sakramentes wird 
vorzüglich der Gottesmutter zugeſchrieben. Es iſt ja eine allbekannte That⸗ 
ſache, daß gerade an den Feſten der Muttergottes das chriſtliche Volk am 
häufigſten zu den heiligen Sakramenten hinzutritt, und daß nicht ſelten 
ſich auch ein lange ſchon „verlorenes Schäflein“ einfindet, dem die Mutter 
des guten Hirten die Rückkehr erwirkte. 


Den ganzen zweiten Teil von dem Verhältniſſe Mariens zu der drei⸗ 
fachen Beſtimmung des hh. Sakramentes faſſen wir wohl am beſten zu⸗ 
ſammen in Scheeben's Worte 1): „Zwiſchen der Mutterſchaft Mariens 
und der Mutterſchaft der Kirche beſteht eine ſo innige und 
allſeitige Beziehung oder vielmehr innere Verbindung und Ahnlichkeit, 
daß jede von beiden vollkommen nur in und mit der andern erkannt werden 
kann. Wie beide Mutterſchaften ſchon darin verbunden und ähnlich ſind, 
daß beide auf Befruchtung und Beſeelung durch den hl. Geiſt beruhen und 
dahin zielen, ein heiliges, geiſtliches Leben mitzuteilen: ſo ſchließt auch 
beiderſeits die geiſtliche Mutterſchaft gegenüber den Erlöſten eine 
Mutterſchaft gegenüber Chriſto ſelbſt ein und verdankt gerade dieſem 
Punkte ihre Vollkommenheit; denn alle übrigen mütterlichen Thätigkeiten 
und Verrichtungen der Kirche gruppiren ſich um diejenige Thätigkeit, wo⸗ 
durch ſie den euchariſtiſchen Chriſtus als Haupt, Opfer und 
Speiſe der Glieder ſeines geiſtlichen Leibes in ihrem Schoße 
gebiert. Aber eben hierin zeigt ſich auch ganz beſonders der höhere 
und grundlegendere Charakter der Mutterſchaft Mariens 
gegenüber der Mutterſchaft der Kirche und zugleich die lebens⸗ 
volle Verbindung der erſtern mit der letztern, derzufolge die 
letztere auf Grund und in Kraft der erſtern wirkt, dieſe in jener und 
durch dieſelbe fortwirkt.“ ?) 

Trier. P. H. Krones, C. 88. R. 

2) Biefen unb ben rhergehenden Artikel über „Maria und die hh. Eucjariftie” wird 
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Uns Prieſtern iſt von Gott eine bedeutſame Stellung inmitten der 
Welt angewieſen. Wir ſollen Seelen retten; die guten bewahren, die vom 
rechten Wege abgewichenen zurückführen. Und da ſind es nicht bloß einzelne, 
die wir retten ſollen. Omnibus debitor sum, hat Paulus geſagt, das 
Vorbild des apoſtoliſchen Arbeiters. Schreibt doch der hl. Chryſoſtomus: „Wie 
| ein gemeinſamer Vater des geſamten Erdkreiſes iſt der Prieſter. Deshalb 
ii ziemt es fi, daß er für alle Sorge trage, allen nütze, wie auch Gott es 
| thut, deſſen Dienſt er verfieht, deſſen Stelle er vertritt“ (Hom. 6 in 
| ep. 1 ad Titum). 

1 Wir wiſſen es alle, wie not eine ſolche Fürſorge der menſchlichen 
1 Geſellſchaft thut. Sie treibt unaufhörlich dem Abgrunde zu; zuſehen dürfen 
1 wir nicht, klagen allein nützt nichts, helfen müſſen wir, ſoweit Einſicht und 


— — 


— 


— 


— — 
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N Kräfte reichen. Beide aber können wir gerade beim heiligſten Sakramente 
" holen. Wollen wir vom Einfluß des heiligſten Sakramentes 
N auf das öffentliche Leben oder die menſchliche Geſellſchaft 
N ſprechen, jo entnehmen wir füglich die Grundgedanken dem hl. Auguſtinus, 
N welcher die hl. Euchariſtie mit den ſchönen Worten preiſt: O sacramentum 
| pietatis, o signum unitatis, o vinculum caritatis ! 
1 Iſt nicht der Mangel dieſer drei, Pietät, Einheit uud Liebe gerade ein 
| HEN Hauptgrund des fozialen Elendes, das wir fo tief beklagen? Und find die 
N Hauptbeſtandteile jener giftigen Saat, welche die Feinde der ſozialen Ord⸗ 
| 1 nung überall ausſtreuen, nicht Pietätloſigkeit bis zum Umſturz aller göttlichen 
1 und menſchlichen Ordnung, Zwietracht, welche die innigſten Bande zerreißt, 
1 Egoismus, der alle Rückſichten mit Füßen tritt? Das hhl. Sakrament iſt 
9 nun gerade das hervorragendſte Mittel, um dieſe Schäden zu bekämpfen 
| und zu beſeitigen, und zwar mit ſolcher Kraft, daß nicht nur einzelne 
| Seelen wieder für Gott gewonnen werden, fondern auch die Familien, das 
ö Gemeinweſen, die Geſellſchaft zu Gott zurückgeführt werden, mit andern 
| N Worten: das öffentliche Leben wieder chriſtlich werden kann. 


Hi 1. Die Euchariſtie ift das sacramentum pietatis. Vordem hat 
10 Gott ſelbſt das ganze öffentliche Leben geregelt; die ewigen Geſetze waren 
N die Grundlage der Geſetzgebung. Man gehorchte den Fürſten, nicht weil fie 
1 ! Macht beſaßen, nicht weil fie über fo viele Tauſende von Kriegern 
1 ö geboten, nicht weil ſie ihre Getreuen reich belohnen konnten, ſondern 
e weil ſie Fürſten von Gottes Gnaden waren. Dies eine Wörtchen „von 
i Gottes Gnaden“ verklärte die Kronen, ſtützte die Throne, begeiſterte die 
100 Völker zum echteſten Patriotismus; und das war Pietät. Kein wichtiges 
N N Unternehmen ward begonnen, ohne daß man Gottes Beiſtand, meiſt durch 
| 1 | die Feier des hl. Meßopfers erbat. Es herrſchte eben noch der Glaube, 
1 


rl! daß Gott die Herzen erleuchten müſſe, daß er die Geſchicke lenke, daß er 
14 für die Wohlfahrt der Reiche ſorge. Wie die Reiche Gottes Oberherrſchaft 


N Druckerei in Trier erſcheinen laſſen. Unſere Leſer werden ſich überzeugt haben, daß 
| N die Abhandlung wohl geeignet ift, die Andacht frommer Gläubigen zum hh. Sakramente 
und der lieben Gottesmutter zu fördern, und deshalb das bald erſcheinende Buch des 
| P. Krones frommen Bfarrfindern gerne empfehlen. D. Red. 
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anerkannten, ſo auch die übrigen Gemeinweſen. Wenn wir durch die alten 
Städte wandern und die altehrwürdigen Rathäuſer beſuchen, ſo finden wir 
in ihnen meiſt Kapellen, welche wahre Juwele der Kunſt ſind. Da haben 
die Väter der Stadt erſt Gott ihre Huldigung dargebracht, ihn um Er⸗ 
leuchtung angefleht, bevor ſie über das Wohl der Bürgerſchaft berieten. 
Die Univerſitäten beſaßen in ihren weitausgedehnten Gebäuden meiſt eigene 
Kirchen, welche vom Glauben Zeugnis ablegten, daß alle Weisheit von 
Gott komme. In der großen Aula der Prager Univerſität findet ſich heute 
noch eine beſondere Kapelle eingebaut, in welcher nach feierlichen Promotionen 
eine Dankesmeſſe geleſen wird. Die Vereine der alten Zeit trugen durch⸗ 
wegs chriſtliches Gepräge. Sittlich-religiöfer Wandel war die Grundbedingung. 
Wir erſehen dies deutlich aus den alten Zunftbüchern, und erſt, nachdem 
Gott die Ehre gegeben ward, dachte man an die Geſchäfte oder die geſellige 
Freude. Und die Familie, hatte ſie nicht durchwegs religiöſen Charakter? 
Damals kannte man noch nicht die elende Phraſe: Religion iſt Privatſache; 
nein, Religion war eine öffentliche Angelegenheit, vor allem die wichtigſte 
Angelegenheit der Familie. Da thronte das Bild Chriſti, des Gekreuzigten, 
auf dem Ehrenplatz im Hauſe. Da ward der Tag begonnen und beſchloſſen 
mit gemeinſamem Gebet. Da waren Gottes und der Kirche Gebote die 
erſten Regeln der Hausordnung. Der Hausvater, ſelbſt durchdrungen von 
Gottesfurcht, war umfloſſen von einem Schimmer höherer Autorität und er 
hatte auch Macht von dem, von welchem alle Vaterſchaft kommt. Mit 
welcher Liebe hingen die Kinder an den Eltern, wie zart waren ſie um 
dieſelben beſorgt, wenn Alter oder Krankheit deren Kräfte aufrieb. Mit 
welcher Ehrfurcht begegnete der Dienſtbote dem Herrn, der Geſelle dem 
Meiſter, nicht des Lohnes wegen, nicht wegen des Gefallens, ſondern aus 
Gottesfurcht, da ſie im Herrn und Meiſter Gottes Stellvertreter ſahen! 
Wie iſt's anders geworden! Die Parole der Revolutionshelden: Ni 
Dieu, ni maitre, hat große Erfolge gehabt. Wo iſt der Staat, der noch 
den Namen eines chriſtlichen verdient? Weil faſt ausſchließlich Chriſten in 
demſelben wohnen, verdient er noch nicht den Namen chriſtlich. Wo iſt ein 
Geſetzbuch, das ſich offen auf Gottes Geſetz ſtützt als die Norm des Rechtes? 
Müſſen wir es nicht beinahe als ein Ereignis bezeichnen, wenn ein Macht⸗ 
haber in ſeinen Anſprachen Gottes in Ehrfurcht Erwähnung thut — und 
oft genug konnte man leſen, daß in Parlamenten die Religion, ich 
ſage nicht einmal die katholiſche, ſondern jegliche Religion als Feindin des 
Staates bezeichnet wurde. Wie die Staaten, ſo haben auch die niederen 
Gemeinweſen ihren früheren chriſtlichen Charakter eingebüßt. Wie viele 
Städte haben wir noch, deren Verwaltung und äußere Kundgebungen von 
chriſtlichem Geiſte Zeugnis ablegen? Selten genug, um nur das Geringſte 
zu erwähnen, erſcheint die Stadtvertretung mit den ſtädtiſchen Behörden 
beim öffentlichen Gottesdienſte. In unſeren Tagen ſchießen die Vereine 
empor, wie die Pilze zur Regenzeit. Tragen ſie vielleicht bei, um das 
religiöſe Bewußtſein im Volke zu erhalten und zu heben? Ach, welche 
Nachteile erwachſen daraus für den Dienſt Gottes! Müſſen wir doch oft 


bei den weltlichen Feſtlichkeiten dieſer Vereine, die ne um die Wette ablöſen, 


an die Stelle des Pſalmes denken: Quiescere faciamus omnes dies 
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festos Dei a terra (Pf. 73, 8). Und wie ſieht es in der Familie aus? 
Wenige ſind die Familien geworden, die als ſolche den Namen chriſtlich 
verdienen, namentlich in der Stadt. Wird wohl überall gemeinſam gebetet? 
Wird vom Hausvater Gottes Geſetz gehandhabt? Hört man noch den 
Namen Gottes im Hauſe nennen? Iſt's da noch Wunder, wenn überall 
die Pietät ſchwindet, jene Achtung, Ehrfurcht, Liebe und Hingebung gegen 
die, mit welchen den Menſchen die Bande des Blutes und des Vaterlandes 
verbinden? Die Abkehr der Staaten, der Gemeinweſen, der Familie von 
Gott raubt den Herrſchern, den Geſetzen, den Vätern ihr Anſehen. Daher 
das Drängen zu Revolution und Anarchie, daher die vielen Geſetzes⸗ 
übertretungen, daher die Zuchtloſigkeit der Jugend, der Ungehorſam wider 


Eltern und Lehrer, daher der Mangel an Hingebung für die Seinen, kurz 


der Mangel an Pietät. Aber wir brauchen nicht zu verzweifeln. Wir 
haben ein Heilmittel für die Geſellſchaft. Es iſt das sacramentum pie- 
tatis, wie St. Auguſtin die hl. Euchariſtie nennt. Jeſus im hhl. Sakra⸗ 
mente enthüllt uns das Geheimnis herablaſſendſter Hingebung und wird 
dadurch der Lehrmeiſter der Pietät. 

Dieſe umfaßt zunächſt die Pflichten der Eltern gegen die Kinder, ſowie 
der Bürger gegen das Vaterland und deſſen Herrſcher, ſowie umgekehrt. 
Gott iſt unſer Vater, mögen wir unſer irdiſches Daſein betrachten oder 
das übernatürliche Leben. Mit der Vaterſchaft übernimmt der Vater die 
Pflicht, für ſein Kind zu ſorgen, es zu nähren, zu erziehen und für ſein 
ſpäteres Fortkommen bedacht zu ſein. Auch Gott hat uns gegenüber die 
Pflichten der Pietät übernommen. Nachdem wir aus Gott geboren ſind, 
hat unſer himmliſcher Vater auf jede Weiſe für uns Sorge getragen. Zum 
Lehrer hat er uns ſeinen eingeborenen Sohn, die ewige Wahrheit, vom 
Himmel geſandt, damit er nicht nur durch Worte unſeren Verſtand erleuchte, 
ſondern durch ſein wunderbares Beiſpiel uns zeige, wie wir als Kinder 
Gottes wandeln ſollen. Zur Nahrung gibt er uns die köſtlichſte Speiſe, 
erſt den ſchwachen Kindern die Milch heiliger Lehre, den Stärkeren das 
Brot vom Himmel, den Leib und das Blut ſeines Sohnes im hhl. Sakra⸗ 
mente des Altars — o sacramentum pietatis! Und wie ſorgt er für 
unſer Fortkommen! Durch ſeinen Sohn ſtiftet er die Kirche, gründet ſein 
Reich auf Erden. Als Bürger dieſes Reiches ſind wir aber im Himmel⸗ 
reiche nicht Gäſte und Fremdlinge, ſondern Hausgenoſſen Gottes, Gottes 
Kinder. Hier finden wir alles, deſſen wir bedürfen, um ins Vaterhaus 


. des Himmels zu gelangen und Gottes Erbe zu gewinnen. Der irdiſche 


Vater kann ſein Kind nur ausbilden, es unterweiſen, ihm ein Vermögen, 
eine Stellung ſichern. Aber wie oft geſchieht dies ohne Erfolg, weil dem 
Kinde die natürlichen Anlagen mangeln oder die Fehler des Kindes die 
Bemühungen des Vaters und der Erzieher vereiteln Anders iſt's bei 
Gott. Gott gibt ſeinem Kinde die nötigen Kräfte, ſelbſt an ſeinem Glücke 
mitzuarbeiten; Gott gibt ihm Gnade; er erleuchtet den Verſtand, ſtärkt den 
Willen, damit der Menſch ſich nicht von den angeborenen Leidenſchaften ver⸗ 
blenden laſſe, ſondern das Gute thue, trotzdem es Opfer fordert, dem Böſen 
entſagen, obwohl es den Sinnen ſchmeichelt. Da iſt es weiter die heilige 
Euchariſtie, welche als vorzüglich ſte Gnadenquelle die Glut der Leidenſchaften 


m 
| 
| 
2 140. 
| 
| 
| | 
1 | 
I | 
| 
| 
3: 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
11 


Der Einfluß der hl. Euchariftie auf das öffentliche Leben. 413 


dämpft, als kräftigſte Arznei das Gift der Begierlichkeit unſchädlich macht, 
als gedeihlichſte Nahrung den Menſchen zu ſolcher Kraft erhebt, daß er ſich 
bis zum Gipfel der Vollkommenheit emporſchwingen kann. Iſt es nicht in 
Wahrheit ein sacramentum pietatis, das uns ſo recht die herablaſſende 
Güte unſeres himmliſchen Vaters zeigt und vermittelt? Gott iſt auch unſer 
höchſter Herr. Ihm ſind wir Liebe, Ehrerbietung, Anbetung, Dank, Sühne, 
Gehorſam ſchuldig. Dieſer Pflichten höchſter Lehrmeiſter iſt nun gerade 
Chriſtus im hhl. Sakramente. Aus feinem göttlichen Herzen ſteigt ununter⸗ 
brochen das Lob der Anbetung zum Himmel empor; ſein Herz wird ver⸗ 
zehrt von der glühendſten Liebe zum Vater; er ſteht vor dem Vater als 
unſer Mittler und Sachwalter, beſtändig für uns Fürbitte einlegend. Er 
iſt da das Opfer der Verſöhnung für unſere Sünden. Aber noch mehr. 
Nicht nur Chriſtus opfert. Er ſchenkt ſich uns als Opfergabe, durch welche 
die einzelnen und die Gemeinden Gott den Tribut der Anbetung und des 
ſchuldigen Dankes leiſten können. Und das müſſen wir die Gläubigen oft 
lehren, bis ſie es verſtehen und üben, daß ſie nicht nur dem hl. Opfer an⸗ 
wohnen, ſondern mit dem Prieſter und durch den Prieſter Gott die reine 
Opfergabe darbringen. Wir müſſen ihnen zeigen, daß das Opfer der Meſſe 
nicht etwa eine private Kulthandlung des Prieſters, eine Privatandacht der 
Gläubigen, ſondern ein gemeinſamer Gottesdienſt ſei. Deshalb ſollen wir 
beſonders darauf dringen, daß der feierliche Gottesdienſt an Sonn und 
Feiertagen, welcher für die Gemeinde applizirt wird, auch recht hochgeachtet 
wird in der Gemeinde, ſo daß die Gläubigen das Bewußtſein gewinnen, 
daß das hl. Opfer nicht nur für ſie dargebracht wird, daß ſie demſelben 
nicht nur anwohnen wegen des Kirchengebotes, ſondern daß es auch eine 
Pflicht der Geſellſchaft iſt, Gott öffentlich zu ehren und ihm deshalb das 
höchſte Opfer darzubringen. Daß dies Bewußtſein erhebend, reinigend auf 
das geſamte Gemeinweſen wirkt, iſt nicht zu bezweifeln, und daß mehr 
Gnaden auf eine Gemeinde herabfließen, welche in dieſer Geſinnung dem 
hl. Opfer beiwohnt, kann nicht beſtritten werden. Dasſelbe gilt auch von 
den Vereinen. Man hört klagen, daß von verſchiedenen Vereinen, an deren 
Feſte feierlicher Gottesdienſt verlangt werde, es ſei doch nur eine Parade. 
Nun, machen wir die Parade zum Gottesdienſt; wirken wir durch heilſame 
Belehrung auf die Vereinsmitglieder, beſtehen wir auf einer recht chriſtlichen, 
demütigen, andächtigen Haltung beim Gottesdienſte, wir werden dann das 
Heilige nicht zum Prunkſtück herabwürdigen, ſondern die Vereine in den 
Dienſt Gottes ſtellen. Wenn wir ſodann die öftere Kommunion fördern, 
beſonders das Volk zum Beſuche und der Anbetung des Allerheiligſten an 
Sonn: und Feſttagen ermuntern, die feierliche Ausſetzung des höchſten Gutes 
recht feſtlich geſtalten, dann wird gewiß das heiligſte Sakrament ſeinen 
heiligenden Einfluß auf die Gemeinde ausüben; und wo das rechte Ver⸗ 
hältnis zu Gott wieder mehr zur Geltung kommt, da wird auch die Pietät 
in ihren verſchiedenen Abſtufungen wieder erblühen. 

2. Der hl. Auguſtin nennt ſodann das hh. Sakrament das signum uni- 
tatis. Auflöſung gehört mit zur Signatur unſerer Zeit. Das merkwürdigſte 
dabei iſt, daß gerade die vielen Vereinigungen, welche immerfort entſtehen, 
dieſe Zerſetzung mehr und mehr befördern. Die verſchiedenen Klaſſen der 


— — 


414 Der Einfluß der hl. Euchariſtie auf das öffentliche Leben. 


Geſellſchaft arbeiten nicht mehr miteinander, ſie ſtehen ſich gegenüber. 
Überall Parteien, überall Sonderintereſſen. Jedes Intereſſe fordert ſeinen 
Verein — und dabei geht jener älteſte, ehrwürdigſte Verein, den Gott ſelbſt 
geſtiftet, die Familie, zu Grunde. Die Gemeinden leiden unter dem Kampf 
der Gegenſätze, und Staaten — nun wir wiſſen es ja zur Genüge, wie ſie 
ſich abmühen, um den Frieden nach außen und den Schein der Eintracht 
nach innen zu wahren. Aber nichts iſt unchriſtlicher, als dieſer beſtändige 
Hader. Die Notwendigkeit der Einheit hat der Herr ernſt betont am Abende 
ſeines Lebens. Da hat er gebetet: ut omnes unum sint (Joh. 17, 21). 
War es nicht notwendig? Sehen wir doch die nicht einmal in allem einig, 
die durch die innigſten Intereſſen der Religion und des Blutes mit einander 
verwachſen find. Mögen alle eins ſein! fo hat der Heiland nicht nur ge⸗ 
betet, bevor er alſo betete, hat er uns das signum unitatis hinterlaſſen 
im hhl. Sakramente des Altars, und nicht nur ein Zeichen, ein Sinnbild 
der Einheit, ſondern das kräftigſte Mittel, um den tiefgehenden Riß, der 
die Geſellſchaft ſpaltet, wieder zu ſchließen. Darauf weiſt der hl Paulus 
hin, wenn er ſagt: „Ein Leib ſind wir, die vielen, die wir an dem Einen 
Brote teilhaten* (1. Kor. 10, 17). Der Leib hat wohl viele Glieder, 
verſchieden an Form und Zweck, aber ſie machen die Verſchiedenheit nicht 
geltend, ſie wirken zuſammen, ſie bilden einen Leib. Darauf weiſt der 
hl. Auguſtinus hin, wenn er auseinanderſetzt, wie das Brot aus vielen 
Körnern beſteht und der Wein aus dem Safte vieler Beeren zuſammenfließt 
(Cfr. Tract. 24 in Joannem). Vertragen ſie ſich etwa nicht, die ver⸗ 
ſchiedenen Teile? Sie ſind ſo eins, daß nichts ſie zu ſcheiden vermag. 
Darauf weiſt die Kirche hin, wenn ſie in der Seereta der Meſſe vom 
hhl. Sakramente um die unitatis et pacis dona, um „die Güter der Ein⸗ 
heit und des Friedens“ bittet, welche unter den geheimnisvollen Opfer⸗ 
gaben in geheimnisvoller Weiſe geſinnbildet werden. Und wenn alle, welche 
die hl. Kommunion, das Sakrament der innigſten Vereinigung mit Chriſtus, 
würdig empfangen, nach dem Ausſpruch des hl. Cyrillus von Jeruſalem 
concorporei et consanguinei Christi — leib: und blutsverwandt mit Chriſtus 
werden, follten fie dann nicht auch unter ſich aufs innigſte verfchmelzen ? 
Daher gibt es wohl kein Mittel, welches ſo kräftig den Frieden und die 
Eintracht in den Familien und Gemeinden fördert, als der oftmalige, 
würdige Empfang der hl. Kommunion. Dieſe Wirkung müſſen wir aber 
unterſtützen durch Belehrung des Volkes und die Förderung gemeinſamer 
Kommunionen einzelner Stände, Vereine oder Bruderſchaften bei beſondern 
Gelegenheiten; oder wenn wir eine Uneinigkeit oder Feindſchaft bemerken, 
gerade das hhl. Sakrament als Mittel der Verſöhnung benützen, indem wir 
einerſeits hinweiſen, wie eine Feindſchaft die entwürdigt, welche am gemein⸗ 
ſamen Tiſche des Herrn die ſüße Himmelsſpeiſe genießen, und ſie einladen, 
beim göttlichen Mahle den erneuten Frieden zu beſiegeln. 

3. Endlich nennt St. Auguſtin die hl. Euchariſtie das vin eulum 
caritatis. Und thut nicht das heute beſonders not, daß ein recht kräftiges 
Band die Menſchen umſchlinge? Nie hat die Selbſtſucht ſich ſo ſehr in 
der Geſellſchaft breit gemacht. Jene Eigenſchaft, welche Paulus der Liebe 
zuſchreibt: non quaerit quae sua sunt, „ſie ſucht nicht den eigenen Vor⸗ 
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teil“ (1. Kor. 13, 5), iſt faſt vergeſſen. Die Völker ſtehen wider einander, 
die Nationen haſſen fi wie zu den Zeiten, als das Heidentum herrſchte. 
In den kleineren Gemeinweſen ſucht jeder ſeinen Vorteil. Der Arbeitgeber 
nützt den Arbeiter aus, dieſer ſchädigt den Herrn, ſelten iſt ein liebevolles 
Verhältnis zu finden. Der Niedrige haßt den Vornehmen. Und wie weit 
reicht denn in den Familien die gegenſeitige Liebe? Soweit wie der Vor⸗ 
teil. Aber daran ſind die Eltern ſelbſt ſchuld; gerade ihre unechte Liebe 
zu den Kindern, welche alles gewährt, was dieſe begehren, alles duldet, 
was dieſe thun, erſtickt in den Kindern die Liebe. Dieſe wächſt nicht im 
Genießen, ſondern im Entſagen. Eine Liebe ohne Opfer iſt keine Liebe. 
Caritas patiens est. Die Liebe iſt geduldig (1. Kor. 13, 4), wie kann 
ſie aber geduldig ſein, wenn ſie kein Leiden, kein Opfer kennt? Da leuchtet 
uns nun wieder aus der hhl. Euchariſtie die allesüberwindende Liebe des 
Erlöſers entgegen, in ſo hohem Grade, daß wir ſie geradezu das Sakra⸗ 
ment der Liebe nennen. Die hl. Meſſe iſt die Wiederholung jenes Opfers, 
in welchem Gottes Liebe ihren höchſten Triumph feierte. In der Kom⸗ 
munion gibt Gottes Sohn das Beſte, ja alles, was er hat, ſich ſelbſt. 
Sollte dies Sakrament nicht imſtande ſein, Liebe zu erzeugen, und die, 
welche es genießen, in Liebe zu verbinden? Oder werden nicht gerade Seelen, 
welche oft dies Sakrament würdig empfangen, zur mitleidigſten und opfer⸗ 
willigſten Nächſtenliebe entzündet? Was hält denn z. B. die barmherzige 
Schweſter oder fromme Gläubige, deren ganzes Leben in Werken der 
chriſtlichen Liebe aufgeht, was hält ſie aufrecht in den Mühen des Berufes, 
wenn nicht gerade der Empfang der Himmelsſpeiſe, welche die beſte Nahrung 
der Liebe iſt? Deshalb berührt es uns auch ſo unangenehm, wenn Per⸗ 
ſonen, welche oft die Sakramente empfangen, ſich gegen die chriſtliche Liebe 
verfehlen. 

In den letzten Jahrzehnten wurden in katholiſchen Gemeinden und in 
der Diaſpora überaus viele Kirchen gebaut, erweitert oder würdig geſchmückt. 
Wir dürfen das als ein Zeichen regeren Eifers unter den Gläubigen an⸗ 
ſehen. Aber wir finden auch noch einen anderen Grund hiefür. Es iſt 
die Gegenwart Chriſti im hhl. Sakramente. Wenigſtens kann man in den 
Aufrufen um milde Gaben oft leſen, wir können den Heiland im Tabernakel 
nicht in einem ſo unwürdigen Gebäude laſſen. In proteſtantiſchen Gegenden 
iſt dies Bedürfnis nicht vorhanden. Da ſind die — meiſt den Katholiken 
abgenommenen — Kirchen öde und froſtig, wie der Proteſtantismus jelbit. 
Die Liebe Chriſti fordert Opfer und drängt zu Opfern. Wohl hört man 
manchmal klagen über die vielen Sammlungen und Bettelbriefe. Aber 
wenn wir etwas geben und milde Gaben veranlaſſen, ſo leihen wir dem 
göttlichen Heiland auf Zinſen; was wir in die Ferne geben, bringt er uns 
doppelt und zehnfach zurück. Es iſt überall ſein Intereſſe. Alſo möge 
uns auch da die Liebe Ehrifti drängen, und auf dieſe Weiſe wird auch das 
hhl. Sakrament ein vinculum caritatis, welches die Gläubigen verſchiedener 
Landſtriche vereint im Dienſte des Einen, göttlichen Erlöſers. 

Thun wir in der Andacht zum hhl. Sakramente, in der würdigen 
Behandlung desſelben, in der Belehrung der Gläubigen über die hl. Euchariſtie 
unſere Pflicht mit echt prieſterlichem Eifer, dann werden wir mitwirken. 
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daß der Einfluß der Euchariſtie auf das öffentliche Leben ſich immer wirk⸗ 
ſamer geſtaltet und es ſich ſtets mehr, ſowohl unter uns Prieſtern, als auch 
im gläubigen Volke erweiſt als 
sacramentum pietatis, 
signum unitatis, 
vinculum caritatis. 
Maria⸗Laach. P. Maurus. 


Soziale Aundſchau. 
Die Wohnungsnot. 


| Die Wichtigkeit der Wohnungsfrage ift überall, wo man ſich mit Volks⸗ 
wirtſchaft beſchäftigt, anerkannt; dieſes Schmerzenskind der öffentlichen 
Wohlfahrtspflege im wohlverſtandenen Intereſſe der Paſtoration auch den 
Seelſorgern zur wo möglich noch größeren Beachtung als bisher zu empfehlen, 
iſt der Zweck dieſer kurzen Überſicht über die letzte Entwicklung und den 
gegenwärtigen Stand des gedachten ſozialen Problems. Die ſeelſorgerliche 
Wirkſamkeit findet in der That unter den niederen Volksklaſſen kaum ein 
größeres und verderblicheres äußeres Hindernis als unzulängliche Wohnungs⸗ 
verhältniſſe; und jo offenbart ſich das ökonomiſche zugleich als ein „ jiſches 
Problem. Es iſt ein beherzigenswertes Wort, welches am 24. Januar 1899 
Stöcker im Reichstage geſprochen: „Am Wohnungselend hängt eine 
Menge von Demoraliſation.“ Wenn man ſich das recht klar macht, 
ſo erſcheint es nicht mehr als Übertreibung, wenn der Führer der National⸗ 
Sozialen, Pfau rer Naumann, ſchreibt: „Die Wohnungsfrage iſt nächſt 
der Lohnfrage die wichtigſte ſozialpolitiſche Angelegenheit“; 
und man darf es mit ihm beklagen, daß ſich bisher außer einer Anzahl 
wohlwollender Geſellſchaften und Mietervereine die maßgebenden politiſchen 
Faktoren faſt noch nicht mit der Frage beſchäftigt haben. 

Sollte es wirklich noch nötig ſein, das Vorhandenſein einer brennenden 
Wohnungsſrage zu konſtatiren? Wenn wir es nicht ſelber tagtäglich bei 
unſeren Paſtoralbeſuchen in den Wohnſtätten der Armen und Niedrigen mit 
eigenen Augen ſähen, ſo würde uns ein Blick in die ſozialpolitiſchen Blätter, 
wie z. B. in die „Soziale Praxis“, in denen die Wohnungsnot eine ſtändige 
Rubrik bildet, ein flüchtiges Durchblättern der zahlreichen, mit unglaublichen 
Details verſehenen Berichte der mancherlei Kommiſſionen zur Unterſuchung 
der Wohnungsverhältniſſe mit erſchreckender Deutlichkeit darüber belehren, 
daß ein verhältnismäßig großer Teil unſerer Mitmenſchen in geſundheitlich 
und moraliſch unzureichenden, ja vielfach menſchenunwürdigen Behauſungen 
wohnt, und zu wohnen gezwungen iſt. Ein Mann, der wie wenige aus 
eigener Erfahrung die in Rede ſtehenden Zuſtände kennt; und welcher der 
Löſung der Wohnungsfrage ſeine Lebensarbeit gewidmet hat, der Geſchäfts⸗ 
führer des zur Aufdeckung, Unterſuchung und Publikation der Wohnungsnot 
gegründeten Vereins, „Arbeiterheim“, Oberinſpektor Lieber, welcher ſeine 
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Beobachtungen unter dem Titel „Ein Gang durch Jammer und Not“ ver- 
öffentlicht hat, faßt in der „Hilfe“ ſeine Eindrücke in die ergreifenden Zeilen 
zuſammen: „Was ich geſehen habe, von Hamburg bis München, von Danzig 
bis Straßburg u. ſ. w., hat jede, auch die troſtloſeſte Erwartung weit hinter 
ſich gelaſſen. Ich ſchrieb in dieſen Tagen, ich wünſchte herzlich einmal eine 
Handvoll lieber Freunde, die durchaus kein Verſtändnis für dieſe Schmerzens⸗ 
ſache haben, auf meinen Untergrundsſahrten? zur Seite zu haben, 
gelegentlich wohl auch ein Dutzend wohlerzogene Töchter höherer Bildungs, 
die alles andere, nur nicht gelernt haben, daß ins praktiſche überſetzte 
Nächſtenliebe der Grund zur Wohlfahrt und Blüte aller Kulturvölker iſt, 
und ſomit endgiltig im eigenen Nutzen geſchieht. Ich glaube, ein Zittern. 
und Zagen müßte die lieben Leute, auch auf Erden ſchon, ankommen, wenn 
ſie hineinſchauten in dieſen Abgrund, wo die Tauwurzeln des Baumes von 
Vaterlandsgröße körperlich verkommen, wo die einfachſten Begriffe von Sitte 
und Recht, Vaterlandsliebe und Königstreue, Sinn für Familienleben, wo 
keins mehr geführt werden kann, in der Geburt erſtickt werden, wo ein 
Meer von Friedloſigkeit, Unzufriedenheit, Erbitterung, Sozialdemokratie ge⸗ 
deihen muß!“ — Drücken wir die thatſächliche Situation des Wohnungsweſens 
als die Quinteſſenz einer großen Reihe von Spezialdarſtellungen in einigen 
nüchternen Sätzen aus: 

1. Es herrſcht in den meiſten Städten (bis herab zu den Mittelſtädten) 
und Induſtriecentren ein Wohnungsmangel, nicht zwar an großen (herrſchafi⸗ 
lichen) und mittleren — deren ſtehen ſogar viele leer — ſondern an kleinen 
Wohnungen für die unteren Volkskreiſe, insbeſondere den Arbeiterſtand; die 
Urſachen ſind planloſe Bauweiſe in raſch wachſenden Städten, kapitaliſtiſche 
Spekulation und der bekannte „Bauſchwindel“. 

2. Gerade die kleinen und geringwertigen Wohnungen ſind verhältnis⸗ 
mäßig am teuerſten; der Reiche wohnt relativ viel billiger als der Proletarier, 
welcher nicht ſelten ein Drittel, ja die Hälfte ſeines Einkommens für Miete 
opfern muß. Die Folge davon iſt, daß trotz des abſoluten Mangels an 
Arbeiter u. ſ. w.⸗Wohnungen auch viele kleinere Wohnungen leer ſtehen. 
Eine weitere und im Intereſſe der Familienſittlichkeit viel ſchlimmere Folge 
iſt, daß viele kleinen Leute, um Wohnungskoſten erſchwingen zu können, zu 
dem Mittel der Unter⸗ und Schlafſtellenvermietung greifen. 

3. Die Mehrzahl der Wohnungen des kleinen Mannes entſpricht nicht 
den Anforderungen, die man in ſanitärer und ſittlicher Beziehung an ſie 
ſtellen muß; dies gilt ſowohl für das Land wie für die Stadt. Die Wohnungen 
ſind zu dicht beieinander; die Zahl der Räume iſt ungenügend; die Räume 
ſind zu klein; Schlaf und Wohnräume, oft auch die Arbeitsräume ſind nicht 
getrennt; es fehlt an Licht und Luft, dafür ſind Feuchtigkeit, Moder u. ſ. w. 
in Überfluß vorhanden. 

4. Der Wohnungsnotſtand erzeugt beklagenswerte ſittliche Schäden, 
beſonders in den Mietskaſernen der Großſtädte; er vernichtet das Familien⸗ 
leben, den Sinn für die Häuslichkeit, ſtumpft das moraliſche Zartgefühl ab 
und befördert die ſchlimmſten ſittlichen Exzeſſe. Unhyg'eniſche Wohnungen 
aber untergraben die Geſundheit ganzer Generationen und legen den Keim 
zu Siechtum und Krankheiten aller Art, ſie ſind der Herd aller Epidemien. 
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5. Viele Hausbeſitzer laſſen es an der Erfüllung ihrer Pflichten mangeln, 
mißbrauchen ihre — durch die gut organiſtrten Hausbeſitzervereine geſtärkte — 
Macht gegen die wirtſckh aftlich Schwachen und üben in unchriſtlicher Härte 
ihr vermeintliches „Recht“ zum Schaden des Volkswohles an Wohlſtand, 
Geſundheit und Tugend. 

Wie aber iſt dieſe Wunde unſerer Volkswiriſchaft zu heilen? Seit 
Jahren hat es an Verſuchen dazu nicht gefehlt, die aber einer durchgreifenden 
Wirkung ermangeln mußten, weil ſie nur privater Initiative entſprangen 
und auf private Mittel angewieſen waren. 

Die nächſtliegende Maßregel wäre wohl Selbſthilfe ſeitene der Mieter; 
und dieſer Weg, obwohl er wegen der kapitaliſtiſchen Übermacht von vorn⸗ 
herein nicht ſehr ausſichtsreich erſcheinen kann, iſt verſucht worden. In 
verſchiedenen Städten mit alten Stadtteilen, denen es in hohem Grade an 
Licht und Luft fehlt, haben ſich die mit den unerträglichen Zuſtänden un⸗ 
zufriedenen Mieter in eigenen Vereinen zuſammengethan, deren Aufgabe es 
iſt, die ſchlechten Wohnungsverhältniſſe gebührend aufzudecken und eine Be⸗ 
wegung zu Gunſten einer Reform derſelben einzuleiten. Sehr energiſch iſt 
in dieſer Beziehung z. B. der Frankfurter Mieterverein vorgegangen, welcher 
im verfloſſenen Jahre 215 der ſchlechteſten Wohnungen hat genau unter⸗ 
ſuchen und ausmeſſen laſſen; das Reſultat iſt in einer eigenen Broſchüre 
eingehend veröffentlicht worden, die ihre Wirkung ſchon thun wird: ſchon 
jetzt hat ſich die Stadtverordnetenverſammlung mit der Sache beſchäftigt. 
In Berlin ſind es die organiſirten Arbeiter ſelber, welche die Sache in 
die Hand genommen und eine ei zene Kommiſſion zur Aufdeckung der Wohnungs⸗ 
übelſtände eingeſetzt haben; der „Vorwärts“ veröffentlicht regelmäßig mit 
genauer Angabe von Straße und Hausnummer die gefundenen Mißſtände: 
und daß die Herren Hauspaſchas dieſes An⸗den⸗Pranger⸗geſtellt⸗ werden doch 
ſcheuen, beweiſt die Thatſache, daß ſie ſich zuweilen in dem genannten Blatte 
weiß zu waſchen ſuchen. Sehr erfreulich iſt es, konſtatiren zu können, daß 
auch die katholiſchen Arbeitervereine anfangen, ſich der Sache anzunehmen. 
So will z. B. in München, nachdem das dortige Gemeindekollegium die vom 
Magiſtrat auf Anregung hervorragender Hygieniker beantragte ſtädtiſche 
Enquete über das Wohnungsweſen abgelehnt hat, der katholiſche Arbeiter⸗ 
verein an dieſe Aufgabe herantreten und hat zu dieſem Zwecke Fragebogen 
verſandt, um über die Beſchaffenheit und den Mietpreis der Wohnungen in 
den Arbeitervierteln Auskunft zu erhalten, wobei auch ermittelt werden 
ſoll, in welchem Verhältnis das Einkommen zu den Wohnungspreiſen ſteht. 
Wenn einmal das Licht der Öffentlichkeit rückſichtslos in das ſtinkende Dunkel 
ſo mancher Wohnſtellen hineingeleuchtet hat, wird ſchon einiges beſſer werden. 
Aber die Hausbeſitzer find im großen und ganzen recht hart gefotten‘; man 
iſt daher vielfach dazu übergegangen, durch Genoſſenſchaftsbildung Wohnungen 
für die kleineren Leute neu zu errichten. Da aber dieſe Baugenoſſenſchaften 
der Lage der Dinge nach — falls ihnen nicht aus humanitären Rückſichten 
wohlwollende Gutſituirte beitreten — nur über ein verhältnismäßig kleines 
Kapital verfügen können, ſo iſt die von ihnen, ſei es durch Errichtung von 
Mietswohnungen, ſei es durch Ermöglichung der Erwerbung von kleinen 
Eigenhäuſern geſchaffene Abhülfe im Vergleich zu der dringenden Not 
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weniger als ein Tropfen Waſſer auf einem heißen Stein. Dieſe Bau⸗ 
genoſſenſchaften ſind in Deutſchland in zwei Verbänden zuſammengeſchloſſen, 
welche leider nicht immer ganz einig unter einander zu ſein ſcheinen 
„dem Verbande der Baugenoſſenſchaften Deutſchlands“ (SyſtemSchulze⸗ 
Delitzſch) und dem „Verband der auf der Grundlage des gemein⸗ 
ſamen Eigentums ſtehenden deutſchen Baugenoſſenſchaften“. Sehr zu be⸗ 
grüßen iſt es, daß die ſtaatlichen Alters⸗ und Invaliditäts⸗Verſicherungs⸗ 
anſtalten den genoſſenſchaftlichen Bau von Arbeiterwohnungen zu fördern 
ſuchen durch Vorſtreckung von Kapital gegen günſtige Amortiſationsbedingungen. 

Damit kommen wir ſchon auf das Gebiet der Wohlfahrtspflege, welche 
ſich ebenfalls der Linderung des Wohnungselendes angenommen hat. Zu⸗ 
nächſt iſt da hinzuweiſen auf eine ganze Reihe ſog. „Gemeinnütziger Bau⸗ 
vereine“, wie ſie nicht nur in den verſchiedenſten Städten, ſondern auch in 
ländlichen Bezirken mit induſtrieller Bewohnerſchaft ins Leben gerufen worden 
ſind. Sie beſtehen zum größten Teile aus wohlhabenden Volksfreunden, 
welche aus eigenen Mitteln, bisweilen unterſtützt durch Zuſchüſſe der 
Kommunen, Wohnungen mit vielfach muſterhaften Einrichtungen erbauen, 
entweder größere Mietshäuſer, bei welchen auf möglichſte Trennung der 
einzelnen Familien Bedacht genommen wird, oder Einzelwohnhäuſer, die 
teils vermietet, teils käuflich abgelaſſen werden. Bekannt wegen ſeiner 
wohlthätigen Wirkſamkeit in dieſer Beziehung iſt z. B. der von einer Anzahl 
Fabrikanten gegründete Bauverein in München⸗Gladbach. Eine Art Central⸗ 
ſtelle für die Vereine dieſer Art in Weſtdeutſchland iſt der Ende 1897 ge⸗ 
gründete Rheiniſche Verein zur Förderung des Arbeiterwohnungsweſens in 
Düſſeldorf. dem erfreulicherweiſe in weiteſten Kreiſen lebhaftes Intereſſe 
entgegengebracht wird und dem außer bewährten Arbeiterfreunden viele Be⸗ 
hörden, die Eiſenbahndirektionen, die Verſiche rungsanſtalt Rheinprovinz, 
manche Kreiſe, Gemeinden und Handelskammern und Vereine angehören, 
und welcher, wie ſeine am 15. November v. J. gehaltene Verſammlung 
zeigte, eine iehr lebhafte Thätigkeit entfaltet. Zu bedauern iſt nur, daß 
die Organiſationen der Hausbeſitzer in einſeitiger ſelbſtſüchtiger Verblendung 
die edlen Beſtrebungen der Bauvereine bekämpfen; um ſo lobender muß es 
da hervorgehoben werden, daß vor einigen Monaten der Verband der Haus⸗ 
und Grundbeſitzer in der Rheinpfalz, entgegen den Beſchlüſſen des Central⸗ 
vereins deutſcher Hausbeſitzer, die ſich gegen Baugenoſſenſchaften und Bau⸗ 
geſellſchaften auf gemeinnütziger Baſis richteten, ſich dahin ausgeſprochen hat, 
daß thatſächlich Mangel an Arbeiterwohnungen ſei und es nur gebilligt 
werden könne, wenn Baugeſellſchaften und Genoſſenſchaften entſtehen, die 
dieſem Mangel abhelfen. Wenn Gemeinde⸗ und Staatsbehörden, ſowie die 
Verſicherungsanſtalten ſolchen Vereinen ibre Förderung zuwenden, jo müſſe 
man das als im allgemeinen Intereſſe liegend nur anerkennen. Es darf 
ſodann nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß auch viele Beſitzer induſtrieller 
Werke mit dem Bau von Arbeiterwohnungen vorgegangen ſind und ſolche 
ihren Arbeitern zu meiſt günſtigen Bedingungen mietweiſe oder käuflich zur 
Verfügung geſtellt haben, wobei freilich ein Übelſtand nicht überſehen werden 
darf, daß die betreffenden Arbeiter dadurch auch um ſo mehr der Gewalt 
des Arbeitgebers überliefert werden. Gleicherweiſe ſorgt der Staat für 
Wohnungen für niedere und mittlere Beamte, welche ſich nur zu oft dies⸗ 


# 
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bezüglich in einer nicht geringen Kalamität befinden. Auch ſonſt fehlt es 
nicht an charitativen Beſtrebungen in der Wohnungsfrage; genannt ſei vor 
allem noch der bereits erwähnte, unter der Leitung des bekannten Paſtors 
von Bodelſchwingh in Bielefeld ſtehende Verein „Arbeiterheim“, deſſen 
Protektorat die Kaiſerin übernommen hat; ferner eine recht praktiſche, mit 
der Arbeitsnachweisſtelle verbundene Einrichtung in Köln, nämlich ein un⸗ 
entgeltlicher Wohnungsnachweis für Arbeiter und kleine Angeſtellte, die 
manches Schlimme verhüten und manchen Segen ſtiften kann; auch in 
Straßburg im Elſaß beſteht ein ſtädtiſches Wohnungsnachweisamt. Auch im 
Ausland wendet man die Aufmerkſamkeit der Wohnungsfrage zu, wie ſich 
aus den Verhandlungen der Arbeiterwohnungs⸗Konferenz in Brüſſel vom 
15.—17. Juli v. J. ergibt. — Sehr zu bedauern iſt, daß ſich die Wohl⸗ 
fahrtsbeſtrebungen zur Beſſerung der Wohnungszuſtände ſozuſagen noch gar 
nicht auf das platte Land erſtreckt haben, wo doch gerade in geſundheitlicher 
Beziehung ſehr, ſehr vieles zu wünſchen übrig iſt; mir ſind Zuſtände be⸗ 
kannt, die zum Himmel ſchreien. Hier darf man freilich nicht mit den alten 
Vorſchlägen betr. Mindeſtluftraum, Mindeſthöhe der Wohnräume, Mindeſt⸗ 
fenſterfläche kommen; die Arbeiterwohnung auf dem Lande iſt von ganz 
andern Dingen der äußeren Natur, der Witterung und der Lebensgewohn⸗ 
heiten beeinflußt als die „vier Pfähle“ des Stadtmenſchen. „Auf dem 
Lande, ſchreibt H. Böttger im «Land», muß das Schwergewicht mehr auf 
die Dielung des Fußbodens, auf Beſchaffung geſunden Trinkwaſſers, richtige 
Abortanlage, brauchbare Heizungs⸗ und Kochvorrichtung gelegt werden.“ 
Mit behördlichen Vorſchriften wird da mangels geeigneter Kontrolle u. ſ. w. 


wenig zu machen ſein. Iſt erſt einmal eine leider noch vorhandene Un⸗ 


ſumme von Indifferentismus und Unkenntnis beſeitigt, dann kommt die 
nachhaltigſte Abhülfe aus der Bevölkerung ſelber. 

Aber, wie bereits oben erwähnt, alle privaten Bemühungen werden 
allein nicht imſtande ſein, den Augiasſtall der Wohnungsmiſere zu reinigen; 
dafür wird der Egoismus zu ſtarken Widerſtand leiſten: es iſt unbedingt 
das Eingreifen der öffentlichen Gewalten erforderlich, und der Ruf An die⸗ 
ſelben ergeht Gott ſei Dank gegenwärtig recht laut. Es muß auch an⸗ 
erkannt werden, daß bereits zahlreiche ſtädtiſche Verwaltungen das Ihrige 
gethan haben. Man hat ſtädtiſche Kommiſſionen gegen ungeſunde Wohnungen 
und eigene Wohnungsinſpektoren eingeſetzt, wie z. B. in Straßburg, auch 
ſtädtiſche Wohnungsämter ſind eingerichtet worden, ſo in Stuttgart; man 
hat großenteils ganz brauchbare, bezügliche Polizeivorſchriften erlaſſen, billiges 
Terrain für Arbeiterwohnungen zur Verfügung geſtellt u. ſ. w. Aber das 
Wichtigſte, was auf dieſem Gebiete zu thun iſt, liegt nicht in der kommunalen 
Kompetenz: eine durchgreifende Reform iſt nur vom ſtaatlichen Eingreifen 
zu erwarten, und zwar nicht auf dem Wege der Landesgeſetzgebung (es 
exiſtirt zwar in Sachſen eine vorzügliche Muſterbauordnung), ſondern durch 
Schaffung eines Reichswohnungsgeſetzes. Bis zur Erreichung eines 
ſolchen dürfte es zwar noch weit ſein, aber der Hebel iſt bereits feſt an⸗ 
geſetzt. Allgemein iſt der Ruf nach einer Reform der Bauordnungen; der 
jetzigen Willkür und Buntſcheckigkeit muß ein Ende gemacht werden. Es iſt 
das Verdienſt des Stuttgarter Fabrikanten, Paul Lechler, daß er die Parole 
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„nationale Wohnungsreform“ ausgegeben und einen Plan entworfen hat, 
der die Angelegenheit der menſchlichen Anſiedelung in unſerem Vaterlande 


unter größere Geſichtspunkte ſtellte, die unter Mitarbeit Schäffle's erdacht 


find. Es mag von feinen Ideen nicht alles ausführbar fein; aber ſchon 
daß er dem Staate nicht alles zumutet, ſondern von ihm nur im Rahmen 
einer zu ſchaffenden Geſetzgebung die Anregung, Organiſation, Beihilfe, 
Zinsgarantie, Überwachung u. ſ w. verlangt, mutet wohlthuend an; über 
Einzelheiten läßt ſich debattiren. Der Faden dieſes Themas iſt nun einmal 
angeſponnen und wird ſo bald nicht abreißen. Die m. A. an Staat und 
Gemeinde in dieſer Hinſicht zu ſtellenden, eventuell durch Geſetz zu erfüllenden 
Forderungen hat Landrat Dönhoff (Solingen) auf der bereits erwähnten 
Düſſeldorfer Verſammlung in ziemlicher Vollſtändigkeit zuſammengeſtellt und 
begründet; wer ſich dafür intereſſirt, findet dieſelben in Nr. 8 der „Sozialen 
Praxis“ (S. 206). Ein Teil dieſer Forderungen hat ſich bereits zu einem 
Geſetzantrag verdichtet, in der bekannten Lex Adickes betreffs Bebauungs⸗ 
ordnung der Städte, die leider an dem Widerſtande der Regierung bisber 
geſcheitert iſt, aber zweifellos ſtets wiederkommen wird, zumal, nachdem ſie 
im verfloſſenen Jahre durch die Denkſchrift des Verbandes deutſcher Architekten⸗ 
und Ingenieur⸗Vereine über Umlegung und Zonenenteignung, verfaßt von 
drei auf dem Gebiete des Städtebaues rühmlichſt bekannten Kräften, Bau⸗ 
meiſter⸗Karlsruhe, Stuebben⸗Köln und Claſſen⸗Hamburg, eine ſo bedeutſame 
Begründung erhalten hat. Noch viel umfaſſender ſind die Pläne J. Latſcha's, 
welcher mit der Wahrſcheinlichkeit rechnet, daß Deutſchland vorausſichtlich 
in den nächſten zwanzig Jahren fünfzehn Millionen Menſchen unterzubringen 
haben wird, für die in den bisherigen Wohnungen kein Platz iſt; dieſen 
will er die Möglichkeit der Anſiedlung im Vaterlande ſchaffen und verlangt 


1. Daß die Beſiedelung planmäßig von den großen Städten dahin 
gelenkt wird, wo ausreichend Luft und Licht für alle iſt. 

2. Daß die zur Beſiedelung beſtimmten Gelände der Spekulation 
entzogen werden. 

3. Daß große Mittel zu Darlehn flüſſig gemacht werden, damit 
auch die wenig Bemittelten ſich anbauen können. 

4. Daß gleichzeitig mit der Anſiedelung auch Schaffung von Arbeits⸗ 
gelegenheit ins Auge gefaßt und gefördert wird. 

5. Daß für ausreichende Verkehrsmittel geſorgt wird. 

6. Daß in vorausſchauender Weiſe auch ſolche Gelände zur 
Beſiedelung beſtimmt und feſtgelegt werden, welche erſt in ſpäteren Jahren 
beſiedelt werden. 

Wenn er dann aber auf ſeine Lieblingsidee der „Induſtrie⸗Wohnſtraßen“ 
kommt, nämlich die Beſiedelung der ganzen Verbindungsſtriche zwiſchen den 
großen Städten und den Induſtriecentren, dann ſcheint er ſich doch in Utopien 
zu verlieren. Wer den intereſſanten Plan näher verfolgen will, leſe die 
Broſchüre „Nationale Anſiedlung und Wohnungsreform von Latſcha und 
Teudt (Frankfurt a M.). Was man aber im Ernſte befördern muß, iſt die 
Forderung eines weitſchauenden Reichswohnungsgeſetzes. Leider ſcheint jedoch 
die Reichsregierung zwar allerlei kleine Reformen begünſtigen zu wollen, 
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aber an eine reichsgeſetzliche Regelung der ganzen Wohnungsfrage nicht zu 
denken, obwohl kein Geringerer als der Miniſter von Miquel ſchon vor 
Jahren, als er als Oberbürgermeiſter von Frankfurt a / M. noch mehr Zeit 
für ſein Lieblingsſtudium, die Wohnungsfrage, hatte, ein Reichswohnungs⸗ 
geſetz verlangt hat. Vorläufig hat ſich auf Anregung des als Fachmann 
auf dieſem Gebiete bekannten Nationalökonomen Dr. K. von Mangoldt ein 
„Verein Reichswohnungsgeſetz“ gebildet, deſſen Ziel nach 8 1 feiner Statuten 
darin beſteht, „zum Behufe der Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe eine 
durchgreifende Geſetzgeburg anzuregen und vorzubereiten“. Der Verein 
plant im einzelnen: 

1. Einführung einer Wohnungsinſpektion und der Zonenenteignung 
für bebautes Gelände. 

2. Allgemeine Reviſion der Bauordnungen und Bebauungspläne. 

3. Ergänzende Produktion kleiner Wohnungen durch planmäßige Bildung 
von Genoſſenſchaften und deren Unterſtützung mit billigem, öffentlichem Kredit. 
4. Beſchaffung billigen Baulandes durch Reform des Enteignungsrechtes 
und ähnliche Maßnahmen. 
i 5. Reform des Mietrechtes, Mietprozeſſes und der Zwangsvollſtreckung. 

6. Allgemeine Anregung und Förderung weiterer Reformmaßregeln. 

Der Verein hat bereits mit einer kräftigen Agitation eingeſetzt und 
wertvolle Vorarbeiten zu der betreffenden Geſetzgebung geliefert; die Frage 
ſcheint zum Spruche reif zu ſein. Übrigens haben auch der Verein „Arbeiter⸗ 
heim“ und der Geſamtverband der Evangeliſchen Arbeitervereine Deutſch⸗ 
lands an den Reichstag eine Petition gerichtet, um baldige Vorlage eines 
Reichswohnungsgeſetzes, als deſſen Grundzüge vorgeſchlagen werden: 1. eine 
Reichscentrale für Wohnungsfürſorge, 2. Landeskommiſſionen, 3. Reichs⸗ 
kredit zur Beſchaffung der Mittel. Paſtor v. Bodelſchwingh will die Eingabe 
auch dem Kaiſer unterbreiten. Darf man hoffen, daß auch die katholiſch⸗ 
ſozialen Vereine der Aktion gegen die Wohnungsnot beitreten werden? 

Der Seelſorger wird ſich an dieſen ſozial⸗politiſchen Kämpfen vielleicht 
weniger beteiligen; aber eins kann und wird er thun: bei jeder ſich bietenden 
Gelegenheit gegenüber Gemeinden, Hauseigentümern, Fabrikanten u. ſ. w. 
all feinen Einfluß zur Beſeitigung menſchenunwürdiger und ſittengefähr dender 
Wohnungen aufzubieten, in dem Bewußtſein, damit ein eminentes Werk der 
Barmherzigkeit für Leib und Seele zu vollbringen. Socialis. 


Mitteilungen. 


Enticheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Prieſterweihe. Ein Prieſter hatte Zweiſel an der Gültigkeit 
ſeiner Weihe, weil er zwar bei der Aufforderung des Ceremoniars die Hände 
ausſtreckte, um Kelch und Patene zu berühren, aber in dem Augenblicke, 
wo er die Hände zurückzog, zweifelte oder ſich wenigſtens nicht erinnerte, 
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ob er die Patene im Augenblicke, wo der Biſchof die Worte ſprach, berührte 
oder nicht. Die hl. Kongregation der Inquiſition antwortete ihm am 
14. Dezember 1898: Acquiescat. 

In einem anderen Falle hatte der Biſchof, während er die Worte 
Oremus, fratres carissimi, ſprach, nicht die Hand erhoben gehalten, ſondern 
erſt am Schluſſe derſelben erhoben. Auch in dieſem Falle ſchien der hl. Kon⸗ 
gregation die Vereinigung von Materie und Form hinreichend, denn ſie 
antwortete am gleichen Tage in gleicher Weiſe. Beide Entſcheidungen wurden 
vom hl. Vater gebilligt. 

2. Minister acatholicus. Wenngleich die Frage, ob es 
Schweſtern u. ſ. f. geſtattet iſt, zu den akatholiſchen Kranken einen nicht⸗ 
katholiſchen Religionsdiener zu rufen, ſchon mehrfach vom hl. Stuhle be⸗ 
antwortet iſt, ward am 14. Dezember 1898 dennoch wiederum eine ſolche 
Anfrage von der hl. Kongr. der Inquiſition erledigt: „Es werde das Dekret 
vom 14. März 1848 (Köln) mit der am 5. Februar 1872 dem Apoſtoliſchen 
Vikar von Agypten gegebenen Erklärung übermittelt.“ Das Dekret vom 
14. März 1848 beantwortete die Frage: Dürfen Schweſtern in Hoſpitälern 
den Religionsdiener eines akatholiſchen Bekenntniſſes zu den Kranken, welche 
einen ſolchen wünſchen, rufen? Iſt das Gleiche in Privathäuſern geſtattet, 
wo Akatholiken bei Katholiken krank daniederliegen? in der Weiſe, daß es 
erklärte: „So wie der Fall vorgelegt wird, iſt dies nicht geſtattet. Im 
übrigen verhalte man ſich paſſiv.“ Hierzu gibt die vom Apoſtoliſchen Vikar 
gegebene Erklärung den weiteren Aufſchluß: Den Nonnen oder andern 
mit dem Krankendienſte im Hoſpitale betrauten Perſonen katholiſchen Be⸗ 
kenntniſſes iſt es nicht geſtattet, direkt nach dem akatholiſchen Religions⸗ 
diener zu ſenden; dies vorkommendenfalls zu erklären, wird angebracht ſein. 
Indes iſt zugleich die weitere Bemerkung beizufügen, daß ſie ſehr wohl eine 
Perſon, welche dem gleichen akatholiſchen Bekenntniſſe angehört ſenden 
können. So bleibt der Grundſatz, daß jede Gemeinſchaft in divinis zu 
meiden iſt, gewahrt. — Der hl. Vater beſtätigte dieſe Entſcheidung. 

3. Faſten vor der Ordinatiou und der Konſekration 
einer Kirche. Für die Ordinationen genügt es, die Quatemberfaſten zu 
beobachten; denn für die Ordinationen extra tempora beſteht die Verpflich⸗ 
tung zu faſten nicht. — Für die Konſekrationen von Kirchen iſt das Dekret 
vom 29. Juli 1780 maßgebend: Das im Römiſchen Pontifikale vorgeſchriebene 
Faſten legt dem Biſchof und denen, für welche die Kirche zu weihen iſt, 
eine ſchwere Verpflichtung auf. Dieſes Faſten iſt nach der Vorſchrift des 
Romiſchen Pontifikale für den der Konſekration vorhergehenden Tag anzu⸗ 
ſagen. Dennoch erteilt die hl. Kongregation auf Anſuchen aus wichtigen 
Gründen auch davon Dispenſe, wie ein Biſchof ſolche am 14. Dezember 
1898 von der 8. C. Supr. Ing. erlangte. | 

4. Das Reſkript der hl. Pönitentiarie vom 9. März 1894, 
welches den Ordinarien gewiſſe Vollmachten verleiht betreffs der von Laien 
erworbenen Kirchengüter, erſtreckt ſich nur auf eigentliche Kirchengüter. Güter, 
welche, wenn auch frommen, dennoch aber bloßen Laieninſtituten angehörten, 
bedürfen keiner Kompoſition, als ſofern etwa auf denſelben eine Verpflichtung 
zu Gunſten einer Kirche laſtet. Im letztern Falle gebrauche der Biſchof 
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die ihm im gedachten Reſkripte verliehene Vollmacht. (8. Poenit., 14. 
Dezember 1898.) 

5. Extra tempora-Privilegium. Die Salefianer - Rongre⸗ 
gation hat für fünf Jahre probeweiſe das Privileg erhalten, ihre Prieſteramts⸗ 
kandidaten, ſofern dieſe allen übrigen Vorſchriften gerecht werden, von jedem 
katholiſchen Biſchof extra tempora weihen zu laſſen. (S8. C. Ep. et Reg., 
24. Februar 1899.) 

6. Lehrorden. Eine Schweſter aus der Kongregation der Damen vom 
hl. Herzen Jeſu hatte in Frankreich ein Buch herausgegeben, in welchem 
ſie u. a. empfahl, eine Normalſchule für die Lehrorden einzurichten. Die 
meiſten Biſchöfe erklärten ſich auf Befragen der hl. Kongregation gegen das 
Buch und ſeine Vorſchläge. Infolgedeſſen faßte die hl. Kongregation der 
Biſchöfe und Ordensleute am 27. März 1899 den Beſchluß: Das Buch 
verdient Tadel. Auch iſt keine allgemeine Maßregel zu treffen, um den 
Unterricht der Lehrorden zu heben. Iſt in einem beſondern Falle ein Ein⸗ 
greifen nötig, ſo wird dies ſtatthaben. Inzwiſchen aber mögen die franzö⸗ 
ſiſchen Biſchöfe den Mitgliedern der Frauenkongregationen, denen mit Gut⸗ 


heißung des hl. Stuhles die Aufgabe obliegt, Mädchen in Frömmigkeit und 


Wiſſenſchaft zu unterweiſen, kundgeben, daß ſie ſich um die chriſtliche und 
bürgerliche Unterweiſung der Mädchen wohl verdient gemacht haben. Wie 
alſo die hl. Kongregation ihnen deshalb das gebührende Lob ſpendet, ſo 
hegt ſie die feſte Hoffnung, jene werden auch in Zukunft es in ihrem Be⸗ 
rufe an nichts fehlen laſſen und mit gebührender Unterſtützung der Biſchöfe 
die geeigneten Mittel anwenden, um den gerechten Wünſchen chriſtlicher 
Familien reichlich zu entſprechen und die ihnen anvertrauten Zöglinge zu 
der Bildungsſtufe zu führen, welche einer chriſtlichen Frau geziemt. 

7. Irregularität. Am 31. März 1860 wurde einem Kleriker, 
welcher die Prieſterweihe empfangen ſollte, geſtattet, bei den Ceremonien 
der hl. Meſſe die linke Hand zu gebrauchen, da er mit der rechten weder 
das Kreuzzeichen machen, noch den Kelch zum Munde führen konnte. Am 
18. Juli 1866 ward ein Kleriker dispenſirt, dem der Daumen der linken 
Hand fehlte, am 27. Juni 1891 ein anderer, dem an dem Daumen der rechten 
Hand ein Glied, am Zeigefinger ſogar zwei fehlten. Hiernach trug die 
hl. Konzilskongregation kein Bedenken, am 18. März 1899 einen Kleriker 
von der Irregularität los zuſprechen, dem zwei Glieder des rechten Zeige⸗ 
fingers fehlten. 

8. Agio bei Meßſtipendien. Es iſt nicht geſtattet, ſelbſt wenn 
jemand durch die Verteilung von Stipendien anderen eine Liebe erweiſt, das 
bei Umrechnung fremden Geldes (z. B. Mark in öſterr. Gulden) ſich er⸗ 
gebende Agio für ſich zu behalten. Ob jemand infolge dieſes Vorgehens 
die dem hl. Stuhle reſervirte Exkommunikation dadurch auf ſich zieht, hängt 
von den beſonderen Umſtänden der Einzelfälle ab. (8. C. Conc. Trid., 
21. November 1898.) 

9. Hl. Herz Mariä. Mit Genehmigung des Ordinarius kann am 
letzten Sonntage des Maimonates in allen Kirchen und Oratorien, in denen 
der Maimonat gehalten wird, eine Weihe der Gläubigen an das hl. Herz 


Mariä vorgenommen werden. Die Formel iſt vorgeſchrieben. Auch iſt es 


1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
—— — — 
| 
1 
110 
145 
| 
10 
| 
10 
| 
| 
| 
| 
| 
141 
1 


Mitteilungen. 425 


unter denſelben Vorausſetzungen an dieſem Tage gejtattet, wenn der Biſchof 
darum in Rom nachſucht, ein geſungenes Amt und eine ſtille Meſſe für die 
Gläubigen, welche kommuniziren wollen, de Purissimo Corde B. M. V. 
zu halten, wenn nur auf dieſen Tag nicht ein Feſt erſter Klaſſe oder ein 
Sonntag erſter Klaſſe trifft, und die dem Tagesoffizium entſprechende 
Konventual- oder Pfarrmeſſe, wo eine ſolche zu halten iſt, nicht ausfällt. 
(S. R. C., 12. Dezember 1898.) 

10. Pontifikalamt. a) Betreffs des Geleites des Biſchofes in 
die Kathedrale gelten die Beſtimmungen des Pontificale I. Kap. 15. Die 
Gewohnheit, den Biſchof mit Lichtern und Kreuz in feierlicher Prozeſſion 
abzuholen, iſt dieſen Vorſchriften gegenüber nicht feſtzuhalten. b) Die 
Schuhe und Sandalen darf der Kammerdiener dem Biſchofe anlegen, wenn 
nur der Subdiakon, welcher dieſelben zu überreichen hat, dabei fteht. 
e) Diakon und Subdiakon, die am Altare aſſiſtiren, küſſen denſelben nicht, 
nach Vorſchrift des Caerem. Ep. I. 24. (S. Rit. C., 18. März 1899.) 

11. Verſchiedene Ritualvorſchriften. a) Der Pfarrer braucht 
nicht mit der Konſekration zu warten, bis eine Prozeſſion eintrifft, welche 
derſelben beiwohnen will und alsbald nach derſelben die Kirche verläßt. 
Eine ſolche Gewohnheit verſtößt gegen die Rubriken und kann nicht aufrecht 
erhalten werden. b) Es iſt nicht angängig, daß bei dem 40-ftündigen 
Gebete die Instructio Clementina außer acht gelaſſen wird, ſodaß z. B 
ſtatt der Allerheiligen⸗Litanei die Lauretaniſche gebetet wird. e) Wenn in 
einem Inſtitute für Mädchen die hl. Meſſe geleſen wird, kann im Einzel⸗ 
falle, wenn die Notwendigkeit es ſo fordert, weil man nicht leicht einen 
Miniſtranten finden kann, eine von den Schülerinnen oder Ordensfrauen 
außerhalb des Cancells oder in weiterer Entfernung vom Altare reſpondiren. 
d) Wenn an einem Tage eine Totenmeſſe nicht geſtattet iſt, iſt es auch 
nicht erlaubt, vor der für einen Verſtorbenen aufzuopfernden Tagesmeſſe 
die Totenglocke zu läuten. (8. R. C., 18. März 1899.) 

12. Abläſſe. Ein allgemeines Dekret, welches die Kennzeichen an⸗ 
gibt, an welchen man die echten Abläſſe von den falſchen unterſcheiden kann, 
iſt in Vorbereitung. Inzwiſchen hat die hl. Kongregation am 5. Mai 1898 
erklärt, daß die ſogenannte Litanei von der ſchmerzhaften Muttergottes, das 
Ave Maria an die ſchmerzhafte Jungfrau, die Nachahmung der Dornen⸗ 
krone auf einem Kreuze (mit fünf Vaterunſern u. ſ. f. während drei Tage), 
das angeblich vom hl. Bernhard herrührende Gebet der Schulterwunde des 
Herrn, die Korona vom Leiden und Sterben des Herrn, das Gebet der 
ſchmerzhaften Jungfrau, als ſie ihren gekreuzigten Sohn in ihre Arme auf⸗ 
nahm, das Gebet: Jeſus von Nazareth, König der Juden, erbarme Dich 
unſer! der angebliche Ablaß Gregors III. (Georgs III.!) Nro. 5676 für 
ein beſtimmtes Gebet, ein angebliches Gebet des hl. Gregor u. ſ. f. an 
den Erlöſer der Welt, ein im Grabe des Herrn aufgefundenes Gebet („wer 
dies trägt, ſtirbt nicht eines unvorhergeſehenen Todes“), das ſogenannte 
Breve des hl. Antonius von Padua, ſowie falſche Abläſſe auf die Korona 
des Herrn — apokryphe Abläſſe darbieten. (8. C. Indulg.) 

13. Die Medaille der Töchter Mariens muß vom 8. De⸗ 
zember 1898 an eine beſtimmte, von der hl. Kongregation 2 


Pastor bonus, 1898/99. 


| 
| 
| 
| 
| 


— 
— — — 


—— 


— 


— 


— 


— — 
- 
— — 2 — —— 


426 Mitteilungen. 


Form haben, widrigenfalls auf dieſelbe keine Abläſſe mehr verliehen werden 
dürfen. Die bisher verteilten behalten ihre Abläſſe. (8. C. Ind., 24. 
Auguſt 1897.) | 
14. Nachlaß von Verpflichtungen. N. hatte fih von A. 
eine Summe von 130 L. geborgt. Da A. ſtarb, ohne daß N. ihm die⸗ 
ſelbe zurückerſtattete, wollte N. auf den Rat zweier Beichtväter für dieſe 
Summe Meſſen für das Heil der Seele des A. leſen laſſen. Ein dritter 
Beichtvater, den er befragte, riet ihm indes, die Summe den beiden 
Brüdern des Verſtorbenen zu geben, da dieſe die natürlichen Erben des 


A. ſeien. Doch zu ſpät. Schon hatte er über das Geld verfügt. Um 


nicht die Brüder um Billigung ſeines Vorgehens erſuchen zu müſſen, 
wandte er ſich nach Rom, erhielt indes von der hl. Pönitentiarie die 
Antwort: Da es ſich um das Recht eines Dritten handelt, kann eine Nach⸗ 
laſſung nicht ſtatthaben (Condonationi locum non esse), und N. hat die 
von A. geborgte Summe ſeinen Erben zu reſtituiren. (7. Februar 1899.) 

15. Roſenkranz⸗Bruderſchaft. Nach dem Dekret der hl. Kon⸗ 
gregation der Abläſſe vom 20. Mai 1896 ad VI muß der General der 
Dominikaner zur Errichtung einer Roſenkranz⸗Bruderſchaft einen beſtimmten 
Prieſter delegiren. Da es indes nicht ſelten geſchieht, daß der delegirte 
Prieſter ſich plötzlich verhindert ſieht, am beſtimmten Tage den ihm ge⸗ 
wordenen Auftrag auszuführen, ohne daß es möglich iſt, rechtzeitig zu 
rekurriren, ſo darf der Dominikaner⸗General in Zukunft die Delegation in 
der Weiſe erteilen, daß es in der Urkunde heißt: „Tenore praesentium 
R Y Patrem N. N. vel illum sacerdotem episcopo acceptum, que 
hic, ipso forsan impedito, sibi substituerit, delegamus.“ (Leo XIII. 
in der Audienz des Kardinal⸗Präfekten, 8. Februar 1899.) 

16. Ehedispenſen. a) Wenn zwei Brüder zwei Schweſtern hei⸗ 
raten, ſo ſind ihre Kinder mit einander ſo verwandt, daß zwiſchen ihnen 
das Hindernis doppelter Blutsverwandtſchaft im zweiten Grade (aequali) 
beſteht. b) Wenn zwei Verlobte im zweiten Grade mit einander verwandt 
ſind, und ihr Großvater und ihre Großmutter gleichfalls im zweiten Grade 
verwandt waren, ſo iſt notwendigerweiſe die Dispenſe von einem dreifachen 
Ehehinderniſſe zu erbitten, von dem einfachen Ehehindernis zweiten und dem 
doppelten vierten Grades. Wird der Fall ſo auseinandergeſetzt, wie 
er liegt, dann aber in unrichtiger materieller Zählung die Dispenſation 
von einem Chehindernis zweiten Grades (aequalis) und vierten Grades 
(aequalis) erbeten, ſo iſt die gewährte Dispens gültig, obwohl in der Be⸗ 
nennung der Grade ein materieller Irrtum unterlaufen iſt. (S. Offic., 
22. Februar 1899.) 

Troppau. Ang. Arndt, 8. J. 


eutſcheidungen höherer Gerichte. 
1. Genehmigung zu letztwilligen Zuwendungen an Kirchen. — 


Auflage der Zahlung eines beſtimmten Betrages an be⸗ 


ſtimmte hilfsbedürftige Verwandte des Erblaſſers. Eine 
Auflage, welche der König einer Kirche behufs der gemäß des Geſetzes vom 


23. Februar 1870, betr. die Genehmigung zu Schenkungen und letztwilligen 
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Zuwendungen, ſowie zur Übertragung von unbeweglichen Gegenſtänden an 
Korporationen und andere juriſtiſche Perſonen, zu erteilenden Genehmigung 
einer Erbeseinſetzung der Kirche dahin geſetzt hat, daß dieſe aus der Erb⸗ 
ſchaft vorweg einen beſtimmten Betrag an beſtimmte hilfsbedürftige Verwandte 
der Erblaſſerin zahlen ſolle, iſt (nach preußiſchem Rechte) rechtlich wirkſam. 

Die beklagte Pfarrgemeinde hatte ſich zu der Zahlung durch Beſchlüſſe 
ihres Vorſtandes gegenüber den zuſtändigen Staatsbehörden bereit erklärt. 
Danach handelt es ſich bei dieſer Erklärung nicht um ein privatrechtliches 
Vertragsverhältnis und insbeſondere nicht um ein Schenkungsverſprechen der 
Beklagten zu Gunſten gewiſſer Verwandten des Erblaſſers, ſondern um 
einen öffentlich rechtlichen Akt, und zwar um die Erteilung der aus Gründen 
des öffentlichen Wohles gebotenen landesherrlichen Genehmigung zu der 
Erbeinſetzung der Beklagten und um eine zwingende und erzwingbare Auf⸗ 
lage, an welche das Staatsoberhaupt kraft ſeines Hoheitsrechtes und in 
Wahrnehmung der ſtaatlichen Fürſorge für hilfsbedürftige Verwandte der 
Erblaſſerin die Erteilung jener Genehmigung geknüpft, und zu welcher die 
Beklagte demgemäß ſich bereit erklärt hat. 

we des Reichsgerichts, IV. Civilſen., vom 3. Januar 1898. R. E. 

2. Zahlung einer einzigen Schuld nebſt Zin ſen. — Mehrere 
Forderungen. — Anrechnung. Die Vorſchrift des Art. 1254 


B. G.⸗B. !) bezieht ſich nur auf die Fälle, in welchen es ſich um eine Zah⸗ 


lung an den Gläubiger wegen einer beſtimmten Forderung handelt. 
Dagegen darf ein Gläubiger, dem mehrere Forderungen zuſtehen. die 
Annahme einer, eine beſtimmte Schuld in vollem Umfange tilgenden Zahlung 
nicht deshalb verweigern, weil er keine Zahlung auf irgend welches Kapital 
anzunehmen brauche, ehe die Zinſen aus allen ihm zuſtehenden Forderungen 
gedeckt ſeien. 

Erkenntnis des Reichsgerichts, II. Civilſen., vom 29. Oktober 1897. R. E. 
Bd. 40, S. 322. 

3. Strafſache. — Beleidigung. — Fremde berechtigte 
Intereſſen. — 8 193 Str.⸗G.⸗B. Den Schutz des $ 193 Str.⸗G.⸗B. 
kann auch derjenige für ſich in Anſpruch nehmen, welcher auf Grund eines 
beſtimmten Vertretungsauftrages fremde berechtigte Intereſſen wahrnimmt. 

Der Angeklagte hatte, obwohl er weder Gemeindemitglied, noch wahl⸗ 
berechtigt war, auf ausdrückliches Erſuchen von Wählern ſich in einer Ver⸗ 
ſammlung, die berufen war, um über die Anfechtung von Gemeinderats⸗ 
wahlen und ein gemeinſames Vorgehen zu dieſem Zwecke zu beraten, gut⸗ 
achtlich geäußert und die Beſtimmungen der Gemeindeordnung erläutert. 

Erkenntnis des Reichsg., I. Strafſen., vom 26. September 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 2. S. 89. 


1) Art. 1254. Wer eine Schuld zu zahlen hat, welche Zinſen oder andere Ge⸗ 


fälle einbringt, kann nicht ohne Znſtimmung des Gläubigers die geleiftete Zahlung 


auf das Kapital, vorzugsweiſe vor den Renten oder Zinſen abrechnen. Eine 27 
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4. Vormundſchaft. — Unterbringung des Mündels. — 
Beſchluß des Familienrates. — Unterbringung bei einer 
Familie anderer Konfeſſion. Das Geſetz beſchränkt die Aufſicht 
und das Einſchreiten des Vormundſchaftsgerichtes oder des nach 8 75 der 
Vorm.⸗Ordng. an deſſen Stelle tretenden Familienrates keineswegs nur auf 
die Fälle vorgekommener Pflichtwidrigkeiten des Vormundes, ſondern 
das Gericht hat ſelbſtändig zu prüfen, ob eine vom Vormund beabſichtigte 
Maßregel dem Wohle des Kindes zuträglich iſt oder nicht, und hat dem⸗ 
— das Entſprechende zu veranlaſſen. — Demnach überſchreitet der 

ormundſchaftsrichter oder der Familienrat die ihm zuſtehenden Amtsbefugniſſe 
nicht, wenn er, entgegen dem Willen des Vormundes, über die Unterbringung 
2 Mündels beſchließt. — Die Erziehung des Mündels in einer beſtimmten 


Konfeſſion bedingt nicht gerade die Notwendigkeit feiner Unterbringung bei 


einer Familie derſelben Konfeſſion, vorausgeſetzt, daß dem geſetzlichen Er⸗ 
forderniſſe des Religionsunterrichtes des Mündels in ſeiner Konfeſſion ge⸗ 
nügt wird. — Überhaupt kann bei der Entſcheidung über die Unterbringung 
nicht lediglich die Rückſicht auf die konfeſſionelle Erziehung, ſondern muß 
das Geſamtwohl des Mündels berückſichtigt werden. 

Deihlub des Kammergerichts, Ferien⸗Civilſen., vom 9. Auguſt 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 2. S. 81. 

5. Strafſache. — Straßenreinigung. — Polizeiverord⸗ 
nung. — Rechtsgültigkeit. Eine Polizeiverordnung, welche die An⸗ 
lieger einer Straße für den Fall der unterlaſſenen Straßenreinigung mit 
Strafe bedroht, ſteht mit keinem Geſetze, insbeſondere weder mit dem Dekret 
vom 16. Auguſt 1790, noch mit dem Geſetze vom 11. Frimaire VII, noch 


mit dem 8 3 des Geſetzes über die Poli zeiverwaltung vom 11. März 1850 


in Widerſpruch und iſt daher rechtsgültig. 
des Ferienſen., vom 25. Auguſt 1898. Rh. Arch. 
6. Strafſache. — Beſchimpfung im Sinne des 8 166 
Str.⸗G.⸗B. !) — Begriff. Weſentlich auf Grund thatſächlicher Erwägungen 
hat der Strafrichter zu entſcheiden, ob eine geäußerte Geringſchätzung oder 
Beleidigung durch den ihr gegebenen rohen und verletzenden Ausdruck zur 
Beſchimpfung im Sinne des $ 166 Str.⸗G.⸗B. geſteigert if. — Grund⸗ 
ſätzlich iſt auch die Möglichkeit vorhanden, daß eine Außerung allein 
durch ihren Inhalt der rohe und verletzende Ausdruck der Mißachtung 
ſein kann und daher als Beſchimpfung aufzufaſſen iſt. 
Erkenntnis des 8, I. Stra 5. November 1898. A 
Eu fien., vom Rh. Arch. 
7. Enteignung. — Überbau. — Erſitzung von Servituten 
an öffentlicher Straße. — Unvordenkliche Verjährung. An 
1) Wer dad da öffentlich in nden Au Gott läͤſtert, 


mit Korporationsrechten in lb des Bundesgebietes de Rel e ft 
ober ihre — — beſ 22 


in einem anderen zu religiöfen beſtimmten Orte beſchimpfenden 


Unfug verübt, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft. 
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einer öffentlichen ſtädtiſchen Straße kann zwar Eigentum durch Erfigung 
nicht erworben werden; dies ſchließt aber nicht aus, daß an derſelben, ſo⸗ 
weit ſie mit ihrer Beſtimmung vereinbar ſind, private Benutzungsrechte, 
welche ſich als Servituten charakteriſiren, beſtehen und durch Erſitzung er⸗ 
worben werden können. — Ein Über⸗ und Einbau in den Luftraum über 
die öffentliche Straße ſteht in direktem Widerſpruche zu der Beſtimmung 
der Straße. — Durch die unvordenkliche Verjährung des gemeinen Rechts 
wird eine Erſitzung an allem, was einer rechtmäßigen Fixirung möglich und 
woran ein rechtmäßiger Erwerbsgrund denkbar iſt, anerkannt. 

Urteil * N Köln, V. Sen., vom 29. Oktober 1898. Rh. Arch. 
Bd. 94, 1. S 1 

8. Miterben. — Vindikationsklage. — Feſtſtellungs⸗ 
klage. Wenn auch die einzelnen Miterben vor vollzogener Teilung des 
Nachlaſſes nicht berechtigt erſcheinen, gegen den Drittbeſitzer Nachlaßgegenſtände 
zu vindiziren, ſo kann ihnen doch zum Schutze ihrer Rechte an dem Nach⸗ 
laß — wie Anteil an Nutzungen, Recht auf Teilung und Verwertung der 
Maſſe — die Klage auf Feſtſtellung ihres Miteigentums nicht 
verſagt werden. 
8 Lem. Oberlandesg. Köln., IV. Sen., vom 10. Dezember 1898. Rh. Arch. 

9. Betaemeinfseft. — Klage eines Beteiligten auf Zah⸗ 
lung einer ihm gegen die Erbmaſſe zuſtehenden Forderung. 
— Unſtatthaftigkeit. Vor Beendigung der Teilung iſt die Klage eines 
Miterben gegen die übrigen Miterben auf Verurteilung zur Zahlung einer 
ihm gegen die Erbmaſſe zuſtehenden Forderung nicht ſtatthaft. 
= 24 1. E. des — Köln, I. Sen., vom 27. Dezember 1898. Rh. Arch. 

10. — — Haftpflichtgeſetz. — Pflegekoſten. Die 
nach der Heilung aufzuwendenden Koſten für Aufwartung und Pflege ge⸗ 
hören zu den Heilungskoſten im Sinne des $ 3, Ziff. 2 des Haftpflicht⸗ 
geſetzes vom 7. Juni 1871. Ein Anſpruch auf Erſatz dieſer Koſten ſteht 
dem Verletzten auch dann zu, wenn er Aufwartung und Pflege in ſeiner 
Familie findet. 
a. S228 Oberlandesg. Köln, I. Sen., vom 27. Dezember 1898. Nh. Arch. 

11. Immeubles par destination. — Begriff. — Ber- 
pfändung des Grundſtückes. — Entfernung der Gegenſtände 
durch den Eigentümer. An ſich bewegliche, von dem Eigentümer eines 
Grundſtückes zum Dienſte und zur Benutzung darauf gebrachte Gegenſtände 
erhalten auf Grund des Art. 524, Abſ. 1 u. 2 B. G.⸗B. auch dann 
Immobiliarqualität, wenn ſie nicht, um für immer dort zu verbleiben, auf 
das Grundſtück gebracht worden ſind. Dem Eigentümer ſteht nicht das 
Recht zu, ungeachtet eines Widerſpruches des Hypothekengläubigers die als 
Zubehör des verpfändeten Grundſtückes haftenden, an ſich beweglichen Sachen 
von dem Grundſtücke zu entfernen. 

Erkenntnis des Reichsgerichts vom 18. Nov. 1898. Rh. Arch. Bd. 94, 2. S. 129. 
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12. Ehefrau. — Recht auf Alimente außerhalb der ehe⸗ 
lichen Wohnung. — Verluſt der Gewalt über die Kinder. 
Die Ehefrau iſt, auch ohne daß die Scheidung ausgeſprochen iſt, infolge 
pflichtwidrigen Verhaltens des Ehemannes nicht nur dann berechtigt, getrennt 
von ihrem Manne zu leben und folgeweiſe die Alimentirung in Form einer 
Geldrente zu verlangen, wenn durch das Zuſammenleben ihre perſönliche 
Sicherheit gefährdet wird, ſondern auch, wenn ihre körperliche oder geiſtige 
Geſundheit bedroht iſt oder ſie doch in eine ganz unwürdige Lage verſetzt 
wird, der ſie ſich nicht auszuſetzen braucht. Ob dies der Fall, iſt weſent⸗ 
lich aus vergangenen Vorkommniſſen zu beurteilen, aus welchen nach Lage 
des Einzelfalles zu prüfen ſteht, ob ſie derart ſchwerwiegender Natur waren, 
daß ſie auch für die Zukunft fortwirkend, ſolche Folgen für die Ehefrau 
haben können. — Die während beſtehender Ehe dem Ehemanne nach Art. 
373 B. G.⸗B. in erſter Linie zuſtehende Gewalt über die Kinder enthält 
kein abſolutes Recht; es kann als fortbeſtehend nicht anerkannt werden, 
wenn bei dem Vater eine ſchwere Verletzung der ihm obliegenden Pflicht 
der Sorge für das geiſtige und körperliche Wohl der Kinder zu befürchten iſt. 

So erkannt unter Aufhebung der S. 224 Nr. 8 des „P. b.“ mit⸗ 
geteilten Entſcheidung durch Erk. des Reichsgerichts vom 2. Dezember 1898. 
Rh. Arch. Bd. 94, 2. S. 138. 

Die in den erſten Sätzen bezüglich der Unterhaltsgewährung enthaltenen 
Grundſätze hat das Reichsgericht auch ſchon in dem Erkenntniſſe des II. Eivil- 
ſenats vom 1. November 1892 (R. E. Bd. 30, S. 315) ausgeſprochen. 


Trier. Teſchemacher. 


Die für weltliche Tertiarier. 

1. In der April⸗Ausgabe dieſer Zeitſchrift finde ich Seite 333 eine 
ſehr beſtimmt lautende, angebliche Richtigſtellung der von mir im Franziskus⸗ 
Kalender für 1899 angegebenen neuen Ablaßtage, an welchen die welt⸗ 
lichen Tertiarier die ſog. Generalabſolution nunmehr empfangen können. 
Ich wundere mich, daß der Herr Verfaſſer ſo leicht die auf dem Titelblatt 
angegebene biſchöfliche Approbation auffaßt, der jetzt ſtrenger als je, alle 
meine Ablaßangaben zur Cenſur unterliegen. 

Meine Angaben der neuen Ablaßtage mit Generalabſolution für Tertiarier 
ſtützen ſich auf folgende amtliche Erlaſſe: 

a) Die hl. Ablaßkongr ation hat ausdrücklich die beiden Werke des 
allbetannten P. Petr. Mocc hegiani : „Colleetio Indulgentiarum“ und 

„Directorium Tertii Ordin.“ approbirt. In dieſen beiden Werken finden 
fich (Coll. Ind. n. 1469 und 1470; Dir. Tert. Ord. p. 161). die von 
uns angegebenen Ablaßtage für Tertiarier. Der Verfaſſer dieſes Werkes 
iſt Konſultor der Ablaßkongregation. 

b) Das im Auftrage des hochwürdigſten Herrn Pater⸗Generals des 
ganzen Ordens der Minderen Brüder, P. Al. von Parma in Quarachi 1897 
amtlich herausgegebene Werk: Collectio Indulgent. etc. beſtätigt die Echt⸗ 
heit der fraglichen Abläſſe S. 759 n. 1570 mit folgenden Worten: „Prae- 
terea, ex wi Tertiarii Franciscales a Summo pontifice Leone XIII. 
participes facti sunt ad quinquennium indulgentarium ac piorum 
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operum, quibus — et secundus Ordo Franciscalis pollet, con- 
sequitur eosdem Tertiarios posse recipere Absolutionem generalem 
diebus etiam, in quibus Fratres et Moniales Ordinis Minorum (vid. 
n. 1417 et u) ius habent ex gratia S. Sedis eam reeipiendi 
(Vid. Breve in fine huius tractat.).“ 

c) Die vom hochwürdigſten Herrn Pater⸗General der Kapuziner heraus⸗ 
gegebene amtliche Ordenszeitſchrift: Analecta Ord. Cap. hat genau das⸗ 
ſelbe Verzeichnis der bez. Ablaßtage, wie der Franziskus⸗Kalender publizirt 
(S. Vol. XIV. fasc. V. p. 154). 

d) Das neueſte, von den verſchiedenſten theologiſchen Zeitſchriften warm 
empfohlene Werk: „Praktiſches Handbuch für die Seelſorgsprieſter zur Leitung 
des III. Ordens des hl. Franziskus für Weltleute“ von P. Caſſian Thaler, 
Ord. Cap., Verlag von Teutſch in Bregenz, ſagt über unſere Ablaßtage 
folgendes: „Durch die bewilligte Ablaßgemeinſchaft des dritten Ordens mit 
dem erſten und zweiten ſeraphiſchen Orden kann auch dieſe Generalabſolution 
den weltlichen Tertiariern des hl. Franziskus erteilt werden. Die betreffenden 
Tage werden genau, wie im Franziskus⸗Kalender, angegeben. 

Der St. Franziskus⸗Kalender hat alſo nicht „eine Neuigkeit ge⸗ 
bracht, die allem Anſcheine nach auf einem großen Mißverſtändniſſe beruht“, 
ſondern ſeinen Leſern die aus authentiſchen Quellen entnommenen, ſicher 
beſtehenden Ablaßtage zur gnadenvollen Benutzung, beſonders für die armen 
Seelen, zur Kenntnis gebracht. 

Es bleibt alſo „vorläufig mit den Generalabſolutionen für weltliche 
Tertiarier nicht bei den neuen beſtimmten Tagen“, ſondern es kommen 
noch 31 Tage, wie ſie im Franziskus⸗Kalender angegeben 
ſind, hinzu. 

Marienhanfen. Müller, Redakteur und Verleger 

des ‚St. Franziskus⸗Blattes und Kalenders“. 

2. Der Verfaſſer des April⸗Artikels begründet ſeine Behauptung durch den 
Hinweis auf das Reſkript der Ablaßkongregation vom 13. Juli 1898, durch 
welches nicht den weltlichen Tertiaren, ſondern bloß den Schweſtern des 
III. Ordens, welche in einer Kongregation vereint leben und dem Biſchof 
unterworfen ſind, die Vergünſtigung gewährt wird, die Generalabſolution an 
allen Tagen zu empfangen, an denen ſie den Mitgliedern des I. Ordens zuſteht. 

Dem Verfaſſer iſt dabei offenbar entgangen, daß die im ‚St. Franziskus⸗ 
Blatt“ und ‚St. Franziskus⸗Kalender' des Herrn Direktor Müllers behauptete 
geiſtliche Gütergemeinſchaft der weltlichen Tertiaren mit dem I. Orden ſich 
nicht ſtützt auf das Reſkript vom 13. Juli 1898, ſondern auf ein Breve 
des hl. Vaters vom 7. Juli 1896. In dieſem letzteren heißt es: „... omnes 
et singulos nunc et pro tempore utriusque sexus fideles, ubique 
terrarum in tertium inem S. Francisci Assisiensis legitime ad- 
lectos, tum quoad vitam vixerint, tum post obitum, servatis quae 
ser ventur opus est, ae dummodo respective quae pro iis lucrifaciendis 
pietatis opera iniuncta sunt, rite praestiterint, Apostolica Nostra 
auctoritate vi praesentium, indulgentiarum ac piorum operum, quibus 
primus et secundus Ordo Franeiscalis pollet, participes esse volumus, 
edicimus ac mandamus. Non obstantibus .. Praesentibus ad quin- 
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quennium valituris .. .“ Darnach haben alſo die weltlichen Tertiaren 
auf fünf Jahre Anteil an allen Gütern und Gnaden des I. und II. Ordens 
des hl. Franziskus, ſoweit ſie dieſer Güter überhaupt fähig ſind. 

Geſtützt auf dieſe Verfügung behaupten denn auch Petrus Mocchegiani 
a Monſano, Konſultor der Ablaßkongregation („Directorium III! Ordinis 
saecularis 8. P. Francisci“ Ad Aquas Claras 1897 p. 161 sub III; 
idem „Collect. Indulg.“, n. 1469 u. 1470), Caſſian Thaler („ Praktiſches 
Handbuch für die Seelſorgsprieſter zur Leitung des III. Ordens“, Bregenz 
1898, S. 211) ꝛc., daß den weltlichen Tertiaren auch die Generalabſolution 
zukomme an den Tagen, an welchen ſie dem I. und II. Orden geſtattet iſt. 
Dagegen könnte höchſtens geltend gemacht werden, was Lechner („Kleines 
Ablaßbüchlein“, Innsbruck 1897, S. 88 ff.) betont, daß die weltlichen 
Tertiaren deshalb nicht partizipiren an den Generalabſolutionen des I. und 
II. Ordens, weil die Generalabſolution der Tertiaren ein Segen iſt, ver⸗ 
bunden mit einem vollkommenen Ablaß, die der regulären Orden dagegen 
vornehmlich eine Losſprechung von Cenſuren ꝛc., womit erſt in zweiter Linie 
ein vollkommener Ablaß verbunden iſt. Demgemäß beſagt auch die bei den 
Tertiaren anzuwendende Formel etwas ganz anderes als die Formel der 
Generalabſolution in den regulären Orden. 

Da aber, wie Caſſian Thaler a. a. O. betont, der obengenannte P. Petrus 
Mocchegiani a Monſano Konſultor der Ablaßkongregation iſt und ſeine 
zwei oben genannten Werke von der Ablaßkongregation ſelbſt approbirt ſind, 
ſo iſt wohl nichts einzuwenden gegen die Praxis, den weltlichen Tertiaren 
die Generalabſolution auch an den Tagen zu erteilen, an denen ſie dem 
I. und II. Orden zuſteht, ganz jo, wie es der ‚St. Franziskus - Kalender 
vermerkt. Dieſe Anſicht wird auch vertreten in dem Paſtoralblatt der Diözeſe 
Münſter (1899, Nr. 4 S. 59). 

Münſter i. W. P. Dominious, O. Cap. 


Bapfi Clemens IV. in feinem Verhältnis zu ſeinen Verwandten. 
Von manchen Hiſtorikern wird ſo oft auf den Nepotismus als eine Schwäche 
mancher Päpfte hingewieſen, ſodaß es ſich wohl der Mühe verlohnt, auch 
einmal ein glänzendes Beiſpiel des geraden Gegenteils ans Licht zu ziehen. 
Ein ſolches finden wir in dem Leben des Papſtes Clemens IV., der von 
1265 bis 1268 den Stuhl Petri geziert hat. Über ihn berichtet uns der 
Lütticher Domherr Johann von Hocſem — beiläufig ein Mann, der ſich 
mit großem Freimut über die Schwächen mancher Päpſte ausſpricht — in 
ſeiner Lütticher Bistumsgeſchichte Folgendes: 

„Hoc anno (1265) Clemens IV in papam eligitur, qui praefuit 
annis tribus mensibus novem diebus 21. Hic autem natus fuit de 
oppido Sancti Aegidii in Provincia (Saint Gilles en Provence.) 
de genere medioeri. Cuius vita a puero tota fuit laudabilis et 
exemplaris. Fuit enim in iuventute optime litteratus in iure civili 
et optimus advocatus, demum legum professor, uxoratus et factus 
iudex regis Franciae in patria sua. Gradatim ascendens in con- 
siliarium regis est assumptus, deinde (scilicet uxore mortua) 
factus est episcopus Aniciensis (Annecy), deinde archiepiscopus 
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Narbonensis, deinde cardinalis Sabinensis, deinde papa sanctissimus. 
Hie habuit unam filiam nomine Caeciliam, quam multi magni nobiles 
de Provincia ab ipso petierunt in uxorem; quos deridens dicebat: 
Vos non petitis Caeciliam, sed papam! Filia mea non est, sed 
Guidonis Fulcodii i), cuius nequaquam filiam petere deberetis. Hane 
autem noluit maritare, sed mediocriter eidem providens, quamdiu 
vixit, voluit vivere honeste in quodaın monasterio — — in 
civitate Nemausensi (Nimoges). Habuit etiam unum fratrem, rec- 
torem ecclesiae cuiusdam parochialis, honestum virum et sanctae 
vitae quem sobrie diligebat. Hunc autem noluit altius promoveri, 
nisi quod unam meliorem parochiam, dimissa alia, eidem concessit. 
Nullum de suo sanguine altius extulit, sed de eleemosynis suis medio- 
criter sustentavit eos, qui indigebant. Rectus fuit adeo in omnibus, 
ut nulli regi vel prineipi deferret. Et ideo ab omnibus diligebatur 
et timebatur, maxime a Sancto Ludovico, quondam domino suo.“ 

Mit diefer von dem Lütticher Domherrn gelieferten Charakterſchilderung 
des Papſtes ſteht im ſchönſten Einklang der Inhalt eines Briefes, den dieſer 
Papſt ſelber einen Monat nach ſeiner Wahl an ſeinen Neffen geſchrieben 
hat, als ihm dieſer zu ſeiner Wahl glückwünſchte und die Abſicht äußerte, 
an den Hof ſeines päpſtlichen Oheims zu kommen. Ich teile das hoch⸗ 
intereſſante Schriftſtück, von welchem ich zwei Abſchriften im Vatikaniſchen 
Archiv (Regiſtr. 33, Blatt 84, Brief Nr. 548 und Regiſtr. 35, Blatt 96, 
Brief Nr. 552) gefunden habe, in ſeinem vollen Wortlaute hier mit: 

„Clemens IV dilecto suo Petro Grosso de Sancto Aegidio, 
nepoti suo. 

Multis de nostra promotione gaudentibus, Nos soli sumus, qui 
certius immensitatem oneris experimur. Et ideo quod aliis gaudium, 
nobis metum ministrat et fletum. Sane ut scias, qualiter his auditis 
debeas te habere, scire te volumus, quod humilior debes esse. 
Neque enim, quod Nos vehementer humiliat, Nostros debet extollere, 
maxime cum honor saeculi momentaneus sicut ros transeat matu- 
tinus. Nec ad nos te vel fratrem tuum vel de aliis Nostris aliquem 
venire volumus sine speciali mandato; quia spe sua frustratos, si 
secus praesumerent, oporteret redire confusos. Sed nec in tuae 
sororis nuptiis gradum quaeras propter Nos altiorem; quia nec Nos 
haberes propitios nec in aliquo adiutores. Si tamen eam cum filio 
simplicis militis desponsa veris, in trecentis libris turonensium argenti ?) 
tantum tibi proponimus subvenire. Et si altiora quaesieris, nec & 
nobis denarium speres unum. Et hoc ipsum secretissimum esse 
volumus et tibi et matri solummodo esse notum. Illud etiam scias, 
quod nullum nullamque de sanguine Nostro sub Nostrae sublima- 
tionis obtentu inflari volumus; sed tam Mabiliam quam Caeciliam 
illos viros habere volumus, quos haberent, si essemus in simpliei 
elericatu. Giliam visita et die ei, quod locum non mutet, sed 
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remaneat apud Suzam et omnem maturitatem et habitus honestatem 
observet. Et preces pro aliquo non praesumat assumere. Et si per 
aliquos ex hac causa munera offerantur, ea respuat, si vult Nostram 
gratiam obtinere. Saluta matrem et fratres. Non seribimus tibi 
sub bulla, sed sub piscatoris sigillo, quo Romani pontifices in suis 
secretis utuntur. Datum Perusii in die Perpetuae et Felicitatis. 
(= 1265 März 7. Perugia.) 
Rom. H. V. Sauerland. 


7 Domkapellmeiſter Lenz. 

Am Donnerstag, den 18. Mai, fand im hohen Dome zu Trier, wo 
er Gott ſo oft verherrlicht hatte, unter großer Beteiligung das Begräbnis⸗ 
amt für den Domvikar und Domkapellmeiſter Philipp Jakob Lenz ſtatt. Die 
großen Verdienſte, die der Verſtorbene ſich in der Kirchenmuſik erworben 
hat, verdienen in dieſer Zeitſchrift, deren thätiger Mitarbeiter er war, eine 
gebührende Erwähnung. 

Die hl. Prieſterweihe empfing Herr Lenz am 26. Auguſt 1871. Nach⸗ 
dem er zur Vervollkommnung ſeiner Studien einige Semeſter hindurch die 
Univerſität Innsbruck beſucht hatte, wurde er als Kaplan an St. Gangolf 
in Trier angeſtellt. Als er ſo mehrere Jahre hindurch in der praktiſchen 
Seelſorge thätig geweſen, erbat er ſich einen längeren Urlaub, um ſich dem 
Studium ſeines Lieblingsfaches, der Kirchenmuſik, widmen zu können. Er 
erhielt die Erlaubnis und begab ſich nun nach Regensburg, um den Kurſus 
an der dortigen Kirchenmuſikſchule mitzumachen. Hier lernte er unter An⸗ 
leitung der Hauptvertreter echter Kirchenmuſik letztere kennen, lieben und 
üben. Er ſelber geſtand ſpäter, daß er ſeinem Aufenthalte in Regensburg 
feine Kenntniſſe in der Kirchenmuſik verdanke. 

Nach längeren Studien, beſonders in Regensburg, Mainz und Münſter, 
wurde Herr Lenz im Jahre 1887 zum Kapellmeiſter am Trierer Dome, 
ſowie zum Lehrer der Kirchenmuſik am Prieſter⸗ Seminar und zum 
Präſidenten des Diözeſan⸗Cäcilienvereins ernannt. Durch dieſe ſeine drei⸗ 
fache Stellung war Herrn Lenz nicht bloß die Sorge für die Kirchenmuſik, 
inſoweit ſie den Dom angeht, übertragen worden, ſondern er ſollte auch eine 
maßgebende Einwirkung ausüben auf die kirchenmuſikaliſche Ausbildung aller 
derjenigen, die als Prieſter in die Diözeſe hinausgingen. | 

Und dieſer Einfluß muß als ein durchaus ſegensreicher bezeichnet werden. 
Das eifrigſte Beſtreben des Verſtorbenen war es, überall Verſtändnis 
und Liebe für echte und wahre Kirchenmuſik zu erwecken, die Ideen und 
Grundſätze, für welche die großen Erneuerer der Kirchenmuſik eingetreten, überall 
zum Durchbruch zu bringen. Hinaus aus dem Heiligtum alles Unheilige, hinaus 
aus der Kirche alles Unkirchliche! Herrſchen aber ſoll in der Kirche nur die 
Art der Kirchenmuſik, welche die Kirche verlangt! „Nicht eigener Geſchmack 
entſcheidet darüber, was zuläſſig iſt für den Gottesdienſt, ſondern einzig und 
allein der Wille und Wunſch der Kirche“: das war der oberſte Grundſatz 
des Verſtorbenen. 

Die Kirche aber will vor allem den Choral. Er iſt ja der eigentliche 
Geſang der Kirche. Die Kirche hat ihn geſchaffen und alle Jahrhunderte hindurch 
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gepflegt. Sein ganzes Weſen ift darnach angethan, der Geſang der Kirche 
zu ſein. Seine Einfachheit, ſein tiefer Ernſt, ſeine Feierlichkeit und Schön⸗ 
heit erinnern den Hörer daran, daß er an heiliger Stätte iſt. Den Choral 
zu pflegen iſt daher auch die erſte Aufgabe eines jeden katholiſchen Kirchen⸗ 
muſikers. Von dieſem Gedanken war der Verſtorbene ganz durchdrungen. 
Darum wandte er dem Choral ſeine Hauptaufmerkſamkeit zu. Und da er 
wußte, daß vielerſeits Vorurteile gegen den Choral beſtehen, ſo war er 
aufs eifrigſte beſtrebt, dieſe Vorurteile zu zerſtreuen, namentlich bei denen, 
welchen als ſpäteren rectores ecclesiae die Sorge für die Kirchenmuſik 
obliegen ſollte. Soll der Choral in Wirklichkeit die Wirkungen haben, die 
an ihm geprieſen werden, dann muß er gut vorgetragen werden. Alles 
hängt eben beim Choral vom Vortrag ab. Gut vorgetragen, erbaut er und 
bereitet er Genuß, ſchlecht vorgetragen, ärgert er den Zuhörer. Auf die 
Fehler im Vortrage des Choralgeſangs machte deshalb Herr Lenz unermüdlich 
ſeine Schüler aufmerkſam und belehrte ſie über die Art des richtigen Vor⸗ 
trags, richtige Ausſprache, Rhythmus, Betonung u. dral. Namentlich aber 
ſtellte er in den Choralgeſängen ſeines geſchulten Domchores Beiſpiele eines 
wahrhaft ſchönen Choralgeſanges zur Erbauung und Nachahmung vor. Und 
gar mancher, der bisher mit Alban Stolz den „aſchgrauen“ Choral verachtet 
hatte, lernte auf dieſe Weiſe den wahren Choral verſtehen, ſchätzen und lieben. 

Neben dem Choral pflegte Herr Lenz auch die mehrſtimmige Kirchen⸗ 
muſik. Doch im Grunde waren die von ihm beim Gottesdienſte verwandten 
Meſſen und Motetten wiederum nur Choral. Denn faſt ausſchließlich waren 
dieſelben in dem ſogenannten Paleſtrinaſtil geſchrieben, dazu noch meiſtens 
den Alten entnommen. Und dieſe, wie vor allem ein Paleſtrina, entnahmen 
ja die ihren Kompoſitionen zu Grunde liegende Motive ſehr oft den Choral⸗ 
melodien oder bildeten doch ſolche Motive, die Choralmelodien ſein konnten. 
Die Aufführung dieſer Meſſen und Motetten im Trierer Dome, vor allem 
an höheren Feſten, war von einer Feinheit ſondergleichen. Herr Lenz war Meiſter 
im Dirigiren. Nachdem er ſelbſt tief in den Geiſt einer jeden vorzutragenden 
Kompoſition eingedrungen war und ſich die Gedanken des Komponiſten zu 
eigen gemacht, ſeinen Sängern den hl. Text überſetzt und erklärt hatte, ver⸗ 
ſtand er es durch ſeine überaus ausdrucksvollen, mannigfachen, den Sängern und 
ſelbſt den Kindern ſehr verſtändlichen Zeichen in der Art ſeines Dirigirens 
dem Chore ſeinen eigenen Geiſt mitzuteilen. Und ſo brachte er die herrlichen 
Tonſtücke zu einer Wiedergabe, wie ſie wohl weit und breit keine beſſere 
oder auch nur gleiche gefunden haben. Man erinnere ſich nur an die groſi⸗ 
artige Wiedergabe des „Tu es Petrus“ von Paleſtrina oder des „Iustorum 
animae“ von Löbmann. Bei dieſen Aufführungen war Herr Lenz im 
wahrſten Sinne des Wortes die Seele des Ganzen; die Augen ſeiner Sänger 
waren unabläſſig nicht minder auf den Dirigenten als auf das Noten⸗ 
blatt gerichtet, ſein Geiſt ſchien ſie zu durchdringen, die Begeiſterung, die ihn 
durchglühte, leuchtete in ihren Augen. Dabei war das Verhältnis zwiſchen 
ihm und ſeinen Sängern bei aller Disziplin ein überaus herzliches, ja 
väterliches; namentlich verſtand es der Verſtorbene, ſich die treue Liebe 
der kleinen muntern Sänger mit ihren Nachtigallſtimmen in hervorragender 
Weiſe zu erwerben. 
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Zur Pflege der Kirchenmuſik war in der Trierer Diözeſe der Cäcilien⸗ 
verein eingeführt worden. Um dieſen Verein lebenskräftig zu erhalten und 
ſeine Mitglieder zu freudigem Schaffen anzuſpornen, hielt Herr Lenz Cäcilien⸗ 
verſammlungen ab. Hier gab er vielen die fruchtbringendſten Anregungen 
und Belehrungen. Mit großer Meiſterſchaft beherrſchte er das Wort. Wie hat er 
ſeine Hörer begeiſtert zur Liebe der hl. Kirche, wie anſchaulich wußte er 
zu ſprechen; ſein Ausdruck war ſtets gewählt, ohne geziert zu ſein, ſtets 
edel. Dabei atmete ſein ganzes Weſen Demut, Anſpruchsloſigkeit, über⸗ 
haupt eine ſolide, erbauende Asceſe. — Wahrhaft ſtaunen muß man über die 
vielfältigen Leiſtungen des Verſtorbenen, wenn man ſeine überaus ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit in Rechnung zieht. In den letzten Jahren hielt er noch 
gerne beſuchte Vorleſungen, in denen er den Zöglingen des Prieſterſeminars 
Liebe zur kirchlichen Kunſt einflößte. In Mußeſtunden komponirte er auch 
ab und zu; ſeine Kompoſitionen fanden hohe Anerkennung der berufenen 
Kunſtkritiker. Und das alles trotz ſeiner hinfälligen Geſundheit. Einſt 
ſpielte der Verſtorbene in der Dommuſikſchule abends etwa eine halbe 
Stunde Violin; beim Nachhauſegehen geſtand er: „Das koſtet mich wieder 
ein paar Stunden Schlaf.“ Und ſo war's öfters. Dieſer ſchwächliche Ge⸗ 
ſundheitszuſtand ließ ihn daher auch die plötzlich auftretende Krankheit nicht 
überſtehen. Er iſt nach menſchlichem Ermeſſen zu früh geſtorben; daher 
auch die allgemeine Teilnahme. Die Domkirche verliert an dem Ver⸗ 
ſtorbenen einen Muſikdirektor von ganz hervorragender Bedeutung, das Seminar 
einen hochgeſchätzten Lehrer, die ganze Diözeſe einen Mann, der ſie durch 
Wort und That fort und fort zur ſchönſten Bethätigung der edelſten Kunſt 
angeregt und alle ſeine Kraft dazu verwandt hat, Gott den Herrn zu 
preiſen in Pſalmen und Liedern. 


Bücherſcha u. 


Quellen und Forſchungen aus italieniſchen Archiven und Bibliotheken, 


herausgegeben vom königl. preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitut 

in Rom. — Rom, E. Loeſcher & Cie. (Bretſchneider und Regen⸗ 

berg). Band 1 u. 2. 

Im Jahre 1897 ſind die derzeitigen Mitglieder des preußiſchen 
hiſtoriſchen Inſtituts in Rom dazu übergegangen, neben den von ihnen 
unternommenen größeren ſyſtematiſchen Publikationen des Repertorium 
Germanicum von 1378 bis 1431 und der Nunziaturberichte 
aus Deutſchland auch noch die obengenannte Zeitſchrift herauszugeben, 
die nach ihrem Plane „eine Sammelſtelle für kleinere Mitteilungen aus 
dem Reichtume Italiens an hiſtoriſchen Dokumenten und Handſchriften“ 
ſein ſoll. Vorwiegend ſoll ſo die Zeitſchrift Material aus den Archiven 
und Handſchriftenſammlungen Italiens erbringen, daneben auch von dieſen 
Archiven und Sammlungen ſelbſt über deren Entſtehung und Inhalt Be⸗ 
richte und Auszüge aus einzelnen Rubriken von Archiven liefern, ſowie 
endlich noch am Schluſſe jedes Halbjahrheftes unter der Aufſchrift: Nach⸗ 


{ | 
115 
1 
| 
4 
| 
| 10 
1 
= 
| 
1 115 
| Hl 
1 1 
10 
1198 
14 
| 
| 
Hi 
m 
00 
| 
| 
| | 
11 | 
17 
17 
1 441 
1 


sw * — nd 


2 


Bücherſchau. 437 


richten, Mitteilungen über das preußiſche hiſtoriſche Inſtitut und ſeine Ar⸗ 
beiten, ſowie über andere in Italien beſtehende hiſtoriſche Geſellſchaften, 
über wichtigere hiſtoriſche Veröffentlichungen Italiens u. dgl. enthalten. 
Als Mitarbeiter ſind natürlich in erſter Linie die Mitglieder des preußiſchen 
hiſtoriſchen Inſtitutes in Ausficht genommen, doch ſoll auch anderen deutſchen 
Forſchern, die in Italien hiſtoriſche Studien gemacht haben, die Mitarbeit 
geſtattet ſein, ſoweit dies der Raum der Zeitſchrift geſtattet, der vorläufig 
auf 20 Bogen für jeden Band oder Jahrgang berechnet iſt. 

Von dieſer Zeitſchrift ſind nunmehr die beiden erſten Bände in vier 
Halbjahrheften erſchienen. Den Löwenanteil an ihrem Raume hat Herr 
K. Schellhaß in Anſpruch genommen mit feinen „Akten über die Reforu- 
thätigkeit Felician Ninguarda's in Bayern und Sſterreich, 1572 — 1577“, 
einer Arbeit, die ſich darch alle vier Hefte (Bd. I. S. 39 — 108 u. 
204 — 260; Bd. II. S. 41—115 u. 223 — 284) hindurchzieht und auch 
noch einen Teil des Raumes der beiden Hefte des nachfolgenden Bandes 
einnehmen wird. Durch Aufnahme einer ſolchen Arbeit, die nun ſchon 16 
Druckbogen füllt, ohne ihren Abſchluß erreicht zu haben, hat ſich nach meinem 
Dafürhalten die Redaktion der Zeitſchrift in Widerſpruch mit ihrem eigenen 
Programm geſetzt, laut welchem dieſe „eine Sammelſtelle für kleinere Mit⸗ 
teilungen“ ſein ſoll. Auch erſchwert es dem Benutzer ſicherlich die Über⸗ 
ſicht und Durcharbeit gar ſehr, wenn ihm ſo eine Aktenſammlung vorliegt, 
welche in ſechs kleinere, räumlich von einander getrennte Teile zerſchnitten 
iſt. Meines Erachtens wäre für dieſelbe eine geſonderte Druckausgabe die 
einzig richtige Publikationsweiſe geweſen. Und eine ſolche hätte ſie umſo⸗ 
mehr verdient, da ſie eine Maſſe von Material ans Licht fördert, das für 
die Geſchichte der ſogenannten Gegenreformation in Deutſchland von ſehr 
großer Wichtigkeit iſt. 

Außer dieſer umfangreichen Arbeit enthalten die vorliegenden Hefte 
noch drei Arbeiten von J. Haller: (Aufzeichnungen über den päpſtlichen Haus⸗ 
halt aus Avignoneſiſcher Zeit, die Verteilung der Servitia minuta und die 
Obligation der Prälaten im 13. und 14. Jahrhundert; Die Ausfertigung 
der päpſtlichen Proviſionen), vier Arbeiten von W. Friedensburg (Informativ⸗ 
prozeſſe über deutſche Kirchen in vortridentiniſcher Zeit; Ein zeitgenöſſiſcher 
Bericht über die Verbrennung der Bannbulle durch Luther; Der Brief⸗ 
wechſel des Kardinals Gaſparo Contarini mit Ercole Gonzaga; Denkſchrift 
aus der Umgebung Kaiſer Karls V. am Vorabend des Schmalkaldiſchen 
Krieges), drei Arbeiten von G. Kupke (Beiträge zur Geſchichte der katho⸗ 
liſchen Miſſion in Tilſit im vorigen Jahrhundert; Berichte eines ſpaniſchen 
Diplomaten aus Berlin über den preußiſchen Hof vor 100 Jahren) und 
je eine Arbeit von R. Arnold (Vatikaniſche Urkunden zur Geſchichte der 
erſten Dohenzollerſchen Kurfürſten), von J. Kaufmann (Urkunden zu einer 
bisher unbekannten Legation des Kardinals Pileus in Deutſchland aus dem 
Jahre 1394) und von H. Herre (Die Huſſitenverhandlungen auf dem Preß⸗ 
burger Reichstage vom April 1429). 

Schon aus dieſem kurzen Verzeichniſſe ergibt ſich, daß der Inhalt der 
neuen Zeitſchrift nicht nur für den Profanhiſtoriker, ſondern insbeſondere 
auch für den Bearbeiter der Kirchengeſchichte des Mittelalters und der Neu⸗ 
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zeit von erheblicher Wichtigkeit ſind. Schließlich ſei noch bemerkt, daß auch 
eben dieſe die Kirchengeſchichte behandelnden Arbeiten in der Zeitſchrift von 
jeder für die Katholiken verletzenden Außerung frei gehalten ſind. 

Rom. H. V. Sauerland. 


Der Katechet. Ausführliche Erklärung des katholiſchen Katechismus als 


praktiſche Anleitung zum Katecheſiren von F. H. Jägers, Pfarrer 

z. hl. Andreas in Köln. Bd. I. VIII u. 600 S. J. P. Bachem, Köln. 

Die empfehlende Vorrede, die Weihbiſchof Dr. Fiſcher von Köln zu 
dieſem Buche geſchrieben hat, enthebt den Referenten jeder weiteren An⸗ 
preiſung desſelben. Pfarrer Jägers, ein Altmeiſter des katechetiſchen 
Unterrichtes, bietet hier vollſtändig ausgearbeitete Katecheſen in einer Weiſe, 
daß wir den tüchtigen Katecheten zu hören glauben. Aus dieſem Grunde 
iſt der Haupttitel „Der Katechet“ für dieſe Katechismus⸗Erklärung durchaus 
richtig gewählt. Das Buch wird auch viele gute Katecheten bilden. Es 
iſt ähnlich angelegt, wie die bekannte Katechismus⸗Erklärung von Schmitt. 
J. hat aber für die norddeutſchen Diözeſen den Vorzug, daß er ſich genau 
an den bei uns eingeführten Katechismus hält. Sodann iſt es eine recht 
praktiſche Einrichtung des Buches, daß für die ſo wichtigen Zwiſchenfragen 
des Katecheten jedesmal veränderte Drucktypen und ein neues Alinea ge⸗ 
nommen ſind. Das macht überſichtlich und in ſpäteren Jahren die Vor⸗ 
bereitung ſehr leicht. — Eine kleine Anderung im Erklären würde, wie mir, 
ſo vielleicht auch anderen mehr zuſagen. J. erklärt durchweg die Ausdrücke 
vor dem Abdruck der Katechismusfrage. In den meiſten Fällen wird 
aber Leſen der ganzen Frage, dann ſcharfes Bezeichnen der erklärungs⸗ 
bedürftigen Ausdrücke, Erklärung derſelben und endlich nochmaliges Zuſammen⸗ 
faſſen der erfolgreichſte Weg ſein. Dieſe kleine Eigentümlichkeit thut aber 
dem Werte des Buches keinen Eintrag 1). Für die jungen, wie für die 
alten Katecheten iſt es auch recht nützlich, ſich durch die kurze Einleitung 
des Verfaſſers an die Grundregeln guter Katecheſe wieder erinnern zu laſſen. 
Mögen die beiden anderen Bände des vortrefflichen Werkes bald folgen! 


Arenberg. M. Kinn. 


Wermelskirchen, Katechetiſche Predigten. Drei Bände. 3 Auflage. 
Aachen, Rudolf Barth. Preis gebd. Mk. 15, —. 

Wie der Verfaſſer in der Vorrede bemerkt, ſind dieſe Predigten, bei 
welchen die Behandlung des Themas eine knappe, auf das Notwendige ſich 
beſchränkende iſt, entſtanden infolge der Verordnung des Erzbiſchofs von 
Köln vom 21. November 1875, gemäß welcher in der Erzdiözeſe an allen 
Sonntagen, mit Ausſchluß der Feſte und der hl. Faſtenzeit, in der Früh⸗ 
oder in der Hauptpredigt der Katechismus erklärt, und dieſe Erklärung in 
höchſtens drei Jahren zu Ende geführt werden ſoll. 

Der erſte Band enthält 64 Predigten über das erſte Hauptſtück des 
Katechismus; der zweite Band 66 Predigten über das zweite und der 
dritte an 45 Predigten über das dritte Hauptſtück; benutzt wurden be⸗ 


1) Sicher nicht. Didaktiſch richtiger iſt es ja * zuerſt die Sache zu erklären 


und dann erſt den Wortlaut des Katechismus. 
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ſonders die Erklärung des Katechismus von Deharbe und die Dogmatik 


Scheebens. 


Wir haben hier nicht eine trockene Auslegung des Katechismus, ſondern 
ſchön abgerundete Vorträge, welche doch ſämtliche Fragen des Katechismus 
in belehrender und begeiſternder Weiſe behandeln. Alle Seelſorger, welche 
jahraus, jahrein an jedem Sonntag Bination und damit zwei Predigten oft 
in derſelben Kirche zu halten haben, wiſſen den Wert guter katechetiſchen 
Predigten am beſten zu ſchätzen: die Themata ſind feſtgelegt, man bleibt 
bewahrt vor Wiederholungen, und alle Gegenſtände der chriſtlichen Doktrin 
kommen an die Reihe. Die Predigten von W. leiſten hierbei treffliche Dienſte. 

Niederſpay. B. Roller. 


Touſſaint J. B., Die hl. Familie, Vorbild zur Nachahmung. 
Erbauliche Vorträge. 1899. Regensburg, Nationale Verlagshandlung. 
Preis 3 Mk. 


Unter den vielen ſeit 1892 über die hl. Familie erſchienenen Büchern 
gebührt vorliegendem eine hervorragende Stelle. Es enthält 48 Vorträge 
von je 5 Drudfeiten in 80. Der 1. Vortrag beſpricht „Zweck und Ein⸗ 
richtung“; der 2. „Pflichten der Mitglieder und Abläſſe des Vereines von 
der hl. Familie“; der 48. „die hl. Familie als Sterbepatrone“. Die 45 
übrigen Vorträge ſchildern die Tugenden der hl. Familie von Nazareth und 
zeigen, wie die chriſtlichen Familien dieſelben nachahmen können und ſollen. 

Ein reicher Stoff, gut gegliedert, in einfacher, recht fließender Sprache, 
iſt hier dem Seelſorger ſowohl für Predigten, als auch zum Verleſen und 
Verleſenlaſſen bei Vereinsverſammlungen geboten. Das Buch eignet ſich 
auch ſehr gut zur Privatlektüre in den Familien. 

Niederſpay. B. Roller. 


Nazareth. Andachtsbüchlein für den Verein der heiligen Familie von 

Johannes Baute, Prieſter der Diözeſe Osnabrück, mit drei 
Liedern von P. Piel. 1899. Münſter i. W, Aſchendorff. 

Das Büchlein, 24 Seiten umfaſſend, enthält außer dem „Weihegebet“ 

und dem „täglichen Gebet vor dem Bilde der hl. Familie“ eine „Vereins⸗ 


andacht“ zur hl. Familie, die Statuten und Abläſſe, ſowie die Privilegien 


des Vereines. Der Vereinsandacht ſind, hierauf ſei beſonders aufmerkſam 
gemacht, „drei Lieder zur Verehrung der hl. Familie, Jeſus, Maria, Joſeph“, 
für eine Singſtimme beigefügt, komponirt von dem Seminar-Oberlehrer 
und Kgl. Muſikdirektor P. Piel. Den Text der drei Lieder bilden 
die dem römiſchen Brevier entnommenen, recht geſchickt ins deutſche über: 
tragenen Hymnen: „Sacra iam splendent“, „O lux beata coelitum“, 
„O gente felix hospita“. Dieſe drei Lieder find, ſowohl was den Text 
als auch die Melodie angeht, ein willkommener Zuwachs zu dem einzigen 
Liede, das unſer trieriſches Geſangbuch zur hl. Familie hat. Meiſter Piel 
hat ſich mit dem deutſchen Kirchenliede eingehend beſchäftigt, namentlich an⸗ 
läßlich der von ihm im Auftrage des Biſchöfl. Generalvikariates beſorgten 
Bearbeitung der Orgelbegleitung unſeres Geſangbuches. Schon dieſer Um⸗ 
ſtand bietet jedem Garantie, daß die drei Lieder durchaus für den Gottes⸗ 
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dienſt geeignet und ſehr empfehlenswert ſind. Piel hat auch eine im gleichen 
Verlage erſchienene Orgelbegleitung mit je drei Vor⸗ und Nachſpielen heraus⸗ 
gegeben. Preis geheftet 60 Pfg. 

Trier. W. Stockhauſen. 


Werthmann, Dr. Lorenz. Italieniſcher Beichtſpiegel mit einem 
Anhang italieniſcher Gebete für den Empfang der hl. Kommunion und 
der letzten Olung. Freiburg i. Br., Verlag des Charitas verbandes. 
Preis 45 Pfg. 

Das Büchlein iſt für Geiſtliche beſtimmt, welche, ohne des Italieniſchen 
mächtig zu ſein, in die Lage kommen, Italiener Beicht hören zu müſſen. 
Der deutſche und der italieniſche Text, letzterer nach der deutſchen Aus⸗ 
ſprache ), find in leicht überſichtlicher Weiſe einander gegenübergeſtellt. Es 
enthält drei Beichtſpiegel, von denen der erſte ganz ausführlich (für etwaige 
Generalbeichten), die beiden anderen kürzer gehalten ſind. Ferner ſind 
außer einigen Gebeten noch ein Unterricht für die Eheſchließung, ein kurzer 
Abriß des Katechismus und eine Anleitung zur Sakramentenſpendung an 
einen Kranken beigefügt. — Bei der in dieſem Frühjahre ſo überaus ſtarken 
Zuwanderung italieniſcher Arbeiter dürfte das Büchlein angelegentlich zu 
empfehlen ſein, da es dazu dienen kann, wenigſtens hier und da ein Werk 
der Barmherzigkeit an unſern Glaubensbrüdern zu üben. 

Fraulautern. A. Mönch. 


Ein künſtleriſch ausgeführtes Porträt Less XIII. iſt von dem 
Verleger des Prachtwerkes: „Die katholiſche Kirche unſerer Zeit und ihre 
Diener in Wort und Bild“ zum Verkauf gebracht worden, eine Helio⸗ 
gravüre auf feinſtem Kupferdruck⸗ und Chromopapier im Format 1,00 0, 73, 
Bildfläche 0,50 0,35 m. Das Porträt ift eine Reproduktion des Ol⸗ 
gemäldes, das Cavaliere Guiſeppe Ugolini hergeſtellt und zu welchem 
der hl. Vater ſelbſt dem Künſtler eine Sitzung gewährt hat. Migr. Angeli, 
Geheimkaplan des Papſtes, bezeugt, daß das Gemälde „zur allerhöchſten 
Zufriedenheit Sr. Heiligkeit ausgefallen iſt“. Es ſtellt den Papſt im vollen 
Schmuck des päpſtlichen Ornates auf dem Throne ſitzend mit zum Segen er⸗ 
hobener Rechte dar. Erhabenheit und Milde zugleich beſeelen das Antlitz des 
ſegnenden Papſtes. Für die Abonnenten des obengenannten Prachtwerkes 
koſtet die Heliogravüre nur 5 Mark, für Nichtabonnenten 10 Mark. 


1) Die Schreibweiſe italieniſcher Worte nach deutſcher Ausſprache iſt ſehr ſtörend. 
zum wäre es geweſen, die wenigen Regeln über die Ausſprache voraufzuſchicken. 


Imprimatur. 
Trier, den 20. Mai 1899. 


Beuf, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Wert der Abläſſe für die Berfiorbenen. 


Die katholiſche Kirche hat nie daran gezweifelt, daß die Lebenden 
den Verſtorbenen durch Zuwendung von Abläſſen helfen können. Auf 
den Einwurf, den man zu machen pflegt, man könne nicht nachweiſen, 
daß die Kirche vor dem neunten Jahrhunderte den Verſtorbenen Abläſſe 
zugewendet hat, können wir mit dem hl. Auguſtinus antworten: „Si 
quid tota per orbem frequentat Ecclesia, iam quia ita faciendum 
sit disputare, insolentissimae insaniae est.“ 1) Sixtus IV. verwarf im 
Jahre 1479 die Behauptung des Petrus von Osma, „der Papſt kann 
die Strafe des Fegfeuers nicht nachlaſſen.“ Leo X. verwarf den Satz 
Luthers, „die Abläſſe ſind den Verſtorbenen weder nötig, noch nützlich“, 
und Pius VI. hat, was die Synode von Piſtoja behauptete, nämlich: 
„es ſei noch mehr zu bedauern, daß es in Aufnahme gekommen, die 
eingebildete Zuwendung (der Genugthuungen Chriſti) auf die Verſtorbenen 
zu beziehen“, verworfen als falſch, verwegen, fromme Ohren verletzend, 
voll Unbilde gegen die Päpſte und gegen den Gebrauch und den Sinn 
der geſamten Kirche, zu dem als ketzeriſch bezeichneten Satze des Petrus 
von Osma führend, und wiederholt im 21. Art. Luthers verdammt 7). 
Es ſteht ſomit jeft, daß wir den armen Seelen im Reinigungsorte durch 
Zuwendung von Ablaäſſen helfen können. Ebenfalls iſt es allgemeine 
Lehre der Kirche, wie aus ihrer beſtändigen Praxis hervorgeht, daß wir 
auch jeder einzelnen Seele im beſondern, für welche wir den Ablaß 
gewinnen, durch Zuwendung desſelben helfen können. Wir nehmen ſomit 
auch keinen Anſtand, die Behauptung zu unterſchreiben, welche Dr. Franz 
Schmid in ſeiner vortrefflichen Abhandlung: „Können wir den Ber: 
ſtorbenen ſicher helfen?“ in der „Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche 
Theologie“, Jahrg. 1893 II. veröffentlicht, aufſtellt: „Die Hilfeleiſtungen 
der Lebenden werden den Abgeſchiedenen nicht bloß in einer für uns 
ganz unbeſtimmbaren Weiſe zugewendet, es iſt vielmehr ganz unzweifel⸗ 
haft, daß dieſelben in der Regel unter den ſelbſtverſtändlichen Voraus⸗ 
ſetzungen, gerade jenen Seelen irgendwie zu gute kommen, denen ſie von 


1) Epist. 54, 105. 
2) Auct. fid. n. 42. 


Pastor bonus, 1898/99. 


Wert der Abläſſe für die Verſtorbenen. 


den Lebenden zugedacht ſind, ſomit kann nur die Frage nach dem Maße 
dieſer Zuwendung als offene Frage angeſehen werden.“ Die ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Vorausſetzungen, die vorhanden ſein müſſen, um der Wirkung 
bei der Zuwendung von Abläſſen an die Verſtorbenen ſicher zu ſein, 
find: von ſeiten des Ablaßgebers die Autorität, verbunden mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß der verliehene Ablaß den armen Seelen im Fegfeuer 
zuwendbar iſt; von ſeiten des Gewinners 1. die Charitas, worunter wir 
zuerſt verſtehen, daß der Gewinner nicht von der Gemeinſchaft der Kirche 
ausgeſchloſſen ſei durch den Kirchenbann und zweitens, daß er im Stande 
der Gnade ſei (ob man auch im Stande der Ungnade Gottes Abläſſe 
für die armen Seelen verdienen kann, wollen wir am Ende dieſer Ab⸗ 
handlung unterſuchen); 2. die Verrichtung desjenigen, was für die 
Gewinnung des Ablaſſes vorgeſchrieben iſt mit der Intention, den Ab⸗ 
laß den armen Seelen im Fegfeuer zuzuwenden. Endlich muß auch 
eine causa pia iusta und, wie wir meinen, proportionata da ſein, 
weshalb der Papſt, der nicht Herr, ſondern bloß Spender, Austeiler, 
dispensator, des Kirchenſchatzes iſt, von den Genugthuungen Chriſti und 
den überfließenden Genugthuungen der Heiligen Abläffe austeilt. Dieſe 
Bedingungen vorausgeſetzt, wollen wir uns die Frage ſtellen: 

Läßt Gott den Seelen die ihnen durch uns zugewendeten 
Abläſſe unfehlbar zukommen nach ihrem vollen Werte? 


1. Da die Abläſſe den armen Seelen im Reinigungsorte von den 
Lebenden per modum suffragii, fürbittweiſe, zugewendet werden, führen 
die Gottesgelehrten, welche die hier geſtellte Streitfrage verneinend be⸗ 
antworten, für ihre Behauptungen dieſelben Beweiſe an, welche ſie vor⸗ 
bringen bei der Löjung der anderen Streitfrage, ob nämlich unter den 
vorauszuſetzenden Bedingungen die perſönlichen Genugthuungen des einen 
den anderen nach ihrem vollen Maße unfehlbar zu gute kommen. 
Palmieri ſagt mit Bezugnahme auf oben geſtellte Streitfrage folgendes: 
„Alii e contrario non negantes quod ait Lugus, advertunt tamen, 
quod concessio indulgentiae pro defunctis debet sequi naturam pro- 
priam huius indulgentiae. Atqui proprium est huius indulgentiae, 
quod transferatur ad defunctos per modum suffragii: sequitur ergo 
naturam saffragiorum, quae alter exhibet pro alter. Iam vero, 
aiunt, certum non est, quod Deus velit acceptare semper suffragia 
unius pro alio... Illud idem in hac re defenditur ab his theologis, 
quod defendunt generatim in quaestione de satisfactione pro aliis.“ “) 


) Palmieri, Tract. de poenitentia, appendix de indulg. $ 4, n. 2. 
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Kann man aber mit Fug und Recht dieſe zwei Streitfragen mit 
denſelben Argumenten löſen? Wir antworten entſchieden: nein. Der 
Grund, weshalb wir meinen, daß dies nicht geſchehen kann, iſt, weil bei 
der Löſung der Ablaßfrage noch ein anderes Moment in Betracht kommt, 
welches bei der Frage von den perſönlichen Genugthuungen nicht hervor⸗ 
tritt. Wir ſollen nämlich bedenken, daß bei der Zuwendung von Ab: 
läſſen an die Verſtorbenen auch die Autorität der Kirche, welche die 
Abläſſe verleiht, ihren Einfluß geltend macht. Verſuchen wir es, uns 
einen klaren und deutlichen Begriff zu machen von der Ausübung der 
Schlüſſelgewalt der heiligen Kirche, wenn fie Abläſſe verleiht, die den 
armen Seelen im Reinigungsorte zuwendbar find. Der Papſt kann 
allerdings die zeitlichen Strafen der armen Seelen nicht nachlaſſen per 
modum absolutionis, weil die armen Seelen ſeiner Gerichtsbarkeit 
entzogen find, er kann es nur per modum solutionis, „pro de- 
funetis autem in purgatorio existentibus indulgentiae non valent nisi 
per modum solutionis“!), jagt Peſch. Wir müſſen aber mit Palmieri 
I. e. § IV n. III folgendes bemerken: „Neque tamen est simplex 
solutio seu exhibitio pretii Deo, nam intercedere debet aliquis actus 
pius vivorum, et dispensatio harum indulgentiarum ex thesauro est 
ipsa quoque actus potestatis clavium, quae solum erga fideles viventes, 
immediate saltem, exercetur. Est ergo haec indulgentiae solutio 
pro defunctis quidem, sed cum quodam exereitio auctoritatis erga 
viventes. In indulgentia pro vivis bonum opus, pro quo ea con- 
fertur, ponunt ii ipsi, quibus ipsa datur; in indulgentia pro defunctis 
non hi, sed alii iisdem iuncti vinculo charitatis ponunt illud opus. 
Qui sicut possunt auctoritate propria applicare tum aliis, tum ipsis 
defunctis sua privata suffragia, ita auctoritate Ecclesiae possunt 
applicare defunctis indulgentias, h. e. remissionem poenae quam 
ipsi acquirunt.“ Die Lebenden müſſen demnach irgend ein gutes Werk 
verrichten, wodurch ſie dann vermittelſt der Schlüſſelgewalt des Papſtes 
das Recht und die Befugnis erlangen, um im Namen der hl. Kirche an 
Gott die Genugthuungen aus dem Schatz der hl. Kirche anzubieten 
und dieſe dann wirklich auf die armen Seelen auf die Autorität der 
hl. Kirche hin übertragen; die Lebenden eignen ſich zuerſt durch die 
Ausübung des erforderlichen guten Werkes den Ablaß ſelbſt an, nicht 
formaliter, ſondern nur active oder meritorie, um denſelben dann 
im Namen der hl. Kirche den Seelen im Fegfeuer zu ſchenken. Es 


1) Pesch, Prael. dogm. t. VII, n. 477. 
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leuchtet alſo ein, daß bei den Abläſſen für Verſtorbene von ſeiten der 
hl. Kirche ein Akt der Schlüſſelgewalt ſtattfindet, der ſich direkt auf die 
Lebenden, indirekt auf die Verſtorbenen bezieht. Ahnliches findet auch 
ſtatt, wenn die Kirche einen Verſtorbenen exkommunizirt oder von der 
Exkommunikation freiſpricht. Der Papſt kann auch nicht, ohne irgend 
ein gutes Werk von ſeiten der Lebenden zu verlangen, unmittelbar den 
Seelen im Fegfeuer den Ablaß zuwenden; dieſes iſt ja unerhört in der 
Kirche, und niemals haben die Päpfte den Verſtorbenen anders einen 
Ablaß verliehen, als durch Vermittlung der Lebenden, ſo daß dieſe den 
Ablaß für die Verſtorbenen gewannen. Wir wollen den Grund hierfür 
kurz angeben. Damit der Papſt die noch Lebenden von den zeitlichen 
Strafen, die abzubüßen ihnen noch erübrigt, freiſprechen und für Lebende 
und Verſtorbene aus dem Schatz der hl. Kirche an Gott einen Erſatz 
anbieten kann für die zeitlichen Strafen, welche ſie eigentlich ſelbſt per⸗ 
ſönlich abbüßen müßten, muß eine wohlbegründete Urſache vorhanden 
ſein. „Omnes doctores tam theologi quam canonistae consentiunt 
piam causam esse necessariam ad valorem indulgentiae“ (Suarez, 
disp. 54, lect. 2, n. 3). Was haben wir nun unter dieſer gegründeten 
Urſache zu verſtehen? 

Dieſe Urſache iſt nicht der innere Zweck des Ablaſſes, nämlich die 
Befreiung der Gläubigen vom Elend ihrer Strafen, denn dieſe wäre 
ja immer vorhanden, ſondern mit dieſer gegründeten Urſache iſt eine 
äußere gemeint, die außerhalb des inneren Zweckes des zu verleihenden 
Ablaſſes liegt, wodurch Gottes Ehre ebenſo ſehr befördert wird, und 
welche ihm ebenſo lieb und angenehm iſt, als die Sühne der ſchuldigen 
Strafen. Hieraus folgt nun, daß die Abläſſe bloß durch die Vermittlung der 
Lebenden den Verſtorbenen verliehen werden, obgleich Suarez meint, es könne 
auch anders geſchehen (Disp. 53, lect. 3, n. 13). Auch können die früher von 
den Verſtorbenen geleiſteten guten Werke, wie dies mit jenen der Lebenden 
der Fall ſein kann, nicht mehr in Anbetracht kommen, weil dieſe Werke 
mit ihren Urhebern der Gerichtsbarkeit der Kirche entzogen find. So⸗ 
mit können die armen Seelen ſich ſelbſt keinen Ablaß verdienen, und 
kann der Ablaß ihnen vom Papſt nicht direkt und unmittelbar verliehen 
werden, ſondern der Ablaß wird, wie bereits geſagt worden iſt, vom 
Papſt direkt den Lebenden und indirekt den Verſtorbenen verliehen, in⸗ 
dem die Lebenden durch die Vollbringung des erforderten guten Werkes 
ihn verdienen, um denſelben dann im Namen und auf die Autorität der 
hl. Kirche hin den armen Seelen im Reinigungsorte zu ſchenken. Das⸗ 
ſelbe jagt Leo X. mit folgenden Worten: „Auctoritate apostolica 
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indulgentiam concedendo . . per modum suffragii illam transferre 
consuevisse“ summum Pontificem. Gehen wir jetzt über zu den Be⸗ 
weisgründen, welche die Meinung von der unfehlbaren Wirkung der 
Abläſſe für die Verſtorbenen erhärten. Die meiſten und größten Theo⸗ 
logen lehren mit Peſch J. c. n. 498: „indulgentiam utpote auctoritative 
concessam habere effectum infallibilem, orationes vero simplices ex 
misericordi acceptatione Dei pendere, seu indulgentias valere de con- 
digno, orationes vero de congruo tantum“, jo lehren Dom. Sotus 
(In 4, d. 21, q. 2, a. 3 de indulgentiis autem), Suarez (Disp. 53, 
lect. 3, n. 3), welcher jagt, dies ſei auch die Meinung des hl. Thomas 
geweſen, de Lugo (Disp. 29, lect. 5, n. 29) und andere. Gehen wir 
etwas näher ein auf die Beweiſe. 

Leo X. lehrt in ſeiner Konſtitution vom 9. Nove mber 1518 folgendes: 
„Posse Romanum Pontificem pro rationabilibus causis concedere 
Christifidelibus, qui caritate iungente membra sunt Christi, sive in 
hae vita sint sive in purgatorio, indulgentias ex superabundantia 
meritorum Christi et Sanctorum, tam pro vivis quam pro defunctis 
auctoritate apostolica indulgentiam concedendo thesaurum 
meritorum Christi et Sanctorum dispensare et per modum absolutionis 
indulgentiam ipsam conferre vel per modum suffragii illam trans- 
ferre consuevisse; ac propterea omnes tam vivos quam defunctos, 
qui veraciter omnes huiusmodi indulgentias consecuti fuerint a tanta 
temporali poena secundum divinam justitiam pro peccatis suis actua- 
libus debita liberari, quantum concessae et acquisitae indulgentiae 
aequivalet, et ita ab omnibus teneri et praedicari debere.“ Der 
Hauptbeweisgrund, den wir in dieſen Worten Leo's für unſere Meinung 
finden, iſt, daß auch die Abläſſe für die Verſtorbenen auctoritate 
apostolica verliehen werden, weil, wie Suarez lehrt, „omnis dis- 
pensatio apostolica auctoritate facta, etiamsi ius ipsum divinum ali- 
quo modo attingeat, ut est dispensatio in voto vel alia similis, valida 
est, si ex rationabili causa fiat, ergo etiam in praesenti dispensatio 
thesauri quae fit auctoritate apostolica pro defunctis, infallibiliter 
est valida et efficax apud Deum, si ex rationabili causa fiat, ut 
supponimus“ (Suarez, I. c. disp. 53, lect. 3, n. 3). Wir haben es 
hier mit einem Analogieſchluß zu thun, welcher ſich ſtützt auf das Prinzip 
der Analogie, „wo derſelbe oder ein ähnlicher Grund zu urteilen vorliegt, 
ſollen wir auch dasſelbe oder ein ähnliches Urteil fällen“. Hierüber 
jagt Sylvester Maurus, Quaest. Philos. t. I. c. 57: „Quando paritas de- 
sumitur ex aliquo simili, in quo sit eadem ratio non necessario, sed 
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plerumque connexa cum praedicato, argumentum reducitur ad exem- 
plum, siquidem potest inferri consequentia quasi universalis: ergo 
pleraque talia habent idem praedicatum“. Solche Analogieſchlüſſe 
werden häufig angewandt von den Theologen, um Aufſchluß zu erlangen in 
Sachen der Religion, wenn ſie anderswo kaum volle Sicherheit erhalten 
können. Wir wiſſen nun, wie Suarez 1. c. jagt, daß omnis dispen- 
satio apostolica auctoritate facta valida est, si ex rationabili causa 
fiat. Warum ſoll denn die Verleihung der Abläſſe für Verſtorbene 
auch nicht dieſe unfehlbare Wirkung haben, da ſie doch auch, wie wir 
geſehen haben, eine „dispensatio auctoritate apostolica facta“ iſt. 
| Wenn alfo ein Ablaß für die Verſtorbenen ohne Wirkung bleibt, jo iſt 

| der Grund hiervon nicht zu ſuchen in der Unſicherheit oder Ungewißheit, 

| ob Gott wohl den vom Papſt rechtmäßig verliehenen Ablaß genehmigen 

| wird, ſondern da muß der Grund entweder darin liegen, daß eine der 
1 Bedingungen, welche zur Gewinnung des Ablaſſes notwendig find, fehlt, 
1 oder daß der Menſch oder die Seele für den Ablaß nicht empfänglich 


iſt; es muß dann auch folgender Beiſatz Leo's X., „omnes qui veraeiter 


ii! indulgentias huiusmodi consecuti fuerint“, in dem hier zuletzt angegebenen 
m Sinn verſtanden werden, jo daß, wenn einerſeits alle zur Gewinnung 
„ eines beſtimmten Ablaſſes erforderten Bedingungen erfüllt ſind, und 
I ı anderetſeits der Menſch oder die abgeſchiedene Seele, die in Frage kommt, 
2 für den Ablaß ganz und voll empfänglich ift, der gedachte Menſch oder 
0 die gedachte Seele den fraglichen Ablaß vollſtändig erlangt; ſonſt aber 


N 8 | je nach Maßgabe der Empfänglichkeit, entweder gar nicht oder wenig 
1 u | (vgl. Schmid 1. c. n. 28). Es wird wohl einleuchten, meinen wir, daß 
1 wir nicht mit Schmid den fraglichen Beiſatz aus dem inneren Zuſammen⸗ 
4 1 hang zu Gunſten unſerer Meinung zu erklären geſucht haben, ſondern 


wir glauben dieſen Beiſatz jo erklären zu müſſen, weil obige argumentatio 


A 1 ad exemplum es ſo fordert. Nun könnte man gegen den vorgebrachten 
j 1 Beweis einwenden, daß die Schlußfolgerung allerdings richtig ſei, wenn 
j 8 3 es ſich um Lebende handelt, die der Gerichtsbarkeit der Kirche noch 
| 45 5 unterworfen find, daß fie aber falſch ſei, wenn es ſich um die Ber- 
h Bl ſtorbenen handelt, die der Gerichtsbarkeit der Kirche entzogen find. Wir 
1 erwidern: obige Beweisführung geht von der allgemein anerkannten 
I: | Wahrheit aus, daß, was immer der Papſt kraft der ihm verliehenen 

ai 4 apoſtoliſchen Macht rechtmäßig thut, als ſolches auch von Gott unfehlbar 
i 1 genehmigt und beſtätigt wird. Daß der Papſt ſeine apoſtoliſche Macht 


nicht immer in derſelben Weiſe ausüben kann, verſteht ſich von ſelbſt; 
weil alſo die Verſtorbenen der Gerichtsbarkeit der Kirche entzogen find, 
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kann der Papſt ihnen keinen Ablaß per modum absolutionis verleihen, 
ihnen auch nicht den Ablaß direkt oder unmittelbar zuwenden, aber er 
kann es in der oben erklärten Weiſe; und wir behaupten, daß auch dieſe 
Ausübung der apoſtoliſchen Macht von unfehlbarer Wirkung iſt bei Gott. 

Wir kommen jetzt zum zweiten Beweiſe, welcher auch von ſeiten 
Gottes eine entſprechende ausdrückliche Verheißung enthält. Dieſer Be⸗ 
weis ſtützt ſich auf die Worte Chriſti an Petrus: „Tibi dabo claves 
regni coelorum, quodeunque solveris super terram, erit solutum et 
in coelis“ (Matth. 16, 19). Suarez faßt den Beweis in folgende Worte: 
„Nomine solutionis ibi non intellegitur sola absolutio iudiciaria, sed 
etiam omnis dispensatio, immo et omnis favor et gratia ex vi illius 
potestatis (seil. clavium) facta. Haec ergo semper est valida et 
rata apud Deum, si fiat ex rationabili causa seu clave, non errante. 
Nam clavis semper aperit, sit non errat, i. e., si rationabiliter id 
intendat; alioquin inepta esset clavis et solum ex ipsius defectu et 
insufficientia non sequeretur effectus, quod plane repugnet verbis 
Christi“ (efr. Suarez l. c.). Nun ift hier wiederum eine Einwendung 
zu machen mit Bezugnahme auf die Worte „super terram“. Man könnte 
nämlich jagen: Chriſtus jagt „quodeunque solveris super terram, 
erit solutum et in coelis“. Dies gilt alfo nur von den Lebenden. Wir 
erwidern: die Worte „super terram“ allein von den Lebenden auf Erden 
zu verſtehen, iſt kein zwingender Grund vorhanden; dieſe Worte kann 
man, und zwar viel natürlicher noch, auf Petrus beziehen, ſodaß der 
Sinn alsdann folgender iſt: Dein Urteil, Petrus, hier auf Erden gefällt, 
wird auch als ſolches gültig ſein im Himmel vor Gott. So ſagt der 
hl. Johannes Chryſoſtomus von Petrus: „quamvis Petrus homo sit 
mortalis, coelesti tamen polleat potestate, ut quod ipse iudicavit in 
terris, Deus iudicaturus sit in coelis“, und der hl. Hilarius ruft aus: 
„O beatus coeli ianitor, cuius arbitrio claves aeterni aditus tra- 
duntur, cuius terrestre iudicium praeiudicata auctoritas sit in coelo“ 
(efr. a Lapide in Evang. Matth. cap. XVI, v. 19). 

Gehen wir jetzt über zur Lehre des hl. Thomas von Aquin. Der 
hl. Thomas ſtellt ſich in der Summa Theologica Suppl. qu. 25, a. 2 
folgende Frage: „Utrum indulgentiae tantum valeant, quantum pro- 
nuntiantur?“ Auf dieſe Frage antwortet nun der hl. Thomas mit 
folgenden Worten: „Et ideo secundum alios est dicendum, quod 
indulgentiae simpliciter tantum valent, quantum praedicantur, 
dummodo ex parte dantis sit auctoritas, et ex parte recipientis 
charitas et ex parte causae pietas, quae comprehendit honorem 


+ 
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Dei et proximi utilitatem. Nec in hoc fit nimis magnum forum de 
misericordia Dei (ut quidam dicunt) nee divinae iustitiae derogatur, 
quia nihil de poena dimittitur, sed unius poena alteri computatur.“ 
Wie unbegründet der Einwurf Billuart's ift de virtut. theol. t. II, 
disp. III, a. VI, als ob der hl. Thomas an obiger Stelle nur von 
den Lebenden rede, wird einem jeden vorurteilsfreien Leſer ſchon ein⸗ 
leuchten, wenn er beachtet, daß der hl. Thomas eine ganz allgemeine 
Frage ſtellt, die ſich ſowohl auf die Lebenden, wie auf die Verſtorbenen 
bezieht, und daß er dieſe allgemeine Frage auch ganz allgemein beant⸗ 
wortet, ohne irgend einen Unterſchied im Sinne Billuart's zwiſchen 
Lebenden und Verſtorbenen zu machen. Billuart beruft ſich für ſeine 
Meinung auf die quaestio 71, a. 11, l. c. des hl. Thomas, wo 
der Heilige ſpeziell die folgende Frage ſtellt: „Utrum indulgentiae Ec- 
clesiae prosint mortuis?“ Man möge die Antwort des hl. Thomas 
ohne jegliche Voreingenommenheit leſen und dann ſelber den Schluß 
ziehen. Wir wollen die Antwort des Aquinaten hier vollſtändig folgen 
faſſen: „Respondeo diceendum, quod indulgentia alicui prodesse potest 
duplieiter: uno modo principaliter, alio modo secundario: principa- 
liter quidem prodest ei, qui indulgentiam aceipit, scilicet qui facit 
hoc, pro quo indulgentia datur, ut qui visitat limina alicuius sancti; 
unde cum mortui non possint facere aliquid horum, pro quibus in- 
dulgentiae dantur, eis directe indulgentiae valere non possunt. 
Secundario autem et indirecte prosunt ei, pro quo aliquis faeit 
illud, quod est indulgentiae causa; quod quandoque contingere 
potest, quandoque autem non potest, secundum diversam indulgen- 
tiae formam. Si enim sit talis indulgentiae forma: Quicunque facit 
hoc vel illud, habebit tantum de indulgentia> ; ille qui hoc facit, 
non potest fruetum indulgentiae in alium transferre, quia eius non 
est applicare ad aliquem intentionem Ecclesiae, per quam communi- 
cantur communia suffragia, ex quibus indulgentiae valent, ut iam 
supra dictum est (d. 27, art. 3 ad 2). Si autem indulgentia sub 
hoc forma fiat: «Quicunque fecerit hoc vel illud, ipse et pater eius 
vel quicunque alius ei adiunctus, in purgatorio detentus, tantum 
de indulgentia habebit», talis indulgentia non solum vivo, sed etiam 
mortuo proderit; non enim est aliqua ratio, quare Ecclesia trans- 
ferre possit communia merita, quibus indulgentiae innituntur, in 
vivos et non in mortuos, nec tamen sequitur, quod praelatus Ecclesiae 
possit pro suo arbitrio animos a purgatorio liberare, quia ad hoc 
ut indulgentiae valeant, requiritur causa conveniens indulgentias 
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faciendi, ut supra dictum est (q. 26, a. 3).“ In dieſer Antwort ſpricht 
der hl. Thomas, ohne einen Unterſchied zu machen, in derſelben Weiſe 
von den Verſtorbenen, wie von den Lebenden, und auf den Einwurf, 
den er ſich ſelber zuletzt macht, antwortet er, daß für die Gültigkeit 
des Ablaſſes eine iusta oder conveniens causa ba ſein muß, und er 
ſagt kein Wörtchen davon, daß es unwahr ſei, ob die den armen Seelen 
zugewendeten Abläfje ihnen unfehlbar nach ihrem vollen Werte zukommen, 
was doch vor der Hand lag, falls der hl. Thomas dieſer Meinung ge⸗ 
huldigt hätte (ſiehe auch S. Thomas, Suppl. qu. 71 a. 12). 

Der Vollſtändigkeit halber müſſen wir hier kurz noch die eigentümliche 
Meinung Lugo's erwähnen. Lugo iſt auch der Anſicht, daß die den 
armen Seelen im Reinigungsorte zugewendeten Abläſſe ihnen unfehlbar 
zukommen; er ſucht dies aber auf eine ganz eigene Art zu erklären. 
Lugo meint, der Papſt erhöbe, wenn er einen Ablaß für die Verſtorbenen 
verleiht, die Werke der Gläubigen zu einer viel größeren Genugthuungs⸗ 
kraft, indem er dieſen Werken den Genugthuungswert verleiht vermöge 
ſeiner Schlüſſelgewalt, welcher dem verliehenen Ablaß gleichkommt, ſodaß 
dann die Gläubigen durch dieſe Werke ex opere operato mithin un⸗ 
fehlbar Genugthuung leiſten können für die Seelen im Fegfeuer (Lugo, 
disp. 27. lect. 5, n. 70). Lehmkuhl (t. II, n. 534) jagt von dieſer 
Meinung, ſie ſei möglich und ſie hebe die Schwierigkeiten, die man 
hat beim Erklären, wie der Papſt ſeine apoſtoliſche Macht zu Gunſten 
der armen Seelen geltend machen kann. Peſch aber ſagt t. VII, n. 479: 
„Quae sententia displicet, tum quia est plane singularis, tum quia 
intelligi nequit, nisi reducatur ad explicationem quam cum com- 
muni theologorum dedimus, sel. quod ille, qui lueratur indulgentiam, 
positis requisitis conditionibus, ius acquirit, ut ex thesauro Eeclesiae 
applicet satisfactiones defuneti, cui vult.“ 

Für die theologiſche Meinung alſo, nach welcher die vom Papſte 
den armen Seelen verliehenen Abläſſe denſelben unfehlbar nach ihrem 
vollen Werte zukommen, ſprechen die triftigſten Gründe. In der ‚Zeit: 
ſchrift für kath. Theologie‘ (1896, XX. 718) leſen wir in einer Recenſion 
über Beringer, daß dieſer hochgeſchätzte Verfaſſer des Buches: „Die Ab⸗ 
läffe, ihr Weſen und Gebrauch“, in der elften Auflage dieſes Werkes den 
Artikel: „Ob und wie die Abläſſe den armen Seelen zugewendet werden 
können“ (1. Teil, VI.), revidirt und verbeſſert hat mit Benutzung der 
in obengenannter Zeitſchrift (1893, XVII. 297 ff.) enthaltenen Abhand⸗ 
lung von Prof. Dr. Franz Schmid: „Iſt der Erfolg unſerer Hilfe⸗ 
leiſtungen für die armen Seelen im Reinigungsorte ein ſicherer?“ worin 
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dieſer ſich auch für die in unſerer Abhandlung verteidigte Meinung 
ausſpricht. 

Wir haben beim Anfang dieſer Abhandlung mit Schmid gefchrieben, 
daß es ganz unzweifelhaft ſei, daß die Abläſſe in der Regel unter 
den ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen gerade jenen Seelen irgenwie 
zu gute kommen, denen ſie von den Lebenden zugedacht ſind. Dasſelbe 
lehrt auch Lehmkuhl (II. 531, 3) mit der folgenden Bemerkung „nihilo- 
minus applicatio totius valoris atque in certam personam infallibilis 
non est, quia certae rationes divinae iustitiae et sapientiae obstare 
possunt quominus aut totus indulgentiae valor, aut huius illive per- 
sonae indulgentia applicetur“. Wir find aber noch einen Schritt weiter 
gegangen und haben zu beweiſen geſucht, daß die Abläſſe, welche wir 
im Namen der Kirche den armen Seelen zuwenden, ſich dadurch von 
den perſönlichen Genugthuungen der Gläubigen unterſcheiden, daß fie 
eine unfehlbare Wirkung haben, „non valent de congruo tantum, sed 
de condigno“. Denn wenn wir einmal annehmen müſſen, daß Chriſtus 
der Kirche die Gewalt gegeben hat, um kraft der von ihrem göttlichen 
Stifter ihr verliehenen Macht, Ablaͤſſe für die Verſtorbenen zu erlaſſen, 
dann müſſen wir auch mit Peſch 1. c. 478 jagen: „Eo ipso igitur, quo 
Deus summo Pontifici auctoritatem dedit defunctis indulgentiam 
applicandi, sese etiam promissione obligavit ad indulgentias pro de- 
functis acceptandas.“ Nur dann alſo, wenn wir jagen „indulgentiae 
valent tantum de congruo“, können wir behaupten, daß das Zugute⸗ 
kommen dieſer Abläſſe abhängt von Gottes Barmherzigkeit mit Bezug⸗ 
nahme auf die Seelen ſelbſt, ſowie auch auf den Wert der Abläſſe. 
Ganz anders aber müſſen wir urteilen, wenn wir der Anſicht find, daß 
die Abläſſe ihre Wirkung haben de condigno in actu secundo, in dieſem 
Falle müſſen wir mit dem hl. Thomas ſagen: „tantum valent simpli- 
eiter, quantum praedicantur.“ 

Zum Schluſſe wollen wir noch unterſuchen, ob man auch in dem 
traurigen Zuſtande der Todſünde Abläſſe für die Verſtorbenen gewinnen 
kann. Rufen wir uns kurz ins Gedächtnis zurück, daß die Gläubigen, 
wenn ſie einen Ablaß für die Verſtorbenen gewinnen, ſich dieſen Ablaß 
ſelber, nicht formaliter, ſondern meritorie zu eigen machen; fie 
erlangen, indem ſie die vom Papſte vorgeſchriebenen guten Werke ver⸗ 
richten, die Befugnis, den Ablaß im Namen der Kirche den Verſtorbenen 
zu ſchenken. Würden fie nun den Ablaß für ſich formaliter ge 
winnen, dann wäre allerdings der status gratiae ſchon als dis- 
positio erfordert, doch dies trifft hier nicht zu, es wäre ja eine contra- 
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dietio in terminis. Ebenfalls iſt nach der allgemeinen Lehre der Theologen 
der Stand der heiligmachenden Gnade notwendig, damit die Gläubigen 
einander ihre perſönlichen Genugthuungen zuwenden können; doch wie 
verhält es ſich damit bei der Zuwendung von Abläffen an die Verſtorbenen? 

Palmieri lehrt de indulgentiis 8 IV, n. 5: „quod cum qui in- 
dulgentiam, quam acquirit, applicat defuncto, operetur ad modum 
illius qui suffragatur, iure in hoc requiritur ea conditio quae requi- 
ritur in iis, qui pro aliis satisfacere volunt, nempe status amicitiae 
divinae.“ Dieſes führt auf die Meinung, daß man über die Zuwendung 
von Abläſſen gerade jo urteilen müſſe, wie über die Zuwendung der 
perſönlichen Genugthuungen; wir haben aber dieſe Parität verneint, 
wie denn auch die in dieſer Abhandlung verteidigte Meinung über die 
Art und Weiſe, wie den Verſtorbenen die von der Kirche verliehenen 
Abläſſe zugewendet werden, nicht vornehmlich hierauf fußt, daß der eine 
Gerechte für den andern genugthun kann, ſondern beſonders darauf, daß 
der Papſt kraft ſeiner apoſtoliſchen Autorität den Ablaß für die Ver⸗ 
ſlorbenen verleiht. Wenn der Papſt nun auch nicht unmittelbar und 
direkt den Verſtorbenen den Ablaß gewährt, ſo thut er's doch mittelbar 
und indirekt durch Vermittlung der Lebenden, denen er die Befugnis 
gibt, um im Namen der Kirche, auf die Autorität des oberſten Hirten, 
des Hauptes der Kirche, hin, den Ablaß den Verſtorbenen zuzuwenden, 
mithin darf man es für ſehr wahrſcheinlich und für wohlbegründet 
halten, daß man auch im Stande der Ungnade Gottes Abläſſe für die 
armen Seelen verdienen kann, in der Vorausſetzung natürlich, daß, wie 
dies bei den vollkommenen Abläſſen faſt immer der Fall iſt, keine Beicht 
oder Kommunion verlangt wird, oder daß in den Verleihungen der 
Ablaͤſſe nicht die Klauſel hinzugefügt iſt „corde saltem contrito“, wo: 
mit der Stand der heiligmachenden Gnade gemeint iſt. Die hl. Kirche 
hat aber in dieſer Frage keine Entſcheidung getroffen; noch am 22. 
Februar 1847 hat die hl. Ablaßkongregation auf die ihr vorgelegte 
Frage, ob man im Stande der Todſünde für die Verſtorbenen Abläſſe 
gewinnen könne, geantwortet: „Consulat probatos auctores.“ Die 
Frage iſt alſo noch eine offene, und angeſehene Theologen, ſagt Beringer 
(1. T. X S 2), ſtehen auf beiden Seiten, ſowohl für die verneinende, 
wie für die bejahende Antwort. 

Bezüglich unſerer Theſe erübrigt nur noch, einige Schwierigkeiten 
zu löͤſen. (Fortſetzung folgt.) 

Schaesberg bei Heerlen (Holland). H. Kleynen. 
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Beziehungen des älaſſiſchen Altertums zur hl. Schrift. 


Da die hl. Schrift die älteſten Geiſtesdenkmale für die geſamte 
Menſchheit enthält, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß auch die Heiden an 
der Hand der Uroffenbarung und durch ihren Verkehr mit den Juden 
in den großen Weltſtädten Ninive, Babylon und Rom, beſonders aber 
nach der Überſetzung der hl. Schrift in die griechiſche Weltſprache manches 
in dem Kulte ihrer Götzen nachahmten, was im Geſetze Moſis als Dienſt 
des wahren Gottes anbefohlen war. Auch wußten die Juden recht gut, 
daß Perſonen und Thatſachen aus der hl. Schrift, ſowie Lehren und Ge⸗ 
heimniſſe aus der Offenbarung von den Heiden zu Götterſagen und Dämonen⸗ 
dienſt verkehrt wurden. „Et expanderunt Judaei libros legis, de qui- 
bus serutabantur gentes similitudinem simulacrorum suorum.“ (Die 
Juden ſchlugen die Bücher ihres Geſetzes auf, in welchen die Heiden eifrige 
Durchſuchung anſtellten, um Vorbilder für ihre Götzen zu gewinnen.) 
(1. Machab. 3, 48.) 

In Nachſtehendem wollen wir einige Leſefrüchte dieſer Art vorlegen 
mit der Hoffnung, daß dieſelben ſachlich erörtert und erweitert werden 
möchten ). 

Wie Rohrbacher („Univerſal⸗Geſchichte der katholiſchen Kirche“, 3, 
S. 376 ff.) bemerkt, mehrt ſich bei den klaſſiſchen Dichtern des Altertums, 
je älter ſie ſind, ſowohl ſprachlich, als auch in Bezug auf Sitten und Ge⸗ 
bräuche ſachlich die Verwandtſchaft mit den bibliſchen Büchern. Wir teilen 
unſere Arbeit ſo ein, daß an erſter Stelle wir Thatſachen und Perſonen 
und an zweiter Stelle Ausſprüche der hl. Schrift mit den Klaſſikern vergleichen. 


I. Thatſachen und Perſonen der hl. Schrift. 


1. Wenn man den Schöpfungsbericht bei Moſes, Geneſis 1, 1 ff., 
vergleicht mit der Darſtellung des Ovid (F 18 nach Chriſtus), Metamorph. 
1, 1 ff., fo wird man ſofort die große Ahnlichkeit in den beiden Er⸗ 
zählungen finden. Nahe liegt es anzunehmen, der römiſche Dichter habe 
den Text der Bibel vor ſich gehabt, als er ſein Werk ſchrieb. 

Genesis 1, 2 sq.: „Terra autem erat inanis et vacua, et tenebrae 
erant super faciem abyssi.“ 
Metamorph. 1, 5 sq.: „Ante mare et terras et, quod tegit omnia, coelum, 
Unus erat toto naturae vultus in orbe, 
Quem dixere chaos, rudis indigestaque moles... 
Nullus adhuc mundo praebebat lumina Titan.“ 

Moſes berichtet als Geſchichtsſchreiber, Ovid malt aus als Dichter. 
Aber nicht bloß der Sinn, ſondern auch die Worte ſelbſt ſind ſich ähnlich: 
„Terra erat inanis et vacua“, und „rudis indigestaque moles.“ 
Ferner: „facies abyssi und quem dixere chaos“ (rd ydos von yalvo, 


1) Hierin ſind vorausgegangen: Prof. Dr. Oskar Henke, „Die Gedichte des 
Homer“; Juſtizrat Franz Reinhard, „Odyſſeus und ſein Sänger Homer im Lichte 
— — eltanſchauung“; „Emmanuel“; ſowie Joſeph Schreiner, „Hercules 
redivivus “. 
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klaffen, jähnen — Abgrund, leerer Raum). Ebenſo: „tenebrae erant super 
faciem abyssi“ und „nullus adhue mundo praebobat lumina Titan.“ 

Auch die Darſtellung des Sechstage⸗-Werkes nach Moſes geht aus 
Ovid hervor. So z. B. Metamorph. 1, 7 sq.: 

„Utque erat et tellus illic et pontus et aer, 
Sic erat instabilis tellus, inpabilis unda, 
Lucis egens aör etc.“ 

Und die Ordnung des form⸗ und lichtloſen Stoffes durch Gott: „Hane 
Deus et melior litem natura diremit“ (Metam. 1, 21— 75). Wunder⸗ 
ſchön iſt (Metam. 1, 76—88) die Bildung des Menſchen aus dem Staube 
der Erde beſchrieben, mit himmliſcher Seele begabt; ſodaß auch die moderne 
Philologie nicht umhin kann, hierbei an den Schöpfungsbericht des Moſes 
(Geneſis 1, 26— 30) zu erinnern, welcher in hebräiſcher Sprache das be⸗ 
ſagt, was unſer Ovid, mit heidniſchem Götterglauben untermiſcht, in latei⸗ 
niſchen Verſen beſingt. Dem römiſchen Dichter muß wohl die alexandriniſche 
Überſetzung der Bibel vorgelegen haben ). Wir können uns nicht verſagen, 
den ſchönen, anſchaulichen Text ganz wiederzugeben: 

„Sanctius his (sc. bestiis) animal mentisque capacius altae 
Deerat adhuc, et quod dominari in caetera posset. 
Natus homo est (humus Erdboden) ?), sive hune divino semine feeit 
Ille opifex rerum, mundi melioris origo, 
Sive recens tellus seductaque nuper ab alto 
Aethere cognati retinebat semina coeli; 
Quam satus Japeto, mixtam pluvialibus undis 
Fiuxit in effigiem moderantum cuncta deorum. 
Pronaque quum spectent animalia caetera terram 
Os homini sublime dedit coelumque videre 
Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. 
Sic modo quae fuerat rudis et sine imagine tellus, 
Induit ignotas hominum conversa figuras!“ 
Die hl. Schrift jagt: „Et creavit Deus hominem ad imaginem suam.“ 
Ovid: „Finxit (hominem) in effegiem moderantum cuncta Deorum.“ 

Intereſſant ift die Wahrnehmung, daß der heidniſche Dichter ſich darin 
gefällt, die himmliſche Abſtammung des Menſchen zu beſingen: 

„Sanctis his (sc. bestiis) animal. . . . homo natus est“; 
während die modernen Philoſophen ſich vielfach abmühen, die Abſtammung 
des Menſchen aus dem Tierreiche wiſſenſchaftlich zu konſtruiren! 

Die Erſchaffung der Welt aus Nichts lag der Ideenwelt des Heiden⸗ 
tums zu ferne, als daß ein Dichter dieſe hätte beſingen können. Ovid beſchreibt 
das glückliche Leben im Paradieſe (Geneſis 2, 8 sq.) mit folgenden Worten: 

„Aurea prima sata est aetas, quae vindice nullo 

Sponte sua, sine lege fidem reetumque colebat.“ (Metam. 1, 89 sq.) 


1) Vergl. die Ausgabe der Metamorphoſen des Ovid von Dr. Johannes Siebelis, 
15. Auflage 1892, Leipzig bei B. G. Teubner, beſorgt von Prof. Dr. Friedrich 
Polle, Seite 6. 

2) Wie DIN don 
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2. Der Engel⸗Sturz. Die hl. Schrift erzählt uns von der Em⸗ 
pörung der engeliſchen Geiſter in den Himmelsregionen, von dem Stolze 
ihres Anführers Lucifer, wie er den Himmel ſtürmen wollte und wie ein 
Blitz herabgeſchleudert wurde mit ſeinem ganzen Anhange. Der Prophet 
Iſaias läßt den Lucifer reden: „Ascendam super altitudinem nubium: 
similis ero Altissimo!“ 14, 12—16, und beſchreibt feinen Sturz: „Quo- 
modo cecidisti de coelo Lucifer, qui mane oriebaris!“ Der Herr 
ſelbſt ſpricht bei Lukus 10, 18: „Ich ſah den Satan wie einen Blitz 
vom Himmel fallen.“ Johannes, der Seher des himmliſchen Jeruſalems, 
berichtet: „Der Drache und ſeine Engel kämpften; und ſie beſtanden nicht, 
ihre Stätte wurde nicht mehr im Himmel gefunden: denn geſtürzt wurde 
der große Drache, welcher Satan heißt“ (Apokal. 12, 7— 10). Von der 
furchtbaren Wucht dieſes Engelſturzes berichtet Job 41, 16: „Quum sub- 
latus fuerit Leviathan (etiam), Angeli timebunt et territi purgabuntur.“ 
„Wenn der Satan geſtürzt wird, ſo erzittern ſelbſt die Engel, und erſchreckt 
ſuchen fie ihr Heil. (Nach der Überſetzung 8. Gregorii Magni.) 
Alle dieſe Vorſtellungen müſſen wohl dem Dichter Ovid vorgeſchwebt 
haben, wenn er von den Giganten und dem ſchrecklichſten Ungeheuer der⸗ 
ſelben, dem Typhoöus, ſchreibt (Metam. 1, 64 sq.): 
„Adfectasse ferunt regnum coeleste Gigantas. 
Altaque congestos struxisse ad sidera montes (, Turmbau zu 
Babylon“ ?) 

Tum Pater Omnipotens misso perfregit Olympum 
Fulmine, et excussit subiecto Pelion Ossae. 
Obruta mole sua quum corpora dira iacerent 
Perfusam multo natorum sanguine Terram 
Immaduisse ferunt 

Und ferner (5, 319 sq.): 
„Bella canit Superum falsoque in honore Gigantas 
Ponit, et extenuat magnorum facta Deorum, 
Emissumque ima de sede Typho&a terrae 
Coelitibus fecisse metum, cunctosque dedisse 
Terga fugae.“ 

Zu vergleichen find die Worte: „Quum sublatus fuerit Leviathan 
(etiam), angeli timebunt et territi purgabuntur“ (Job 41, 16), und: 
„Emissumque ima de sede Typho&a terrae coelitibus fecisse metum, 
cunctosque dedisse terga fugae.“ Dieſe Auffaſſung wird auch von 
Euſebius „Historiae Eeclesiasticae“ 1. c. 2, n. 19 und 20 beſtätigt. 


(Fortſetzung folgt.) 
Hönningen am Rhein. M. Kröll. 


Corporale und Falla. 


I. 1. Unter den zur Feier der hl. Meſſe notwendigen Gegenſtänden nimmt 
das Corporale eine der erſten Stellen ein; kommt es ja mit dem hl. Leibe 
des Herrn am unmittelbarſten in Berührung. Nach der Meinung der mittel⸗ 
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alterlichen Liturgiker hat Papſt Sylveſter (F 335) zuerſt den Gebrauch des 
Corporale angeordnet. Auch die Legende des Breviers ſchreibt dieſem Papſte 
viele nützliche Anordnungen zu, unter andern die Beſtimmung, „das Opfer 
des Altars nur auf einem leinenen Tuche zu vollziehen.“ !) Ohne 
Zweifel wurde aber ſchon vor Sylveſter der Tiſch des Herrn aus Ehrfurcht 
gegen die hl. Euchariſtie mit einem Tuche bedeckt; dieſer Papſt beſtimmte 
nur, das Tuch ſolle nicht aus Seide oder einem gefärbten Stoffe, ſondern 
aus Leinen ſein ). 

Bei den mittelalterlichen Liturgikern finden ſich zur Bezeichnung des 
Corporale verſchiedene Namen. Durandus, Biſchof von Mende (f 1246), 
nennt es in feinem berühmten Rationale bald palla, bald palla corporalis, 
bald bloß corporalis 3). Auch im Sakramentare Gregors d. Gr., im fog. 
Missale Francorum und in einer dem hl. Germanus (F 576) von Paris 
zugeſchriebenen Meßerklärung begegnet uns der Ausdruck palla corporalis “). 
Im ambroſianiſchen Ritus heißt es noch jetzt einfach sindon. Bereits im 
Anfang des 9. Jahrhunderts war aber in der franzöſiſchen Kirche und noch 
eher in der römiſchen auch der einfache Ausdruck corporale üblich. So 
ſchreibt der Liturgiker Amalar von Metz (um 820): „Ponitur in altare 
sindon, quam solemus corporale nominare.“ ?) In den jetzigen 
liturgiſchen Büchern heißt es bald corporale, bald, wenngleich ſeltener, 
palla corporalis 6). 

Das Corporale war ehedem bedeutend größer als jetzt. Nach 
dem ſechſten römiſchen Ordo (einer Rubrikenſammlung aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert) ſollte es in der Pontifikalmeſſe von den beiden aſſiſtirenden Diakonen 
jo über den Altar ausgebreitet werden, daß es die Menſa vollſtändig 
bededte’). Dieſe Größe war urſprünglich notwendig, um die Oblationen 
der Gläubigen aufnehmen zu können; als dieſe in Wegfall kamen, bewahrte 
es trotzdem noch lange ſeine anfängliche Ausdehnung. Zudem iſt es höchſt 
wahrſcheinlich, daß das Corporale urſprünglich die Stelle unſerer Altartücher 
vertrat, und daß erſt in ſpäterer Zeit neben den drei Tüchern, die man 
ſtändig auf dem Altare liegen ließ, für die hl. Meſſe ein eigenes Tuch, 
das Corporale, verwendet wurde. Seine urſprüngliche Größe hatte das 
Corporale noch, als Papſt Innocenz III. (F 1215) neben jeinen vielen 
Regierungsgeſchäften noch Zeit fand, ſein ſchönes Buch über die hl. Meſſe 
zu diktiren; er ſchreibt nämlich: „Duplex est palla quae dicitur cor- 
porale, una, quam diaconus super altare totum extendit, altera, 
quam super calicem plicatum imponit.“ ) 

2. Im hohen Mittelalter vertrat das Corporale zugleich die Stelle 
der Palla, d. h. es diente zur Bedeckung des Kelches. Wie zahl⸗ 
reiche bildliche Darſtellungen beweiſen, wurde bis zum Beginne des 2. Jahr⸗ 


) Breviar. Rom. Lect. 5. 2) So lautet auch der Bericht des „Papſtbuches“ 
(aus dem Ende des 5. Jahrh.): „Hic constituit, ut sacrificium altaris non in 
serico neque in panno tincto celebraretur, nisi tantum in linteo ex 
terreno lino procreato.“ Vita S. Sylvestr. Migne CXXVII, 1513. ) Rationale 
I. IV, c. 29, ed. Lugd. 1515, f. 54. *) Opp. S. Gregor. Migne LXXVII, 222. 
Miss. Franc. n. 6, Migne LXXII, 319. S. Germani Epist. 1. Migne LXXI, 93. 
5) De div. office. I. III, c. 19. — — CV, 1121. €) Pontif. Rom. in ordin. Subdiac. 
7) Ordo VI, n. 7. Migne LXXVII, 992. ) De sacrif. Miss. I. II. c. 56. 
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tauſends und auch ſpäter noch der Kelch während der hl. Meſſe nicht 
bedeckt. So iſt auf einem ſchönen, dem 9. Jahrhundert angehörenden 
Elfenbein zu Frankfurt, worauf die hl. Meſſe dargeſtellt iſt, der Kelch ohne 
jede Bedeckung !). Dasſelbe iſt der Fall in der Meſſe des hl. Clemens 
auf den berühmten Fresken der Unterkirche von St. Clemente zu Rom aus 
dem Ende des 11. Jahrhunderts 2). Doch war es in dieſem Jahrhundert 
bereits mancherorts gebräuchlich, den Kelch mit dem Corporale oder mit 
einem anderen Tuche zu bedecken. Wir erfahren dies aus einem Briefe des 
Biſchofs Walerannus von Naumburg an den hl. Anſelmus: „Einige“, ſchreibt 
der genannte Biſchof, „bedecken den Kelch während der hl. Meſſe von An⸗ 
fang an, und zwar die einen mit dem Corporale, die anderen mit einem 
zuſammengefaltenen Tuch. 3) Die Bedeckung empfahl ſich ohne Zweifel ſehr 
wegen der Gefahr, daß ohne dieſelbe leicht Fliegen oder Staub in den Kelch 
fallen konnten. Sie wurde deshalb auch von einigen Synoden vorgeſchrieben; 
ſo beſtimmte die Synode von Coyaca in Spanien 1050 ausdrücklich, den 
Kelch mit dem Corporale zu bedecken“). Nach Bernold von Konſtanz 
( 1100) bedeckte man ihn gewöhnlich nur vom Offertorium bis zum Schluß 
des Paternoſter 5). 

Wie die Bedeckung geſchah, darüber geben uns die Miniaturen Auf⸗ 
ſchluß. Das älteſte Beiſpiel bietet ein Manuſkript zu Troyes aus dem 
11. Jahrhundert. Das auf der Menſa ausgebreitete Corporale iſt von 
der hintern Seite ſo über die Kelchcuppa geſchlagen, daß es vorn bis zum 
Nodus herabhängt 5). Auch einige alte Ceremonialien enthalten diesbezüg⸗ 
liche Vorſchriften, indem ſie beſtimmten, den Kelch „mit der äußerſten Falte 
des Corporale zu bedecken.“). Da bis zum 12. Jahrhundert der Kelch 
nicht hinter, ſondern zur rechten Seite des Opferbrotes geſtellt wurde, „weil 
auch das im Kelche geheimnisvoll vorhandene Opferblut aus der rechten 
Seite des gekreuzigten Heilandes gefloſſen“ s), jo bedeckte das Corporale 
gleichzeitig Kelch und Hoſtie. So verſteht man, weshalb in den uralten 
Weihegebeten das Corporale genannt wird „linteamen ad tegendum 
involvendumque corpus et sanguinem Dei ac Domini 
nostri Jesu Christi“. 

Dieſe Art der Bedeckung war indes läſtig und unbequem; außerdem 
lag die Gefahr der Verunehrung ſehr nahe, indem das Corporale bei einer 
breiten Kelchcuppa mit dem hl. Blute leicht in Berührung kommen konnte. 
Daß dieſe Gefahr nicht immer vermieden wurde, zeigt folgende Verordnung 
des Konzils von Köln (1279): „Wurde ein Teil des Corporale in das 
hl. Blut getaucht, fo iſt dasſelbe dreimal fleißig auszuwaſchen, und das 
Waſſer ſoll der Priefter oder eine fromme Perſon trinken.“) Daher be⸗ 
dienten ſich die „diligentiores“, wie der Abt Rupert von Deutz (7 1135) 
ſagt, zur Bedeckung eines beſonderen Tuches, das als ein Ableger des 


1) Abbildung bei Kraus, Geſchichte der chriſtl. Kunſt II. 1, 18. 2) 
Abbild. bei Wilpert, Un capitolo di storia del vestiario, Roma 1899, p. II. 
8) Epp. S. Anselmi, c. III, n. 185. Migne CLVIII, 550. ) c. 3 Hefele, Kon⸗ 
zueng schie (2. Aufl.) IV, 756. 5) Micrologus c. 10, m CLI, 785. ©) Abbil- 
ung bei Bohault de Fleury, La Messe, I. pl. XI. “) Vetus Caerem. Congreg. 
Bursfeld. O. S. Bened. c. 44. 8) Microlog. I. c. 9) Hefele a. a. O. VI, 202. 


14 456 
| 
1 | 
| 
1 
1 
| 
= 
11 
14 
| | 
1 
— 


Corporale und Palla. 457 


Corporale (filiola heißt es in der mozarabiſchen Liturgie) gleichfalls Cor⸗ 
porale genannt wurde. Durch den ſel. Johannes von Parma, den ſiebenten 
General des Franziskanerordens, wurde dieſer Brauch dieſem damals noch 
jungen Orden vorgeſchrieben. Die berühmten Fresken in der Kirche des 
ſeraphiſchen Heiligen zu Aſſiſi (aus dem 13. Jahrhundert) dürften wohl 
zum erſtenmale die neue Art der Kelchbedeckung im Bilde veranſchaulichen ). 
Hier erſcheinen Corporale und Palla bereits ganz in der noch jetzt gebräuch⸗ 
lichen Form. Da die Bedeckung mittels eines beſonderen Tuches, dem 
ſpäter der Name Palla reſervirt wurde, ſich wegen ihrer größern Einfachheit 
empfahl, fand ſie bald in Deutſchland und Italien allgemeine Verbreitung, 
die Franzoſen hingegen waren in dieſem Punkte konſervativer. Eine ganze 
Reihe franzöſiſcher Miniaturen aus dem 13. bis 15. Jahrhundert zeigt noch 
die Bedeckung des Kelches mittelſt des Corporale?). Im Karthäuſerorden 
hat ſich dieſe etwas umſtändliche Art bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Man faltete im Mittelalter das Corporale wegen ſeiner Größe etwas 
anders wie jetzt. Der Breite nach wurde es nämlich in drei, der Länge 
nach aber in vier Teile zuſammengelegt, ein Umſtand, dem die myſtiſche 
Deutung nicht fehlen durfte. „Die vier Längsfalten, meint Durandus, 
bedeuten die vier Kardinaltugenden, die drei Falten in der Breite aber die 
drei theologiſchen Tugenden.“ 

3. Rupert von Deutz ſtellt die Frage, warum das Corporale, auf 
dem doch der hochheilige Leib des Herrn unmittelbar ruhe, aus dem ein- 
fachen Leinen angefertigt werde, während doch die Wände der Kirche 
mit koſtbaren Teppichen behängt würden. Dieſes geſchieht, antwortet 
er ſelbſt, aus myſtiſchen Gründen. Bereits Iſidor von Peluſium (F 450) 
vergleicht das Corporale mit jenem Leinentuche, in welches der Leichnam 
des Herrn bei ſeiner Grablegung eingehüllt wurde. Dieſelbe Anſchauung 
treffen wir bei den Liturgikern des Mittelalters, z. B. bei Amalar von 
Metz und Pſeudo⸗Alcuin. Außerdem ſehen fie in dem glänzend-weißen 
Leinen ein Symbol der durch entſetzliche Leiden und Peinen erlangten 
Herrlichkeit des Gottmenſchen, wie auch der nur durch großmütiges Ent⸗ 
ſagen und Ertragen zu erlangenden Heiligkeit und Glorie ſeiner myſtiſchen 
Glieder, der Chriſten. Dieſe Symbolik lehnt ſich an die Sprachweiſe der 
hl. Schrift an, in welcher der weiße „Byſſus die Gerechtigkeit der 
Heiligen“ genannt wird (Offenb. 1, 8). Nun iſt aber, wie die mittel⸗ 
alterlichen Liturgiker ihre Symbolik weiter begründen, das Leinen nicht von 
Natur weiß und glänzend; die Leinpflanze muß vielmehr geſchlagen, gedörrt, 
gewaſchen, gebrochen werden, bis aus ihr die weiße Leinwand gebildet 
wird. Ahnlich war es mit dem reinen Leibe des Gottmenſchen, ähnlich iſt 
es bei den Chriſten, welche die ewige Seligkeit erlangen wollen. Die Worte 
des Rupert von Deutz hierüber lauten: „Linum quippe de terra natum 
multis attritum pressuris ad nivei candoris honorem et levem 
subtilitatem pervenit. Grossum et ingloriosum e terra consurgit, 
sed inter manus prementium opificum subtiliatur et candeseit. 
Tribulationem ergo Domini in linteo corporali adver- 


1) Fleury pl. 20. 2) Ibid. pl. 20, 21, 495. 
Pastor bonus, 1898/99. 30 
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timus.“ Innocenz III. aber ſchreibt: „Wie das Leinen ſeine weiße 
Farbe nur durch vieles Klopfen und Schlagen künſtlich erhält, ſo wohnt 
auch in dem Menſchen die Reinigkeit nicht von Natur, ſondern man erhält 
fie nur durch die Gnade der Abtötung.“ ) Urſprünglich dürften es indes 
praktiſche Gründe geweſen ſein, welche zu der Beſtimmung, nur reines 
Leinen zum Corporale zu verwenden, Veranlaſſung gegeben haben, indem 
bei dem Leinen leichter wie bei der Seide die gebührende Reinlichkeit ge⸗ 
wahrt werden kann. 

4. Überhaupt hat die Kirche ſeit jeher allzeit auf das Entſchiedenſte 
auf die Reinhaltung der Corporalien gedrungen. Freilich wurden ihre 
Wünſche nicht immer gewiſſenhaft befolgt, wie die wiederholten Klagen und 
Beſtimmungen von Synoden beweiſen. So verordnete das Konzil von 
Albi 1254: „Der Obere, welcher eine Kirche zu viſitiren hat, muß ſofort 
die Lirchengeräte, beſonders die Corporalien und Kelche in Augenſchein 
nehmen, weil dieſe in einigen Kirchen mehr zum horror als zum honor 
gereichen.“ 2) Auch das Konzil von Prag 1349 klagt darüber, „daß 
manche Prieſter die Kirchengefäße, Altartücher, ſogar die Corporalien ſo 
ſchmutzig werden laſſen, daß fie Abſcheu erregen.“) Um in der Kirche 
von Schweden ſolcher Unordnung vorzubeugen, beftimmte die Synode von 
Arboga 1476, daß „alle Landpröpſte jedes Jahr zweimal in ihren 
Sprengeln die Corporalien prüfen ſollten.“ “ 

Schon das Sakramentar des hl. Gregor enthält die Vorſchrift, die 
Corporalien in einem eigens dafür beſtimmten Gefäße zu reinigen. Eine 
Synode von Saumur (1258) in Frankreich verordnete ſogar, daß dieſe 
Waſchung, „die häufig geſchehen müſſe, von einem Prieſter oder Diakon, 
der mit einem Chorhemd bekleidet ſei, vorzunehmen fei; . .. das dabei 
gebrauchte Waſſer, namentlich das der erſten Abwaſchung, müſſe in die 
piscina geſchüttet werden.“ )) Im Kloſter Clugny geſchah die Wäſche der 
Corporalien nur im Frühjahr und im Herbſt, weil „zu dieſer Zeit die Luft 
reiner und die Beſchmutzung durch die Fliegen nicht fo ſehr zu befürchten ſei.“ ©) 

Dieſe große Ehrfurcht, welche das Mittelalter gegen das Corporale 
hegte, bekundet auch die Beſtimmung einiger Synoden, z. B. der von Oxford 
(1222), „die alten Corporalien entweder bei den Reliquien aufzubewahren 
oder fie in Gegenwart des Archidiakons zu verbrennen.“) Zuweilen über⸗ 
ſchritt allerdings die Ehrfurcht die rechten Grenzen oder artete gar in Aber⸗ 
glauben aus. So ſah ſich ſchon ein Konzil von Clermont 538 zu dem 
Verbote genötigt, „die Leiche eines Biſchofs mit dem Corporale (opertorium 
dominici corporis) zu bedecken“ ), und die große Synode von Seligenſtadt 
bei Frankfurt i. J. 1022 klagt, „daß thörichte Prieſter bei Brandfällen das 
Corporale ins Feuer werfen, um es zu löſchen, was bei Strafe des Ana⸗ 
thems nicht mehr geſchehen dürfe.“) In einigen Kirchen ruhte es ſogar 
ſtändig auf der linken Seite des Altares, um es bei Brandunglücken ſofort 
zur Hand zu haben. 


1) De sacros. myst. Miss. 1. 1. c. 51. 2) c. 57, deiele a. a. D. VI 53. 
9) c. 43 ; ebenda S. 687. 4) Ebenda VIII, 206. ) c. 3 ebenda VI, 47. 
6) Consuetud. Cluniacens. 1. 3, c. 14. 5 210 Sekte J. 928 8) e. 6 eben- 
da II, 761. 9) c. 6 ebenda IV, 672. 
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5. Während die liturgiſchen Gewänder im Mittelalter häufig in 
luxuriöſeſter Weiſe ausgeſtattet wurden, bewahrte das Corporale im all⸗ 
gemeinen ſeine urſprüngliche Einfachheit. Doch wurde es nicht ſelten reicher 
ausgeſtattet, wie gegenwärtig. Dieſes beweiſen einige koſtbare Corporalien, 
die ſich aus dem Anfange des Mittelalters bis zur Stunde erhalten haben. 
Es ſind dieſes die im Schatze von Monza aufbewahrten Corporalien aus 
den Tagen Gregors I., die dieſer Papſt nach einer unverbürgten Tradition 
mit anderen Gegenſtänden der Longobardenkönigin Theodolinde zum Ge⸗ 
ſchenke gemacht haben ſoll. Bis vor kurzem war nur eins dieſer wert- 
vollen Tücher bekannt; Barbier de Montault, der denſelben eine intereſſante 
Studie widmete, fand in demſelben Schatze noch vier andere auf ). Das 
bemerkenswerteſte hat die Form eines Rechteckes (55 , 79 cm). Es iſt 
aus leinenen und farbigen ſeidenen Fäden gewebt und mit fünf griechiſchen 
Monogrammen geſchmückt; außerdem befindet ſich auf demſelben eine latei⸗ 
niſche und eine griechiſche Inſchrift?). Im St. Michaelskloſter zu Piſa 
befanden ſich um 1048 „drei Corporalien vom allerbeſten Zeuge, eines war 
mit Gold verziert und zeigte in der Mitte das Bild des Erlöſers, zu beiden 
Seiten das der hl. Apoſtel Petrus und Paulus.“) Auch das päpſtliche 
Schatzverzeichnis vom Jahre 1327 zählt eine Reihe koſtbarer Corporalien 
auf!). Biſchof Rupert II. von Regensburg machte 1505 dem Dome da- 
ſelbſt ein Corporale zum Geſchenke, das ſogar mit Edelſteinen beſetzt war?). 
Natürlich bildeten ſolch' koſtbare Corporalien nur Ausnahmen; durchweg war 
und blieb es bis heute ein einfaches Tuch, das am Rande glatt oder mit 
geſtickten Ornamenten in feinem weißen Linnen oder vielfarbiger Seide aus⸗ 
geſtattet wurde. Seit dem 17. Jahrhundert wurde die Umrandung durch 
die teueren Brabanter Spitzen ſehr beliebt. In neuerer Zeit hatten ſich 
„auffallenderweiſe einige Induſtrielle beikommen laſſen, das Corporale faſt 
zu einer kleinen Theeſerviette dadurch herabzuwürdigen, daß man es damaſt⸗ 
artig in feiner Ganzheit gemuſtert hat. Anſtatt der Einfaſſung hat man 
an dem äußeren Rande dieſer unkirchlichen Corporaltüchelchen gleichſam als 
Franſen die Kette des Gewebes hervortreten laſſen. Durch dieſe gebild⸗ 
artig eingewebten Deſſins, noch mehr aber durch das Franſenwerk auf den 
vier Seiten haben dieſe modernen Corporalien, die der Laune von Damaſt⸗ 
fabrikanten ihre Entſtehung verdanken, einen durchaus ſpielenden und modernen 
Anſtrich erhalten. ) Wie den liturgiſchen Gewändern überhaupt, jo hat 
man in unſeren Tagen auch dem Corporale wieder mehr Aufmerkſamkeit 
zugewendet und vielfach mit gutem Erfolge die mittelalterlichen oder andere 
paſſende Deſſins zur Ausſchmückung angewendet. 

Als Palla diente zur Zeit Innocenz' III. ein einfaches Tüchlein 
aus Leinen, das wahrſcheinlich im Quadrat zuſammengefaltet war. Noch 
jetzt benutzt man mehrfach in den Kirchen Roms ſolche ſchlichte Pallen aus 
bloßen Leinwandſtoffen, die zuſammengenäht und dann geſtärkt und geplättet 
werden. Im 15. Jahrhundert fing man an, zwiſchen die Leinenſtoffe ſteifes 


1) Boullet. monum. 1882, p. 582 8s. ) Abbild. bei Bohault de Fleury VI, 

I. 508. 3) Muratori, Antiquit. Ital. med. aevi IV, 789. ) Ehrle im Archiv 

far Litter. und Kirchengeſch. I, 318. 8) Schuegraf, Geſch. des Domes zu Regens⸗ 
burg II, 264. ) Bock, Geſch. der liturg. Gew. II. 266. 
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Papier zu legen, um denſelben mehr Halt zu geben. Statt des Papiers 
benutzt man heute hie und da ſogar eine Eiſenplatte; eine ſolche ſchwere 
Kelchbedeckung ſcheint indes wenig paſſend zu ſein. Auch wurde vielfach 
ſtatt des Leinens Seide in der Farbe des Meßgewandes zur Anfertigung 
der Palla verwendet, von der Seide kam man zum Sammt und gar zu 
Wollſtoffen. Selbſt grobes Unterfutter ſchien manchen auf der unteren 
Seite zur Bedeckung des mit dem hl. Blute gefüllten Kelches nicht zu 
ſchlecht, während man die obere Fläche im beiten Falle mit allerlei un: 
paſſenden Figuren ſchmückte. In neuer Zeit hat man recht würdige Pallen 
in Form von viereckigen Täſchchen hergeſtellt, in welche der Karton hinein⸗ 
geſchoben und mit einigen Stichen zugenäht wird; die obere Fläche verziert 
man mit geſchmackvollen Symbolen und Inſchriften. Weiblicher Unverſtand 
bringt allerdings zuweilen Figuren und Inſchriften an, die für die Palla 
durchaus nicht geeignet ſind. So ſahen wir vor kurzem eine ſchön gearbeitete 
Palla, worauf das Herz Jeſu angebracht war mit der Umſchrift: O clemens, 
o pia, o dulcis virgo Maria! Die Symbole und Inſchriften müſſen doch 
wenigſtens zu der hl. Euchariſtie in inniger Beziehung ſtehen; am paſſendſten 
wählt man wohl das Agnus Dei, das Monogramm Chriſti, den Pelikan u. ſ. w. 
mit entſprechenden Umſchriften. 


II. Die gegenwärtig geltenden Vorſchriften über die Beſchaffenheit 
und den Gebrauch des Corporale und der Palla ſind im weſentlichen 
folgende: 

1. Das Miffale ſchreibt betreffs des Corporale vor: ex li no tantum 
esse debet nec serico nec auro in medio intextum, sed totum 
album et ab Episcopo simul cum palla benedietum ). Daraus folgt: 

a) Baumwollene, halbbaumwollene, halbſeidene Corporalien find ver⸗ 
boten (S. R. C., 15. Mai 1819). 

b) Stickereien oder Franſen aus Silber oder Gold find nicht ge⸗ 
ſtattet?), wohl aber feine Leinwandfranſen. 

c) In der Mitte darf kein (ſeidenes, goldenes) Kreuz angebracht werden, 
wohl aber nach allgemeiner Annahme an der vordern Seite, um die Lage 
des Corporale dadurch zu kennzeichnen). 

d) Das Corporale wie auch die Palla muß vor dem Gebrauche bene- 
dicirt werden, was wenigſtens für das Corporale nach dem hl. Alphons 
sub gravi verpflichtet, nisi gravis urgeat necessitas (l. IV, n. 387). 
In Notfällen kann die Erlaubnis zur Benediktion präſumirt werden. Ein 
vom Biſchof delegirter Prieſter darf aber nicht das Formular des Ponti⸗ 
fikale gebrauchen, ſondern muß das allgemeine Formular des Miſſale an⸗ 
wenden. Mit Rückſicht auf ihren Urſprung wird für Palla und Corporale 
dasſelbe Benediktionsformular gebraucht, worin die Bitte ausgeſprochen iſt, 
das Leinentuch möge durch die Gnade des hl. Geiſtes werden ein „sudarium 
novum Corporis et Sanguinis Domini.“ Auch wenn ein Corporale ohne 
Palla oder nur eine oder mehrere Pallen benedicirt werden, wendet man 


1) Ritus celebr. Miss. Tit. I. n. 1. 2) Manche halten dieſelben für erlaubt, 
Schmid, Ceremoniale, Köſel 1897, S. 62. ) 8. Alphons., De caeremoniis 


n. 6. 
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immer dasſelbe Formular ohne jede Veränderung, und zwar ſtets im 
Singular an. 

2. Die Palla ſoll nach den Rubriken ebenfalls aus Leinen ſein 
(parva palla linea), und ein Dekret vom 22. Juni 1701 hatte die 
ſeidenen Pallen ausdrücklich verboten. Auf die Anfrage: An non obstan- 
tibus decretis a S. R. C. editis uti liceat palla a parte superiore 
panno serico cooperta et auro contexta, erfolgte die Antwort: Per- 
mitti posse, dummodo palla linea subnexa calicem cooperiat, ac 
pannus superior non sit coloris nigri aut referat aliqua mortis 
signa (S. R. C., 10. Januar 1852). Hiernach jind: 

a) geduldet Pallen, deren Oberfläche aus Seide von der Farbe des 
Meßgewandes beſteht oder mit Stickereien geziert ſind, wofern nur die 
untere Fläche Leinen iſt; 

b) verboten Pallen, deren obere Fläche aus ſchwarzem Sammet 
beſteht, wie ſie hie und da noch in Seelenmeſſen gebraucht werden, oder 
die ein Symbol des Todes tragen. Der Grund dieſer Beſtimmung iſt klar. 
Chriſtus iſt in der hl. Hoſtie in ſeinem glorreichen Leibe, als Sieger über 
Tod, als Fürſt des Lebens gegenwärtig, daher müſſen aus ſeiner Nähe die 
Zeichen des Todes entfernt werden. 

3. Mit der peinlichſten Sorgfalt ſoll auf die Reinhaltung des Cor⸗ 
porale geſehen werden, da es, wie das Provinzialkonzil von Köln (1860) 
jagt, im höchſten Grade unpaſſend, ja sacrilegii instar iſt, die hh. Euchariſtie 
unmittelbar auf unreinliche Tücher zu legen 1). Corporale wie Palla müſſen 
nach ihrem Gebra che dreimal gewaſchen werden; die erſte Waſchung 
muß von einem Subdiakon, Diakon oder Prieſter, die zweite und dritte 
kann von Nonnen oder frommen Laien vorgenommen werden. Sie ſoll in 
einem Gefäße geſchehen, das nur zu dieſem Zweck verwendet wird 7). 

4. Bezüglich des Corporale enthält das Miſſale die Vorſchrift: „Sa- 
cerdos cum pervenerit ad altare . , extrahit corporale de bursa, 
quod extendit in medio altari.“ Nach wiederholter Erklärung der Riten⸗ 
kongregation ſoll es gleich im Anfange der hl. Meſſe vollſtändig aus⸗ 
gebreitet werden. Der Gebrauch, den vorderen Teil erſt beim Offertorium 
umzuſchlagen, iſt verworfen ?). „Will der Celebrant der Gefahr vorbeugen, 
daß Partikelchen, die vom letzten Gebrauch des Corporale etwa auf dem⸗ 
ſelben ſich befinden, durch das Velum abgeſtreift werden, ſo lege er letzteres 
ſo über den Kelch, daß es auf dem Fuße desſelben ruht und das Corporale 
nicht berührt. Auch achte er darauf, daß das Corporale immer in derſelben 
Weiſe ausgebreitet und zuſammengelegt wird.““) In der feierlichen Meſſe 
breitet der Diakon das Corporale aus, und zwar, wenn die Meſſe Credo 
hat, ſofort nach dem „Et inearnatus . .. et homo factus est.“ Bis 
dahin ruht es in der Burſa auf dem Kelche, der bis zum Offertorium auf 

a 


1) Acta et decreta Conc. Colon. I. II, c. 30. 2) Pallae, quae sunt in 
substratonio altaris (Altartücher) in alio vase debent lavari et in alio co 
rales pallae (Corporale und Palla). Ubi autem corporales pallae lotae fuerint, 
nullum alium linteamen debet lavari, ipsaque lotionis aqua in Baptisterium 
(Sacrarium) debet vergi. Pontific. Rom. in ordinem Subdiac. 3) S. R. C., 11. 
Mai 1876; 16. Januar 1882. + Hartmann, Repertorium Rituum, 7. Aufl., S. 375. 
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dem Kredenztiſche ſtehen ſoll. „Nachdem die Fleiſchwerdung des Logos 
angekündigt iſt, wird ſofort auch das Linnentuch für ſein ſakramentales 
Fleiſch auf dem Altare hergerichtet.“ !“) 

Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 


Aus Anlaß des Ende Mai in Berlin ſtattgehabten internationalen 
Kongreſſes von Arzten und Laien zur Bekämpfung der Lungenſchwind⸗ 
ſucht als Volkskrankheit ſind eine Reihe gelehrter und populärer Schriften 
erſchienen und, was insbeſondere die letzteren angeht, in der Tagespreſſe 
genugſam zur Beſprechung und Empfehlung gekommen. Eine beſondere 
Erwähnung in dieſer Zeitſchrift verdienen die ſieben Vorleſungen „über 
Entſtehung und Verhütung der Tuberkuloſe als Volkskrank⸗ 
heit“ von dem Direktor der Greifswalder Klinik, Prof. Mosler (gr. 8°. 
103 S. Preis 2 Mk. Wiesbaden 1899). In gemeinverſtändlicher Form 
handelt derſelbe über die Erblichkeit der Tuberkuloſe, die direkte und in⸗ 
direkte Anſteckung, die Anſteckung durch von Tieren herrührende Nahrungs⸗ 
mittel, die Wohnungsfrage, die Alkoholfrage, die Ernährung und das Heil⸗ 
verfahren, ſowie zum Schluſſe über Schwindſuchtsſanatorien. Ein Seelſorger, 
welcher in Ausübung ſeines Amtes mit Schwindſüchtigen in vielfache Be⸗ 
ziehungen kommt und ein Auge für die hygieniſchen Verhältniſſe in manchen 
Wohnungen, Schulen und Anſtalten haben muß, wird nicht umhin können, 
zur Fachlitteratur zu greifen. Das genannte Schriftchen wird in den an⸗ 
gedeuteten Beziehungen als die beſte und gediegenſte Belehrung für Nicht⸗ 
mediziner betrachtet. 

Die Tuberkuloſenſterblichkeit iſt nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen ſeit 
dem Anfang der 80er Jahre zurückgegangen. „In Preußen waren 1880 
noch 11,9% der Geſtorbenen der Tuberkuloſe erlegen; 1896 betrug die 
Zahl nur noch 11,7% , in Bayern waren 1880 — 9,8 und 1896 — 
8,8 %, in Sachſen 11,8 bezw. 8,7% und in Württemberg 10,6 bezw. 
9,5%“ (Staatsſekretär Graf Poſadowsky in der Reichstagsſitzung vom 
28. Januar 1899). 1 ¼ Millionen leiden in Deutſchland ſtändig an Tuber⸗ 
kuloſe. Sie hat im Laufe der Zeit mehr Menſchenleben gefordert, als die 
blutigſten Kriege. Selbſtverſtändlich iſt ſie in den Städten häufiger, als auf 
dem Lande, und die ärmeren Volksklaſſen leiden mehr unter ihr, als die 
reicheren; in den Todesanzeigen der Sozialdemokraten wird ſie kurzweg 
die Proletarierkcankheit genannt. Das alles ſteht im Zuſammenhange mit 
dem erwieſenen Satze: Die Schwindſuchtsſterblichkeit ſteht im geraden Ver⸗ 
hältniſſe zur Wohnungsdichtigkeit. 

Trotzdem iſt unſeres Erachtens eine andere „Volkskrankheit“ weit be⸗ 
denklicher, und ihre Bekämpfung dürfte in viel höherem Grade ein geeigneter 


1) Thalhofer, Liturgik I. 778. 
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Gegenſtand volkstümlicher Beſtrebungen ſein: wir meinen die maladies 
honteuses. Ihnen erliegt mit dem Tode freilich bei weitem nicht ein 
ſo hoher Prozentſatz, als der Tuberkoloſe, ſie ſind aber in manchen Groß⸗ 
ſtädten viel ſtärker verbreitet, als dieſe. Bei der noch ſteigenden Agglome⸗ 
ration der Bevölkerung in Städten und Induſtriebezirken, bei der wachſenden 
Militäraushebungsziffer, bei der Fluktuation der Bevölkerung zwiſchen Groß⸗ 
und Kleinſtädten drohen ſie aus einer Großſtadtkrankheit eine Volkskrankheit 
im wirklichen Sinne des Wortes zu werden. Freilich „eine Statiſtik über 
die Häufigkeit jener Übel iſt ſchwer aufzuſtellen. Die hierüber aufgeführten 
Zahlen können nur minimal ſein, da ſie ſich faſt nur auf Berichte des 
Hoſpitaldienſtes und der Polizeiärzte ſtützen, während die große Menge der 
Kranken, welche ſich zu Haufe von Ärzten oder Pfuſchern behandeln läßt, 
nicht feſtgeſtellt werden kann. Jedenfalls iſt die Verbreitung.. . jehr 
groß, doch exiſtirt ein großer Unterſchied zwiſchen der Bevölkerung in 
Städten und auf dem Lande zu Ungunſten der erſteren. Auch ſind gewiſſe 
Stände: Fabrikarbeiter, Geſchäftsreiſende, Offiziere in größerem Maße heim⸗ 
geſucht“ (Hegar, in ſ. ſozial- medizin. Studie, Stuttg. 1894. S. 49 — 
Zum Beweiſe einige Citate und Zahlen. 

„Die Syphilis und die ſonſtigen veneriſchen Krankheiten ſind häufiger, 
als irgend eine andere Krankheit, und befallen in den Heeren ungefähr 
ebenſoviele Menſchen, als in den Kriegen getötet und verwundet werden. 
Wurden doch in den preußiſchen Krankenhäuſern in den Jahren 1877 — 91 
von hundert eingetretenen Perſonen 6,3 wegen veneriſcher Krankheiten, da⸗ 
gegen nur 4,9 wegen Tuberkuloſe, 2,7 wegen Typhus und 1,8 wegen 
Diphtherie aufgenommen, und während im böhmiſchen Krieg von 1866 in 
der preußiſchen Armee 58 Mann, im Krieg von 1870/71 im deutſchen 
Heere 101 Mann, und in 120 wichtigeren Kämpfen der Neuzeit 79 Mann 
auf tauſend getötet und verwundet wurden, werden durchſchnittlich jährlich 
im deutſchen Heer 35, im öſterreichiſchen 69, im belgiſchen 80 und im 
franzöſiſchen 85 Mann auf tauſend von veneriſchen Krankheiten befallen“ 
(Jolly i. d. Abhandl. „Geſundheitsweſen“ im 3. Bd. — II, 348 — des 
Schönberg'ſchen Handb. d. polit. Okon., Tübingen 1898). 

Die „Veröffentlichungen des kaiſerlichen Geſundheitsamtes“ bringen 
wöchentliche Nachweiſe über die Aufnahmen in den bedeutendſten Kranken⸗ 
häuſern von zwölf (früher ſieben) deutſchen Großſtädten. Da heißt es 
nun (1899, S. 253 — 255) über die Aufnahmen während des Jahres 1897: 
„Abgeſehen von der Sammelgruppe «alle übrigen Krankheiten bildeten in 
Berlin Verletzungen und «andere Erkrankungen der Atmungsorgane>, in 
Frankfurt a/ M., Magdeburg, München, Leipzig Verletzungen und Syphilis 
einſchließlich Gonorrhoe den häufigſten Grund der Aufnahme, in Hamburg 
überwog letztere ſogar noch die Verletzungen an Zahl. An dritter Stelle 
kam Tuberkuloſe der Lungen, nur in Magdeburg und München gingen noch 
«andere Erkrankungen der Atmungsorgane? und «andere rheumatiſche 
Krankheiten», in Magdeburg auch Diphtherie und Krupp, in Münſter 
akuter Bronchialkatarrh voran.“ Das Schickſal von Hamburg teilten in 
früheren Jahren auch noch Leipzig und Magdeburg. (A. a. O. 1897, 
S. 846, wo dann beſcheiden hinzugefügt iſt: „ein hoher Teil der Auf⸗ 
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nahmen traf ferner auf Lungenſchwindſucht.) Von dem Anteil, mit welchem 
jene Krankheiten in den Regiſtern (!) der Krankenhäuſer unter den wöchent⸗ 
lichen Aufnahmen vertreten ſind, gibt folgende Probe ein Bild: Für die 
erſte Woche dieſes Jahres (1. bis 7. Januar) verhielt ſich in den an den 
Meldungen an das Reichsgeſundheitsamt beteiligten Krankenhäuſern die Zahl 
derer, die jene geheimen Krankheiten als Aufnahmegrund angeben mußten 
(was noch lange nicht immer geſchieht), zu der Zahl der Krankenaufnahmen 
überhaupt: in Berlin — 66: 1194, in Altona — 11: 90, in Bres⸗ 
lau = 21: 537, in Charlottenburg — 2: 68, in Frankfurt a M. 
37: 233, in Hannover — 16: 315, in Magdeburg — 20: 246, in Stettin 
— 2:89, in Münden — 52: 618, in Nürnberg — 22: 175, in Chem⸗ 
nitz — 1:75, in Leipzig — 23: 217, in Hamburg — 81: 780. An 
den Meldungen beteiligten ſich 65 Krankenhäuſer. 

In außerdeutſchen Großſtädten ſieht es vielfach noch viel ſchlimmer 
aus. In Badapeſt z. B. errichteten 1891 die allgemeinen Krankenunter⸗ 
ſtützungskaſſen für ihre Mitglieder ein Ambulatorium; ein Arzt, welcher 
darin gewiſſe Kranke zu behandeln hatte, kommt in einem 1895 veröffent⸗ 
lichten Aufſatze zu dem Reſultate, daß jeder elfte der zwiſchen 12 — 70 Jahren 
ſtehenden männlichen Einwohner Budapeſts, bezw. jeder achtzehnte der zwiſchen 
12— 70 Jahren ſtehenden Bevölkerung dieſer Stadt die Luſtſeuche hatte 
oder noch hat. | 

Dieſe Angaben über das traurige Thema mögen genügen. Wir dürfen 
ſie nicht verallgemeinern, ohne die Zahlen für die Städte mancher Länder 
und Völkerteile noch ſehr zu ſteigern; die, wenn auch kümmerlich vorhandenen 
ſtatiſtiſchen Angaben zwingen dazu. Die Statiſtik Japans und Britiſch⸗ 
Indiens iſt in dieſer Hinſicht ſehr bemerkenswert, da ſie auch für die Ver⸗ 
breitung der angedeuteten Krankheiten auf das platte Land Schlüſſe zuläßt. 
Auch aus Rußland melden die Arzte, daß in einzelnen Dörfern kein Haus 
mehr ohne dieſe Seuche ſei. 

Wann wird wohl der erſte „Kongreß zur Bekämpfung der lues als 
Volkskrankheit“ ſein? Die Verhandlungen des Tuberkuloſenkongreſſes ſind 
von vielverſprechendem Erfolge geweſen, ſo würde auch wohl dies andere 
Meeting von Gelehrten und Laien ſegensreich wirken — vorausgeſetzt, daß 
in jedem Paragraphen des Programms auf die geeigneten Mittel zur ſitt⸗ 
lichen Erneuerung weiter Schichten unſerer Großſtadtmenſchen Bedacht 
genommen wird. | 


B. H. 


Matthias Emich aus Andernach, Mainzer Weihbiſchof. 


Matthias Emich !), gebürtig aus Andernach, machte ſeine höheren 
Studien zu Bologna, woſelbſt er auch den Doktorgrad erlangte. Zu Bop⸗ 


1) Der Familienname findet ſich auch Emyich, Emſche geſchrieben. 
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pard trat er in den Orden der Karmeliten, wo er Prior wurde 1468 1). 
Emich muß bald darauf nach Mainz gekommen ſein, wo ſein Orden einen 
angeſehenen Konvent beſaß. In der Metropole zeichnete er ſich ſehr durch 
ſeine Rednergabe aus?) und mag dadurch das Auge des Erzbiſchofs Diether 
auf ſich gezogen haben, da dieſer nach den. Tode des Weihbiſchofs Dionyſius 
aus dem Predigerorden (geſt. 3. November 1475) unſern Emich zum 
Weihbiſchofe annahm). Als folder weihte er zwei Prämonſtratenſer⸗ 
äbte, nämlich 1477 den Johann Klenk aus Dieburg zum Abte von Roden⸗ 
kirchen abb. mon. rubrens“) und den Johann Appel zum Abte von 
Langen⸗Selbold bei Gelnhauſen 1478. In dieſen Jahren ſah Emich die 
Bemühungen des Erzbiſchofs von Mainz um Errichtung einer Hochſchule 
mit Erfolg gekrönt; ſie kam zu ſtande und erhielt als erſten Rektor Jakob 
Welder aus Naſſau⸗Siegen, zugleich erſten Theologieprofeſſor s). Laut einem 
Eintrag im Liber statutorum facultatis theologicae wurde auch der 
Weihbiſchof Matthias in die Körperſchaft der Hochſchule aufgenommen unter 
eben dieſem Welder. In der theologiſchen Fakultät befand ſich auch ein 
Lehrſtuhl für Bibelforſchung, Emich war der erſte, welcher Bibel las ). 
Nicht lange konnte er das Amt eines Weihbiſchofs verſehen, der Tod er- 
eilte ihn am 24. Mai 1480; ſein Grab erhielt er zu Boppard, wo er 
Profeß abgelegt hatte. 

Seine Verdienſte würdigend, ſchrieben die Frauenbrüder in ihrem Haus⸗ 
nekrolog ein: Anniversarium quin potius memoria Domini Matthie 
de Emsche, Ordinis nostri, S. Theol. Professoris eximii, filii Bop- 

diensis, quondam D. G. Episcopi Cyrenensis nee non Suffraganei 

verendissimi Dietheri de Isenborch. Archiepiscopi sedis Moguntine 
MCCCCLXXX 7). Alſo mehr Gedächtnis, wie bei Seligen, als Jahr⸗ 
gedächtnis für einen Verſtorbenen. Die Univerſität beging zweimal in der 
Karmelitenkirche zu Mainz eine Totenfeier für ihn, einmal in der ſechſten 
Woche nach Trinitatis und dann in der achten Woche. 

Die von ihm verfaßten Schriften verzeichnet Schunk in ſeinen Beiträgen 
zur Mainzer Geſchichte II, 264, welcher ſie entnahm Hartzheim, Biblio- 
theca Coloniensis, p. 351: Lectura scholastica in Isaiam prophetam ®); 
Orationes per annum ad populum; Orationes ad clerum; Orationes 
in praedicamenta Aristotelis; In summulas logicales; De conscri- 
bendis epistolis lib. I.; Liber epistolaris ad diversos lib. I.; Vita 
s. Genovefae Palatinae, ducis Brabantiae filiae. 


) Series priorum Boppardiens. in Koch, Die Karmelitenklöſter der Nieder⸗ 
deutſchen Provinz. 1889, S. 37. 

2) Matthias Emich, orator eminentissimus. Koch, S. 15. 

3) Sein Titel war Episcopus Cyrenensis. Joannis, Rer. mog. II, 437; 
Falk, Die Mainzer Weihbiſchöfe in der Archival. Zeitſchr. N. F. III, 293. 

4) Remling, Geſch. der Abteien II, 127. 

5) Knodt, Commentationes historicae de Moguntia litterata II, 39. 

6) nominatur primus inter Doctores Sacraeque Scripturae Professores 
qui hic Moguntiae recepti. Knodt l. c. 

7) Joannis I. c. p. 437; Hontheim II, 335. 

8) Gesner-Simler, Bibliotheca univers. 1588, p. 593: Lecturas in Esaiam 
lib. I. Lectura schol. iſt die Vorleſung der Hochſchule. 
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De mortuis nil nisi vera. 


Was von dieſen ſeinen Arbeiten handſchriftlich noch erhalten iſt, bedarf 
weiterer Nachforſchung; von dem Leben St. Genovefa's befindet ſich eine 
Handſchrift in der Stadtbibliothek zu Trier !). Emich hat keine feiner 
Schriften in Druck ausgehen laſſen. 

Klein⸗Winternheim. F. Fall. 


De mortuis nil nisi vera. 


II. 


Wir hatten zu Hanſe einen Gärtner Namens Matthes. Er war mein 
Freund und Berater, ſchon ehe ich mensa bearbeitete. Damals war ich das 
Ferdchen. Mit heranwachſendem Alter wurde ich der Ferdi. Allein in 
der Zeit, als er mir im kleinen Kulturkampfe Belehrung und Beiſtand leiſtete, 
war ſein Liebling bereits zum Ohmchen Ferdinand vorgeſchritten; dabei 
wußte er äußerſt liebenswürdig und geſchickt, je nach dem Gegenſtande der 
Rede und dem Affekte, mit Du und Ihr abzuwechſeln. 

Lieber Leſer, Du denkſt, und ich nehme Dir's nicht übel, wenn Du 
ſo denkſt: „Das iſt ja alles ganz nett; aber — Zeitſchrift für Wiſſenſchaft 
und Praxis, vergeſſen Sie, was das heißt? Und Kulturkampfserinnerungen — 
was will der Gärtner Matthes da?“ Sei mir nicht böſe, lieber Leſer, 
zuerſt kommen die Rekognoszirungen und die Scharmützel, dann ſtürzen wir 
uns in die Schlacht; erſt mal Gewehrgeknatter, dann die Kanonen. 

Was aber Matthes, den Gärtner, angeht, ſo gab er u. a. weiſe Lehren 
für die Gefechtskunſt. Auf einer Doppelleiter ſtand er eines Tages hoch 
und ſtutzte einen Baum zurecht, während ich das wankelmütige Geſtell durch 
Aufſetzen eines Fußes vor böſen Neigungen zu behüten mich anſtrengte. 
Er ſchmauchte, und ich rauchte. Da vernahmen wir vom Hofe, zart aber 
vernehmlich und immer vernehmlicher den Geſang: „Lang iſt es her 
Bald öffnet ſich des Gartens Thüre, und was wir gleichmäßig geahnt und 
befürchtet, verwirklichte ſich. 

Es entknurrte dem Munde des Gärtners ſo etwas wie: „Da iſt ſie 
ja wieder, die alte Beißzange!“ Ahnliche Töne entlockt dem treuen Haus⸗ 
hunde der Anblick oder die Witterung der Nähe eines jener Weſen, die der 
natürlichen Veranlagung des Hundes ſehr zuwider ſind. 

Ich: „Ach, Matthes, ich halte die Leiter nicht länger, ich gehe durch!“ 

Er: „Ohmchen Ferdinand, wie ich noch in Berlin bei der Garde ſtand, 
da hat uns der Major einmal eine Rede gehalten; Leute, ſagte er, der 
preußiſche Soldat zittert nie vor dem Feinde und weicht keinen Schritt zu⸗ 
rück, ſondern erwartet ihn. So eine alte Jungfer, die gerne einen hätte 
und keinen kriegen kann, muß man zu behandeln verſtehen. Jetzt geht ſie 
einen andern Weg, als hätte ſie uns nicht geſehen. Paßt auf, es dauert 

1) Sie 24 Folioſeiten ift und iſt ſamt der bekannten Legende ausführl 
behandelt in Geſchichtsſorſchung. — 


II. Jahrg. S. 536. Weitere Litteratur über Gene viève, fille d'un duc de Bra- 
bant, pouse Siffroy Eu d’Offtendinck (Trèves), VIII. siècle in Chevalier, 


Repertoire, p. 827. 
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nicht lange, dann haben wir ſie vor der Fronte. Da will ich Euch lehren, 
wie man ſo eine ans Laufen kriegt. 

Richtig: „Lang iſt es her .. immer näher — da ſteht fie an der 
andern Seite der Leiter, ſichtbar überraſcht, uns zu treffen. 

Sie: Guten Tag, Herr Merino! Morgen, lieber Matthis! 

Er: Sparen Sie ſich gefälligſt den lieben Matthis. Ich ſage auch nicht 
liebe Amalie. Nehmen Sie ſich in acht, wenn unſere Amie ſo was hört, 
dann kratzt ſie Ihnen die Augen aus. 

Sie: Aber, Meiſter Matthis, was ſeid Ihr doch heute in ſchlechter 
Laune! Wißt Ihr ſchon, daß ich ins Kloſter gehen will? 

Er, einen Aſt ſägend: Ei, ſeid Ihr endlich zu Verſtand gekommen? 
Das habe ich ſchon lange gedacht, daß Ihr keinen bekommt. Weil warum? 
Erſtens ſeid Ihr aus den Jahren, wo die Leutnants nach einer gucken. 
Zweitens ſeht Ihr auch nicht appetitlich genug aus. Drittens iſt Euer 
Herr Vater zwar ein General, aber wo zehn teilen, iſt der Thaler nur 
drei Groſchen wert, da beißt auch ein alter Major nicht an. Ins Kloſter — 
das wäre freilich noch ein Ausweg; probirt einmal, Fräulein Amalie, aber 
wartet nicht zu lange, die beſte Zeit iſt auch dafür ſchon vorüber. 

Sie: Wirklich, Meiſter Matthis, Ihr ſeid ein ſpaßiger Mann; Ihr 
bringt einen ja förmlich zum Lachen. Tag, meine Herren! 

Sie ſchwebte ab; wir hörten noch langſam verſchwimmend die zehnte 
Strophe von: „Lang iſt es her.“ 

So, ſagte Gärtner Matthes, die Pfeife iſt mir beinahe ausgegangen 
über meiner Rede. Aber die iſt vorläufig kampfunfähig. Seht Ihr, 
Ohmchen Ferdinand, ſo muß man mit den Frauenzimmern umgehen: nicht 
zu grob, ſonſt werden ſie bös; dagegen auch nicht zu fein, ſonſt verſtehen 
ſie einen nicht, zumal wenn fie ſchon ältlicher Natur find. Wäret Ihr 
durchgegangen, dann hätte ſie ſich noch etwas auf ihren Sieg eingebildet. 
Zweierlei Nutzen brachte mir meines Freundes Matthes Belehrung 
und Gefechtsweiſe. Zunächſt hat er mein Exemplar von „Knigges Kunſt, 
mit Menſchen umzugehen“, um ein wichtiges Kapitel bereichert. Zweitens 
erſchien von jenem Tage an Fräulein Amalie kaum noch an meinem Horizont. 
Der Leſer wird neugierig ſein, ob Fräulein Amalie ins Kloſter gegangen 
iſt oder trotz der Prophezeiung des lieben Matthis vielleicht doch noch in 
einen andern Hafen eingelaufen iſt. Ich kann leider keine Auskunft geben. 
Die Excellenz zog mit der Familie bald darauf dem Oſten zu, um im 
Mutterlande die Penſion zu verzehren. 

Fluenza. " Fern. Merino. 


Soziale Aundſchau. 


Vom evangeliich- jozialen Kongreß in Kiel. 
So oft drangen von ſeiten ums Volkswohl beſorgter Proteſtanten 
Klagen zu uns herüber, daß ſie in ihrem ſozialen Wirken durch ihre kirch⸗ 
lichen Vorgeſetzten lahm gelegt ſeien. Die frommen Wünſche, es möchte 
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doch bald anders werden, konnten wir aber jeweils nur mit einem ſtillen 
Bedauern aufnehmen, weil wir uns ſagten: Das wird niemals anders 
werden. Dieſe unſere Anſicht iſt denn nun in Kiel, wo vom 24. bis 26. Mai 
der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß tagte, deutlich zum Ausdruck gekommen. Das 
erſte Referat hatte Prof. Dr. Kaftan⸗Berlin übernommen; zu ſeinem Thema: 
„Das Verhältnis der lutheriſchen Kirche zur ſozialen Frage“, ſtellte er 
folgende Theſen auf; | 

1. Die lutheriſche 1 weiſt den unmittelbar kirchlichen Organen keine direkte 
Mitwirkung im ſozialen und wirtſchaftlichen Leben zu, weil ſie andere (weltliche) 
Organe des chriſtlichen Volkskörpers als die von Gott hierfür berufenen anſieht, und 
deren Dienſt an und für ſich als Gottesdienſt und Lebensfunktion der Kirche ver⸗ 


ſtanden wiſſen will. 

Das wäre alſo die Exegeſe zu der Reſolution, welche die Generalſynode 
von 1897 über Einmiſchung von Geiſtlichen in ſoziale Dinge faßte, deren 
Sinn nach der „Chronik der chriſtlichen Welt‘ vom 13. Januar 1898 ohne 
Zweifel „ein ſtriktes Verbot war, ſozialreformeriſch thätig zu ſein, ja ſelbſt 
ſozialwiſſenſchaftlich fi) zu bilden“; derzufolge, wie die „D. Ev. Kirchenztg.“ 
vom 15. Januar 1898 meint, die meiſten Vertreter der Anſicht ſein mußten, 
„daß chriſtlich⸗ſozial Unſinn ſei, und daß die evangeliſchen Geiſtlichen die 
Politik nichts angehe. Ehrliche, geraddenkende Proteſtanten ſcheuten ſich 
nicht angeſichts ſolcher Thatſachen von „Byzantinismus“ zu reden. „Die 
evangeliſchen Kirchenbehörden ſtehen vollſtändig im Banne einer veralteten 
Staatsraiſon“, meinte der wegen ſeiner ſozialen Thätigkeit degradirte pro⸗ 
teſtantiſche Pfarrer Kötzſchke. Mit den religiös⸗kirchlichen Geſichtspunkten 
nehme man es nicht mehr ſo genau, wenn man nur den Staat zufrieden⸗ 
ſtelle und ihm zu Dank arbeite. Auch der Hofprediger a. D. Herr Stöcker 
fand es bedenklich, „daß man den Geiſtlichen das Politiſiren niemals ver⸗ 
boten hat, wenn es ſich um Sachen handelte, die nach oben angenehm 
waren .. . Als fie nun zum erſtenmal — in einer mannigfach falſchen 
Weiſe, das gebe ich zu — zu der Lage des kleinen Mannes Stellung 
nahmen, da wurde ſofort Halt geboten 


Prof. Dr. Kaftan belehrt dieſe Unzufriedenen aber, daß das ſich ſo 
doch nicht verhält. In der folgenden Theſe heißt es: 

2. e Stellung der lut n Kirche zu den ſozialen Fragen und Aufgaben 

ein 1 * 

Fortſch chlichen nung proteſtantiſchen 

Das war unſere Anſicht allezeit; nicht nur dieſe Stellung der lutheriſchen 
Kirche zur ſozialen Frage, ſondern die ganze Frage überhaupt hat nicht zu 
allerletzt die Reformation Luthers auf dem Conto. Die Reformation nahm 
erſtens die Achtung vor jeder Autorität und beſtritt hernach auch dem 
einzelnen ſeine Rechte. „Auf jeden religiöſen Luther folgt unabweislich 
ein politiſcher Luther“, ſagt der franzöſiſche Sozialdemokrat Louis Blanc. — 
„Ob Luther es wollte oder nicht, er führte geraden Weges zu Münzer. 
Tauſend Stimmen erhoben den Ruf, den er gegen Rom erſchallen ließ, 
alsbald gegen die Könige, die Fürſten, die Verächter des Volkes, die 
Unterdrücker des armen Mannes; der Bauernkrieg iſt da, das Vorſpiel der 
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franzöſiſchen Revolution. !) Gewiß wehrte ſich Luther gegen dieſe Vater⸗ 
ſchaft, aber mit Recht antwortete ihm ſchon Erasmus 2): „Du erkennſt die 
Aufrührer nicht an, aber ſie erkennen dich an; wir ernten jetzt die Frucht 
deines Geiſtes.“ 

Nachdem nun aller Autorität der Garaus gemacht war, blieb den 
Reformatoren bald nichts anderes übrig, als ſich auf die weltliche Macht 
zu ſtützen, um ſich hoch halten zu können. Und — les extrèmes se 
touchent — nun verfielen ſie bald in den andern Fehler, daß ſie die 
Rechte der Staatsgewalt auf Koſten der Rechte des einzelnen hoben. So 
wurde Luther, wie Prof. Dr. Schern ſagt: „der eigentliche Erfinder der 
Lehre vom beſchränkten Unterthanenverſtand und von der Berechtigung der 
unbedingteſten Willkür von Gottes Gnaden“ (Deutſche Kultur- u. Sittengeſch., 
S. 247). Was er alles geſagt und geſchrieben hat, um den Fürſten zu 
ſchmeicheln, grenzt an das Unglaubliche. Da ſind die Bauern ihm bald 
nur mehr „Schweine und wilde Tiere“; dieſen „Pöbel, Herrn Omnes“, 
muß die Obrigkeit „treiben, ſchlagen, würgen, brennen, köpfen und rad⸗ 
brechen, daß man ſie fürchte und alſo das Volk im Zaume gehalten werde.“ 
„Vor Luther“, ſo ſchreibt Börne bitter, „fand man bei den Deutſchen nur 
die Knechtſchaft, Luther ſtattete ſie auch noch mit der Knechtsgeſinnung aus.“ 

Die ſpäteren proteſtantiſchen Theologen redeien die Sprache ihres 
„großen“ Apoſtels, ſodaß der Prälat Pfaff zu Tübingen in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts in einer eigenen Schrift den hiſtoriſchen Beweis 
zu führen ſuchte, daß keine Kirche von jeher ſo ſervil geweſen ſei, wie die 
proteſtantiſche. Und G. F. Kolb ſchreibt in feiner „Kulturgeſchichte der 
Menſchheit“ (II, 356): „Es iſt keine zufällige Erſcheinung, daß der moderne 
Abſolutismus ſich entwickelte nach der Reformation. Dieſer fürſtliche Ab⸗ 
ſolutismus hätte nie die neuzeitliche Ausdehnung erlangt, ohne die Geſchmeidigkeit 
der Levangeliſchen? Paſtoren, die ihm faſt allenthalben als Schemel zu 
dienen ſich beeilten.“ Mit dem Vicar of Bray jungen und fingen fie vielfach: 

And this is law, I will maintain 
Mutil my dying day, Sir, 

That whatsoever king may reign, 
Still TU be the Vicar of Kay, Bir etc. 

Mit Rückſicht auf dieſen Hintergrund werden uns allerdings Entſcheidungen 
verſtändlicher, wie die des Oberkirchenrates vor einigen Jahren: „Die 
heutige ſoziale Lage ſei gottgewollt und geordnet; die Unruhe entſpringe 
nur dem Neide und der Genußſucht der arbeitenden Klaſſen.“ Da erklärt 
ſich das Dekret von höchſter kirchlicher Stelle: „Die Pfarrer ſollten und 
dürften ſich mit der ſozialen Frage nicht beſchäftigen; es ſei doch ein zu 
heikel Ding und in der Schrift nichts enthalten.“ 

Freilich kann's mitunter heikel werden; denn da heißt's oft Dinge 
ſagen und thun, die nicht allerorts genehm ſind. 

Da bleiben wir doch lieber den alten Überlieferungen unſerer Kirche 
treu. Die Kirche iſt ſeit achtzehnhundert Jahren die große Sozialmacht 
geweſen; ſie hat ſtets an der Spitze des ſozialen Fortſchrittes geſtanden. 


1) Blanc, Histoire de la Revolution fran. 1847, I, 27. 
2) Hyperaspites I, 1032. 
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Wer der Kirche dieſes Recht beftreiten wollte, verſtünde nichts von unſerm 
Glauben, von der Miſſion unſeres göttlichen Heilandes, die wahrlich eine 
eminent ſoziale geweſen iſt. Er hat ja nicht bloß die Sünde überwunden, 
ſondern iſt auch für die Armen und Schwachen eingetreten. Auch verlangt 
es geradezu die Pflicht der Selbſterhaltung, daß die Kirche ſich der ſozialen 
Frage annimmt; wo ſollte ſie ihren übernatürlichen Bau aufführen, wenn 
ihr die natürliche Baſis, die ſozialen Verhältniſſe und Zuſtände entriſſen 
würden? | 

Wo die beften Früchte reiften, mögen uns ein paar ganz unparteiiſche 
Kritiker ſagen. „Von den beinahe fünfzig ſozialiſtiſchen Abgeordneten des 
Reichstages“, ſo ſchrieb Stöcker vor ſtark einem Jahre, „ſind nur vier auf 
katholiſchem Boden gewählt, die andern in weſentlich proteſtantiſchen Ge⸗ 
bieten.“ Und auch jene vier auf katholiſchem Boden gewählten Sozial⸗ 
demokraten find gerade von ſehr vielen proteſtantiſchen Stimmen gewählt 
worden, weil der Sozialdemokrat ihnen lieber war, als ein Katholik. „Man 
ſagt freilich, das komme daher, weil das Centrum das Bedürfnis nach 
Oppoſition, das nun einmal unſerer Arbeiterwelt in den Gliedern ſteckt, 
genügend befriedige, ſodaß ſeine Anhänger keine Neigung zu den extremen 
Parteien zu haben brauchten .. Nein, die Urſache liegt tiefer. Das 
Centrum iſt ſozial⸗reformeriſch, was die evangeliſche Rechte nicht mehr iſt; 
.. es fehlt ihr das verſöhnende Moment, das die Unter⸗ 
ſchiede der verſchiedenen Klaſſen ausgleicht und die ſozialen 
Abgründe überbrückt. Um nicht mißgedeutet zu werden, bemerken wir 
ausdrücklich, daß wir nur vom deutſchen Katholizismus reden. Und da iſt 
es unzweifelhaft, daß der Katholizismus dem Umſturz mehr ge⸗ 
wachſen iſt, als die evangeliſche Kirche.“ — Recht erfreulich für 
unſere Kirche iſt auch das Zeugnis, das der proteſtantiſche Breslauer Pro⸗ 
feſſor Elteſter ihrer ſozialen Thätigkeit ausſtellt (in Conrad's „Jahrbüchern 
für Nationalökonomie und Statiftif‘ 1896): „Die Stellung, welche der 
deutſche Katholizismus der Arbeiterfrage gegenüber eingenommen hat, iſt 
eine entſchieden achtunggebietende, iſt eine ſolche, die ihm meines Dafür⸗ 
haltens eine weitere Entwicklung für die Zukunft ſichert .. Das Haupt⸗ 
mittel iſt zweifellos die vortrefflich organiſirte Seelſorge. Denn Thatſache 
ift, daß der Kaplan der einzige iſt (die Herren Prinzipale doch wohl auch!), 
der Herz zum Herzen mit dem Arbeiter redet, Frau und Kindern Rat er⸗ 
teilt, im Unglück aufrichtet, ihnen Segen, Troſt und Almoſen ſpendet. Ihm 
iſt keine Stube zu eng, kein Arbeiter zu arm, kein Stolz hält ihn ab, 
ſelbſt mit einem herabgekommenen Manne zu reden.. Der Kaplan in 
den katholiſchen Gebietsteilen hat in vielen Fällen Unterricht in den ſozialen 
und wirtſchaftlichen Fragen erhalten und ſteht, weil er die Wünſche und 
Bedürfniſſe des Arbeiterſtandes kennt, demſelben um Erhebliches näher, als 
andere . . Von allem dem iſt bei uns (Proteſtanten) keine 
Rede 

Und es muß wohl ſo ſein; denn ſelbſt der Sozialiſtenhäuptling Bebel 
konnte es ſich einmal nicht verſagen, dieſe Thatſache hervorzuheben. Nach 
dem Bericht des ‚Eottb. Anzeiger“ ſagte er in einer Verſammlung zu Cottbus: 
„Der Proteſtantismus habe ſich von dem Augenblicke an, da Luther ſich 
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auf die Seite der Fürſten geſtellt, den Wünſchen der Mächtigen angepaßt. 
Anders der Katholizismus! Dieſer habe längſt erkannt, daß eine Kirche 
auf die Dauer nicht gegen den Willen des Volkes ankämpfen kann. 
Leo XIII. habe denn auch geſagt: „Es iſt notwendig, daß die Kirche dafür 
eintritt, daß dem Arbeiter fein gerechter Lohn werde.. . . Infolge der 
Stellungnahme der katholiſchen Geiſtlichkeit — die überdies in anderer 
Weiſe mit dem Arbeiter perſönlich in Verbindung trete, wie der evangeliſche 
Prediger — habe die Sozialdemokratie denn auch in rein katholiſchen 
Gegenden längſt nicht das Terrain erobern können, wie in überwiegend 
evangeliſchen Landſtrichen. Die proteſtantiſche Geiſtlichkeit möge 
ſo weiter ſäen, aber nicht ihr, ſondern der Sozialdemokratie 
werde die Saat zufallen.“ 

Es gäbe für den Evangeliſchen Bund wahrlich genug zu thun; aber 
für dergleichen hat man keine Zeit. Man hat Wichtigeres zu thun — 
gegen Rom zu hetzen. Selbſt auf dem evangeliſchen Arbeitervereinstag, 
der zu Pfingſten dieſes Jahres in Altona gehalten wurde, ging es ohne dieſen 
Schlachtenruf nicht. Selbſt der ſonſt doch halbwegs auskömmliche Lic. Weber⸗ 
M.⸗Gladbach konnte ſich bei ſeinem geſchichtlichen Rückblick einer ungehörigen 
Bemerkung nicht erwehren. „Der Gegenſatz“, jo ſagte er nach der ‚Tägl. 
Rundſchau“, „gegen die chriſtlich⸗ſozialen Vereine römiſch⸗katholiſcher Obſervanz 
war der erſte Anlaß zu der Gründung“ (der evangeliſchen Arbeitervereine). 
„Dann begreifen wir auch“, fügt die Germania hinzu, „die Unfruchtbarkeit, 
durch die das Wachstum dieſer Vereine geradezu ausgezeichnet iſt. In 
Anerkennung der Zeitlage haben wir mit unſern katholiſchen Arbeitervereinen 
den Kampf gegen die Umſturzgefahr und den Sozialismus aufgenommen, 
und hier weiß man dann wieder nichts beſſeres zu thun, als gegen Rom 
zu ſtreiten“ Das Vereinsblatt, der „Evangeliſche Arbeiterbote“, ſegele 
übrigens im ſelben Fahrwaſſer. In allen katholiſchen Arbeitervereins⸗ 
organen Nord⸗, Oſt⸗, Süd⸗ und Weſtdeutſchlands zuſammen könne man in 
einem ganzen Jahre nicht ſoviel über die evangeliſche Kirche finden, wie in 
einer einzigen Nummer des genannten Blattes über die katholiſche Kirche. 

Derweil wird die katholiſche Kirche aber unbeirrt weiter ihren Weg 
nehmen und wahr machen, was der franzöſiſche Gelehrte M. Gabriel 
Monod, ein Proteſtant, vor kurzem in der „Revue historique“ ſchrieb: 
„Eines der bemerkenswerteſten Zeichen unſerer Zeit“, meint er, „iſt es, zu 
ſehen, wie dieſe Inſtitution, deren Exiſtenz man noch vor wenigen Jahren 
geneigt war als einen Anachronismus zu bezeichnen, als das Überbleibſel aus 
einem verfloſſenen Zeitalter — wie ſie nun plötzlich von neuem, kräftigem 
Leben durchſtrömt wird und zu großartiger Volkstümlichkeit gelangt, wie 
ſie den Glanz der Jugendfriſche und Hoffnung vereinigt mit der Würde ehrfurcht⸗ 
gebietenden Alters und der ruhmreichen Erinnerungen vergangener Jahr⸗ 
hunderte. Der Verfaſſer meint, das Papſttum werde vielleicht die einzige 
Autorität ſein, fähig, die ſoziale Frage zu löſen. 

Die Kirche von heute, an deren Spitze Leo XIII. ſteht, wird ſich ihr 
hiſtoriſches Recht der ſozialen Mitarbeit ganz ſicher nicht rauben laſſen. 
Die proteſtantiſche „Kirche“ wird zuſehen müſſen, daß die katholiſche Kirche, 
wie Stöcker ſchreibt, „ausdrücklich zu politiſchen und ſozialpolitiſchen Arbeiten 
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mit Anerkennung herangezogen wird“, und daß fie ſelbſt geradezu ignorirt wird, 
wie ihr das in Zürich voriges Jahr ganz beſonders zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen ſein mag. Schade nur um ſo manche Proteſtanten, die bei ihrem 
anerkannten Weitblick und ihrem zweifellos warmfühlenden Herzen Großes 
leiſten könnten. Aber ftatt der Direktive einer großartigen Arbeiterencyklika 
aus den Händen des oberſten Hirten, donnert auf ſie von höchſter kirchlicher 
Stelle aus ein „Quos ego!“ hernieder. Wie fühlt man ſich da doch glück⸗ 
lich, ein Kind der katholiſchen Kirche zu ſein! Jede Gelegenheit nimmt 
unſer großer Arbeiterpapſt wahr, ſein Intereſſe für die ſoziale Frage zu 
bekunden. In den jüngſten Tagen noch wird ein ſchönes Wort von ihm 
berichtet: Der Biſchof Dr. Dobbelbauer von Linz ſtellte dem hl. Vater 
dieſer Tage einen jungen Prieſter der Brixener Diözeſe vor, der ſich be⸗ 
ſonders mit ſozialen Studien beſchäftigt. Raſch und lebhaft erklärte da der 
hl. Vater: „Das iſt eine wichtige Sache heutzutage“ Und als jener ge⸗ 
lobte, er wolle ſpäter für die großen ſozialen Ideen ſeines Papſtes wirken, 
lehnte ſich der hl. Vater in ſeinem Seſſel zurück und ſagte wörtlich: „Ja, 
feſte Ideen thun heutzutage not! Durch die ganze Welt geht 
eine gewaltige Bewegung, und es iſt notwendig, daß auch 
aus dem Klerus einige ſich gründlich mit dieſen Fragen 
beſchäftigen, ſollen nicht ſehr viele in jenen Stürmen um 
den Glauben kommen und ins Lager des Sozialismus hin⸗ 
übergezogen werden. Fahre fort in dem begonnenen Werke!“ 
Dabei wurde ſein Auge lebendig, ſeine Bewegung raſcher und lebhafter. 
Man konnte merken, es war eine Idee berührt worden, für die der große 
Papft gelebt hat und noch immer glüht. 

„So geht's!“ ſchrieb vor zwei Jahren die demokratiſche ‚Berliner 
Volkszeitung“, als Kardinal Kopp von ſeiner Romreiſe den Segen des 
hl. Vaters für alle Prieſter und Laien, die in der ſozialen Frage thätig 
ſind, mitbrachte. „So geht's! Die katholiſchen Geiſtlichen, welche ſich mit 
den Arbeitern und der ſozialen Frage befaſſen, erhalten dafür einen be⸗ 
ſondern Segen ihrer höchſten Vorgeſetzten; die evangeliſchen Geiſtlichen, 
die — in ihrer Weiſe natürlich — dasſelbe thun möchten, werden vom 
ſchleſiſchen Konſiſtorium bezw. vom evangeliſchen Oberkirchenrat davor ge⸗ 
warnt. Was iſt nun zweckmäßiger? Bisher war in allen ſolchen Fragen 
die größere Staatsklugheit und die größere Konſequenz auf ſeiten der 
katholiſchen Kirche!“ J. Carbonarius. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Eheabſchluß von Freidenkern. Am 30. Januar 1867 
entſchied das hl. Offizium und beſtätigte die gleiche Entſcheidung am 25. März 
1897: Handelt es ſich um den Abſchluß der Ehe zwiſchen einem Teil, der 
katholiſch iſt, und einem andern, der vom Glauben abgefallen iſt, daß er 
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ſich einer falſchen Religion oder Sekte angeſchloſſen hat, jo iſt die gewohnte 
und notwendige Dispenſation mit den bekannten und gewohnten Vorſchriften 
und Klauſeln einzuholen. Handelt es ſich um den Abſchluß der Ehe zwiſchen 
einem katholiſchen Teile und einem anderen, der zwar den Glauben von 
ſich geworfen, aber ſich keiner falſchen Religion oder Sekte angeſchloſſen hat, 
und kann der Pfarrer auf keine Weiſe eine ſolche Ehe verhindern (was 
nach Kräften zu verſuchen er verpflichtet iſt), fürchtet er zudem, daß aus 
feiner Weigerung der Eheabſchließung zu aſſiſtiren, ein ſchweres Ärgernis 
oder ſchwerer Schaden entſteht, ſo hat er an den Biſchof zu berichten. 
Dieſer aber wird ermächtigt, nach Erwägung aller Umſtände zu geſtatten, 
daß der Pfarrer der Abſchließung der Ehe paſſiv aſſiſtirt als tesfis authori- 
zabilis, wenn nur für die katholiſche Erziehung der geſamten Nachkommen⸗ 
ſchaft und die anderen derartigen Bedingungen Vorſorge getroffen iſt. — 
Dieſe Bevollmächtigung wurde am 22. Februar 1899 allen Biſchöfen erteilt. 


2. Spendung der hl. Taufe. In einer gewiſſen Diözeje pflegen 
die Eltern die Taufe ihrer Kinder weit hinauszuſchieben, nicht allein auf 
Wochen und Monate, ſondern ſelbſt auf Jahre. Da es nun nicht leicht 
ſchien, dieſen Mißbrauch auszurotten, dachte der Biſchof daran, die Heb⸗ 
ammen anzuweiſen, alle Kinder ohne Vorwiſſen der Eltern zu taufen und 
nur den Pfarrer von der Taufe in Kenntnis zu ſetzen. Das hl. Offizium 
entſchied indes am 11. Januar 1899: „Es iſt darauf zu beſtehen und zu 
drängen, daß die Taufe, ſobald wie möglich, geſpendet wird. Die Hebamme 
darf taufen, wenn poſitiv zu befürchten iſt, daß ein Kind bei Verſchiebung 
der Taufe ohne dieſe ſtirbt.“ 

3. Ordination. Bei einer Ordination wurde den Ordinanden der 
Kelch ohne Wein zur Berührung dargeboten. Das hl. Offizium entſchied 
am 11. Januar 1899: „Die Ordination iſt von vorn an sub conditione 
und seereto bedingungsweiſe an einem beliebigen Tage zu wiederholen. 
Für die ſchon geleſenen Meſſen der ſo ordinirten Prieſter leiſtete der hl. Vater 
aus dem Schatze der hl. Kirche, ſoweit notwendig, Erſatz. (13. Januar.) 


4. Dominikanerorden. Es war bisher durch das Dekret Clemens“ X. 
vom 16. Mai 1675 unmöglich, Laien als Brüder einzukleiden, ja auch nur in die 
Klauſur aufzunehmen, ehe ſie das 21. Lebensjahr vollendet hatten. In unſern 
Zeiten verlieren viele den Beruf, wenn ſie ſo lange warten. Dazu kommt, 
daß, wenn ſie hören, daß ſie zuerſt ſechs Monate im Poſtulate verbleiben 
müſſen, dann drei Jahre als Tertiarier dem Orden Dienſte leiſten, hierauf 
ein Jahr Noviziat machen müſſen und nach Ablauf desſelben nur die ein⸗ 
fachen Gelübde ablegen dürfen, die feierlichen aber erſt nach wiederum drei 
Jahren, fie auch dieſe Schwierigkeiten ſcheuben. So müſſen denn zum Nach⸗ 
teile der Armut und der Disziplin mehr Diener gehalten werden. Auf 
Grund dieſer Erwägungen und auf die Bitte des Pater⸗Generals des 
Dominikanerordens geſtattete die hl. Kongregation super disciplina reguları 
am 23. Auguſt 1898, daß fünfzehn Poſtulanten mit dem vollendeten acht⸗ 
zehnten Lebensjahre zugelaſſen werden dürften. Zur formellen Probation 
ſeien ſie indes erſt zuzulaſſen, wenn ſie das von den Apoſtoliſchen Kon⸗ 
ſtitutionen und den Vorſchriften des Ordens geforderte Alter erreicht, und 
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zwar an dem für das Noviziat beſtimmten Orte. Im übrigen find die 


Bedingungen des Dekretes vom 10. Juni 1880 zu erfüllen. 


5. Erneuerung des Ehekonſenſes. Ein Fall, der in der 
Olmützer Diözeſe vorgekommen iſt, bietet auch für das Deutſche Reich eine 
ſichere Richtſchnur. Auf dem Sterbebette wurde vor dem Pfarrer eine Ehe 
abgeſchloſſen, ohne daß die Genehmigung der Regierung zur Unterlaſſung 
der Aufgebote eingeholt war. Doch der Kranke ward wieder geſund, und 
die öſterreichiſche Regierung erklärte die Ehe für ungültig, die Kinder als 
illegitim u. ſ. f. Nur für den Fall, daß der Ehekonſens erneuert würde, 
wollte die Regierung von einer ſtrafrechtlichen Verfolgung des Prieſters 
Abſtand nehmen, die Dispenſe von den Aufgeboten erteilen und die Ehe 
anerkennen. Die hl. Kongregation C. Trid. entſchied: „Es iſt durchaus 
geſtattet, die Eheleute aufzufordern, ihren Konſens rite zu erneuern, damit 
die Ehe auch von der Tivilbehörde als rechtmäßig anerkannt werde. Indes 
ſind die Eheleute zu erinnern, daß dieſer zweite Konſens nicht erſt den 
Abſchluß der Ehe bilde, ſondern nur eine äußere Ceremonie ſei zur Erfüllung 
der von der bürgerlichen Behörde gegebenen Vorſchriften.“ (7. Januar 1899.) 

6. Liturgiſche Fragen. a) Es iſt nicht geſtattet, in der hl. Meſſe 
ſtatt kleinere Glocken zu gebrauchen, einen indiſchen Tam⸗Tam zu ſchlagen. 
Ebenſowenig iſt es geſtattet, ſtatt des Vorhanges vor dem Tabernakel eine 
Metalltafel, Stickerei oder einen Oldruck mit den Symbolen der hl. Eucha⸗ 
riſtie oder dem Namen Jeſu oder dergleichen aufzuſtellen. Auch iſt es nicht 
erlaubt, ſtatt des Antipendium in der Mitte des Altares ein kleines Anti⸗ 
pendium (Palio, ſpaniſch genannt, etwa ein Meter lang) aufzuhängen. 
(S. R. C., 10. September 1898.) 

b) Bei der Rückkehr in die Sakriſtei nach erteilter Abſolution am 
Grabe iſt in den Offizien und den Meſſen cum cantu für einen oder 
mehrere Verſtorbene am 7. oder 30. Tage und am Jahrestage oder auch 
an anderen Tagen die Antiphon Si iniquitates mit dem Pſalme De pro- 
fundis und der Oration Fidelium Deus zu beten. So beſtimmte dies 
das Rituale Romanum und eine Entſcheidung der hl. Kongregation vom 
2. Dezember 1684, ſowie eine andere vom 31. Auguſt 1872. (S. R. C., 
11. März 1899.) 

e) In Meſſen, die nicht Pontifikalämter find, muß in Kathedralen der 
Kanonikus, welcher das Amt des Subdiakons übt, die Ampullen reichen, 
auch wenn ein einfacher Presbyter assistens da iſt. — Die Ordnung bei 
dem Ausgange aus der Sakriſtei und wieder vom Altare zurück iſt folgende: 
Zuerſt die Ministri, dann der Celebraus und zu feiner Linken der Presbyter 
assistens. Beim Beginn der Meſſe aſſiſtirt der Presbyter zur Rechten des Cele⸗ 
brans. — Die Gewohnheit, daß der Presbyter assistens bei dem Geſange des 
Chores während des Gloria und Credo zur Linken des Subdiakons ſitzt, kann 
beibehalten werden. — Auf Grund einer undenklichen Gewohnheit kann der 
Presbyter assistens, während der Diakon das Evangelium lieſt, auf der Epiſtel⸗ 
ſeite — Linken des Celebrans ſtehen, gegen den Diakon gewendet. — Der 
Presbyter assistens hat ſich nicht zu erheben, wie dies für den Subdiakon 
Vorſchrift iſt, während der Diakon an den Kredenztiſch geht, bis er zu 
ſeinem Platze zurückkehrt. — Der Presbyter assistens wird vor dem Sub⸗ 
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diakon incenfirt, dieſer letztere mag Kanonikus ſein oder nicht. Den Friedens⸗ 
kuß empfängt er vom Celebranten und erteilt ihn dem Diakon. Iſt der 
Biſchof cum pluviali et mitra vel cappa magna zugegen, ſo hat nach 
dem Caeremoniale der Presbyter assistens des Celebranten 
den Friedenskuß von dem Presbyter assistens des Biſchofs zu empfangen. 
(S. R. C., 15. April 1899.) 

7. Herz Jeſu⸗Litanei. 8. R. C. Urbis et Orbis. 2. April 
1899: Da nach der am 27. Juni 1898 erfolgten Approbation der Herz 
Jeſu⸗Litanei immer neue Bitten von verſchiedenen Biſchöfen, Orden und 
frommen Vereinigungen kommen, ihnen das Abbeten dieſer Litanei zu ge⸗ 
ſtatten, ſo hat der hl. Stuhl erkannt, daß es deren Wunſch iſt, der Ruhm 
und das Lob des hl. Herzens mögen immer weiter verbreitet werden und 
allen Chriſten die Abbetung der Litanei vom hl. Herzen ebenſo geſtattet 
werden, wie die Abbetung der Litanei vom hl. Namen Jeſu. Dazu kommt, 
daß der hl. Vater, ſeiner Andacht gegen das liebevolle Herz Jeſu entſprechend, 
um den immer weiter überhand nehmenden Übeln einen Damm entgegen⸗ 
zuſtellen, den ganzen Erdkreis dieſem hl. Herzen zu weihen beabſichtigt. 
Damit dieſe Weihe ſich feierlicher geſtalte, hat er beſchloſſen, eine dreitägige 
Gebetsandacht anzuordnen, wie dies demnächſt geſchehen wird. Aus dieſen 
Gründen hat er auch geſtattet, die Herz Jeſu⸗Litanei überall auf der ganzen 
Erde privatim und öffentlich zu beten und zu ſingen, und dafür einen Ab⸗ 
laß von 300 Tagen gewährt. (S. R. C., 2. April 1899.) 


Troppau. Ang. Arndt, S. J. 
Entſcheidungen höherer Gerichte. 
1. Eiſenbahnbetrieb. — Ausſteigen aus dem Zuge — 


Unfall. Ein Unfall iſt dann als beim Betriebe der Eiſenbahn erfolgt 
anzuſehen, wenn bei dem Aus⸗ (oder Ein⸗)ſteigen die dem Betriebe eigen⸗ 
tümliche Eile geboten erſchien, wie dies insbeſondere auf kleinen Halteſtellen 
der Fall zu ſein pflegt. Auch dann, wenn der Verletzte, obwohl irrtümlich, 
Eile für geboten hielt, kann unter Umſtänden der Fall der Haftpflicht ge⸗ 
geben ſein. 

Die Ehefrau des Klägers kam, als ſie auf der kleinen und nicht ver⸗ 
kehrreichen Halteſtelle R., von welcher ſie ohne weiteres vorausſetzen durfte, 
daß mit Rückſicht auf die regelmäßig kurze, im Fahrplan gar nicht angegebene 
Haltezeit des Zuges für ſie beim Ausſteigen beſondere Eile geboten ſei, 
beim Herabtreten von dem unteren Trittbrett des Wagens auf dem an der 
Ausſteigeſtelle wenigſtens 44 em tiefer gelegenen Bahnſteig zu Fall und 
trug dadurch eine Verletzung des linken Kniegelenkes davon. | 

Urteil des Oberlandesg. Köln, I. Sen., vom 10. Januar 1899. Rh. Arch. 
Bd. 95, 1. S. 7. 

2. Strafſache. — Spar⸗ und Darlehnskaſſen⸗Verein. — 
Gewerbebetrieb und Anzeigepflicht nach $ 14 der Gewerbe⸗ 
Ordnung. Der Begriff des Gewerbes im Sinne der Gewerbeordnung 
ſetzt eine Thätigkeit voraus, welche in ihrer Ausübung auf fortgeſetzte Er⸗ 
zielung eines Erwerbs gerichtet iſt; eine erwerbende Thätigkeit iſt lediglich 
aus dem Grunde, weil der erlangte Vermögensvorteil zur Verwirklichung 
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eines höheren firtlichen Zweckes Verwendung findet, von dem Begriffe des 
Gewerbes keineswegs auszuſchließen. Die Darlehnsaufnahmen von Spar⸗ 
und Darlehnskaſſen⸗Vereinen und der darin ſich auch durch Darlehnsaufnahmen 
von feinen Mitgliedern oder dritten Perſonen vollziehende fortgeſetzte Ge⸗ 
ſchäftsverkehr, ſolange er im Rahmen des durch den Vereinszweck bedingten 
Bedürfniſſes gehalten wird und nur die Beſchaffung des für den Verein 
unentbehrlichen Betriebskapitales zu einem billigen Anſchaffungspreiſe ver⸗ 
folgt, kann als Betrieb eines Gewerbes im Sinne des $ 14 der Gewerbe⸗ 
G N) nicht aufgefaßt werden. 
Köln, en., vom 20. uar 1899. 0 
3. Ehefrau, Handlungsfähigkeit. — Unbedingte Ge⸗ 
ſchäftsfähigkeit der Ehefrau in Dringlichkeitsfällen. Für 
die nicht im ehelichen Güterrechte wurzelnde Handlungsfähigkeit einer 
Ehefrau iſt das Geſetz des Wohnſitzes maßgebend. — Nach rheiniſchem 
Rechte bedarf die Ehefrau bei außerordentlichen und dringenden Fällen 
weder der Ermächtigung des Ehemannes, noch derjenigen des Gerichtes, um 
ſich wirkſam verbindlich zu machen. 
eil des . Köln, I. „ vom 23. Januar 1899. Rh. ‘ 
4. Enteignung. — Grundſtück mit Ziegelerde. — Be⸗ 
wertung. Das Vorhandenſein einer zur Ausziegelung geeigneten Ziegel⸗ 
erde in einem Grundſtücke verleiht dieſem den höheren Wert als Ziegelland, 
wenn die Annahme begründet erſcheint, daß dieſe Art der Verwertung ohne 
das Dazwiſchentreten der Enteignung unter den obwaltenden Umſtänden 
nach dem gewöhnlichen Verlaufe der Dinge in abſehbarer Zeit zu erwarten 


des Ob Köln, I. Senat, vom 7. 1899. 

ei erlandesg. Köln m 7. Februar Ry. Arch. 

5. Zeitungsverleger. — Haftung für Verſchulden des 
Redakteurs. — Berechtigtes Intereſſe. Der Verleger einer Zeitung 
ſteht zu deren Redakteur in dem Verhältniſſe eines commettant zum préposé. 
Er haftet daher für den Schaden, den der Redakteur in Ausführung der 
ihm anvertrauten Geſchäfte widerrechtlich verurſacht. — Für die Redaktion 
einer Zeitung beſteht weder ein ſubjektives Recht, noch ein objektives be⸗ 
rechtigtes Intereſſe, nicht erweislich wahre Thatſachen in Beziehung auf 
andere zu behaupten und zu verbreiten, um ſie zu beſprechen. 

Urteil des Oberl . Köln, II. 1 9. 1899. k % 
Bd. 95, 1. S. 29. 

6. Rheiniſche Provinzial⸗Feuerſocietät. — Reglement 
vom 25. April 1889. — Den Geſetzen zuwiderlaufende Be⸗ 
ſtimmungen desſelben. Das Reglement der Rheiniſchen Provinzial⸗ 
Feuerſocietät vom 5. Januar 1836 iſt, obgleich es Geſetzeskraft hatte, 
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gleichwohl durch die ſpäteren (nicht mit Geſetzeskraft verſehenen) Reglements 
aufgehoben worden. — Bezüglich des jetzt geltenden Reglements vom 25. 
April 1889 iſt zu prüfen, ob ſeine Beſtimmungen nicht den allgemeinen 
Geſetzesbeſtimmungen zuwiderlaufen. — Insbeſondere iſt die Vorſchrift des 
letzterwähnten Reglements, nach welcher beim Wechſel des Eigentümers an 
verſchiedenen Gebäuden alle Rechte und Pflichten aus dem beſtehenden 
Verſicherungsverhältniſſe auf den neuen Eigentümer übergehen, für den 
letzteren nicht bindend. 

Urteil des Oberla Köln, II. Sen., vom 17. Februar 1899. Rh. Ar 
Bd. 95, 1. S. 35. 

7. Unfallverſicherung. — Entſchädigungsanſpruch gegen 
Dritte. — Zeitlicher Übergang auf die Berufsgenoſſenſchaft. 
— Unwirkſamkeit eines Vergleiches gegenüber der Berufs⸗ 
genoſſenſchaft. Die Erſatzanſprüche eines nach dem Unfallverſicherungs⸗ 
geſetze vom 5. Mai 1886 Verſicherten gegen Dritte gehen bis zur Höhe 
der der Berufsgenoſſenſchaft obliegenden Leiſtungen kraft Geſetzes auf dieſe 
ſofort mit dem Eintritt des Unfalles über, ſodaß inſoweit für den Verletzten 
ſelbſt ein Forderungsrecht gegen Dritte überhaupt nicht entſteht, indem an 
ſeine Stelle nach dem Willen des Geſetzes ohne weiteres die zur Fürſorge 
für ihn verpflichtete Berufsgenoſſenſchaft als die den Dritten gegenüber 
allein forderungsberechtigte Gläubigerin tritt. — Ein Vergleich mit dem 
Dritten iſt der Berufsgenoſſenſchaft gegenüber unwirkſam. 

u 8 1. 1 Oberlandesgerichts Köln, II. Sen., vom März 1899. Rh. Arch. 

8. Lotterien (Ausſpielungen). — Offentliche. — Private. 
— Erforderniſſe für letztere. — Arbeiter derſelben Fabrik. 
Eine Lotterie (Ausſpielung) iſt nur dann eine private, wenn ſie zwiſchen 
Perſonen geſchieht, welche einen durch Beruf und Gemeinſamkeit der Inter⸗ 
eſſen oder in ähnlicher Weiſe feſt abgegrenzten Kreis bilden und ſo in einem 
näheren, ihnen bewußten inneren Zuſammenhange ſtehen; dagegen reicht 
nicht jede rein äußerliche Beziehung einer Perſon zu einem Kreiſe von 
anderen Perſonen aus, um zwiſchen ihnen einen Zuſammenhang der vor⸗ 
erwähnten Art herzuſtellen. — Es muß auch der Veranſtalter der Lotterie 
(Ausſpielung) demſelben Perſonenkreiſe angehören. — Die Arbeiter derſelben 
Fabrik als ſolche bilden einen Kreis der vorbezeichneten Art nicht. 

r des Reichsgerichts, I. Strafjen., vom 12. Januar 1899. Rh. Arch. 
Bd. 95, 2. S. 13. 

9. Vieh ſeuchengeſetz. — Polizeiverordnung betr. Unter- 
ſagung des Verkaufes von Milch ſeuchekranker Tiere. — 
Gültigkeit. Eine Polizeiverordnung, welche ganz allgemein jede 
von ſeuchekranken Tieren herkommende Milch vom Verkaufe und Verkehre 
ausſchließt, ſteht mit dem Reichsviehſeuchengeſetze vom 23. Juni 1880 / 1. Mai 
1894 im Widerſpruch und iſt daher ungültig. 

Urteil des Kammergerichts, Strafſen., vom 19. Januar 1899. Rh. Arch. 
B 95, 2. ©. 20. 
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Seneralabſolntion für die weltlichen Tertiaren. Die im Aprilheft 
dieſer Zeitſchrift vertretene Anſicht über die Anzahl der Tage, an welchen 
den Welttertiaren die Generalabſolution erteilt werden darf, hat im Juni⸗ 
heft ſeitens des Herrn Direktors Müller, des Herausgebers des Franziskus⸗ 
kalenders, und des Herrn Kapuzinerpaters Dominikus in Münſter eine Rück⸗ 
antwort gefunden. 

In derſelben ſpricht der verehrte Herr Herausgeber zunächſt ſeine 
Verwunderung aus, daß man es wage, das, was in ſeinem Kalender ſteht, 
nicht unbedingt für richtig zu halten, weil der Kalender auf ſeinem Titel⸗ 
blatt die biſchöfliche Approbation zeigt. Mit demſelben Rechte könnte ich 
mich wundern, wie Herr Redakteur und Verleger Müller die Richtigkeit 
meines Artikels anzweifeln kann, da ja auf dem Schlußblatte des „P. b.“ 
die Druckerlaubnis der biſchöflichen Behörde erteilt iſt. 

Sodann will der verehrte Herr ſeine Angaben der neuen Ablaßtage 
mit Generalabſolution für die Welttertiaren damit glaubwürdig machen, daß 
er vier Stützen beibringt, die er amtliche Erlaſſe nennt. Keine dieſer vier 
Stüzen iſt aber ein amtlicher Erlaß. 

Approbation der beiden Werke „Collectio Indulgent.“ und „Directo- 
rium tertii Ordinis“ von P. Petrus Mocchegiani. Wenn eine Behörde 
ein Buch oder eine Schrift approbirt, ſo gibt ſie damit keine Erlaſſe, ſonſt 
müßten ja ſämtliche Aufſätze und Artikel im Franziskuskalender biſchöfliche 
Erlaſſe ſein; ſo weit geht doch die Wirkung der Approbation nicht. Daß 
der Verfaſſer obiger Werke Konſultor der Ablaßkongregation iſt, ändert an 
der Sache nichts. Der Jeſuitenpater Beringer, der ebenfalls Konſultor 
derſelben Kongregation iſt, vertritt die gegenteilige Anſicht. Alſo ſteht 
Konſultor gegen Konſultor. 

„Collectio Indulg. etc.“ von P. Al. von Parma. Dieſes Werk iſt 
ebenfalls kein amtlicher Erlaß, ſondern ein im Auftrage einer amtlichen 
Behörde herausgegebenes Buch. In demſelben gelangt der Herausgeber 
erſt durch Folgerungen zu der Annahme, daß den Tertiaren die General⸗ 
abſolution erteilt werden kann an den Tagen, wie den Mitgliedern des 
erſten und zweiten Ordens. Bei dieſer Schlußfolgerung iſt nicht einmal 
geſagt, ob dieſe Wohlthat auch den weltlichen Tertiaren zu gut kommt. 

Eine Zeitſchrift iſt, wenn ſie auch von einem Pater⸗General herausgegeben 
wird, noch kein amtlicher Erlaß, ſondern es werden darin nur amtliche 
Erlaſſe publizirt. Die veröffentlichten Ablaßtage derſelben wären dann als 
beſtimmt richtig anzunehmen, wenn ein von kompetenter Behörde gegebener 
Erlaß für die Erlaubtheit der Erteilung der Generalabſolution an die welt⸗ 
lichen Tertiaren beigefügt wäre. — Das „St. Franzisci⸗Glöcklein“, welches 
in Innsbruck erſcheint und unter allen Deutſchen einer ſehr großen Ver⸗ 
breitung ſich erfreut, kennt die neuen Generalabſolutionen nicht, wohl aber 
die neuen Ablaßtage (Roſenkr., Pi. Exaudiat etc.), welche infolge der 
Gütergemeinſchaft den weltlichen Tertiaren zu gut kommen. 

Das hier erwähnte Handbuch (von P. Thaler) iſt erſt recht kein amt⸗ 
licher Erlaß, ſondern vertritt die Anſicht eines einzelnen Mannes und hat 
deshalb keine Beweiskraft für ſolche, welche eine andere Anſicht vertreten. 


1 1 
| 478 — — 

14 

| 

1 

1 

1 

| 


Mitteilungen. 479 


Wenn Herr Direktor Müller an 9 + 31 Tagen im Jahre die for- 
mula benedictionis über feine weltlichen Tertiaren ſpricht, jo kann ich 
ihn daran nicht hindern. Keinenfalls iſt es aber dann nötig, daß er einen 
Unterſchied in ſeinem Kalender macht, indem er die einen Tage links vom 
Strich und die andern rechts vom Strich aufzählt, welche für die Erteilung 
der Generalabſolution feſtgeſetzt ſind. Jedenfalls entſteht nach der Praxis 
des Herrn Müller eine neue Ungleichheit in der Gütergemeinſchaft, die 
nämlich, daß die regulären Tertiaren neun Generalabſolutionen weniger 
haben, als die weltlichen, da nach Reſkript der Ablaßkongregation vom 
13. Juli 1898 die Regulärtertiaren die Generalabſolution an den für die 
weltlichen beſtimmten Tagen nicht empfangen können. 

Dem Herausgeber des „Franziskuskalenders“ kommt noch zu Hilfe 
P. Dominicus in Münſter. Derſelbe führt ein Breve des hl. Vaters vom 
7. Juli 1896 an, auf welches ſich die Behauptung des Herrn Müller ſtützt. 
In dieſem Breve, jo ſchreibt P. Dominikus, heißt es... omnes et 
singulos etc., vergl. „P. b.“ Juniheft S. 431. — „Danach“, jo ſchluß⸗ 
folgert P. Dominikus, „haben alſo die weltlichen Tertiaren auf fünf Jahre 
Anteil an allen Gütern und Gnaden des erſten und zweiten Ordens des 
hl. Franziskus, ſoweit ſie dieſer Güter überhaupt fähig ſind.“ Dieſe Schluß⸗ 
folgerung ſcheint doch etwas kühn zu ſein; denn in dem ganzen Breve iſt 
die Generalabſolution nicht erwähnt. Die Überſetzung von indulgentiarum 
ac piorum operum mit „Anteil an allen Gütern und Gnaden“ iſt gar zu 
frei. Warum nicht die wörtliche: Anteil an den Abläſſen und frommen 
Werken u. ſ. w.! Freilich wäre dann ſofort klar, daß nicht eine Gemein⸗ 
ſchaft der weltlichen Tertiaren mit der Generalabſolution des erſten und 
zweiten Ordens beſteht, da bei letztern die Generalabſolution gar nicht unter 
den kirchlichen Begriff von Ablaß fällt; denn dieſelbe iſt vor allem eine 
wirkliche Abſolution und nicht die Erteilung eines vollkommenen Ablaſſes, 
wie das bei der ſogen. Generalabſolution für weltliche Tertiaren der Fall 
iſt. Man vergleiche doch nur im Rituale Romanum die beiden Formeln 
mit einander. Schon die Überſchrift zeigt einen großen Unterſchied. Für 
die regulären Orden heißt dieſelbe: Formula absolutionis generalis und 
für die weltlichen Tertiaren: Formula benedictionis cum indulgentia 
plenaria, und demgemäß iſt auch der Inhalt beider ganz verſchieden. 

Die Vertreter der Anſicht, daß die weltlichen Tertiaren auch an den 
31 Tagen die Generalabſolution erhalten können, ſind erſt durch Schluß⸗ 
folgerungen zu derſelben gekommen, eine ſichere Entſcheidung oder einen be⸗ 
ſtimmten Erlaß von kompetenter Stelle können dieſelben nicht beibringen; 
ein ſolcher Erlaß iſt aber unbedingt notwendig, wenn man zur Erteilung 
der Generalabſolution berechtigt ſein ſoll. 

Unter dem 13. Juli 1898 gab die Congr. Indulg. auf Anfrage des 
Biſchofs von Linz folgende Entſcheidung: 

Episcopus Linciensis huic S. Congregationi Indulgentiarum circa 
Benedietionem cum Indulgentia, quae dicitur etiam Absolutio gene- 
ralis, Sororibus regularibus tertü Ordinis S. Francisci inpertiendam, 
haec dubia proponere audet: 
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I. Utrum Confessarius ordinarius vel extraordinarius Sororum 
tertii ordinis S. Francisci, quae in Congregatione coadunatae vivunt 
et a iurisdietioni subiectae sunt, censendus sit delegatus pro 
impertienda Benedietione cum indulgentia plenaria? 

II. Utrum dies, quibus haec Benedictio istis Sororibus impertiri 
potest, sint illi, qui in — Ordinis fratrum Min. pro Absolutione 
generali indicantur, an illi, quibus Tertiarii saeculares huiusmodi 
privilegio gaudent? 

Sacra vero Congregatio praefatis dubiis ita respondendum 
mandavit: 

Ad Im Affirmative. 

Ad IIA Affirmative ad I*" partem; Negative ad II“. 

Datum Romae ex Secretaria eiusdem Sacrae Congregationis 

die 13. Julii 1898, 
Fr. Hieronymus M. Card. Gotti, Praef. 
(L. 8.) T A. Archiep. Antinoen, Seer. 


Nach dieſer neueſten Entſcheidung der Congr. Indulgentiarum erfreuen 
ſich die regulären Tertiaren des Privilegiums, an den 31 Tagen wie die 
Mitglieder des erſten und zweiten Ordens die Generalabſolution zu em⸗ 
pfangen und die weltlichen Tertiaren ihres Privilegiums, derſelben an neun 


Tagen teilhaftig zu werden. A-. 


Darf das bei der hl. Taufe oder bei der Waſſerweihe geſegnete 
Salz promiseue gebraucht werden? Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
das bei der Spendung der hl. Taufe geweihte Salz aufbewahrt und zu 
demſelben Zwecke öfters verwandt werden darf; denn die betreffende Rubrik 
des Rituale Rom. tit. 2, cap. 2, n. 6 lautet: „Deinde Sacerdos bene- 
dicat sal, quod semel benedictum alias ad eumdem us um 
deservire potest.“ Ebenſo darf auch gemäß einer Entſcheidung der 
Ritenkongregation vom 8. April 1713 das bei der Waſſerweihe geſegnete 
Salz öfters als einmal ſeinem Zwecke dienen. „Quoties fit 
aquae benedictio, toties sal non est exorcizandus, sed iam in alia 
benedictione exorcizatus et in hunc usum servatus 
adhiberi potest.“ (de Herdt, tom. 3, n. 130.) 


Aber es iſt nicht geſtattet, das bei der Spendung der Taufe geweihte 
Salz auch bei der Waſſerweihe oder umgekehrt das hierbei geweihte Salz bei 
der Taufe zu benutzen. Das beweiſen ſchon klar die Worte der angeführten 
Rubrik „ad eumdem usum“. Hierbei ſpricht ferner unzweideutig die 
Verſchiedenheit der beiden Exorcismen des Salzes, von denen ein jeder auf 
den dem Salze eigentümlichen Zweck hinweiſt. Das iſt auch die überein⸗ 
ſtimmende Anſicht der Autoren. „Sal iam exorcizatum pro aqua bene- 
dicenda servari potest ad eumdem us um.“ Bouvry, tom. 2, 
p. 572 ete.) 

Aus dem Geſagten folgt zunächſt naturgemäß, daß auch keines der 
beiden geweihten Salze dem Privatgebrauche überlaſſen werden darf, 
ſondern zu dieſem Zwecke das Salz beſonders geſegnet werden muß. „Sal 
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ita benedictum nemini tradatur, neque etiam iis, qui baptizandum 
attulerint, reddatur, sed ad alios baptizandos servetur aut in sacra- 
rium abiiciatur.“ (Romsee-Haze, p. 471.) Sodann iſt es zweckdienlich, 
daß für jedes der beiden Salze ein eigenes Gefäß vorhanden iſt. 


Kirf. J. Men zenbach. 


Allerhöchſte Suadengeſchenke für Kirchenbauten. Die, Köln. Volksztg.“ 
teilt die Regeln mit, nach welchen gegenwärtig im Kultusminiſterium bei 
der Behandlung von Anträgen auf Bewilligung von Allerhöchſten Gnaden⸗ 
geſchenken zu Kirchen und ähnlichen Bauten (Schul⸗, Küſter⸗, Pfarrhäuſern uſw.) 
verfahren wird. 

1. Nur für Bauten, welche in ihrer Raumbemeſſung und künſtleriſchen 
Ausgeſtaltung ſich im Rahmen des Notwendigen halten und einen Aufſchub 
behufs allmählicher Anſammlung von Baumitteln nicht geſtatten, werden 
Gnadengeſchenke erbeten. 

2. Für Turmaufbauten, ſowie zur Deckung derjenigen Koſten, welche, 
wie die Koſten der inneren Einrichtung (Orgel, Kanzel uſw.), zu den eigent⸗ 
lichen Baukoſten nicht gehören, werden Gnadenbeihülfen regelmäßig nicht 
erwirkt 


3. Nur Gemeinden, welche von den größeren kirchlichen Verbänden 
(Biſchöfen) angemeſſene Baubeihülfen erhalten haben und den Fehlbetrag 
der wirklich notwendigen Koſten nicht aus eigener Kraft aufzubringen ver- 
mögen, können Berückſichtigung finden. 

4. Den Anträgen hat die Prüfung und Feſtſtellung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Anleihefähigkeit der Gemeinden nach Maßgabe der Runderlaſſe 
vom 2. November 1837, 26. November 1873 und 8. Dezember 1891 
(Centr. Bl. f. d. U. V. 1892 S. 369) vorauszugehen und iſt dem Berichte 
demnächſt die durch den letzteren Runderlaß vorgeſchriebene Nachweiſung 
über die Beſitz⸗, Vermögens⸗ und Einkommensverhältniſſe der Gemeinde⸗ 
mitglieder beizufügen. 

5. Das Bauprojekt, welches den Wert der erforderlichen Hand⸗ und 
Spanndienſte beſonders nachzuweiſen hat, iſt von den zuſtändigen Behörden 
zu prüfen und feſtzuſetzen. 

6. Die Inangriffnahmen eines Baues darf erſt erfolgen, wenn die 
behördliche Genehmigung erteilt iſt und die Baukoſten vollſtändig geſichert ſind. 

7. Für Bauten, die ohne behördliche Genehmigung und Sicherſtellung 
der Geldmittel in Angriff genommen oder vollendet ſind, ſowie zur Ab⸗ 
bürdung und Tilgung von Bauſchulden werden Gnadengeſchenke regelmäßig 
nicht erwirkt. 

8. Zur Deckung der Koſten von Hand⸗ und Spanndienſten wird nur 
ausnahmsweiſe eine Gnadenbeihülfe gewährt, doch iſt alsdann die Unmög⸗ 
lichkeit der Leiſtung jener Dienſte durch die betreffende Gemeinde beſonders 
nachzuweiſen (Runderlaß vom 8. Dezember 1891). 

9. Die Gnadengeſchenke zu kirchlichen uſw. Bauten werden nach Maß⸗ 
gabe der Runderlaſſe vom 26. Auguſt 1843 und 30. November 1874 als 
Bedürfniszuſchüſſe behandelt, dergeſtalt, daß, ſofern die Bewilligung nicht 
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in feiter Summe erfolgt ift, nur bis zur Höhe oder Grenze der bezeichneten 
Summe gezahlt wird und etwaige Erſparniſſe an der feſtgeſetzten Bauſumme 
in erſter Linie dem Gnadengeſchenk zu gute kommen. 


Das Florilegium Evangelicum des Karthänfers Swibert Möden 
aus Roblenz begegnet uns vereinſamt in den Katalogen der Antiquare. 


-Wir halten die Arbeit, ein Folioband von 816 Seiten, einiger Beachtung 
wert. Ihr Titel lautet: — 
Florilegium 


EVANG E ICUM 
sive 
Commentarius 


ın 
Monotessaron 
sanctorum quatuor 


patrum 


veterum ac recentiorum 
floribus concinnatus 
appositis ad singula loca tetrastichis illustratus 
et 
figuris aeneis 
eleganter adornatus 


concionatoribus animarumque 
curatoribus omnibusque christifidelibus, non minus 
utile quam lectu iucundum, et scitu necessarium. 
Authore 
R. P. Swiberto Moeden, Confluentino, 
Carthusiano M tino. 
Francofurti ad Moenum. 
Sumptibus Joannis Melchioris Bencard 
Anno M.DCXCVL. 

Der Verfaſſer !), der fich felbit einen Koblenzer nennt, widmete feine 
Arbeit dem Ordensgeneral Innocentius Le Maſſon. Die Approbationen 
find unterzeichnet von P. Anton Wiſſingk, ord. min. convent. s. Francisci, 
Doktor der Theologie auf der Trierer Hochſchule und Definitor der Kölner 
Provinz, 14. April 1693, ferner von Leonhard Nimis, Doktor der Theologie 
und der Rechte, Mainzer Offizial und Büchercenſor, von F. Martin Schue, Prior 
der Trierer Karthauſe und Viſitator der Rheiniſchen Provinz, 8. November 1694. 
| In der Vorrede belehrt uns der Verfaſſer, wie ſein Werk zu ftande 
g gekommen. Die Leſung der Evangelien ſei ihm die liebſte Beſchäftigung im 
Kloſter geweſen, und er habe bei Schwierigkeiten bewährte Bibelerklärer zu 
| Rate gezogen, daraus ſei gegenwärtige Blütenleſe entſtanden. Auf das 


* 


N ) Man kennt weiter von ihm ein kleines Oktavbändchen ascetiſcher Natur, 
Animae Condolium. Col. 1701, eine in lateiniſcher Spra 
des Leidens und Sterbens Christi. Ein Roſenthal' 

dieſes Condolium an als tirè d'un ms. de la c 
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Drängen feiner Gönner und Freunde, beſonders des Jeſuiten Everard 
Freyeldenhoven und des Frankfurter Kanonikus Reinh. Marx ſei er zur 
Vervollkommnung des Geſammelten und deſſen Drucklegung geſchritten. Den 
einzelnen Kapiteln füge er der Abwechſelung halber eine metriſche Faſſung 
bei. Benützt habe er aus der älteren Zeit die Väter Auguſtin, Gregor, 
Ambros, Hieronymus, Beda u. ſ. w., auch Origines und Theophilakt unter 
Vorbehalt, von den neueren Exegeten Cornel. a Lapide, Barrad, Toletus, 
Tirin u. a., nur eine Handſchrift habe er herangezogen an einer einzigen 
Stelle‘), und zwar die Passio Christi des Johannes von Zozenhauſen, 
ehemals Weihbiſchof von Trier?) und berühmter Kanzelredner. 

Dieſe ſeine „Blütenleſe“ hat Möden in der Weiſe behandelt, daß er 
in chronologiſcher Folge die Stellen aus den Evangeliſten in größerem 
Drucke voranſtellt, dieſen ſeine Tetraſticha folgen läßt und letzterer die er⸗ 
klärenden Worte der Väter und Bibelexegeten ?). Letztere machte er am 
Rande mit Sorgfalt namhaft. So finden ſich auf manchen Folioſeiten 
16—18 Autoren citirt. Ein Blick in dieſe Randnotizen zeigt uns, daß 
Möden die bedeutendere Bibellitteratur ausgebeutet hat. Sie vergegen⸗ 
wärtigen zugleich den damaligen Beſtand der Bücherſammlung ſeines Karthäuſer⸗ 
kloſters. Sehr häufig fällt unſer Blick auf die Namen Dionyſius und 
Ludolphus, ſeine berühmten Ordensgenoſſen. 

Wenn wir auch nicht eine ſelbſtändige gelehrte Arbeit vor uns haben, 
ſo doch eine fleißige, praktiſchen Zwecken dienliche. Was die künſtleriſche 
Ausſtattung betrifft, ſo kennen wir den Zeichner der Radirungen nicht, auch 
nicht den Kupferſtecher. Die Zeichnung verrät eine tüchtige Hand, denn in 
dem Landſchaftlichen zeigt ſich ein großer Zug mit mächtigen, maleriſchen 
Motiven, wie auch in den Hintergründen mit glänzender Innenarchitektur und 
antikiſirenden Ruinen; doch beeinträchtigen die abgenützten Platten und der 
nicht ſorgfältige Druck die maleriſchen Vorzüge. Einiges, wie Hochzeit zu 
Kana, erinnert an Paolo Veroneſe, anderes, wie Volksgruppen und Militaria, 
lehnen ſich an J. Callot an). 

Klein⸗Winternheim bei Mainz. F. Fall. 


Bei Namenstagen der Herren Geiſtlichen beſteht vielfach die Sitte, 
daß ſie in katholiſchen Blättern auch von weiblicher Seite beglückwünſcht 
werden. Das geſchieht etwa in folgender Form: „Unſerm vielgeliebten, 
hochwürdigen Herrn Paſtor X. die herzlichſten Glück⸗ und Segenswünſche 
zu ſeinem hohen Namenstage! Gewidmet von den Jungfrauen aus Y.“ 
So haben wir kürzlich wörtlich geleſen. Es thut der Innigkeit einer der⸗ 
artigen Gratulation auch gar keinen Eintrag, daß der dergeſtalt Gefeierte 


1) Nämlich p. 757. 

2) Das Manuſkript in der Karthauſe ſchloß: Explicit Trutatus . .. vener. 
patris Dui Joh. de Zozenhausen epi. Tramensis et vicar. in pont. Dei Cunonis 
aepi. Trev., natione Suevus, vir adprime eruditus, scientia et doctr. clarus. 
Ob. circa a. 1380, sepultus est apud fratr. min. civitatis mogunt. Gudenus, 
Cod. dipl. III, 975. 

) Es mögen etwa 45 Autoren benutzt jein, darunter der weniger bekannte 
Karmelite Guido v. Perpignan. 

4) So urteilt Prälat Dr. Schneider. 
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kaum ein paar Monate auf der Stelle thätig iſt. Er wird ſich 
eben, wie das auch häufig bei Verwaltungen vakanter Pfarreien vorkommen 
ſoll, im Fluge aller Herzen erobert haben. Wenn wir nun Glückwünſchen 
in öffentlichen Blättern überhaupt keinen Geſchmack abgewinnen können, 
dann aber am allerwenigſten, ſobald dieſelben von weiblicher Seite kommen, 
ſelbſt wenn irgend ein frommer Verein ſich eine ſolche Gefühlsäußerung 
leiſtet. Es fordert geradezu den Spott unreligiöſer Leute heraus, die ſolch 
unpaſſende Ergüſſe leſen. Bei der geiſtlichen Behörde aber, ſo wird uns 
erzühlt, iſt man geneigt, den Schluß zu ziehen, daß der betreffende Herr, 
dem von einer Seite ſolche Glückwünſche zuteil werden, es wohl mit 
andern Pfarrkindern verdorben haben muß und hierfür gleichſam ent⸗ 
ſchädigt werden ſoll. Dem Geiſtlichen ſelbſt muß es nun aber äußerſt 
peinlich ſein, in der Zeitung ſo an den Pranger geſtellt zu werden. Die 
Herren Ronfratres werden vorſtehender Ausführung gewiß vollen Beifall 


zollen und danach — handeln. M. 


Wezu die Geiſtlichen in Öfterreich da find. Ein Erlaß der k. k. Statt⸗ 
halterei in Trieſt lautet: Nr. 8092/IV. Aus Anlaß der gleichzeitigen Aus⸗ 
ſchreibung der öffentlichen Impfung für das laufende Jahr wird an das 
hochw. Ordinariat des Erſuchen geſtellt, den Kuratklerus anzuweiſen, die 
Bevölkerung auf dieſe hochwichtige ſanitäre Maßnahme durch Belehrung und 
Verkündigung von der Kanzel aufmerkſam zu machen und durch das per⸗ 
ſönliche Erſcheinen auf dem Impfſammelplatze dieſelbe thunlichſt zu fördern. 
Trieſt, 8. April 1899. Für den k. k. Statthalter: Schwarz m. p. — 
Es iſt zu bedauern, daß die k. k. Statthalterei den Kuratklerus nicht auch 
angewieſen hat, bei jener „hochwichtigen ſanitären Maßnahme“ die zu impfenden 
Säuglinge perſönlich auf dem Arme zu tragen. P. E. 


Bücherſcha u. 


Der Rampf um die Seele, Vorträge über die brennenden Fragen 
der modernen Pſychologie, 501 Seiten, von Dr. Conſt. 
Gutberlet. Mainz, Kirchheim 1899. 

Gewiß dürfte kaum jemand mehr berufen ſein, über die Beſtrebungen 
unſerer Zeit auf dem Gebiete der Philoſophie ein maßgebendes Urteil ab⸗ 
zugeben, als unſer Autor, welcher als Redakteur des „Philoſophiſchen 
Jahrbuches ſeit Jahren alle dieſe Beſtrebungen mit Aufmerkſamkeit verfolgt, 
und der mit der ſcholaſtiſchen Philoſophie nicht weniger vertraut wie 
mit allen neuern Erſcheinungen auf dem Gebiete der Philoſophie, Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Mathematik, durch ſeine zahlreichen philoſophiſchen Schriften 
allgemeinſte Anerkennung ſich erworben hat. Hier behandelt er die wichtigſten 
Fragen der Piychologie. 


m erſten Vortrag: „De artige Stand der Pſychologie entw 
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ngen im gegneriſchen Lager. Es iſt ein troſtloſes Bild allgemeiner Verwirrung. 

be 2 Funkt iſt man einig: Fort mit der alten Metaphyſik, die einſt als die 
in der Philoſophie gegolten; fort mit einer ſubſtantiellen Seele; fort mit 

einem perſönlichen Gott. In allen übrigen Fragen herrſcht das wildeſte Durch⸗ 
einander: Da ſteht Schule gegen Schule, eine Zeitſchrift gegen die andere, Schüler 
egen ihre Lehrer. Keine Übereinftimmung, weder in der Methode, noch in der Feſt⸗ 

Be ung der Thatſachen, noch in ihrer Beurteilung. Einer wirft dem andern Meta- 
Mell vor, und alle haben recht; denn ohne Metaphyſik läßt ſich nicht einmal ein 
rteil fällen, geſchweige denn, ein Syſtem aufſtellen. Selbſt die ſo berühmten pfycho⸗ 

phyſiſchen Geſetze von Weber⸗Fechner, die einſt als neue Grundlage der Pfychologie 
begrüßt wurden, ſind der 1 1 — unüberſehbarer Streitigkeiten geworden. 
Intereſſant iſt das Geſtändnis des Verfaſſers, daß ſeine einſt ſo hoch geſpannten Er⸗ 
wartungen, die ſich an die Pſychophyſik geknüpft, ſehr herabgeſtimmt worden jeien. 
„In Bezug auf die meiſten Probleme heirſche ärgere ar .. als ehedem.“ 

Im zweiten Vortrag: „ft die Seele Thätigkeit oder Subſtanz?“ werden die 
Anſichten der bedeutendſten modernen Pſychologen widerlegt, welche unter heftiger 
zum gegen die alte * der Seele alle Subſtantialität abſprechen und nur 

elenthätigkeiten anerkennen; ſo Rehmke, welcher die Seele in das aktuelle 
Bewußtſein verlegt: Wundt in die „Apperception“, d. h. in reine Willensakte; Paulſen 
in die Summe aller Seelenakte, die frei, wie die Himmelskörper, im Raume 
ſchweben ſollen. 

Im dritten Vortrag: Das „Ich“, entwickelt und begründet Verfaſſer in vor⸗ 
züglicher Weiſe den Begriff der Perſon und weiſt die ſeit Locke und Kant in die 
moderne Philoſophie eingebürgerten falſchen Anſichten über die Perſönlichkeit (als körper⸗ 
liches — 41 oder bloßes Bewußtſein) treffend zurück. Die merkwürdigen 
Erſcheinungen des ſogenannten „Doppelbewußtſeins“ bei Somnambulen, hyſteriſchen 
und hypnotiſirten Perſonen finden eine recht befriedigende Erklärung. Beſonders 
ergreift der Autor hier die Gelegenheit, die Widerſprüche und Haltloſigkeit des 
Kantiſchen Kriticismus aufzudecken und deſſen Syſtem die Lehre des hl. Thomas und 
der Scholaſtik über den Prozeß und das Objekt der Erkenntnis in ebenſo klarer als 
überzeugender Weiſe — — 

Im vierten Vortrag: „Der pſychophyſiſche Parallelismus“, werden die An⸗ 
ſchauungen der modernen Pſychologie über das Verhältnis von Leib und Seele oder 
leiblicher und geiſtiger Thätigkeit geprüft und verurteilt: Der metaphyſiſche 
Parallelismus von Spinoza, Paulſen, welcher unter Leugnung des Kauſalitätsprinzipes 
demſelben abſoluten Weltprinzip zugleich körperliche Ausdehnung und geiſtige Thätigkeit 
beimißt, ohne gegenſeitige Wechſelbeziehung; der pſychophyſiſche Parallelismus, 
welcher mit Todl, Wundt ꝛc. die geiſtigen Akte nur als Begleiterſcheinungen der 
organiſchen, oder die organiſchen Akte nur als Reflex der geiſtigen auffaßt, wie Hey⸗ 
mans thut, oder beide Reihen von Thätigkeiten als in ſich identiſch, aber in doppelter 
Erſcheinungsform betrachtet, wie Fechner und andere. Dieſen pantheiſtiſchen, materia- 
liſtiſchen o idealiſtiſch⸗moniſtiſchen Theorien ſtellt Verfaſſer die alte ariſtoteliſch⸗ 
ſcholaſtiſche Lehre von der Seele als Weſensform des Körpers, das wahre pfycho⸗ 
phyſiſche Verhältnis, wie es ſich in der Sinneswahrnehmung und der Wechſelwirkung 
zwiſchen leiblicher und geiſtiger Thätigkeit klar ausſpricht, wirkungsvoll gegenüber. 

Im fünften Vortrag: „Über den Sitz der Seele“, weiſt aſſer zunächſt die 
Anſicht zurück, als nehme die Seele nur einen unausgedehnten Punkt im Gehirn ein; 
dann zeigt er auf Grund der Thatſachen, wonach die ſenſiblen Nerven kein einheit⸗ 
liches Centrum im Gehirn haben, daß die Seele im ganzen Gehirn zugegen ſei, 
gleichviel ob einzelne Teile desſelben den einzelnen Sinnen dienten oder alle zuſammen; 
ferner, daß die Seele auch im Rückenmark, im ganzen animaliſchen und endlich im 
vegetativen Nervenſyſtem ſein müſſe, weil ſie dort wirke; mit andern Worten, daß 
ſie den ganzen Leib beſeele, wie die alte Schule lehrte. 

Im * chſten Vortrag: „Neues und altes über das Gefühl“, werden die 
modernen Gefühlstheorien geprüft. Verfaſſer weiſt ſowohl die intellektualiſtiſchen, 
welche mit Spinoza, Herbart ꝛc. die Gefühle auf bloße Vorſtellungen oder deren Ver⸗ 

ltniſſe zurückführen, als auch die phyſiologiſchen (materialiftifchen) von James, 
nge, Münſterberg ꝛc., welche die Gefühle als rein organiſche Zuſtände (Muskel⸗ 
ſpannung, Innervations⸗Ernährungs⸗Störung oder Förderung) erklären, 
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r des Bewußtſeins und der Experimente, und ſchreibt 
mit der alten Schule dem menſchlichen, ſinnlich⸗geiſtigen Strebevermögen zu 
Daran ſchließt fi 1 die Einteilung der Gefühle nach dem Vorgan 

hl. Thomas, jo die rteilung des ſogenannten beſondern Gefühls ens 
der neuern Philoſophie ſeit Kant. 

Im ſiebenten Vortrag, dem größten von allen, über die „Pſychologiſche Reli⸗ 
gion“, widerlegt Verfaſſer der Reihe nach die Anſichten der bedeutendſten Philoſophen 
unſerer Zeit, welche nach dem Vorgehen Kants die Religion als Gefühlsſache be⸗ 
trachten ohne objektive Begründung: Paulſen, welcher unter Verwerfung der Zweck⸗ 
ſtrebigkeit in der Natur, alles für beſeelt erklärt als Entwickelungsprodukte der einen 
abſolnten Weltſubſtanz; Wundt, welcher die Welt als eine unendliche Summe von 
Willenseinheiten betrachtet, als einem ewigen, unbeſtimmbaren Urgrund entſprungen; 
Eucken, welcher trotz Anerkennung der ge | der Religion, die Wunder und 
hiſtoriſche Überlieferung des Chriſtentums gleich allen früher genannten Philoſophen 
verwirft und das Weſen der Religion in den Zuſammenhang des Innenlebens mit 
der Weltentwickelung, in die Teilnahme am Weltprozeß verlegt. — Es iſt ein trau⸗ 
riges Bild religiöfer Verirrung, welche uns dieſer Vortrag entrollt. 

Im achten Vortrag: „Der Spiritismus, ein pſychologiſches Problem“, beſpricht 
Verfaſſer an der Hand zahlreicher Citate die merkwürdigen Erſcheinungen des Hypno⸗ 
tismus und Spiritismus, welche gerade in unſerer Zeit ſo viel Aufſehen erregten. Den 
—— führt Verfaſſer in Übereinſtimmung mit den meiſten Autoren auf eine 

fte Anlage, bezw. Überreizung des Nervenſyſtems, alſo auf natürliche Urfachen 

Auf ähnliche Weiſe glaubt er auch den Spiritismus erklären zu ſollen, wenn⸗ 
gleich in dieſer Frage noch große Dunkelheit herrſcht. 

Im neunten Vortrag endlich beſchließt Verfaſſer ſeine Schrift mit dem Beweis 
für die Freiheit des Willens aus dem Zeugnis des Bewußtſeins, der Menſchheit 
und der vernünftigen Natur des Menſchen. Zugleich löſt er die Schwierigkeiten, 
welche die zahlreichen Gegner aus dem Kauſalprinzip, aus der Erziehung und Moral- 

tiſtik gegen dies Bollwerk der geiſtigen und ſittlichen Natur des Menſchen vor⸗ 
ingen, und widerlegt damit ſowohl den Materialismus als den Pantheismus 
unſerer Tage. 

Verfaſſer hat es verſtanden, mit der ihm eigenen Einfachheit und 
Klarheit der Darſtellung den zum Teil ſehr ſchwierigen und abſtrakten Stoff 
in einer auch für die auf dem Gebiete der Philoſophie weniger bewanderten 
Leſer verſtändlich zu machen. Trotzdem geht er keiner Schwierigkeit aus 
dem Wege und verfolgt die Gegner bis in die letzten Schlupfwinkel hinein. 
Beſonders wohlthuend wirkt der enge Anſchluß an die alte, bewährte Schule. 
Auch we. in der Pgiloſophie ſchon Beſcheid weiß, wird das Buch mit 
großem Intereſſe und großem Nutzen leſen. Wir können daher demſelben 
eine recht weite Verbreitung wünſchen. Bei einer zweiten Auflage, die bei 
der Bedeutung und dem Nutzen des Buches bald zu erwarten iſt, dürften 
die häufigen, hier und da ſinnſtörenden Druck⸗ oder Korrekturfehler leicht 
ver ſchwinden. 

Trier. Chr. Willems. 


Lehrbuch der kathsliſchen Religion von M. Waldeck. 3. Auflage. 

Freiburg, Herder. Preis Mk. 4,40, geb. Mk. 5,10. 

Dies Lehrbuch iſt zunächſt für Zöglinge an Lehrer⸗ und Lehrerinnen» 
ſeminaren und ähnlichen Unterrichtsanſtalten beſtimmt. Da der Religions⸗ 
unterricht an den genannten Anſtalten nicht erſt das nächſte Verſtändnis 
des Katechismus vermitteln ſoll, ſondern dieſes ſchon vorausſetzt, ſo ſtellt 
das Lehrbuch eine Erweiterung und Vertiefung der Katechismuslehren dar. 
Die Glaubens⸗ und Sittenlehren werden je nach ihrer Schwierigkeit und 
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Bedeutung mehr oder minder eingehend durch Schrift und Überlieferung 
und, wo es angeht, durch Vernunftbeweiſe begründet. Die wichtigſten Unter⸗ 
ſcheidungslehren ſind am Schluſſe der einzelnen Kapitel in gedrängter Faſſung 
angeführt. Die ſozialiſtiſchen Irrlehren über das Eigentum erfahren bei 
der Beſprechung des ſiebenten Gebotes nach Darlegung der chriſtlichen Grund⸗ 
ſätze über Eigentum und Eigentumsrecht eingehende Beleuchtung und zu⸗ 
treffende Zurückweiſung. 

Der Religionsunterricht ſoll belehren, zugleich aber auch erbauen. Dem 
Zwecke der Erbauung dienen „außer der praktiſchen Anwendung der ver⸗ 
ſchiedenen Lehren auf das eigene Leben“ die beſtändigen Hinweiſe auf die 
bibliſche Geſchichte, die Kirchengeſchichte, das Leben der Heiligen, das Kirchen⸗ 
jahr mit ſeinen Feſten und Gebräuchen, das Kirchenlied und die ſinnreichen 
Ceremonien beim öffentlichen Gottesdienſt. Überſichtliche Gruppirung des 
Stoffes, z weckentſprechende Darſtellung, harmoniſche Verbindung der einzelnen 
Zweige des Religionsunterrichtes zu einem einheitlichen Ganzen ſind be⸗ 
ſondere Vorzüge des Buches. Den Seelſorgsgeiſtlichen wird es bei der 
Vorbereitung auf katechetiſche Frühpredigten, religiöſe Vorträge in Vereinen 
und Sonntagschriſtenlehren vorzügliche Dienſte leiſten, weshalb wir es 
angelegentlich empfehlen. 

Münſtermaifeld. J. Schmitz. 


Das Harmonium- Spiel zum Selbſtunterricht von Bernhard Mettenleiter. 

3. Teil. Kempten, Köſel 1899. Mk. 3,60, geb. Mk. 4,20. 

Die Zimmerorgel bildet heutzutage beinahe ein notwendiges Inventar⸗ 
ſtück der Behauſung des Geiſtlichen. Bald dient ſie zur Einübung des 
Orgelſpiels oder des Geſanges für die Kirche, bald gibt ſie dem von geiſtiger 
oder körperlicher Anſtrengung Ermüdeten eine angenehme und edle Erholung. 
Nicht zum wenigſten iſt es unſerm leider ſo früh verſtorbenen Domkapell⸗ 
meiſter Lenz zu verdanken, daß ſo viele unter dem jüngern Klerus unſerer 
Diözeſe, ſeine Schüler im Prieſterſeminar, von Liebe zur edlen Muſik er⸗ 
füllt ſind und zur Pflege derſelben ihr Inſtrument auf dem Zimmer haben. 

Natürlich ſucht man eifrig nach guten Muſikalien für das Inſtrument. 
Die Zahl derſelben iſt aber noch ſehr beſchränkt und ihr Wert vielfach 
ſehr mittelmäßig. Das Beſte in dieſem Zweige der muſikaliſchen Litteratur 
bietet unſtreitig B. Mettenleiter. Neben ſeinen in 12 Heften erſchienenen 
Transſkriptionen vorzüglicher Tonwerke von Kirchengeſängen ꝛc. der größten 
Meiſter älterer und neuerer Zeit iſt vorliegendes Werk, deſſen dritter Teil 
eben erſchienen iſt, ſehr zu empfehlen. 

Es iſt eine Sammlung von 173 Tonſtücken aus Oratorien, Meſſen 
und andern großen Werken der Altmeiſter Bach, Beethoven, Händel, Haydn, 
Mendelsſohn, Mozart u. a. In dem Anhange find von dem Herausgeber 
zwei eigene Kompoſitionen größeren Umfanges hinzugefügt. Die Tonſtücke 
ſind mittelſchwer, doch ſehr ſpielbar geſetzt. Kurze Bemerkungen über die 
Komponiſten, deren Werke und deren Beurteilung, welche unter den Noten 
angebracht ſind, vermögen ein beſonderes Intereſſe an den Muſikſtücken zu 
erwecken. 

Niederſpay. B. Roller. 
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Die Trunkſucht und ihre Heilung von J. P. Touſſaint. 84 Seiten. 

Münfter i. W., Alphonſus⸗Buchhandlung 1899. Mk. 0,50. 

Zur Löſung der ſozialen Frage trägt die Beſeitigung der heutigen 
Genußſucht viel bei. An alle Stände ergehen dieſerhalb ernſte Mahnungen. 
Selbſtverſtändlich muß man damit beginnen, ohne zwar Teetotaler zu werden, 
den Genuß geiſtiger Getränke in vernunftgemäße und chriſtliche Schranken 
zurückzuführen. Berechtigt ſind daher die Mäßigkeitsbeſtrebungen unſerer 
Zeit, welche ſich in Vereinen, Vorträgen, eigenen Blättern und Schriften 
kund thun. Auf katholiſcher Seite bleibt man hierin ſicher nicht zurück. 
Da erhebt denn auch ein „alter Miſſionar“, wie er ſich ſelbſt nennt, ſeine 
Stimme, um in wohlgemeinten und eindringlichen Worten gegen das Laſter 
der Trunkſucht zu Felde zu ziehen. Es find Worte eines für feine Sache 
begeiſterten Predigers und verdienen allſeitig Beherzigung. 


Niederſpay. B. Roller. 


Schlichte Erzählungen für die Jugend von Marie Cöllen. Aachen, 

Ignaz Schweitzer 1899. Preis geb. Mk. 2,50. 

Die bekannte Verfaſſerin redet hier in ſchlichter Weiſe zu den Herzen 
der Kinder und trifft darum immer den richtigen Ton. Friſches Natur⸗ 
leben, geſunde Frömmigkeit, innige Nächſtenliebe ſind zu einem lieblichen 
Strauße von Erzählungen verbunden, dem auch die kindliche, einfach edle 
Sprache nicht fehlt. Wer geſunde, geiſtige Koſt für heranwachſende Knaben 
und Mädchen wünſcht, greife zu dieſem hübſch ausgeſtatteten Buche. M. H. 


Schutzengel⸗Büchlein von Marie Cöllen. Aachen, Ignaz Schweitzer 1899. 

Preis geb. Mk. 1,20. 

In gemütvollen Verſen voll echter Poeſie beſingt die geſchätzte Ver⸗ 
faſſerin das Leben des Kindes und die Einwirkung des hl. Schutzengels 
auf ſeinen Schützling. Kein wichtiger Tag im Kindesleben iſt vergeſſen, 
und der Humor kommt auch zu ſeinem Recht. Das Büchlein wird bei 
unſern Kleinen viel Gutes ſtiften; denn gerade die Lehre vom heiligen 
Schutzengel wirkt ergreifend auf das unverdorbene Kindesgemüt. Es kann 
als Namenstag⸗ oder Weihnachtsgeſchenk beſtens empfohlen werden. M. 5. 


Imprinatur. 


Trier, den 20. Juni 1899. 


Neuf, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Wir glauben genügend bewieſen zu haben, daß die Ablaͤſſe, die 
beſtimmten Seelen im Fegfeuer zugewendet werden, denſelben zukommen 
und zwar nach ihrem vollen Werte. „Indulgentiae pro defunctis rite 
concessae et acquisitae secundum ordinariam Dei legem prosunt certo 
et infallibiliter illis determinatis animabus, quibus ex intentione Summi 
Pontificis applicantur, ita ut animae illae de thesauro Ecclesiae per 
modum suffragii sibi applicato juventur, vel ad totalem remissionem 
poenae et totalem liberationem e purgatorio, si indulgentia est ple- 
naria, vel ad partialem, si indulgentia est partialis“, jo bei Ferraris 
Praecepta bibl. can. „Indulgentia“ No. 16. Gegen dieſe Theſe nun 
läßt ſich manche Einwendung machen. Bevor wir jedoch auf die ein⸗ 
zelnen Schwierigkeiten näher eingehen, müſſen wir erſt einige Bemerkungen 
vorausſchicken, welche die von uns vorgebrachte Lehrmeinung über die 
Zuwendung von Abläſſen an die Verſtorbenen vervollſtändigen und da⸗ 
durch die Einwendungen entkräften. 

1. Damit das Oberhaupt der h. Kirche einen Ablaß verleihen kann, 
muß ein hinreichender Grund, eine pia et rationabilis causa vorliegen. 
Der Grund, weswegen der Papſt einen Ablaß verleihen kann, iſt nicht 
die bloße Befreiung der Seele von den noch abzutragenden zeitlichen 
Strafen, ſolch einer wäre ja immerhin vorhanden, weil darin das Weſen 
des Ablaſſes beſteht; der beſtimmende Grund, den Ablaß zu verleihen, 
muß außer dieſem liegen. Für die Notwendigkeit eines ſolchen Grundes 
wollen wir folgende zwei Beweisgründe, einen äußeren und einen inneren, 
aus Palmieri de poenitent. de Indulg. $ III et VIII anführen: „Altera 
(ratio) extrinseca ex sensu Eeclesiae petita, quae non solum ita 
semper egit, ut propter causam aliquam concederet indulgentias; 
sed professa quoque est eam requiri, cum authentice declarans vim 
huius potestatis conditionem semper apposuit causae piae et ratio- 
nabilis (ef. Clemens VI. in decretali extrav. Unigenitus de poeni- 
tentiis et remissionibus, und Leo X. in ſeiner Konſtitution an den 

Pastor bonus, 1898/99. 32 
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Kardinal Cajetanus, ſeinen Legaten in Deutſchland, zur Zeit Luthers: 
Cum postquam vom 9. Nov. 1518). — Altera ratio eaque intrinseca 
est, quia Ecclesia in hac vita non se habet ut domina, sed solum ut 
administratrix, neque enim ipsa offensa est, sed Deus, cuius tamen 
offensionum poenas remittit. Praeterea cum honor Dei violatus 
satisfactionem exigat ab offensore, ut Deus cedat huic iuri oportet 
ut honor Dei alio bono compensetur, sive aliud quid in honorem 
Dei praestetur, quod secundum rectam existimationem aequivaleat 
seu Deo aeque gratum censeatur ac satisfactio pro debito poenae. 
Istud vero est quod dicimus causam concedendi indulgentias.“ 

Nun kann man weiter fragen: genügt eine jede causa pia für jed- 
weden Ablaß? Es leidet keinen Zweifel, daß der Grund, weshalb der 
Ablaß verliehen wird, ein gerechter ſein muß; denn da die Kirche, wenn 
fie einen Ablaß verleiht, in einem göttlichen Rechte bispenfirt, in dem 
Rechte nämlich, welches Gott hat auf die ihm zu leiſtenden Genug⸗ 
thuungen von ſeiten des Sünders, ſo muß, ſoll dieſe Dispenſation 
giltig ſein, ſelbige ſich ſtützen auf einen billigen und gerechten Grund. 
Dies führt uns nun zu der weiteren Frage: Muß zwiſchen dem guten 
Werke, weshalb der Ablaß verliehen wird, und dem Ablaß ſelber eine 
Proportion ſtattfinden? Clemens VI. und Leo X. lehren, daß, um einen 
Ablaß verleihen zu können, eine „pia et rationabilis causa“ vor handen 
ſein muß, und gemäß der Verordnung Martins V. müſſen alle glauben, 
„quod Papa omnibus christianis vere contritis et confessis ex causa 
pia et iusta possit concedere indulgentias in remissionem peccatorum“. 
Hieraus folgern nun Bellarminus, de Lugo und andere, daß eine gewiſſe 
Proportion zwiſchen dem guten Werke und dem Ablaß beſtehen muß. 
Warum fordern dieſe Theologen denn eine ſolche Proportion? Es ſtimmt, 
ſagen ſie, ebenſowenig zuſammen mit der Vernunft, wenn wegen einer 
geringen Urſache ein großer Ablaß verliehen wird, wie wenn ein 
kleiner Ablaß verliehen wird, wo kein Grund vorliegt. Bellarminus 
nennt es einfach einen Mißbrauch von Worten, wenn man für einen Ablaß 
eine gegründete Urſache, eine causa iusta fordert und zugleich behauptet, 
daß für jedes, auch für das geringſte gute Werk der größte Ablaß ver⸗ 
liehen werden könne. „Sane videntur abuti vocabilis qui dicunt requiri 
iustam causam et simul volunt pro quolibet opere vel brevissimo con- 
cedi posse indulgentiam maximam. Quomodo enim iusta causa dici 
potest quae non habet proportionem cum effectu?“ Auch ſcheint der 
h. Thomas dieſer Meinung zu ſein, denn in feiner Summa theol. suppl. 
qu. 71 a. 10 ſagt er folgendes: „Si autem indulgentia sub hace 
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forma fiat «Quicumque fecerit hoc vel illud, ipse et pater eius vel 
quicumque alius ei adiunctus, in purgatorio detentus, tantum de indul- 
gentia habebit», talis indulgentia non solum vivo, sed etiam mortuo 
proderit; non enim est aliqua ratio, quare Ecclesia transferre possit 
communia merita, quibus indulgentiae innituntur, in vivos, et non 
in mortuos; nec tamen sequitur, quod praelatus Ecclesiae possit pro 
suo arbitrio animas a purgatorio liberare, quia ad hoc ut indulgentiae 
valeant; requiritur causa conveniens indulgentias faciendi.“ 

Wir wollen hier noch hinzufügen, daß gemäß de Lugo auch die 
Sündenmenge und die Strafwürdigkeit eines jeden Einfluß haben auf die 
Beſtimmbarkeit der Hinlänglichkeit des Grundes. Adverte, jagt Palmieri, 
(de poenit. de indulg. $ III X) ex Lugo, sufficientiam causae pro 
aliqua indulgentia pensari quoque ex multitudine et gravitate debi- 
torum, quibus aliquis gravatur, ut pro aliquo minus reo, est causa 
quaedam sufficiens pro tota indulgentia, quae pro alio non sit, qua- 
tenus iustum est ut ab eo, qui magis reus est, plus exigatur pro 
concedendo ei favore, qui datur aliis minus reis; ut ideirco, si id 
tantum ille praestat quod alii, non totam indulgentiam obtineat quam 
alii obtinent, si vero plus fervoris, devotionis, poenitentiae praestet, 
quibus reatus minuitur, totam indulgentiam lucretur. 

Die Gläubigen können und müſſen hier, wie auch in den anderen 
Einzelfällen, wovon wir nicht die volle Sicherheit haben, ob alle 
Bedingungen, die notwendigerweiſe erfordert find, um unter den einen 
oder anderen allgemeinen Glaubensſatz zu fallen, mithin mit einem for⸗ 
mellen Glaubensakt geglaubt werden zu können, erfüllt find, ſich dem Ur⸗ 
teil derer, denen dieſes von Rechts wegen zuſteht, überlaſſen, es müßte denn in 
casu die causa eine evidenter insufficiens ſein. Wir müſſen hier, wie 
auch in obengenannten Einzelfällen, worauf ſich ein allgemeiner Glaubens⸗ 
ſatz bezieht, die aber, um in dem allgemeinen Glaubensſatz mit einbegriffen 
zu ſein, von einigen notwendigen Bedingungen, die von den Menſchen 
geſtellt werden müſſen, abhängig ſind, zufrieden ſein mit einer diesbezug⸗ 
lichen moraliſchen Gewißheit im weiteren Sinne dieſes Wortes, und dem⸗ 
nach praktiſch vorgehen, vertrauend auf die göttliche Vorſehung, die auch 
hierin für die Kirche Sorge trägt und alles mit Güte und Weisheit 
lenkt und leitet, damit die Gläubigen nicht im allgemeinen irregeführt 
werden. Dennoch müſſen wir mit Schmid ‚Zeitichrift für kath Theol.“, 
Jahrgang 1893, II, S. 319 hervorheben, daß dort, wo die Verleihung 
des Ablaſſes ungiltig iſt, von einer Gewinnung desſelben nicht die Rede 
ſein kann. Wenn nun auch das Kirchenoberhaupt bei Verleihung der 
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Abläſſe die Gründe, die dazu berechtigen, abzuwägen pflegt, ſo kann 
dabei doch, wie allgemein zugeſtanden wird, unſchwer hin und wieder 
irgend ein Irrtum unterlaufen. Dies iſt alſo ein Grund, weshalb wir 
in betreff der Rechtsgiltigkeit jedes einzelnen der verliehenen Abläſſe nicht 
abſolut ſicher ſein können. 

2. Eine andere Vorbemerkung, wodurch den gegen unſere Theſe 
gemachten Einwürfen die Spitze abgebrochen wird, iſt folgende: Jeder⸗ 
mann weiß, daß die Sakramente einerſeits die Gnaden, die ſie enthalten, 
unfehlbar ex opere operato erteilen; daß fie aber andererſeits, wenn 
ihrer Wirkung ein Hindernis enigegengejegt wird, wirkungslos bleiben, 
deſſenungeachtet muß man von den Sakramenten ſagen, daß ſie die 
Gnaden, die ſie enthalten, unfehlbar gewiß erteilen. Dasſelbe iſt nun 
auch der Fall bei den Abläſſen. Wir behaupten alſo, daß ſich in dieſer 
oder jener Seele der Verſtorbenen ein Hindernis vorfinden kann, welches 
der unfehlbaren Wirkung des ihr von den Lebenden auf die Autorität 
der Kirche hin zugewendeten Ablaſſes im Wege ſtehen kann. „Sicut 
enim“, ſagt Lehmkuhl, I. II, n. 181, „propter certa peceata Deus 
ex iustitia moveri potest ad gratias uberiores et efficaces denegandas, 
ita propter certa peccata et negligentias defunctorum iustitia divina 
id statuere potuit, atque revera statuisse censenda est, ut in poe- 
nam suffragia vivorum sive satisfactiones personales, sive indulgentiae, 
sive missarum satisfactiones hunc et illum defunctum non possint 
attingere et sublevare, nisi haec ira Dei iusta sedata divinaque 
iustitia placata sit sive per poenas ab anima defuncti toleratas, sive 
operibus bonis a vivis ad placandum Deum exhibitis, inter quae 
praecipuum locum occupat sine dubio SS. Missae sacrificium .... . 
Nam obvoluta (anima) quasi iacet in densissimis tenebris divinae irae 
atque iustitiae: quae tenebrae multa diuturnave propitiatione prius 
dispellendae sunt, donec tandem suffragia vivorum, indulgentiae, 
missarum satisfactiones tamquam radii pacificae lucis et tamquam ros 
lenissimus ad animam defuncti recreandam descendant eamque ** 
tione poenarum liberare possint.“ 

Auch beim h. Auguſtinus können wir einen Anklang an dieſe Lehre 
finden in folgenden Worten: „Non existimemus ad mortuos, pro quibus 
curam gerimus, pervenire nisi quod pro eis sive altaris sive orationum 
sive eleemosynarum sacrificiis solemniter supplicamus, quamvis non 
pro quibus fiant omnibus prosint. sed iis tantum, quibus, dum vivunt, 
comparatur, ut prosint“ — und in dieſen anderen: „Sed eis haec pro- 


sunt, qui dum viverent, ut haec sibi postea possent prodesse 


492 
4 
4 
| 
| 
| 


Wert der Abläſſe für die Verſtorbenen. 493 


meruerunt. . Quocirca hie omne meritum comparatur, quo possit 
post hanc vitam quispiam relevari vel gravari.“ S. August. Enchiridii 
n. 110. In dieſem Sinne lehrt auch der h. Thomas in ſeinen Suppl. 
qu. 71 a. III folgendes: Er macht ſich ſelber erſt folgenden Einwurf auf 
die von ihm geſtellte Frage: „Utrum suffragia facta per peccatores mortuis 
prosint“. „Secundum hoc iuvatur aliquis mortuus ox suffr «giis, secundum 
quod, dum viveret, meruit, ut iuvaretur post mortem, ergo valor suffragio- 
rum mens uratur secundum conditionem eius, pro quo fiunt. Non 
ergo differt, ut videtur, utrum per bonos vel per malos fiant.“ In 
dieſem Einwurf nimmt der h. Thomas die Worte des h. Auguſtinus 
offenbar in einem weiteren Sinne, als daß ſie nur allein bedeuten ſollten, 
daß nur die Nutzen aus den fraglichen Hilfeleiſtungen ziehen. die ſo 
gelebt haben, daß ſie ins Fegfeuer gekommen und nicht verloren gegangen 
ſind. Der hier in Betracht kommende Gedanke iſt, um uns der Worte 
von Schmid J. c. p. 314 zu bedienen, vielmehr dieſer: Perſonen, die 
hier auf Erden fromm gelebt, und namentlich Perſonen, die im Leben 
viel auf Abläſſe gehalten und zu Gunſten der Seelen im Reinigungsorte 
viel geleiſtet haben, müſſen doch wohl im Jenſeits rückſichtlich der Abläſſe 
und anderer Hilfeleiſtungen in günſtigerer Lage ſein, als ſolche, bei denen 
das gerade Gegenteil zutrifft. Dieſen Gedanken laßt auch der h. Thomas 
beſtehen, denn er jagt: „Dicendum, quod ad hoc quod suffragium 
alteri valeat, requiritur ex parte eius, pro quo fit, capacitas huius- 
modi valoris, et hanc homo acquisivit per opera propria, quae gessit 
in vita; et sic Augustinus loquitur: requiritur nihilominus qualitas 
operis, quod prodesse debet; et hoc non pendet ex eo, pro quo fit, 
sed magis ex eo, qui facit vel exequendo vel imperando.“ 

Wir kommen jetzt zu den Schwierigkeiten, die gegen unjere Theſe 
gemacht werden. Die erſte Schwierigkeit gegen unſere Theſe findet man 
in dem Ausdrucke, „daß die Abläſſe den Verſtorbenen per modum 
suffragii fürbittweiſe zugewendet werden“. Doch mit Unrecht. Dieſer 
Ausdruck beſagt nur, daß der Papſt den Verſtorbenen die Abläſſe nicht 
kann zukommen laſſen per modum absolutionis, wie dies bei den Lebenden 
der Fall iſt. Der Ausdruck per modum suffragii will mithin nur 
ſagen, daß die Abläſſe nicht vom Oberhaupt der h. Kirche durch einen 
Akt ſeiner Schlüſſelgewalt direkt und unmittelbar den Verſtorbenen ver⸗ 
liehen werden, ſondern durch Vermittelung der lebenden Mitglieder der 
h. Kirche, wie dies auch mit den perſönlichen Hilfeleiſtungen der Lebenden 
zu Gunſten der Verſtorbenen geſchieht. Dieſer Ausdruck will aber keines⸗ 
wegs beſagen, daß es ſich mit der Zuwendung von Ablaͤſſen an die Ber: 
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ſlorbenen genau jo verhält, wie bei der Zuwendung der anderen perſön⸗ 
lichen Hilfeleiſtungen. Im Gegenteil, bei den Abläſſen, auch bei denen, 
die wir für die Verſtorbenen verdienen, kommt ein Moment in Betracht, 
wodurch ihre Wirkung einen größeren Anſpruch auf Unfehlbarkeit machen 
kann, als dies bei den perſönlichen Hilfeleiftungen der Gläubigen der 
Fall iſt; denn bei den Abläſſen, die ein Akt der Schlüſſelgewalt der 
h. Kirche find, müſſen wir immer die Autorität der Kirche und die ihr 
von Chriſtus dem Herrn gegebenen Verheißungen in Betracht ziehen. 
Kraft der ihr von ihrem Stifter verliehenen Gewalt ermächtigt ſie, wenn 
fie einen den Seelen im Fegfeuer zuwendbaren Ablaß verleiht, die 
Gläubigen, um für die armen Seelen die Nachlaſſung von noch abzu⸗ 
büßenden Sündenſtrafen zu verdienen, indem fie den ihnen eutſprechenden 
Genugthuungswert aus dem Schatz der h. Kirche an Gott anbietet. Wir 
meinen, daß aus dieſer hier gegebenen Erklärung der Formel „per modum 
suffragii“ erſichtlich iſt, daß dieſelbe keine Schwierigkeit gegen unſere 
Theſe enthält. 

Eine zweite Schwierigkeit gegen unſere Theſe findet man in den 
vollkommenen Abläſſen, welche den Seelen im Fegfeuer von den Lebenden 
zugewendet werden. Ein vollkommener Ablaß beſagt, ſowie heute all⸗ 
gemein angenommen wird, die vollkommene Nachlaſſung aller zeitlichen 
Strafen, welche die Seele, der er zugewendet wird, noch abbüßen muß. 
Wenn nun die von den lebenden Mitgliedern der h. Kirche verdienten 
und einer armen Seele zugewendeten vollkommenen Abläſſe derſelben 
unfehlbar nach ihrem vollen Werte zukommen, wie kann es da noch 
ſtatthaft fein, für eine und dieſelbe Seele mehrere vollkommene Abläſſe 
zu verdienen, was doch in der Kirche allgemein geſchieht. Den Oberſatz 
zu beweiſen, kann man ſich berufen auf angeſehene Theologen der jetzi gen 
Zeit. Lehmkuhl J. 2, n. 532, hebt ganz ausdrücklich hervor, „quodsi volunt 
luerari (indulgentiam) defunctis, mensura indulgentiae ex intentione 
Summi Pontificis intelligitur, si plenaria est, secundum necessitatem eius 
animae, cui homo christifidelis opitulari vult, seu tanta, quae sufficiat ad 
animam illam e purgatorio liberandam.“ Derſelben Meinung iſt auch 
Palmieri J. c., § V, III. Der Unterſatz iſt aber unſere aufgeſtellte und bewieſene 
Theſe. — Wir erwidern: Den Oberſatz wollen wir gelten laſſen, jedoch mit 
einer Nebenbemerkung. Schmid J. c. n. 22 ſagt nämlich folgendes: „Die Theo⸗ 
logen ſind ſchon über die Bedeutung oder über die Tragweite eines voll⸗ 
kommenen Ablaſſes für die Lebenden nicht vollkommen einig“, und nach⸗ 
dem er die hierzu gehörenden Unterſcheidungen angeführt hat, ſchließt er, 
wie folgt: „Es iſt wenigſtens bei den Abläſſen für Verſtorbene nicht voll⸗ 


Wert der Abläſſe für die Verſtorbenen. 495 


ſtaͤndig gewiß, daß ein vollkommener Ablaß der Nachlaſſung aller jener 
Feuerſtrafen gleichkommt., welche die beabſichtigte Seele ſonſt noch abzu⸗ 
tragen hatte. Mit Bezug auf den Unterſatz wolle man folgende drei Punkte wohl 
berückſichtigen: a) Um einen vollkommenen Ablaß vollſtändig zu verdienen, 
müſſen von ſeiten des Ablaßgewinners alle dazu erforderten Bedingungen 
genau erfüllt werden. b) Um einen vollkommenen Ablaß rechtsgiltig 
verleihen zu können, muß der Ablaßgeber eine im oben erklärten Sinne 
gegründete Urſache haben. e) In der Seele, welcher man den Ablaß 
zuwenden will, darf ſich kein Hindernis vorfinden, weshalb ſie für den 
Ablaß ganz oder teilweiſe unempfänglich iſt. Da man nun, was dieſe 
drei Punkte betrifft, niemals eine vollſtändige abſolute Sicherheit haben 
kann, ſo iſt es gewiß ſtatthaft und den Gläubigen anzuraten, wie die 
Kirche ſolches auch thut, öfters für eine und dieſelbe Seele einen voll⸗ 
kommenen Ablaß zu verdienen. 

Die Hauptſchwierigkeit gegen unſere Theſe will man im Altarprivi⸗ 
legium finden. Was unter Altarprivilegium verſtanden wird, und worin die 
Schwierigkeit, die man hieraus gegen unſere Theſe vorbringt, beſteht, erſehen 
wir am beſten aus einer Antwort der 8. Congr. indulg. (28. Julii 1840 
in S. Flori decreta authentica n. 283 bei Lehmkuhl t. II, n. 532): 
„Per indulgentiam altari privilegiato adnexam, i spectetur mens: 
concedentis et usus potestatis clavium, intelligendam esse indulgen- 
tiam plenariam, quae animam statiın liberet ab omnibus purgatorii 
poenis; si vero spectetur applicationis effectus, intelligendam esse 
indulgentiam, cuius mensura divinae misericordiae beneplacito et 
acceptationi respondet.“ Aus diejer Antwort, jo führt man aus, erfieht 
man, daß die Abläffe den Verſtorbenen nicht unfehlbar zukommen nach 
ihrem vollen Wert, ſondern daß der Effekt derſelben für die armen 
Seelen abhängt von der barmherzigen Annahme Gottes. Iſt mit dieſer 
Antwort der römiſchen Congregatio indulg. unſere Frage völlig ent⸗ 
ſchieden? Wir antworten ganz beſtimmt: Nein, und hier ſind die Gründe, 
weshalb wir es verneinen! | 

a) Wenn wir annehmen, daß fih in den Seelen der Verſtorbenen 
ein Hindernis vorfinden kann, weshalb der Ablaß ihnen nicht völlig 
zugewendet wird, ſo müſſen wir auch mit Bezug auf den vollkommenen 
Ablaß des Altarprivilegiums ſagen, daß deſſen Wirkung in betreff der 
armen Seelen der göttlichen Barmherzigkeit anheimgeſtellt bleibt. In 
dieſer Weiſe erklärt auch Lehmkuhl dieſe Antwort t. II, n. 181. Se. 
propter propitiationem, nondum completam fieri non raro potest, ut 
applicationis effectus aut manens aut nullus sit, etsi in concedenda 
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indulgentia atque causae sufficientis nn — 
clavis non erraverit. 

b) Schmid I. c. n. 23 jagt: „Es dürfte ſich alſo * Fr 
hier nicht an letzter Stelle die anderweitige Unſicherheit der ganzen Sache 
in Betracht zu ziehen. Die Unſicherheit, die Schmid hier meint, kann. 
wie er ſelber erklärt, daher ſtammen, weil das Meßopfer, an das der 
Ablaß gebunden iſt, aus einem verborgenen Grunde, wie aus der Un: 
echtheit des Meßweines u. dgl. ungiltig ift, oder weil der Grund, wes⸗ 
halb dies weitgehende Privilegium verliehen worden, in den Augen Gottes 
unausreichend erſcheint. 

e) Da es ſich bei der Zuwendung von Ablaͤſſen handelt um eine 
ſtellvertretende Genugthuung, ſo muß immerhin auch in unſerer Lehr⸗ 
meinung die aeceptatio ex parte Dei mit in Betracht gezogen werden. 
Die Wirkungskraft der Abläffe nach Maß und Gewißheit hat ihren letzten 
Grund in der Annahme von ſeiten Gottes; ſomit müſſen auch wir ſagen, 
daß, um die Worte der Congr. indulg. zu gebrauchen „si vero spectetur 
applicationis effectus, intelligendam esse indulgentiam, cuius mensura 
divinae misericordiae beneplacito et acceptationi respondet.“ Die Frage 
iſt: „Was entſpricht nun der göttlichen Barmherzigkeit und der Annahme 
Gottes?“ Hierüber hat die 8. Congr. indulg. nichts entſchieden. 

Zum Schluß wollen wir gerne geſtehen, daß unſere Theſe nicht ſo 
ſicher erwieſen iſt, daß man der anderen ihre Wahrſcheinlichkeit abſprechen 
muß. Wir halten aber unſere verteidigte Lehrmeinung für die wahrſchein⸗ 
lichere. 

Schaesberg bei Heerlen (Holland). H. Kleynen. 
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Wenn man ſich heute, nach faſt 30 Jahren, die Frage ſtellt: „Iſt denn 
nun all das Angſtgeſchrei gerechtfertigt geweſen, das man 1870 über die 
Erklärung der päpſtlichen Unfehlbarkeit ausſtieß?“ ſo muß das Urteil aller, 
welcher Konfeſſion ſie angehören mögen, lauten: es iſt von all den Be⸗ 
fürchtungen eines Janus, Quirinus u. ſ. w. keine einzige eingetroffen. 

Wie ergötzlich lieſt es ſich jetzt im 38. Briefe des Quirinus): „Di 
ganze chriſtliche Welt wird nunmehr die Lehre annehmen müſſen, daß die 
Päpſte über das ganze bürgerliche und ſtaatliche Gebiet ver⸗ 
fügen können.“ Wo hat ſich in den 30 Jahren, die ſeitdem verfloſſen 
ſind, ein Verſuch zu ſolcher Verfügung nachweiſen laſſen? Hat ſich 


23% Dutrinus 69 Briefe vom Konzil, München, Oldenbourg, 1870, S. 211, 347 
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nicht klar herausgeſtellt, wie . gemeint die Auslegung des Dogma's 
geweſen iſt, die Papſt Pius IX. durch Antonelli geben ließ, daß es mit 
nichten auf einen Eingriff in die Sphäre der bürgerlichen Gewalten, am 
wenigſten aber auf Abſetzung von Fürſten und Betonung ähnlicher, in 
früheren Zeiten der Kirche zugeſtandenen Rechte abgeſehen ſei !); was freilich 
Quirinus als unhaltbare Ausrede bezeichnete 7). 

Muß demnach in Abrede geſtellt werden, daß jenes Dogma irgend 
etwas am Verhältnis von Kirche und Staat geändert hat, ſo kann man aber 
die andere Frage aufwerfen, ſind ſeither auch die wiſſenſchaftlichen 
Bedenken geſchwunden, die bei den Gegnern der Infallibilität laut wurden, 
mit anderen Worten: Gibt es heute keine Liberius⸗, keine Honorius⸗Frage 
u. ſ. w. mehr, wovon damals jede theologiſche Zeitſchrift handelte, iſt es 
einer redlichen geſchichtlichen Forſchung gelungen, das Dogma als unanfecht⸗ 
bar auch vom Standpunkt der Thatſachen aus darzuthun? Um es gleich 
zu ſagen: Dank den Anſtrengungen unſerer katholiſchen Gelehrten iſt inner⸗ 
halb der letzten 30 Jahre auf dieſem Gebiete faſt jedes Vorurteil beſeitigt, 
faſt jedes Bedenken entfernt worden, ſodaß wir ſagen können, nicht bloß 
thatſächlich, ſondern auch wiſſenſchaftlich ſteht die Deklaration der 
Unfehlbarkeit gerechtfertigt da. Stellt ſich alſo irgend ein Hiſtoriker heute 
die Frage: Quirinus und Janus oder Pius? — ſo gibt Wiſſenſchaft und 
Thatſache das einmütige Zeugnis: Pius hat Recht behalten; was freilich 
für den Katholiken nie fraglich ſein konnte. 

1. Von einer Liberius⸗Frage konnte im eigentlichen Sinne ſchon 
ſeit der 1. Auflage von Hefele's Konzilien⸗Geſchichte 1855 nicht mehr Rede 
ſein. Papſt Liberius hat danach die 3. ſirmiſche Formel unterſchrieben, 
welche denen erlaubte, noch zu den Orthodoxen ſich zu rechnen, die da 
lehrten, der Sohn in der Gottheit iſt dem Vater in allem, auch dem Weſen 
ganz und gar ähnlich?). Aber ſeitdem mehrten fi die Gründe gegen die 


1) Kardinal Antonelli an Fürſt Log Nuntius in Paris, 19. 1870. All- 
2 fr 12. Mai 1870 Beila iviltà cattolica Seri. VII. vol. X. n. 484. 
auch 8 Kathol. K. u. chriſtl. Staat, I. 390. | 

Quirinus, I. 

3) Tonzifiengefch, 4 85 1. 662: 1. Aufl. „Damit wich Liberius wohl nur im 
Worte, aber nicht dem wahren Glaubensinhalte nach von der orthodoxen Formel ab.“ 
Sind zwei Dreiecke in allem, auch dem en einander ähnlich, ganz und gar, ſo 
fallen fie zuſammen. Profeſſor Dr. Griſar jagt deshalb mit Recht in der II. Auflage 
des Kirchenlexikons, Artikel Liberius, * 1958: „Liberius konnte ſich damit 
deere daß nicht zu jeder Zeit die ganze Waffenrüſtung des kirchlichen Dogmas 

hren ſei, wenn nur Kern und Pr anerkannt würde, und daß man von 

iederzug ewinnenden als Schwachen nicht gleich das Höchſte fordern kann.“ 

— der hl. Oüarius hat ebenſo milde mit den Semi⸗Arianern verfahren, ſiehe Hefele, 
— 2 ch., II. Aufl., 1873, I. 694 — 696; weshalb wiederum die Bemerkung dieſes 
Heiligen über Papſt Liberius ſicherlich nicht ſo gemeint geweſen ſein kann, als wolle 
er ihn eines dogmatiſchen Irrtums besichtigen. Hefele, K.⸗Geſch. ibidem 688698: 
auch Nirſchl, Patrologie II. 84, Note 1. Übrigens hat den Papſt Liberius ſein Nach⸗ 
Seen a. 4 498 genannt: „sanctae recordationis ecelesiae romanae 


pum“, ſ. Dom Pitra in der Analecta novissima spicilegii Soles mensis 

20 u. 24 und 462 u. 463. An letztgenannter Stelle wird er aufgeführt unter 

„den erprobt erfundenen heiligen Biſchöfen, welche lieber das Exilium, als einen 

Widerruf des Nicänums geduldet hätten.“ Dom Pitra S. 403. Dieſes ehrenvolle 
Zeugnis ſtellt alſo der Nachfolger ihm aus! 
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Echtheit der Fragmente überhaupt, von denen ſchon Hefele einen Teil als 
unglaubwürdig erwieſen hatte. Seit den Arbeiten von Reinerding, Beiträge 
zur Liberius⸗ und Honorius⸗Frage, Münſter 1865, Gams in der Kirchen⸗ 
geſchichte von Möhler, 1. Bd., S. 455 ff., und Schneemann, 1868, im 
Katholiken, Bd. 20, S. 513 u. ſ. w. neigen ſich aber ſozuſagen alle 
Hiſtoriker der letzteren Annahme zu. 

2. Wenn weiterhin Papſt Vigilius nach mehrjährigen Schwanken 
dem Kaiſer Juſtinian willfahrte und die häretiſchen ſogenannten Dreikapitel 
verurteilte, ſo war dieſe Cenſur ſachlich ja durchaus berechtigt, andererſeits 
war das Bedenken des Papſtes, eine alte Wunde, die vernarbt war, wieder 
aufzureißen, ein Beweis väterlicher Milde. Die ſonſt verdienten Verfaſſer 
jener inkriminirten Schriften hatten ja vor ihrem Tode widerrufen ). 

3. Daß Papſt Honorius anno 625— 638 rechtgläubig in betreff der zwei 
Naturen in Chriſto dachte, bezeugen ſeine Worte: „Eine jede Natur wirkt das, was 
ihr eigentümlich iſt“; wenn er im 2. Teile feines Schreibens ſagt: „Unam 
voluntatem fatemur“, ſo iſt beute allgemein anerkannt: Sergius, der 
Adreſſat des in Frage kommenden Schreibens, hatte dem Papſte vorgeſpiegelt, 
man ſtreite im Morgenlande um einen fleiſchlichen und geiſtigen Willen in 
der menſchlichen Natur Chriſti; dementgegen erklärt der Papſt: „Es gibt 
nur einen Willen (nämlich einen guten) in Chriſto“; er will ſagen, wegen 
der Vereinigung der göttlichen und menſcklichen Natur iſt nur eine moralifche 
Willensthätigkeit; ſeine eigenen Worte über die zwei Naturen im Anfange 
des Schreibens will er ſicher nicht widerrufen). Das Konzil von Kon: 
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) Bol. die vorzügliche Darſtellung (augleich wohl auch eine der neueſten) in 
Jungmann, Dissertationes selectae, tom. II. 374 ff. Über des Papftes Vigilius 
anno 540-554 W Haltung konnte allerdings unſeres verehrten Lehrers 
Hefele Darſtellung, 2. Aufl. der Konziliengeſch., S. 738 —854, ſowie auch die des 
82 Fachgenoſſen Kardinals Hergenröther, Bd. I feiner Kirchengeſch., 2. Aufl. 

341 ff., dazu Bd. III 130 bei niemanden einen befriedigenden Eindruck zurück⸗ 
laſſen. Die mehrfach bei erſterem wiederkehrende Bemerkung: „Vigilius behauptete 
alſo jetzt das gerade Gegenteil von früher“, S. 910, auch ſchon 832: „Er nahm alſo 
ſein Iudicatum wenigſtens formell zurück“, und die Worte des letzteren: „Der früher 
ſo ehrgeizige Diakon Vigilius hat, als er auf den Stuhl Petri gelommen, ſofort 
feine hohe Verantwortlichkeit richtig erfaßt“, ließen in jedem Leſer manches Bedenken 
zurück; anno 1884 griff noch der gelehrte Duchesne im Oktoberheft der ‚Revue des 
questions historiques‘ auf Grund des damaligen Standes der geſchichtlichen Forſchung 
den Papſt Vigilius heftig an. Es war das Verdienſt Dom Pitra's 1885 eine Arbeit 
des alten Benediktiners Couſtant (anno 1654— 1721) der Vergeſſenheit entzogen zu 

ben, wonach das Bild des Papſtes Vigilius ein ganz anderes iſt. Nicht durch 

hrgeiz iſt Vigilius Papſt geworden, Dom Pitra, S. 371, völlige Verleumdung wäre 
es anzunehmen, was Duchesne andeutet, er habe ſogar ſeinen Vorgänger Silverius 
durch Mord aus dem Wege geräumt, Duchesne Seite 380. Anno 1887 erſchien 
dann zu Amiens eine Abhandung des Benediktiners Léveque, die aus Procopius, 
historia arcana nachweiſt, daß Theodora, die Gattin Juſtinians, die moraliſche Schuld 
des Todes trägt. Es mag hier genügen, die Hiſtoriker auf Dom Pitra und Lévsque 
aufmerkſam gemacht zu haben; ſie ſind noch unbenutzt. „L’honneur est re 5 
du à un saint personnage“, jo kann Léveéque ſchließen, Seite 47; noch gün 
urteilt Pitra, Seite 368. 

2) Deshalb ſchließt Pennachi (Roma, dissertatio de causa Honorii 1886): 

„Ex his sequitur, Honorium negligendo haeresim confovisse, nunquam vero 
haeresim docuisse vel confirmasse.“ 
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ſtantinopel anno 680, das 6. allgemeine, hat deshalb als „Beförderer“ !) 
der Häreſie den Papſt cenſurirt, nicht als Häretiker im eigentlichen Sinne. 
In dieſem Sinne verſtand auch der das Konzil beſtätigende Papſt Agatho 
die Verurteilung ſeines Vorgängers Honorius, denn in der Beſtätigungs⸗ 
urkunde hob er wiederholt hervor, daß kraft der Verheißung Chriſti (Luk. 
22, 32) die Päpſte ſchlechthin niemals gegen den Glauben geirrt 
hätten 2). Deshalb ſchließt eine der letzten ausführlichen Abhandlungen über 
dieſen Gegenſtand mit den Worten: Ineptum proinde foret ex his rebus 
aliquid contra infallibilitatem Romani pontificis inferre “). 


4. Die Galiläi⸗Frage konnte endlich im Ernſte nie gegen die amt⸗ 
liche Unfehlbarkeit angeführt werden, da ja doch, wie ſchon Leibniz öfters 
hervorgehoben hat, der Papſt dabei gar nicht beteiligt war, es aber 
keine gerichtliche Behörde gibt, die nicht manchmal ihre eigenen Entſcheidungen 
reformirt ). 

5. Aber ſind nicht im Mittelalter dogmatiſche Entſcheidungen ergangen, 
die unzweifelhaft die Fülle aller Gewalt in das Amt Petri verlegen? Hat 
nicht Bonifatius VIII. 1302 in ſeiner Bulle „Unam sanctam“ und auch 
ſonſt noch klipp und klar ſich die Gewalt beigelegt, Könige abzuſetzen? Wir 
könnten zunächſt darauf entgegnen, daß es nicht an Päpſten im Mittelalter 
fehlt, die ebenſo entſchieden das Gegenteil ausſprechen, ſodaß von vornherein 
Bedenken laut werden können, ob Bonifatius bisher richtig verſtanden iſt. 
In der Decretale: „Per venerabilem“ 5) von Innocenz III. anno 1202 
erklärt dieſer, wie hoch er die Kompetenz der weltlichen Fürſten ſchätze; 
desgleichen in einem Schreiben, das gleichlautend an König Johann von 
England und Philipp II. Auguſt von Frankreich anno 1204 erging, an⸗ 
läßlich der Streitigkeiten beider Monarchen, heißt es: „Ich denke nicht 
daran, in die königliche Jurisdiktion einzugreifen). Wenn man ferner, um 


) Hergenröther, K.⸗Geſchichte, 2. Aufl., 1. Band, S. 369. 
2) Hergenröther 1. c. 

3) Jungmann II. 374, No. 83, aus dem Jahre 1881. Profeſſor Dr. Griſar 
kann deshalb als heutige Anſchauung über die Verurteilung des Honorius als Er- 
gebnis folgendes in dem betreffenden Artikel der 2. Auflage des Kirchenlexikons aus⸗ 
ſprechen, Spalte 256 zu Honorius: „Die Cenſurirung des Papſtes durch das Konzil 
Am ökumeniſch, weil fie im Stich gelaſſen ift durch die Päpſte, der theologiſche 

tz ſteht aber feſt, daß eine Verſammlung von Biſchöfen nur inſofern allgemein iſt, 
als ſie mit dem Papſte in Unterordnung vereinigt iſt.“ Die Worte des Papſtes Leo's II. 
heißen aber: „Honorio, qui flammam haeretici dogmatis non, ut decuit aposto- 
licam autoritatem, incipientem extinxit, sed negligendo confovit“, ſ. Hergen 
röther III. 137, und ſchon vorher hatte Agatho geſagt (ſiehe Hardouin, Conciliorum 
collectio III. 1082: „Romana sedes per Dei omnipotentis gratiam nunquam a 
tramite apostolicae traditionis erra sse probabitur . . illibata fide permanet.“ 

) Griſar, Galiläiſtudien, Regensburg, Puſtet 1882, S. 161 u. 167. 

5) Die Decretale: „Per venerabilem“ von Dr. Molitor 1876, aber auch en- 
röther, Anti⸗Janus, I. 399 ff. auch Note 5, derzufolge der Papſt jagt: „Nur im 
Kirchenſtaate übe ich beide Gewalten aus, Summi pontificis auetoritatem et supremi 
principis potestatem.“ Auch Jungmann 1. c. V. 366 ff. 

6) Aus dieſem Schreiben iſt die Decretale „Novit“ entſtanden. Hergenröther 
J. c. 403—405 beſonders die Worte: „Non intendimus iudicare de feudo cuius 
ar spectat iudieium, sed decernere de peccato.“ Nota 3 u. Jungmann V. 
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nun zu Bonifatius ſelbſt zu kommen, ſeine gelegentliche Außerung: der 
Papſt müſſe in feinem Bruſtſchrein alle Rechte tragen, jo arg 
mißdeutet, als habe er ſich damit zur lebendigen Quelle des Rechts ge⸗ 
ſtempelt, ſo bedarf es wohl der noch im letzten Jahre von Profeſſor Nilles 
in Innsbruck trefflich gegebenen Interpretation nicht: „Der Papſt, welcher 
viele Jahre Profeſſor des Rechts in Bologna geweſen, verlangt von dem 
Haupt der ganzen Kirche eine umfaſſende Rechtskenntnis 1). Sodann ſei, 
bevor wir zur Bulle ſelbſt weiterſchreiten, hier eine Erklärung desſelben 
Papſtes vorausgeſchickt, welche man bei der folgenden Unterſuchung keinen 
Augenblick vergeſſen möge: „Vierzig Jahre ſind es, ſeit wir uns im Rechte 
Kenntniſſe angeeignet haben, und wir wiſſen, daß zwei Gewalten 
von Gott geordnet ſind; wir ſagen es, daß wir uns in nichts die 
Gerichtsbarkeit des Königs anmaßen wollen. Aber weder der König, noch 
ein anderer Chriſt, kann leugnen, daß er in Anſehung der Sünde uns unter- 
geben ſei ?).“ Nehmen wir dann immer hinzu, was bereits der ſonſt galli⸗ 
kaniſch geſinnte Natalis Alexander, wenigſtens ſein Kommentator im 17. Band, 
p. 332, in der Note in betreff aller franzöſiſchen Quellen aus der Zeit 
des Streites zwiſchen Philipp dem Schönen und dem Papſte Bonifatius VIII. 
zu bedenken gibt, daß gar viel Lächerliches damals über den Papſt aus⸗ 
geſprengt worden ſei: „Alio alia adiiciente per orbem multa divulgata 
sunt, quae in superbiam dein et arrogantiam ex loquacitate trans- 
formata sunt“, ſo werden wir wohl wiſſen, was von folgenden Worten, 
die Bonifatius geſprochen haben ſoll, zu halten iſt; 1302 im Auguſt habe 
er im Konſiſtorium vor franzöſiſchen Geſandten geſagt: „Unſere Vorfahren 
haben drei fränkiſche Könige abgeſetzt, und obgleich wir unſeren Vorfahren 
nicht gleichkommen, würden wir doch, wenn es nötig wäre, aber mit Schmerz, 
auch den König Philipp, der mehr als jene alle verſchuldet hat, wie einen 
Knecht (gareio, gargon) abſetzen ?).“ Obſchon Profeſſor Schwab von 
Würzburg 1866 in der Tübinger theol. Quartalſchrift Band I. p. 15 die 
Meinung vertritt: „In den echten Reden des Papſtes kommen einzelne 
ungemeſſene Außerungen vor“, ſo ſtellte er doch ſchon feſt, daß obige Rede 
erſt in Handſchriften des 15. Jahrhunderts ſich finde, weshalb er ſie als 
„zum wenigſten zweifelhaft“ bezeichnet. Doch alles Geſagte iſt erſt die 
Wegebereitung zur größten Schwierigkeit, vor der wir jetzt ſtehen, und die 
wir mit den Worten ſtigmatiſiren: Bonifatius VIII. hat aber in der Bulle 
„Unam sanctam* ſich die Macht beigelegt, terrenam potestatem insti- 
tuere. Noch Funck ſagt in ſeinem Lehrbuch der K.⸗Geſchichte (S. 353): 
Der Schlußſatz der Bulle: Porro subesse Romano pontifici oinnem 
umanam creaturam declaramus, dieimus, definimus et pronunciamus 
omnino esse de necessitate salutis *), fpricht für ſich allein eine Unter: 
werfung nur im allgemeinen aus. Er kann inſofern allenfalls auch von 


) Innsbrucker theol. Zeitſchrift 1898. 3. H. S. 420. 

2) Hergenröther 1. c. I. 296. 

3) Hefele 1. c. VI. 313, Hergenröther I. 298. Kath. K. u. chr. Staat. 
) Funck 1. c. p. 353 
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einer bloßen Unterwerfung in geiſtlichen Dingen veritanden werden ). Erhält 
aber der allgemein gehaltene Satz ſeine nähere Beſtimmung durch die Aus⸗ 
führung, die ihm als Einleitung und Begründung vorangeht, jo erjtredt ſich 
die Unterordnung auch auf die weltlichen Dinge. Sehen wir 
uns jetzt den Wortlaut der Bulle ſelbſt an?): „Eine heilige, katholiſche und 
apoſtoliſche Kirche müſſen wir anerkennen. Außer ihr gibt es kein Heil 
und keine Vergebung der Sünden, wie der hl. Bräutigam im Hohenlied (6, 8) 
ſagt: eine iſt meine Taube u. ſ. f. Dieſe eine Kirche hat nur ein Haupt, 
nicht zwei Köpfe, wie ein Monſtrum, und wenn Chriſtus zu Petrus ſagte: 
Weide meine Schafe, ſo hat er ihm alle, nicht bloß einige übergeben. Was 
alſo die Griechen und andere behaupten, ſie ſeien Petro und ſeinen Nach⸗ 
folgern nicht unterworfen, ſo bekennen ſie damit, daß ſie nicht zu den 
Schafen Chriſti gehören; denn es iſt nur ein Hirt und ein Schafſtall. Daß 
in ter Gewalt dieſes Hirten zwei Schwerter ſeien, ein geiſtliches und ein 
weltliches, lehrt uns das Evangelium. Denn als die Apoſtel ſagten: Siehe, 
hier ſind zwei Schwerter (Luk. 22, 38), nämlich in der Kirche, da erwiderte 
der Herr nicht: es iſt zu viel, ſondern: es iſt genug. Wahrlich, wer leugnet, 
daß auch das weltliche Schwert in der Gewalt des Petrus iſt, der achtet 
wenig auf das Wort des Herrn: ftede dein Schwert in die Scheide (Matth. 
26, 52). Beide Schwerter ſind in der Gewalt der Kirche, das geiſtliche 
und weltliche; dieſes muß für die Kirche, jenes von der Kirche gehandhabt 
werden; das eine von der Prieſterſchaft, das andere von den Königen und 
Kriegern, aber nach dem Willen des Prieſters, und ſolange er es duldet 
(ad nutum et patientiam sacerdotis). Es muß aber ein Schwert über 
dem anderen, die weltliche Autorität der geiſtlichen unterworfen ſein. Der 
Apoſtel ſagt: es gibt keine Gewalt, ohne daß ſie von Gott iſt, und die, 
welche da ſind, ſind von Gott geordnet (Röm. 13, 1); ſie wären aber 
nicht in Wahrheit geordnet, wenn nicht ein Schwert unter dem andern wäre 
und das tiefere durch das höhere nach oben gezogen würde. Die Wahrheit 
bezeugt, daß die geiſtliche Gewalt die zeitliche einzuſetzen und über 
ſie zu urteilen hat, wenn ſie nicht gut iſt.“ (Der Text lautet: 
Spiritualis potestas habet terrenam instituere ut sit vel si bona non 
fuerit iudicare.) Es heißt ja bei Jeremias (1, 10): ich ſetze dich heute 
über die Völker und Reiche; der Apoſtel aber ſchreibt: Spiritualis homo 
iudicat omnia, ipse autem a nemine iudicatur (1 Cor. 2, 15). Es 
iſt aber dieſe Gewalt, obgleich ein Menſch fie erhalten hat und ausübt, 
doch nicht eine menſchliche, ſondern eine göttliche, wie denn Chriſtus zu 
Petrus ſprach: „Was du auf Erden bindeſt u. ſ. w. (Matth. 16, 19).“ Alsdann 
folgt der oben (p. 8) bereits vorausgeſchickte Schlußſatz: „Porro subesse“. 
Wenn man den Papſt Bonifaz nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
ſetzen will, ſo muß auch betreffs dieſer Bulle angenommen werden, daß er 
darin nicht dem exceſſiven Syſtem der potestas directa in temporalibus 


1) Funck fügt noch hinzu: gen könne nicht, wie noch neueſtens angenommen 


werde, „Katholik“ 1888 I. 948 —602, wenn man den Galt enor der 
ber von einer — unter die geiſtliche Gewalt des Papſtes 
ein.“ 


2) Nach der Überſetzung Hefele's J. c. S. 316. 
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das Wort reden wollte. Es hat ja wohl im Mittelalter Gelehrte gegeben, 
wie Johannes von Salisbury in ſeinem Thomas a Becket gewidmeten Poly- 
eraticus sive de nugis curialium !), welche argumentirten, weil Samuel 
den Saul wegen Ungehorſams gegen Gott abgeſetzt und dafür den demütigen 
Sohn Iſai's eingeſetzt, fo ſtehe ſolches bei der innigen Verkettung kirchlicher 
und ſtaatlicher Verhältniſſe, wie fie das Mittelalter darbot, auch den Päpften 

1. Damit wäre ja für die Jetztzeit auch noch nicht das Mindeſte aus⸗ 
gemacht, folglich bliebe auch ſo noch die Beängſtigung eines Quirinus (ſiehe 
Seite 496 dieſes Aufſatzes !) grundlos, aber Bonifatius verwahrt ſich ja aus⸗ 
drücklich, wie wir oben ſahen, dagegen, daß er der weltlichen Gewalt dero⸗ 
giren wolle. Das Recht, unter gewiſſen Umſtänden den Eid der Treue als 
nicht verbindlich zu erklären, hätte natürlich vorkommendenfalls ein Bonifaz 
ſo ſicher ausgeübt, wie ein Gregor IX. dem Kaiſer Friedrich II. gegenüber 
that; allein daß ſich ihr Oberhaupt dieſes Rechtes auch heute noch erfreut, 
davon werden alle Katholiken aller Zeiten trotz Quirinus und Janus über⸗ 
zeugt bleiben 2). Davon iſt aber nicht die Rede; es fragt ſich vielmehr, ob 
darüber hinaus Bonifatius ſich eine Verfügung über Throne und Reiche 
zuſpricht. Dies iſt ſicherlich nicht der Fall und zwar eben wegen ſeiner 
ſonſtigen Hochachtung vor der fürſtlichen und königlichen Kompetenz. Wie 
iſt denn nun das Instituere der Bulle zu verſtehen? Hier iſt der Punkt, 
bis zu welchem, wie wir oben bemerkten, die Bedenken weggeräumt, 
die Schwierigkeiten gehoben find. Hergenröther 3), Manning“), Rive b), 


1 enröther 1. c. S. 412 —460. 

2) ach dem Lehrbuch von Brück hat der proteſtantiſche Hallenſer Profeſſor Leo 
über den Eid folgende ſchöͤne Bemerkung (vgl. Brück J. Aufl. : „Gegen die 
Machtvollkommenheit, welche die Kirche in Anſpruch nimmt, Eide zu löſen, iſt von 
ſolchen, die ſich die Bedeutung der Kirche nie klar gemacht haben, manches Unnütze 
vorgebracht worden. Folgendes möchte wenigſtens zu erwägen ſein. Ein Erfüllungs⸗ 
eid könnte zur unwürdigen Feſſel werden, die der Menſch, ohne dem Teufel zu ver- 
fallen, gar nicht auf ſich nehmen darf, wenn nicht bei jedem Eide die ſtillſchweigende 
Bedingung wäre, daß derſelbe gegen Gott und deſſen Gebot nicht gilt, unter deſſen 
Anrufung er ja geleiſtet wird. Wie ſoll denn Gott jenen ſtrafen, der ſeinen Willen 
thut, wie dem helfen, der ihm entgegen iſt? Will man das Urteil darüber, ob ein 
folder: Fall, wo ein Eid feiner Natur nach nichtig ift, weil in der bezeichneten Weiſe 
im Widerſpruche mit ſich, etwa dem ſubjektiven Ermeſſen des einzelnen überlaſſen? 
Doch wohl nicht. Alſo es bleibt nur die Wahl übrig, daß ein Eid entweder ein 
unfinniges, menſchenunwürdiges, möglicherweiſe auch vom Satan gegen Gott zum 
Verderben der * Menſchenſeele zu brauchendes, abſtraktes Band werden kann, 
oder daß irgend Punkt der objektiven Entſcheidung vorhanden ſei, ob ein Eid noch 
vor Gott gelte oder nicht. — und in den meiſten Fällen wird dieſe objektive 
Eutſcheidung allerdings von der Obrigkeit ausgehen müſſen, der der Eid geleiſtet ift 
Wenn nun aber, wie im vorliegenden Falle — Leo ſpricht von dem Streit zwiſchen 
Gregor VII. und Heinrich IV. — der Teufel ſelbſt dieſe Obrigkeit zum Schemel jeiner 
Füße gemacht hat? — Dann kann es als ein Glück betrachtet werden, wenn in einer 
ſolchen Zeit die Kirche in ſo feſter, ſittlicher Achtung ſteht, daß ſie dieſe objektive 
Beurteilung übernimmt.” (S. die ganze Stelle noch in der 71. Vorleſung S. 389. 
Nota, aber auch S. 408 u. 510. Halle, Vorleſungen von H. Leo über die Geſchichte 
des Volkes und Reiches, 2. Bd., Eduard 1 

) K. u. Staat I. S. 302 u. K.-Geſchichte III. ©. 263, ſ. auch etwas mobifizirt 
in der Rezenſion von Brück, K.⸗Geſchichte „Katholik 1877 II. S. 332. 

) Manning, Die vatikan. Dekrete und ihre — at die Pflichten der Unter⸗ 
thanen gegen die Regierungen, überſetzt von Hompeſch, i 

5) „Die Unfehlbarkeit des es, Paderborn 1870, Kirſcht 1875 S. 58, S. 195 ff. 
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Scheeben !), ſelbſt Döllinger ), find geneigt, es im Sinne von „Unterweiſen“ 
zu nehmen, wie es bei Cicero und in der kirchlichen Latinität (man denke 
nur an das „Divina institutione formati“ der hl. Meſſe), oft vorkommt. 
In der Beſprechung von Funcks „Kirchengeſchichtliche Abhandlungen und 
Unterſuchungen“ im 4. Hefte des vorigjährigen Bandes der Linzer Quartal⸗ 
ſchrift, Seite 794 ff. gibt aber wiederum Dr. Höhler dem Herrn Profeſſor 
Dr. Funck darin vollkommen Recht, daß instituere dem Kontexte nach nicht 
mit „unterweiſen“ wiedergegeben werden könne. Indem wir dieſes regiſtriren, 
geſtatten wir uns aber, noch einmal dem Leſer den Passus concernens 
vorzuführen und zu fragen, ob der Satz: Spiritualis potestas habet 
terrenam potestatem instituere ut sit, vel iudicare, si bona non fuerit 
nicht als eine offenbare Abkürzung für folgenden geleſen werden könne: sp. 
p. h. terr. pot. instituere ut sit bona, vel si bona non fuerit, iudi- 
care? Wir ſind im Augenblick nicht in der Lage, Parallelſtellen für ähn⸗ 
liche Abkürzung des vollſtändigen Prädikats anzuführen; niemand aus unſeren 
Leſern wird aber wohl mit uns daran zweifeln, daß ſolche reichlich bei⸗ 
gebracht werden könnten. Somit wäre dann auch das letzte mögliche Miß⸗ 
verſtändnis päpſtlicher Entſcheidungen zu Ungunſten ihrer Infallibilität gehoben. 
Aber ſei dem, wie ihm wolle, dogmatiſch⸗kathedralen Charakter haben nur 
die Schlußworte der Bulle, die mit definimus, declaramus u. ſ. w. be⸗ 
ginnen, und dieſe ſind in ihrer Allgemeinheit immer wahr. Kein Theologe 
ſieht die Päpſte auch als unfehlbar in den einzelnen Begründungs⸗Sätzen 
ihrer dogmatiſchen Schriftſtücke an ?). 

Somit wäre auch das letzte Mißverſtändnis päpſtlicher Entſcheidungen 
zu Ungunſten ihrer Infallibilität gehoben. Zum Schluſſe möchte ich betreffs 
der Opportunität jener Entſcheidung aus dem Jahre 1870 nunmehr nach 
29 Jahren noch einmal an die prophetiſchen Worte unſeres Altmeiſters 
Alban Stolz erinnern. Wie haben die Eroberung Roms und die Errichtung 
der piemonteſiſchen Herrſchaft Recht gegeben den Worten des verehrten 
Volksſchriftſtellers aus dem Jahre 1870: „Wenn das Schiff einem 
großen Sturm entgegengeht, wirft der Steuermann einen neuen Anker aus. 
So denke ich mir, hat Gottes Vorſehung einen neuen Anker mit dem 
Glaubensſatz der Unfehlbarkeit ausgeworfen, weil wir ungewöhnlich ſtarken 
Stürmen entgegengehen. Dürre Kräuter, S. 156. Auch diesmal wieder⸗ 
holte ſich, was der Herr einmal von einem Ausſpruch Petri ſagte: „Dies 
hat dir nicht Fleiſch und Blut geoffenbart, ſondern mein Vater, der im 
Himmel iſt.“ 

Coblenz. Chr. Schmitt. 


— 


* Be, Scheeben, Period. Blätter über das Konzil, Regensburg, Puſtet, Bd. I. Heft 5 
2) Dollinger, K.⸗Geſchichte, Bd. II. S. 271. 
3) Siehe Konſtantin v. Schäzler, „Die Ta fiche Unfehlbarkeit aus dem Weſen 


der Kirche bewieſen“. Freiburg 1870, Seite 1 


Wie ik es mit dem fahramentalen Segen und mit dem 
Altargefang in der Diözeſe Trier zu halten? 


Seit mehr denn 300 Jahren gilt die von Pius V. feſtgelegte Norm, 
nach welcher alle Kirchen insgemein verpflichtet find, ſich des römiſchen 
Miſſales zu bedienen, ausgenommen die, welche ſeit wenigſtens 200 Jahren 
vorher ein eigenes Miſſale ſicher in Gebrauch hatten. Dieſen hat jener 
Papſt das altüberkommene Recht nicht entziehen wollen — „praefatam 
consuetudinem nequaquam auferimus“ —, doch erlaubt er denſelben, 
wenn ihnen das revidirte römiſche Miſſale beſſer gefalle, letzteres mit Zu⸗ 
ſtimmung des Biſchofs und des geſamten Kapitels in Gebrauch zu nehmen: 
„Si Missale hoc (sc. Romanum) iisdem magis placeret, de Episcopi 
Capitulique universi consensu, ut jiuxta illud Missas celebrare possint, 
permittimus.“ (Einführungsbreve zum Miſſale v. 14. Juli 1570). 

Die Erzdiözeſe Trier erfreute ſich in liturgicis des Vorrechtes einer 
mehr als 200 jährigen consuetudo. Wie mangelhaft es aber um die 
Gleichförmigkeit innerhalb des Bistums beſtellt war, erſieht man aus dem 
Erlaß des Erzbiſchofs Lothar, der i. J. 1608, um dem herrſchenden Mangel 
an Meßbüchern abzuhelfen — „ut librorum copia veterem inopiam 
tollat“ —, ein Missale Treverense in Druck herausgab und zugleich 
befahl, daß die Miſſalien auswärtiger Diözeſen nun beiſeite gelaſſen und 
zur Erzielung der Gleichförmigkeit einzig dieſes angenommen werde: „ut 
externarum dioeceseon missa faciant Missalia et hoc unum complec- 
tantur, ne diversitas in rebus divinis hac in dioecesi reperiatur.“ 
(Stat. Syn. III. S. 16.) Ein Jahrhundert ſpäter fand man es für an⸗ 
gebracht, in die Ordinationes episcopales ad usum archidioecesis Tre- 
verensis editae 2. Mai 1719 die Beſtimmung aufzunehmen: „Ad stabili- 
endam uniformitatem in sacris ritibus serio mandamus, ut omnes et 
singuli curati utantur proprio Rituali nostrae archidioecesis, sicut 
etiam Missali et Breviario Romano-Treverensi iuxta propria festa 
impressa. (Stat. Syn. IV. S. 46), und am 10. Juli 1719 wurde an⸗ 
geordnet: „Vicariatus noster diligentissimam curam impendet, ut ad 
normam Breviarii et Missalis Treverensis officium divinum peragatur.“ 
(S. 64 a. a. O.) Im Laufe der Zeit aber ſcheint man fi) mehr und 
mehr des römiſchen Miſſales in unſerer Diözeſe bedient zu haben. Ein 
Neudruck des trieriſchen Miſſales erfolgte nicht, man begnügte ſich ſpäter 
mit der Herausgabe eines Proprium Treverense als Anhang zum Missale 
Romanum. Inwieweit die Trierer Diözeſe von dem Vorgehen jener fran⸗ 
zöſiſchen Biſchöfe in Mitleidenſchaft gezogen worden iſt, die ſich unter 
janſeniſtiſchem Einfluſſe herausnahmen, neue Breviere und Miſſalien zu 
ſchaffen, braucht hier nicht unterſucht zu werden. Genug, unſere Zeit kennt 
das Missale Treverense von 1608 nur noch als Rarität der Bibliotheken. 

Seltſam nimmt es ſich demgegenüber aus, wenn in einer Inſtruktion 
des General⸗Vikariats vom 16. Nov. 1853 (A.⸗A. S. 87) das alte Vor⸗ 
recht der Trier'ſchen Kirche aufs neue betont wird: „Ecclesia Mediolanensis 
et praeter multas alias Ecclesia quoque Treverensis usum et proprii 
Breviarii et proprii Missalis retinuerunt, propriumque ritum serva- 
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verunt.“ Aber man mochte wohl empfinden, daß dieſes Vorrecht im Grunde 
ſchon verwirkt ſei, denn dieſelbe Verordnung ſagt weiter, auf einen Erlaß 
Gregor's XVI. hinweiſend: „Summus iste Pontifex optavit quidem, 
ut Breviarium et Missale Romanum universim adoptarentur, sed 
omnes simul tollere, qui per longum tempus invaluerint abusus, rem 
esse difficillimam declaravit; quare eam urgere abstinuit, quinimo 
magnam censuit adhibendam esse prudentiam in abolendis et Bre- 
viariis et Missalibus priori saeculo introduetis.“ 

Eine Neuordnung war unerläßlich. Deshalb unterbreitete Biſchof 
Arnoldi am 21. Dez. 1863 eine die Sachlage allſeitig erörternde Denk⸗ 
ſchrift dem hl. Stuhle. Der Entſcheid der Riten⸗ Kongregation fiel nach 
einer Publikation des General⸗Vikariats vom 4. Nov. 1887 dahin aus, 
„daß durch die vielfachen, weſentlichen Anderungen, welche das Diözeſan⸗ 
Brevier im Laufe der Zeit, ſeit dem Konzil von Trient, erfahren hatte, 
der für die Berechtigung eines eigenen Breviers erforderte Beſitzſtand ver⸗ 
loren gegangen ſei. (A.⸗A. 1887 S. 92). Vom Miffale iſt in dieſer 
Publikation ſchon gar nicht mehr die Rede, übrigens gilt ja als liturg. 
Grundregel: Missale Breviario debet esse conforme. Wie ſchon früher 
zu dem Miſſale, jo wurde nun auch zum röm. Brevier ein Proprium 
Treverense zuſammengeſtellt, und beide haben in der neuredigirten Ausgabe 
vom Jahre 1887 die Approbation des apoſtol. Stuhles in Nom erlangt. 
Am 1. Januar 1888 wurde der geſamte Altar⸗ und Chordienſt im Dome 
zu Trier nach den Rubriken des römiſchen Ritus eingerichtet. 

Es erübrigte jetzt noch und drängte die Regelung des Rituals und 
des liturg. Geſanges. Zu dem Rituale erfolgte 1893 in Nom die 
Approbation der Collectio Rituum für unſere Diözeſe unter der Formel 
„permittere“. Wir haben ſeitdem einzig das römiſche Rituale zu benutzen, 
nur für die in der Collectio Rituum enthaltenen Funktionen ſollen die 
Geiſtlichen dieſe allein anwenden —, „hanc solam adhibeant“. (Biſchöfl. 
Vorwort zur Coll. Rituum vom 21. Dez. 1893). 

Den Geſang anlangend, gilt die von Pius IX. unterm 30. Mai 1873 
(efr. A.⸗A. 1894 S. 88) erlaſſene Regel: „Ut cum in ceteris, quae ad 
Sacram Liturgiam pertinent, tum etiam in cantu, una, cunctis in 
locis ae: dioecesibus, eademque ratio servetur, qua Romana utitur 
Eeclesia.“ Durch biſchöfl. Erlaß vom 25. März 1889 (A.⸗A. No. 6) 
wurde bekundet, daß „ſeit 100 Jahren ein einheitlicher, rechtlich eingeführter, 
liturgiſcher Geſang in der ganzen Diözeſe nicht mehr beſteht“, und dann 
verordnet, „daß die offizielle römiſche Ausgabe des Gregorian. Chorals, 
welche die hl. Riten⸗Kongregation bei Puſtet in Regensburg herausgibt, in 
allen Kirchen der Diözeſe eingeführt werde und bei dem liturgiſchen Gottes⸗ 
dienſte in Gebrauch trete . weiter aber: „die in einem Appendix 
enthaltenen Trier'ſchen Geſänge und Geſangsweiſen ſind dem freien Ge⸗ 
brauch überlaſſen“ (nämlich 1. Ordinarium Missae ſamt Ite mit Aus⸗ 
nahme des öſterlichen, 2. Sequenzen, 3. Te Deum, 4. Prozeſſionsgeſänge, 
5. Singweiſe von Epiſtel, Evangelium und Paſſion. Zur Bewertung dieſes 
„freien Gebrauches“ möge indes hier noch eine Entſcheidung der Ritenkon⸗ 
gregation vom 7. Juli 1894 (A.⸗A. S. 89) zu Wort kommen: „Quod 
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autem ad libertatem attinet, qua Ecclesiae peculiares cantum legitime 
inveetum et adhuc adhibitum possint retinere, Sacra Congregatio 
decretum illud iterandum atque inculcandum statuit, quo plurimum 
hortabatur omnes locorum Ordinarios aliosque ecelesiastici cantas 
eultores, ut editionem praefatam (sc. a Pustet) in S. Liturgia ad 
cantus uniformitatem servandam adoptare curarent, quamvis illam, 
iuxta prudentissimam Sedis Apostoliene agendi rationem, singulis 
Ecelesiis non imponeret.“ 

Aus dem bisher Geſagten ergeben ſich folgende Leitſätze: 

1. Wie das römiſche Brevier, fo ift har das römische Miſſale mit 
dem Proprium Treverense für uns verpflichtend. 

2. Das römiſche Rituale iſt vorgefchrieben, die Collectio Rituum 
dazu von Rom aus erlaubt und nach biſchöfl. Anordnung für die vor⸗ 
geſehenen Funktionen allein zu gebrauchen. 

3. Die römiſche Sangesweiſe iſt allgemein vorgeſchrieben, die in dem 

Trier ſchen Appendix enthaltenen Abweichungen ſind daneben geduldet. 


I. Zu unſerer Frage nun, wie demgemäß der ſakramentale Segen 
u erteilen ſei, wir uns zunächſt den in der Diözele her 


mmlichen Brauch: 
ſition und ſchließt mit Segen; das Volk ſingt dabei ein deut ⸗ 
„oder aber der Geiſtliche, mit der Monſtranz dem Volke zugewandt, 
Aue ‚Gtzepbe aus dem Pymnus Lauda Sion, bisweilen auch den Hymnus 
E Gefigel an und erteilt, während das Volk weiter gt, den Segen; Incenſation 
nor- und nachher. 


Bichen wir das Rituale zu Rat, jo finden wir eine Beſtimmung über 
Erteilung des Segens nur gelegentlich der Fronleichnamsprozeſſion. Das 
römiſche Rituale ſchreibt hier den ſogen. römiſchen Segen vor: 


r fingt die beiden Strop antum ergo und Genitori, ſſen In⸗ 
Berſikel Panem und die Oratio de Sanc o, hierauf 
ftil der Segen. 


Dagegen forderte die alte Agende für die Diözeſe Trier dei diefer 
Gelegenheit den trieriſchen Segensmodus. In der neuen Collectio Rituum 
aber i derſelbe nur für die Feier an den vier Prozeſſionsalickren gehenden 
zum Schluſſe iſt der römiſche Segen vorgeſchrieben. 

So iſt alſo dem römiſchen Segensmodus der Vorzug gegeben und wohl 
mit Recht. Der vom Prieſter anzuſtimmende Vers hat nämlich für ſich 
meiſt keinen Sinn — bei der Fronleichnamsprozeſſion iſt es anders —, 
und die Erteilung des Segens ſteht mit den Worten, die dazu geſungen 
werden, in keinem rechten Zuſammenhang. Unſtreitig Hemt es ſich beſſer, 
den Seg en in ſchweigender Andacht entgegenzunehmen, wie es römiſcher 
Modus iR. Den römischen Segensmodus haben offenbar auch die biſchöfl. Ver⸗ 
ordnungen der letzten Jahre über die Abhaltung von Undachten vor dem 
hochwürdigſten Gute (Roſenkranzmonat u. a.) im Auge, inſofern darin 
immer vorgeſchrieben iſt, daß der ſakramentale Segen nur am Schluſſe 
erteilt werden ſoll. Anders ſcheint es im Direktorium gemeint zu ſein, 
wenn dort bei der Explicatio signorum L T geſagt iſt: . fiantque 
Benedictiones sacramentales. Doch läßt fich diefer Plural auch in Bezug 
auf vor⸗ und nachmittägigen, alſo mehrfachen Gottesdienſt deuten. 
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Unſere Frage lenkt weiter den Blick auf die Ausſetzung des hochw. 
Gutes bei Andachten und bei der Meſſe. Bei uns iſt dieſelbe noch ſehr häufig, 
obgleich das Kölner Prov. Konzil (Cap. VI S. 100) dieſen Brauch mißbilligt: 
„Usus ille frequentior sanetissimum Sacramentum exponendi in compre- 
eationibus aliisque pietatis officiis abolendus et ab Ordinariis accu- 
ratius ordinandus est. Missae coram Ss. Sacramento exposito non 
permittuntur, nisi stricte secundum praeseripta canonum et sacrae 
Congregationis Rituum deecisiones.“ 


Die Berechtigung der Expoſition leitet ſich vielfach aus Stiftungen her, 
in andern Fällen beruht ſie auf biſchöflicher Genehmigung oder Anordnung. 
Wie aber, wenn dafür nur der usus geltend gemacht werden kann? Letz⸗ 
teres iſt der Fall bezüglich der Expoſition mit Segen bei der hl. Meſſe 
und den Abendandachten während der Fronleichnamsoktav. Soll dieſe beliebte 
und anſprechende Feier beibehalten werden, ſo dürfte, um der Beſtimmung 
des Prov.⸗Konzils gerecht zu werden, die ausdrückliche biſchöfl. Genehmigung 
einzuholen ſein. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit bildet der in der Fronleichnamsoktav 
nach dem Graduale bezw. der Sequenz eingeſchobene Segen, der übrigens 
die Feier ſehr erhöht. Es kann dafür ein weit über hundert Jahre zurück 
reichendes Herkommen geltend gemacht werden. So ſagt ein anno 1779 
für die Kirche in Baumholder (damals Diözeſe Mainz) geſchriebenes Kalen⸗ 
darium: „Per Octavam Festi Ss. Sacramenti quotidie sub Sacro lecta 
Epistola exponitur Sanetissimum Sacramentum, incensatur, et datur 
benedictio ter cantando: «Ecce panis Angelorum», et statim reponitur 
Venerabile.“ Wenig günftig aber ift dieſem Brauche die ſtrikte Beſtimmung 
res Einführungsbreves Pius’ V. zum Miſſale: „Neque in Missae cele- 
bratione alias caeremonias vel preces, quam quae hoc Missali con- 
tinentur addere vel recitare praesumant.“ 


II. es ſteht nun noch die Frage zur Erörterung, wie der liturgiſche 
Altargeſang zu halten ſei. 

Hegen alle argwöhniſche Deutung mich verwahrend, nur um darzuthun, 
wie ſchon in früheren Zeiten die Pflege des kirchlichen Geſanges bei uns 
mit Strenge gefordert wurde, ſei hier eine Beſtimmung des Trier ' ſchen 
geiſtl. Kurfürſten Franz Ludwig vom 10. Juli 1719 (Stat. Syn. IV S. 65) 
eingeſchaltet, folgenden Wortlautes: „Cum quilibet de ecclesia vivens 
clericus cantum choralem callere debeat, vicariatus noster terminum 
congruum pro eo addiscendo praefiget, quo lapso absque habito 
respectu persona cantum ignorans tertia parte fruetuum seu redituum 
careat, quousque hanc ignorantiam emendaverit.“ Eine ſolche igno- 
rantia crassa iſt zu Ende des 19. Jahrhunderts allerdings nicht mehr zu 
beklagen. Die Entſcheidung aber, welche Sangesweiſe heutzutage maßgebend 
ift, dürfte nach dem oben aufgeſtellten Leitſatz 3 außer Frage ſein. 

So ſteht es denn zunächſt feſt, daß der ehemalige trieriſche Orationen⸗ 
ton, den man vielfach noch hört, nicht mehr approbirt iſt. Wir ſind alſo auf 
den im offiziellen Directorium chori vorgeſchriebenen Orationenton (ab- 
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gedruckt Haberl, Magister choralis $ 23) angewieſen, den wir den römiſchen 
zu nennen lieben. 

Die trieriſchen Singweiſen ſodann der Epiſtel und des Evangeli⸗ 
ums ſind zwar, wie oben ausgeführt wurde, „dem freien Gebrauche“ über⸗ 
laſſen. In den Reihen des Klerus hat man ſich desſelben aber ſchon mehr⸗ 
fach begeben. Die während der Jahre des Kulturkampfes auswärts erlangte 
Vorbildung und die Thätigkeit in fremden Diözeſen gab dazu hauptſächlich 
Veranlaſſung. 

Überhaupt wird ſich aus der ganzen Zuſammenſtellung Appendix 
Cantionum Treverensium wohl nur das erhalten und auf ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter vererben, was in der Collectio Rituum authentiſch feſtgelegt iſt, 
nämlich die Prozeſſionsgeſänge und das Te Deum. Abgeſehen von dieſen 
und den übrigen gleichfalls durch die Überlieferung ehrwürdigen und durch 
Approbation von Rom anerkannten Melodien der Collectio, mag dann mehr 
und mehr die oben ſchon erwähnte Willensäußerung Pius' IX. ſich erfüllen, 
„ut etiam in cantu una, cunctis in locis, eademque ratio servetur, 
qua Romana utitur Ecclesia“. 

Baumholder. Fr. Mockenhaupt. 


Der Kreuzestitel. 
Eine exegetiſch⸗hiſtoriſche Studie. 

In jedem der vier Evangelien (Matth. 27, 37; Mark. 15, 26; Luk. 
23, 38; Joh. 19, 19— 20) iſt die Rede von dem Titel oder der Aufſchrift, 
welche Pilatus auf das Kreuz des Erlöſers ſetzen ließ. Hier wollen wir 
nun dieſe Erwähnung der Evangelien näher betrachten, um zugleich einiges 
über den in der Kirche S. Croce in Geruſalemme zu Rom aufbewahrten 
Kreuzestitel mitzuteilen. 

Bei den Juden wie bei den Römern beſtand der Gebrauch, die Urſache 
des Todesurteils öffentlich kundzugeben. Wurde bei den Juden ein Ver⸗ 
urteilter zum Tode geführt, ſo mußte ein Herold voranſchreiten und überall 
laut ausrufen: „Dieſer N., Sohn des N., wird geſteinigt (oder getötet) 
wegen.. . [es folgt die Angabe des Verbrechens“] 1). Bei den Römern 
wurde die Urſache der Hinrichtung, d. i. das Verbrechen, gewöhnlich nicht 
ausgerufen, ſondern meiſtens auf eine hölzerne Tafel geſchrieben. Dieſe 
Tafel hieß eigentlich titulus, ais, atria, auch Asbxwpa wegen der weißen 
Gipsſchicht, mit der man ſie überſtrich, um die Buchſtaben mehr hervor⸗ 
treten zu laſſen (Dio Cassius 54, 3). Entweder trug der Verurteilte 
ſelbſt die ihm um den Hals gehängte Tafel, oder ein Henkersknecht trug ſie 
vor ihm her. Im Leben des Caligula berichtet Suetonius: „Zu Rom ließ 
der Cäſar bei einem öffentlichen Mahle einen Sklaven, der eine ſilberne 
Platte aus dem Speiſeſofa entfernt hatte, ſogleich dem Scharfrichter über⸗ 
liefern. Mit den abgehauenen, vorn auf der Bruſt herabhängenden Händen, 
ſollte der Sklave inmitten der Tiſchgenoſſen herumgeführt werden, unter 


1) Talmud Tract. de synhedr. f. 43 a. — Vgl. Surenhuſius IV. p. 233. 
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Voraustragung des Titels, der die Urſache diefer Strafe anzeigte“ '). Der⸗ 
ſelbe Geſchichtſchreiber erwähnt von Domitian, daß er einen Mann vom 
Amphitheater in die Arena hinunterbringen und den Hunden vorwerfen ließ, 
mit dem Titel: Dieſer Parmularius (Gladiator, der mit dem kleinen runden 
Schilde, der parma, kämpfte), hat frevelhaft geredet ?). Ahnliche Beiſpiele 
mit der Titelerwähnung begegnen uns gar häufig in den Märtyrerakten der 
erſten Jahrhunderte. Zur Zeit der heftigen Verfolgung, welche gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts in Gallien wütete, ſollte auch der jugendliche Attalus 
für ſeinen Glauben kämpfen (J. 177). Zuvor wurde er aber im Amphi⸗ 
theater zu Lyon herumgeführt, während man eine Tafel vor ihm hertragen 
ließ mit der lateiniſchen Inſchrift: Dieſer iſt Attalus, der Chriſt ?). 

Von dem Krenzestitel berichten die Evangeliſten, daß er bei der 
Kreuzigung über dem Haupte des Erlöſers angebracht wurde. Hatte Jeſus 
ſelbſt bei dem Gang zum Kalvarienberg dieſen Titel tragen müſſen, oder 
war einer der Henkersknechte mit dem Tragen desſelben beſchäftigt geweſen, 
wird ſchweigend übergangen. Alle vier Evangeliſten teilen den Inhalt des 
Titels oder der Überſchrift mit. In dem weſentlichen und wichtigen Teile: 
König der Juden, rex Judaeorum, ſtimmten ſie vollkommen überein. 
Während aber Markus nur dieſe Worte bietet, fügt Lukas (23, 38) hinzu: 
„hie est“ (dieſer iſt), und Matthäus (27, 37): „hie est Jesus“ 
(dieſer iſt Jeſus). Der Liebesjünger, der ſo treu mit der ſchmerzhaften 
Mutter Jeſu am Fuße des Kreuzes ausharrte, ſagt (19, 19): Pilatus hatte 
eine Überſchriſt geſchrieben und auf das Kreuz ſetzen laſſen; und es ſtand 
geſchrieben: Jeſus von Nazareth, König der Juden: Jesus Nazarenus, Rex 
Judaeorum. Es iſt bier kein Widerſpruch zwiſchen den vier Evangelien. 
Die Evangeliſten, welche nach Art der Orientalen ſchreiben, waren keine 
Hiſtoriker im modernen Sinne des Wortes, für die das Außere alles auf⸗ 
wiegt, und ſie legten mehr Gewicht auf den wirklichen Sachinhalt und waren 
nicht Sklaven eines Wortes, und ſo iſt hier in der Mitteilung über die 
Kreuzesinſchrift die vollkommenſte Übereinſtimmung, da ja alle dasſelbe haben: 
Rex Judaeorum, was auch die wirkliche Urſache des Todesurteils geweſen 
war. Denn als Jeſus Pilatus überliefert wurde, batten ihn die Juden 
beſchuldigt, daß er das ganze Volk aufwiegele, die Steuerabgabe an den Cäſar 
verbiete und ſich ſelbſt als Meſſias, den König, ausgebe (Luk. 23, 2). 
Pilatus als römiſcher Landpfleger und Statthalter wußte, wie unbegründet 
die beiden erſten Anklagen waren; auch hatte er ſicher von dem vor einigen 


) Romae publico epulo servum ob detractam lectis argenteam lominam, 

carnifici confestim tradidit, ut manibus abscissis atque ante pectus e collo 

ndentibus praecedente titulo, qui causam poenae indicaret, per coetus epu- 
antium circumduceretur. Sueton.: Calig. 32. 

2) Detractum e spectaculis in arenam canibus objecit cum hoc titulo: 
—— ＋ parmularius. Id. Dom. 10. Vgl. Friedländer, Sittengeſchichte 

oms I. 80. 

3) Attalus, cum per amphitheatrum circumduceretur, praecedebat ipsum 
tabella, in qua latino sermone inscriptum erat: hic est Attalus christianus. 
Epist. Lugd. bei Euſeb. hist. eccl. I. 5 c. 1, Migne XX, 425. Vgl. Lipsius, de 
Crüce J. 2 c. 11. Romae 159. 
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Tagen ſtattgefundenen feierlichen Einzug in Jeruſalem gehört, bei dem das 
Volk ausgerufen hatte: Benedictus qui venit rex in nomine Domini. 
Er fragt dann Jeſus nur über den dritten Punkt, ob er wirklich ein König 
ſei. Jeſus antwortete ihm: „Ja, ich bin ein König, aber mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt. Nachdem Pilatus ſich mehreremale bemüht hatte, 
die Juden von ihrem Vorhaben abzubringen, wird er durch einen Ruf der 
Juden endlich zur Nachgiebigkeit bewogen. „Wenn du dieſen freigibſt, ſo 
biſt du kein Freund des Cäſars; denn jeder, der ſich zum Könige macht, 
widerſpricht dem Cäſar“, ſo wird ihm zugerufen, und auf die Frage des 
Pilatus: „So ſoll ich euren König kreuzigen“, antworteten die Juden: 
„Nur Cäſar iſt unſer König. Der Kreuzestitel, welcher Jeſus als König 
der Juden bezeichnete, ſchien alſo ganz berechtigt und war zugleich ein glän 
zender Beweis für die unterthänige Geſinnung des Pilatus dem Cäſar gegen⸗ 
über. Die Inſchrift zeigte aber auch deutlich die Verachtung des Proku⸗ 
rators für das jüdiſche Volk, und es war leicht zu erwarten, daß die Juden 
ſich darüber beklagen würden. In der That gingen ſie zu Pilatus, um ihn 
zu bitten, ſtatt „König der Juden“ möge er ſchreiben: „Dieſer hat geſagt: 
ich bin König der Juden. Pilatus, von all den Ereigniſſen des Tages 
mißſtimmt und wegen des Urteils, das man von ihm erpreßt hatte, miß⸗ 
vergnügt, zeigte run den von Philo in feiner Legatio ad Cajum gefdil: 
derten Charakter: ein Mann hart und unerſchütterlich in ſeinen Beſchlüſſen, 
froh, ob der ihm angethanen Gewalt ſich rächen zu können und den Arger 
der Juden zu ſehen, antwortet er mit dem entſchiedenen Worte: „Was ich 
geſchrieben, habe ich geſchrieben.“ Einige Ausleger behaupten, Pilatus habe 
ſich in ſeiner Antwort völlig auf den Standpunkt der römiſchen Geſetze 
geſtellt: war das Urteil einmal gefällt und verlefen, jo durfte nichts mehr 
hinzugefügt oder weggenommen werden. Nach Ulpianus: Sententia dieta 
nee una littera augeri nec minui potest. Iudex ff. De re iudicata. 
Ebenſo ſchreibt Apulejus, Florid. I. 1: Proconsularis tabella sententia 
est quae semel lecta, neque augeri littera una neque minui potest; 
sed utcumque recitata ita provinciae instrumento refertur. Die Inſchrift 
war gewiſſermaßen die gegen Jeſum ausgefertigte Urteilstabelle. 

Pilatus hatte die Kreuzes inſchrift in drei Sprachen ſchreiben laſſen: 
hebräiſch, griechiſch und lateiniſch (Joh. 19, 20). Der chriſtliche Dichter Pru⸗ 
dentius ſchreibt deshalb: 

Fronte crueis titulus sit triplex, triplice lingua: 
Agnoscat Iudaea legens et — norit, 
Et venerata Deum meditetur Roma superba !). 

Boſſuet ruft in ſeiner Predigt über das Leiden des Herrn aus: „Möge 
Jeſus als König verkündigt werden in der Sprache der Hebräer, des Volkes 
Gottes, in der Sprache der Griechen (Sprache der Gelehrten und der Phi⸗ 
loſophen) und in der Sprache der Römer (Sprache des Kaiſerreiches und 
der ganzen Welt:). Mehrſprachige Inſchriften kamen im Morgenlande oft 
zur Anwendung, beſonders auf öffentlichen Denkmälern, wie zahlreiche Doku⸗ 
mente und Inſchriften beweiſen. Markus Antonius befahl den Tyrern, ſein 


1) Prudent. In Apoth. V 388. 
2) Bossuet, Sermon sur la passion. III, 422. 
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Edikt auf griechiſch und lateiniſch in die Regiſter einzutragen. In Jeruſalem 
trugen die Säulen des Tempelvorhofes das für Nicht⸗Juden beſtimmte, auf 
griechiſch und lateiniſch verfaßte Verbot, das Heiligtum zu betreten !). Obwohl 
die Kreuzesüberſchrift nicht ſo wichtig war, hatte ſie Pilatus dennoch in drei 
Sprachen ſchreiben laſſen. Der Hauptbeweggrund hierzu wird wohl der 
geweſen ſein, allen den zahlreichen in Jeruſalem anweſenden Fremden bekannt 
zu machen, weshalb Jeſus gekreuzigt worden. Der hebräiſche Text der 
Inſchrift war natürlich nicht der jener klaſſiſchen Sprache, der wir in den 
Büchern des Alten Teſtamentes begegnen. Seit der Gefangenſchaft und 
durch den notwendigen Verkehr mit den Babylonern und Syrern hatte ſich 
aus der früheren Sprache ein neuer Volksdialekt gebildet, den man gewöhn⸗ 
lich aramäiſch oder ſyrochaldäiſch nennt, obwohl er weder rein ſyriſch, noch 
rein chaldäiſch iſt :). Dieſes war die Umgangsſprache in Paläſtina zur Zeit 
des Erlöſers, und einige Wörter oder auch Eigennamen des N. Teſt. ſind 
in dieſer Sprache: z. B. die Wörter ephpheta: öffne dich (Mark. 7, 34); 
tabitha cumi: Mädchen, ſtehe auf dd 5, 41; haceldama (Act. 1, 19); 
Namen wie Rabboni, Barjona u. a. Man nannte diefen Dialekt ſchlechthin 
hebräiſch. Den Beweis hierfür haben wir in der Apoſtelgeſchichte (21, 40). 
Durch den römiſchen Tribun war Paulus dem wütenden Pöbel von Jeru⸗ 
ſalem entriſſen worden und ſollte auf die Burg gebracht werden. Der Apoſtel 
beſtieg die Stufen, welche zur Burg Antonia führten, und begann von da, 
mit Zuſtimmung des Tribuns, das Volk in hebräiſcher Sprache (rij SHH. 
dtasxTꝙh) anzureden. Dieſe Sprache war aber die damals übliche Volks⸗ 
ſprache, denn ſonſt hätte man ihn nicht verſtanden und nicht mit ſo großem 
Stillſchweigen angehört (Vgl. Act. 26, 14). Aus dem Geſagten geht 
hervor, daß die Kreuzesinſchrift in dem damals in Paläſtina geſprochenen 
Dialekt und nicht ſyriſch abgefaßt war. Es iſt alſo nicht wahrſcheinlich, 
wenn ein bekannter Exeget des 16. Jahrhunderts Franziskus Lukas, gewöhnlich 
Brugenſis (1550 — 1619) genannt, behauptet, der Kreuzestitel fei in ſyriſcher 
Sprache mit den Worten der Peſchitiho in Joh. 19, 19, aber mit hebräiſchen 
Schriftzeichen geſchrieben worden. 

Bei der Auffindung des Kreuzes im 4. Jahrhundert wurde auch der 
von Pilatus geſchriebene Titel wiedergefunden. Ob er noch auf dem Kreuz 
befeſtigt und ſo als Kennzeichen des Kreuzes des Erlöſers gedient habe, 
wie der hl. Ambroſius in ſeiner Leichenrede auf Theodoſius den Großen 
und der hl. Chryſoſtomus in einer Predigt (hom. 85 in Joan.) berichten, 
oder ob er getrennt vom Kreuzesſtamm mit den Nägeln vereinzelt lag, 
= hier nicht erörtert zu werden. Mit einem nicht unanſehnlichen Teile 


— Dſ——„̃— — — — 


i) Flavius Joſeph. Anti. 14, 12. 5; De bello iud. 5, 5.2. Eine in Jeruſalem 
aufgefundene und wahrſchei * ‚früßer am Eingange des Tempels angebrachte Stele 
trägt folgende Inſchrift: er Tod lepbv 
Bavarov. Kein Fremder überſchreite "ie Umgrenzung des Heiligtum und dringe 
— Wer dort feſtgehalten wird, kann nur ſich ſelbſt beſchuldigen, wenn ihm die 

odesſtrafe daraus zukommt. Vigouroux. Le Nouveau Testament et les d&couvertes 
modernes. 1896 p. 318. 
2) Kaulſch, Abriß des Bibl.⸗Aramäiſchen. Leipzig 1889, Staatk. id. 
eipz. 
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des wahren Kreuzes und mit noch anderen Leidensreliquien wurde er nach 
Rom gebracht, um dort in der von Kaiſer Konſtantin neuerbauten Kirche 
aufbewahrt zu werden. Von der hauptſächlich dort aufbewahrten Reliquie 
erhielt die Kirche den Namen Sancta Crux in Jerusalem, und weil ſie 
in dem Palaſte des Seſſorius erbaut wurde, trägt ſie auch den Namen 
basilica Sessoriana. Im Laufe der Zeit wurde dieſe Baſilika oft um⸗ 
geändert und zuletzt von Benedikt XIV. (1740 — 1758), ſodaß von dem 
urſprünglichen Baue heute nur noch die einzelnen Mauern daſtehen. Bei 
Vornahme einiger Ausbeſſerungen in der Kirche um das Jahr 1492 kam 
eine vom Jahre 425 datirte Inſchrift mit folgendem Wortlaut zum Vor⸗ 
ſchein: Ecclesiae Jerusalem, Valentinianus, Placidia et Honoria Augusti 
votum solverunt. Dieſe Entdeckung ſpornte zu genaueren Unterſuchungen 
an, und bald fand man im Scheitel des Triumphbogens oder, wie Papſt 
Alexander VI. in ſeinem Breve vom 22. Juli 1496 ſich ausdrückt, in 
altiore pariete testitudinis, eine bleierne Kapſel mit der in alten Schrift⸗ 
zügen aufgedrückten Inſchrift: Titulus Crucis. Die Kapſel war aufs ſorg⸗ 
fältigſte mit einem Siegel verſchloſſen, welches das Bild eines Kardinals 
und den Namen Gerardus (a. 1125) trug. Nach dem Datum zu ſchließen, 
kann dieſer Gerardus nur der von Honorius II. zum Kardinal von Santa 
Croce ernannte Gerardus Caccianemici ſein, der ſpäter den päpſtlichen Stuhl 
beſtieg unter dem Namen Lucius II. (1144 - 1145). In der Kapſel war 
der ſo lange vergeſſene Kreuzestitel aufbewahrt worden. Der Bericht über 
dieſe Auffindung findet ſich in den damaligen Schriften von Stephan Infeſſura 
und in dem Diarium von Joh. Burchardus unterm 12. März 1492. 
Leonard von Sarzano berichtet darüber in einem Briefe vom 4. Febr. 1492, 
daß die Auffindung gerade an dem Tage geſchah, wo die Kunde der Er⸗ 
oberung Granada's nach Rom gekommen war !). 

Seither wird der Kreuzestitel mit der größten Sorgfalt aufbewahrt. 
Die mit dem Gottesdienſte der Kirche betrauten Ciſtercienſer ſind gerne 
bereit, ihn zu zeigen, und mehrmals iſt es mir vergönnt worden, denſel ben 
ganz nahe und mit aller Muße zu betrachten. Eine genaue Zeichnung und 
Beſchreibung zu feiner Zeit entwirft Jak. Boſio?) in feinem Werke Crux 
triumphans et gloriosa (Antverpiae 1697) und in letzterer Zeit der fran⸗ 
zöſiſche Architekt Rohault de Fleury in dem mit ſo trefflichen Bildern aus⸗ 
geftatteten Werke: Les instruments de la Passion (Paris 1870 p. 183 — 198). 
Die kleine und überall wurmſtichige Tafel iſt nur ein Fragment des ganzen 
Titels und mißt 0,235 mm Länge auf 0,130 mm Breite. Das Holz iſt 
nicht mehr genau erkennbar und kann von einer Eiche, einer Pappel oder 
einer Sykomore herrühren. Auf dem oberen Rande ſind einige Haken und 
gebogene Striche, welche das untere Ende von hebr. Buchſtaben zu ſein 
ſcheinen, die man aber ohne andere Hilfsmittel nicht beſtimmen könnte. In 
der Mitte iſt das Wort NaLaprivous und der erſte Buchſtabe B von Bae 
(König), gegen den unteren Rand zu iſt Nazarinus re noch zu leſen. Die 


1) Vgl. De Corrieris, De Sessorianis praecipuis Passionis D. N. J. C. 
instrumentis. 

2) Nicht zu verwechſeln mit Zu Boſio, geft. 1629, dem erſten und unermüd- 
lichen — — deſſen Werk „Roma sotteranea“ überall bekannt iſt. 
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roten, auf weißem Grunde gezogenen Schriftzüge ſind leicht in das Holz 
eingeprägt, gerade als ob ſie mit einem kleinen Holzmeißel eingegraben 
wären. Die einzelnen Buchſtaben ſind 0,028 bis 0,030 mm hoch. Der 
ſogleich auffallende Umſtand, daß die griechiſchen und lateiniſchen Buchſtaben 
umgekehrt und von rechts nach links eingegraben find, findet leicht eine 
Erklärung. In oberſter Linie ſtanden die hebräiſchen Wörter der Inſchrift, 
und das hebräiſche wird bekanntlich, wie überhaupt alle ſemitiſchen Sprachen, 
mit Ausnahme des Athiopiſchen, von rechts nach links oder, wie man noch 
ſagt, von hinten nach vorn geſchrieben. Damit nun alle Wörter der näm⸗ 
lichen Bedeutung ſich genau entſprächen, wurde in der Inſchrift eine ähn⸗ 
liche Schreibweiſe für alle drei Sprachen innegehalten. Den Griechen war 
die umgekehrte Schrift nichts Unbekanntes. Pauſanias in ſeinem Agamemno 
(J. 5 c. 17 u. 25) ſpricht von dem Buſtrophedon, das iſt der ochſen⸗ 
wendigen oder Furchen Schrift: denn wie die Ochſen beim Pflügen in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung die Furchen ziehen, ſo ſchrieb man manchmal die 
erſte Linie von links nach rechts, die zweite von rechts nach links, die dritte 
wie die erſte, die vierte wie die zweite und jo fort. Nach Drach, I'Inserip- 
tion hebr. de la ste. croix (Rome 1831) begegnet man auch manchmal 
auf römiſchen Münzen ſolchen umgekehrten Schriften. 

Ohne ſich in beſondere Außerungen in Bezug auf die Identität der in 
S. Croce in Gerusalemme zu Rom aufbewahrten Tafel und dem über dem 
Kreuze angebrachten Titel zu ergehen, haben mehrere Forſcher nicht unter⸗ 
laſſen, einige Zweifel bezüglich der Echtheit der jetzigen Auffſchrift dieſer 
Tafel zu erheben. de Waal in Kraus' Realencyklopädie (Art. Titulus 
erueis) nennt fie unzweifelhaft falſch. Für feine Meinung citirt er Gio⸗ 
vinozzi (Cod. Vatic. 9104), der ſonſt nicht näher bekannt ſich offen gegen 
die Echtheit ausſpricht und direkt behauptet, daß bei Auffindung der Tafel 
im Jahre 1492 die pia fraus begangen worden ſei, um dadurch bei den 
Gläubigen dem Funde ein größeres Anſehen zu erwirken. Obwohl es hier 
nicht meinem Zwecke entſpricht, unbedingt für die Echtheit einzutreten, ſo 
ſcheinen mir doch die gegneriſchen Gründe nicht unlösbar, und ſolange neue 
Forſchungen das Gegenteil nicht erbringen, kann man ruhig an der Echtheit 
feſthalten. 

Wenn ſowohl Chryſoſtomus wie der Kirchenhiſtoriker Sozomenes ſagen, 
die Inſchrift habe gelautet: ’Insoös 6 Nafapaioc 6 Basıkens 
(wie übrigens auch ſchon im vierten Evangelium 19, 19 jteht, mit Aus⸗ 
nahme von Nalwpaios, wo ein o jtatt à iſt), kommt daher, weil fie auf 
griechiſch und beſonders für griechiſche Leſer ſchrieben; ihr erſtes Ziel war 
demnach, klar zu ſchreiben und nicht einfach nach Art der Archäologen die 
Inſchrift materiell wiederzugeben, ſonſt hätten fie doch die hebräiſchen und 
lateiniſchen Wörter auch mitteilen müſſen. Das Fehlen der Artikel 5 und 
rv auf dem Kreuzestitel iſt ebeujo leicht erklärlich, wie die Inſchriften jo 
vieler griech. Münzen, wo das Wort Baorkeng nie mit dem Artikel vor⸗ 
kommt. Die Endung %s ſtatt aros und s ftatt J wird auch von dem 
erſten Schreiber ſelbſt herrühren: dieſer, allem Anſcheine nach ein Jude, da 
die Griechen und Römer nicht ſo leicht die orientaliſchen Sprachen erlernten, 
ziemlich bewandert in der eigenen Sprache, war es weniger in den fremden; 
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ſo ſchrieb er Nazarinus ſtatt Nazarenus, verwechſelte im griechiſchen das 
n mit s, das o der Endſilbe mit o (T) und die Endung evos mit der 
gleichlautenden lateiniſchen. Weil der Schreiber ein Jude, ſchrieb er auch 
das hebräiſche in erſter Linie und hierauf das griechiſche und lateiniſche in 
gleicher Art von rechts nach links, weil ihm dieſe Schreibart geläufig war. 
Sicher wäre es zu verwundern, wie ein Fälſcher des 15. oder 16. Jahr ⸗ 
hunderts, der doch alle Muße hatte, die Fälſchung zu bearbeiten, nicht ein⸗ 
fach den griechiſchen Text des vierten Evangeliums abgeſchrieben und die 
ganze Inſchrift deutlich erneuert habe. Wird man vielleicht ſagen wollen, 
dies ſeien abſichtliche Fehler und Anomalien, durch welche der Fälſchung 
nur deſto leichter Glauben verſchafft werden ſollte? — Am obengenannten 
Orte ſagt de Waal, die Eingrabung der Buchſtaben wäre allein eine Arbeit 
von faſt einem halben Tage, was nicht wenig übertrieben iſt: in einer 
halben Stunde konnte ſie leicht und ſchön verfertigt werden. Daſelbſt beruft 
ſich de Waal noch auf eine Zeichnung von Phil. de Winghe, zu deſſen Zeit 
die Inſchrift nach viel deutlicher war als heute. In der von de Winghe 
entworfenen Zeichnung ſteht vor dem griech. NaLapevos noch die Sigla I c. 
ſtatt des vollſtändigen Namens Jeſus, und ebenſo vor dem lat. Nazarinus 
die Sigla I; ohne Zweifel aber konnten dieſe zwei Abkürzungen zur Zeit 
der Kreuzigung noch nicht beſtehen. Hat de Winghe dieſe Zeichen wirklich 
geleſen und nicht aus eigener Willkür zur Vervollſtändigung der Zeichnung 
hinzugefügt, ſo könnte man mit Recht die Echtheit der ganzen Inſchrift 
bezweifeln; aber geradeſo, wie der Titel von 8. Croce gegen links abgebrochen 
iſt, ſo ſcheint auch gegen rechts ein Stück zu fehlen, auf dem der Name 
Jeſus lateiniſch und griechiſch ſtand. Der berühmte Exeget Cornelius a Lapide 
(1566-1637) ſagt in feinem Comment. in Matth. c. 27 v. 37, daß ſchon 
zu Seiner Zeit die hebräiſchen Buchſtaben jo ſehr vom Alter zerſtört waren, 
daß kein Buchſtabe mehr ganz erſchien 1). Den hebr. Teil der Juſchrift 
behandelte der gelehrte Konvertit Ex⸗Rabbiner Dav. P Drach in ſeiner 
Broſchüre: De l'inscription hebraique de la ste. Croix (Rome 1831, 
2. Aufl.). Ich weiß nicht, aus welcher Zeit die de Winghe’iche Zeichnung 
ſtammt: während dieſelbe nach de Waal nur acht Zeichen aufweiſt, konnte 
D. Drach im Jahre 1829 elf Zeichen leſen, welche zu zehn Buchſtaben 
gehören und die zwei erſten Worte mit dem Anfang des dritten bilden. 
Seine Forſchungen führen ihn zu dem Schluſſe, daß die Juſchrift nicht mit 
den ſogen. Quadratbuchſtaben, ſondern mit Profanſchriſtzeichen geſchrieben 
iſt; hierdurch ſcheint mir die von de Waal auf Grund ſeiner Zeichnung 
erhobene Schwierigkeit ihren Halt zu verlieren 2). Die alte Profanſchrift 
zeigt große Verwandtſchaft mit derjenigen der Samaritaner und erſcheint auf 
den Medaillen der Hasmonäer oder Machabäer. Sie wird ſchlechthin als 
die hebräiſche Schrift bezeichnet. So ſagt z. B. Moſes Maimonides: 


1) Hebraeae litterae in titulo ita vetustate laesae sunt, ut apices dun- 
taxat nonnulli appareant, nulla vero littera integra plenaque gernatur, quae 
dignosci possit, uti patet in effigie, qua titulum hunc expingit Jac. Bosius 
I. 1 de cruce triumphali c. 11. 

2) Wir unterlaſſen es, hier näher auf dieſelbe einzugehen, weil es uns zu weit 
führen würde. Vgl. Kraus’ Realencykl. II Art. Titulus; und die im Texte eitirte 
Broſchüre von Drach. 
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„Die hebräiſche Schrift iſt die von den Samaritanern im Pentateuch ge⸗ 
brauchte; und der Talmud (Tract. de synhedr. f. 21 6) ſagt: „Zuerſt 
ward Israel das Geſetz in hebräiſcher Schrift und in der hl. Sprache 
gegeben; ſpäter ward es in aſſyriſcher (Quadrat⸗) Schrift und in ara⸗ 
mäiſcher Sprache gegeben. In der Folge behielten die Israeliten die 
aſſyriſche Schrift mit der heiligen Sprache und ließen die hebräiſche Schrift 
und die aramäiſche Sprache dem gemeinen Volke, d. i. den Samaritanern“ ). 
Die zehn Buchſtaben, die Drach entziffern konnte, find die Worte: Jeſchua' 
Nossri (Jeſus Nazarener) und der Anfang mal von malak: König. Leonard 
Sarzanenſis ſchrieb in feinem Briefe vom 4. Febr. 1492 jehoſchua' ſtatt 
jeſchua'; denn er wollte nur den Inhalt der Inſchrift geben, und jo ſchrieb 
er ihn auch mit portugieſiſch rabbiniſchen und nicht mit den thatſächlich 
gegebenen Schriftzeichen. Die ſilberne Kopie des Kreuzestitels, ebenfalls in 
der Baſilika aufbewahrt, ſtammt wahrſcheinlich noch aus dem 15. Jahrhundert; 
dieſelbe hat Jeſchu ſtatt Jeſchua', was zweifelsohne fehlerhaft iſt. In dieſer 
Geſtalt kommt der Name bei den modernen Rabbinern vor, wo er aber zu 
einer Läſterung des Namens Jeſu gebraucht wird; aus den drei Buchſtaben 
machen ſie die Initialen eines Satzes mit der Bedeutung: ſein Name und 
ſein Andenken werde geſtört, Jimmache ſchmo wzikro (MM W nn”), wie 
R. Hallevy Elias in dem Wörterbuche Hattiſchbi, Art. Jeſchu, ausführt. 
Ferner iſt dieſe Kopie nur des Inhaltes wegen, nicht als Abſchrift gemacht 
worden. So hat ſie auch die weniger bekannten Originalzeichen durch 
Quadratſchrift erſetzt, gerade wie man oft beim Abſchreiben einer gotiſchen 
Inſchrift die gewöhnlichen lateiniſchen Charakteren anwendet, weil dieſe 
leichter zu leſen und nachzumachen ſind. 

Wie oben ſchon bemerkt wurde, will ich hier nicht unbedingt für die 
Echtheit der Aufſchrift des in 8 Croce in Gerusalemme zu Rom auf⸗ 
bewahrten Kreuzestitels eintreten. Jedoch glaube ich, daß die entgegen⸗ 
gebrachten Gründe nichts von der Unechtheit beweiſen. Vergangenes Jahr 
war in Turin das hl. Schweißtuch ausgeſtellt, welches nach der Überlieferung 
den Erlöſer Lei ſeinem Begräbnis eingehüllt hatte. Oft wurde behauptet, 
dieſes Tuch ſei erſt ſpäter aufgebracht worden; hingegen hatten manche 
zuſtändige Kunſtkritiker ſchon dafür geſtimmt, daß es ganz gut ein Fabrikat 
des erſten chriſtlichen Jahrhunderts ſein könne. Bei Gelegenheit der Aus⸗ 
ſtellung iſt nun eine genaue Photographie mittels elektriſcher Lichtſtrahlen 
aufgenommen worden, und das hierdurch erzielte Bild gab genau die Vorder⸗ 
und Rückſeite eines menſchlichen Körpers zu erkennen, welcher ſeine Spuren 
auf das Tuch geprägt hatte Eine ähnliche photographiſche Aufnahme des 
Kreuzestitels dürfte auch intereſſante Reſultate liefern, wenn man vielleicht 
nicht vorziehen möchte, eine Probe mittels der Röntgen⸗Strahlen anzuſtellen; 
durch letztere wurde auch voriges Jahr die Echtheit eines Bildes des bekannten 
Malers A:br. Dürer beſtimmt anerkannt. Eine ſolche Probe würde der 
guten Sache nur dienen und könnte vielleicht manchen Zweifel löſen, ſei es 
zu Gunſten der Echtheit, oder ſei es dagegen. 

Hünfeld. P. Georg Allmang, Obl. M. I. 

9) Kaulen, Einleitung (3) S. 62. 


| 


De mortuis nil nisi vera. 


De mortuis nil nisi vera. 
III. 


Es gibt in Ritus und Rubriken noch manche ungelöſte Frage. Mir 
erſcheint die Krampenfrage als ein ſchreiender Übelſtand. Neulich noch reichte 
man mir ein Röcklein, an welchem das Krämpchen rechts, die Oſe links ſaß; 
nun ja, beide Befeſtigungsmittel dürfen auch nicht auf derſelben Seite ſitzen, 
ſollen ſie ihren Zweck erfüllen. Allein nun legte man mir einen Kragen 
um, der den Haken links, dagegen die Oſe reckts hatte. An der Chorkappe 
hinwiederum wurde weder rechts, noch links gekrämpt, die Spange war in 
der Mitte. Ein Herr in meiner Nähe mußte Röcklein und Kragen ſogar 
mit Schnüren befeſtigen, wußte ſich aber nicht zu helfen und verknotete das 
Ganze derart, daß nachher mehrere Sachverſtändige zugezogen werden mußten, 
welche ihrerſeits einen operativen Einſchnitt, beziehungsweiſe Durchſchnitt 
unerläßlich erachteten. Ich frage in tiefiter Entrüſtung: wo bleibt da die 
Einheit? wo die geiſtliche Würde? und wie kann man ſolchen Übelſtänden 
länger zuſehen? Zudem laſſen einen die Autoren in dieſer Krampenfrage 
gänzlich im Stiche. Sollte ſich nicht jemand finden, der die Angelegenheit 
an geeigneter Stelle vorbrächte und eine unzweideutige Entſcheidung herbei⸗ 
führte? — Warum thun Sie's nicht ſelber, Herr Doktor? — Ja, ſehen Sie, 
unſereiner hat den Kurialſtil nicht ſo in der Übung, und lächerlich möchte 
man ſich doch auch nicht gerne machen. Die jüngeren Leute haben darin 
mehr Übung. Daß ich in theologicis nicht viel zuſtande bringen werde, das 
hat mir übrigens mein alter Onkel ſchon an der Wiege meines Prieſtertums 
prophezeit, und ich bin deshalb ſtets etwas zaghaft geblieben in theologiſchen 
Materien. 

Mein guter Oheim war ein überaus braver und religiöſer Mann. 
Große Studien hat er weder in der Jugend, noch ſpäter gemacht. Mehr 
als einmal ſchilderte er uns mit vortrefflichem Humor ſeinen Bildungsgang. 
Jenſeits der Nahe ſtand in alter Zeit ein fünfeckiger Grenzpfahl, den ich 
ſelbſt als junger Mann, ganz erfüllt von dem Stolze über die Herrlichkeit 
und Manchfaltigkeit des ſeligen Deutſchen Reiches, mit eigenen Augen an⸗ 
geſtaunt habe; oben auf dem Diſibodenberge, der chriſtlichen Kulturſtätte, 
ſtand der Pfahl und war auf jeder Seite mit anderen Farben bemalt, ver⸗ 
kündigend weithin in die Lande, daß hier fünf Länder Deutſchlands ihren 
Knotenpunkt hatten; der preußiſche Strich in ſchwarz⸗weiß, der bayriſche in 
blau⸗weiß, der oldenburgiſche in blau⸗bräunlich, der heſſiſche in grün weiß, 
endlich der eines ſehr kleinen Bundesſtaates, deſſen Farben mir ausdenklich 
geworden ſind, aber auch nicht mehr vorkommen; denn das Stäätchen iſt 
verſchwunden, ein gewaltiger Adler hat das Regenwürmchen verſpeiſt. — 
Dort wohnten meine Ahnen. Der Großvater war landgräflicher Schultheiß 
und regierte mild und weiſe. Seinen Kindern ließ er alle Kenntniſſe bei⸗ 
bringen, die der Schulmeiſter von ſich zu geben vermochte, und das war 
nach heutigen Begriffen ganz wenig. Der Schulmeiſter trieb das Geſchäft 
und die Erziehung eigentlich nur im Nebenamt; er hatte nä ſnlich auch die 
Aufgabe, den männlichen Teil der Dorfeinwohnerſchaft mit Rock, Kamiſol 
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und Hofen zu verſorgen und dieſe unentbehrlichen Kleidungsſtücke im Bedürfnis - 
falle auszubeſſern. Seine geräumige Stube galt als Werkſtätte für leibliche 
und geiſtige Arbeit zu gleicher Zeit; der große Tiſch war auch Katheder. 
Nadel und Schere und Bügeleiſen dienten dem Hauptamte, die Elle aber 
beiden Zwecken. Die Höschen und Wämschen, welche mit Hilfe derſelben 
zuſtande gekommen, wurden auch damit ausgeklopft, ſo oft als erforderlich. 
Im Leſen wurden ganz erkleckliche Reſultate erzielt; freilich, wenn ein einiger⸗ 
maßen ſchwieriges Wort in der Bibliſchen Geſchichte vorkam, dann erſcholl 
vom Tiſche her des Magiſters Stimme: „Überhopſe den Poſten, das kann 
kein Deibel leſen.“ Meine Mutter hat uns Kinder, wenn wir bei Anfertigung 
der Hausarbeiten ihren Beiſtand anriefen, mehr denn einmal ſcherzend an 
ihres ehrwürdigen Lehrers Ermahnung erinnert. Die Schreibkunſt wurde in 
jener Kulturſtätte nur ſchwach getrieben; der Onkel war darin noch in 
ſpäteren Jahren nicht ganz ſattelfeſt, als er von morgens bis abends Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und andere Briefe anfertigen mußte, und meiner guten Mutter ging 
es in dieſem Zweige menſchlichen Könnens noch weniger günſtig; aber zwei 
Fächer glänzten durch Erfolge: der Katechismus und die Bibliſche Geſchichte 
wußten der Paſtor, ein Franziskanerpater ſtrengſter Obſervanz im Unter⸗ 
richte, unterſtützt vom braven Schulſchneider, vortrefflich der Jugend bei⸗ 
zubringen und verſtändlich zu machen. Und im Kopfrechnen brachten es 
wenigſtens die Schüler, die ich ſpäter kennen zu lernen in die Lage kam, 
zu einer gewiſſen heldenmütigen Vollkommenheit. Übrigens war der Schul⸗ 
zwang in dieſem ländlichen Verſuchsfelde nicht überaus läſtig: die Sommer⸗ 
ferien dauerten, ſolange eben der Sommer dauerte; dafür ſtellte der Winter 
ſehr hohe Forderungen. 

Bei all ſeinen vortrefflichen Eigenſchaften hatte mein Onkel eine Schwäche, 
die er aber ſelbſt für ſeinen beſondern Vorzug hielt. Er beſchäftigte ſich 
wohl täglich, wenn ſeine Berufsarbeiten es irgend zuließen, mit theologiſchen 
Studien. Und das war ja an ſich recht löblich; indes fehlten ihm die 
hierzu erforderlichen Vorkenntniſſe. Außer der uns bekannten Dorfſchule 
hatte er nie eine Unterrichtsanſtalt beſucht oder ſonſt eine höhere Vorbildung 
genoſſen. Sein ſcharfer Verſtand, ſeine ungewöhnlichen praktiſchen Fähig⸗ 
keiten, dabei eine unermüdliche Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit, halfen 
ihm im kaufmänniſchen Leben und Streben über manche Mängel hinweg. 
Allein zu wiſſenſchaftlichen, zumal theologiſchen Forſchungen, gehören andere 
Bedingungen. Nun wollte es das Unglück, daß er zum Gegenſtande ſeiner 
Beſtrebungen mit Vorliebe die alt⸗ und neuteſtamentlichen Weisſagungen 
erkor, und zwar in bevorzugter Weiſe die Apokalypſe. Die Bibelüberſetzung 
von Allioli prangte in Saffian und Goldſchnitt auf ſeinem Arbeitspulte, 
und der letzte Band lag meiſtens offen; daneben eine ſchier unglaubliche 
Reihe von Büchern über die Apokalypſe und andere bibliſche und unbibliſche 
Weisſagungen. Und da waren es wieder an erſter Stelle die Prophetien 
über das Weltende, die ihm Veranlaſſung gaben zum Kopfzerbrechen, zu 
Berechnungen, endloſen Zahlenaufſtellungen und Zuſammenſtellungen. Hundert⸗ 
mal war das Jahr des Weltunterganges haarſcharf und unumſtößlich nad: 
gewieſen. Zwar fanden ſich ſtets wieder Rechnungsfehler, jedoch wurden 
dieſelben verbeſſert. Merkwürdig — immer wurde das Jahr weiter hinaus⸗ 
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gerückt und neuerdings Ausſtand gegeben. Er ließ ſich nicht irre machen, 
auch nicht, wenn ſein Bruder, auch ein Doktor, Domherr niederer Ordnung, 
ſeine Auseinanderſetzungen lächelnd mit der Bemerkung abzuſchließen ſuchte: 
„Für uns zwei bleibt das Weltende ſicherlich keine 20 Jahre mehr aus; 
wir wollen forgen, daß es nicht zu frühe kommt.“ — Der gute Onkel ſtarb 
hoch in den achtzig Jahren eines ſehr chriſtlichen Todes. An mir hat er 
ſich ſelbſt als einen echten Propheten erwieſen. Eines heißen Tages traf 
ich ihn mitten in ſeinen prophetiſchen Arbeiten und wurde ſofort ver⸗ 
urteilt, die Auseinanderſetzung feiner neueſten Forſchung anzuhören. Leider 
ſchlief ich darüber ein. Plötzlich fühlte ich mich ſehr unlieblich gerüttelt 
und angerufen: Du ſchläfſt ja! — Ich: Sicher nicht, Onkel. — Er: Was 
ſagte ich denn zuletzt? — Was ich autwortete, erpreßte ihm den Schmerz⸗ 
ruf: „O gütiger Gott, das da habe ich vor 20 Minuten geſagt; ſo lange 
haft du alſo geſchlafen. Hör’ mal, du haft kein Intereſſe an theologiſchen 
Sachen. Aus dir wird nie ein tüchtiger Geiſtlicher!“ Und dieſe Prophe⸗ 
zeiung iſt leider in Erfüllung gegangen; die einzige von allen ſeinen Weis⸗ 
ſagungen. 
Fluenza. | Fern. Merino. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Erneuerung des Ehekonſenſes. Amalie, Proteſtantin, hatte noch 
ungetauft Johannes, einen Katholiken, geheiratet. Während der Dauer der 
Ehe ließ ſie ſich proteſtantiſch taufen. Da ſie ſpäter erfuhr, daß Johannes 
die eheliche Treue nicht wahrte, erlangte ſie eine gerichtliche Scheidung. 
Sie wünſcht nun eine zweite Ehe, wieder mit einem Katholiken, einzugehen. 
Die hl. Kongregation des hl. Offiziums entſchied: Amalie hat vor der 
biſchöfli hen Kurie einen Eid zu leiſten des Inhalts, daß fie, nachdem fie 
getauft war und nachdem ſie von der Nichtig keit der vorhergehenden ver⸗ 
meintlichen Ehe Kenntnis erhalten, die Ehe nicht ratifizirt habe an einem 
Orte, wo klandeſtine oder gemiſchte Ehen als gültig anzuſehen ſeien, 
wenn nur der Erzbiſchof moraliſch ſicher iſt, daß die vermeintlichen Eheleute 
wirklich das Ehehindernis der disparitas cultus als ſolches nicht kannten. 
Unter dieſen Vorausſetzungen iſt Amalie ex capite disparitatis cultus für 
frei zu erklären. (8. März 1899.) 


2. Dispenſationen in articulo mortis. So weit es ſich in 
articulo mortis um das trennende Ehehindernis der disparitas cultus 
handelt, iſt bereits durch das Dekret vom 20. Februar 1888 Vorſorge 
getroffen. Was die Dispenſation des Ehehinderniſſes mixtae religionis 
angeht, erhalten die darum nachſuchenden Biſchöfe auf drei Jahre die Voll⸗ 
macht zu dispenſiren, wenn die Kautionen gegeben und die Biſchöfe moraliſch 
ſicher ſind, daß das Verſprechen gehalten wird. In den Fällen aber, i 
welchen entweder nur eine Civilehe oder eine vor dem akatholiſchen Religions⸗ 
diener abgeſchloſſene Ehe oder beides vorliegt und nicht alle Kautionen ge⸗ 
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währt werden oder der Biſchof moraliſch fiher weiß, daß ſie nicht erfüllt 
werden, erhalten die darum erſuchenden Biſchöfe auf drei Jahre die Voll⸗ 
macht sanandi matrimonium in radice, wenn nur das Fortbeſtehen des 
Konſenſes beider Teile feſtſteht. In jedem einzelnen Falle hat der Biſchof 
ausdrücklich der Delegation des heil. Stuhles Erwähnung zu thun, die Ab⸗ 
ſolution von den Cenſuren, wo dies notwendig, vorauszuſenden, dem Sterbenden 
die Größe ſeines Frevels vorzuhalten und ihm kundzuthun, daß durch dieſe 
Dispenſation ſeine Ehe als gültig und ſeine Nachkommenſchaft beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts als legitim anzuſehen ſei. Wenn der Sterbende wieder geneſen 
ſollte, wird es ſeine ſtrenge Pflicht ſein, die bereits erzeugten Kinder, ſowie 
die ſpätere Nachkommenſchaft in der katholiſchen Religion zu erziehen und 
auch die Bekehrung des anderen Teiles nach Kräften zu fördern. Endlich 
wird dieſe Ehe in das Eheregiſter eingetragen und in der Kurie ein Dokument 
über dieſe Konzeſſion, Mitteilung, Annahme, Abſolution und Erklärung 
des Sterbenden aufbewahrt. (S. C. S. Off., 12. April 1899, appr. vom 
hl. Vater am 14. desſ. Monats.) 

3. Das Privilegium Paulinum wurde am 19. April 1899 
durch die beiden nachſtehenden Fragen Gegenſtand der Diskuſſion vor 
dem hl. Offizium. Fragen: 1. Sind die Vergehen, welche von Chriſten 
nach der Taufe begangen, indes von dem ungläubigen Teile nicht beachtet 
oder richt gewußt werden, ein Hindernis für den erſteren vor dem Privi— 
legium Paulinum Gebrauch zu machen? 2. Iſt in ſolchem Falle die An⸗ 
wendung der Fakultät zuläſſig, von den geforderten Interpellationen zu be 
freien? Antwort: Der Frageſteller erhalte die Dekrete vom 5. Aug. 1759 und 
die Inſtruktion der 8. C. de Prop. Fide vom 16. Januar 1797 und ad 
mentem. Die mens iſt: In zweifelhaften Fällen iſt zu Gunſten des 
gläubigen Teiles zu entſcheiden. Das Dekret vom 5. Aug. 1759 lautet: 
Da auf der einen Seite der Glaube zu begünſtigen iſt, ſo darf der 
gläubige Teil von dem Privileg aus welchem Grunde immer Gebrauch 
machen, wenn derſelbe nur gerecht iſt, d. i. .. wenn er nicht dem anderen 
Teile einen gerechten und vernünftigen Grund gegeben hat, ihn zu ver⸗ 
laſſen. Indes iſt das Eheband eines Chriſten mit einem Ungläubigen erſt 
dann als gelöſt anzuſehen, wenn der bekehrte Teil, nach erfolgloſem Be⸗ 
kehrungsverſuch beim andern Teile, mit einem Gläubigen eine andere Ehe 
eingeht. Die Inſtruktion der Propaganda, 16. Januar 1797 heißt: 
Im Falle der Löſung einer Ehe wegen des Privilegium Paulinum iſt 
nur auf zwei Dinge zu achten, betreffs derer die Interpellation ſtatthaben 
muß: 1. Will der ungläubige Teil bekehrt werden? 2. Will er wenigſtens 
ohne Beleidigung des Schöpfers das Zuſammenwohnen ſortſetzen? ohne daß 
bierbei Rückſicht darauf zu nehmen iſt, ob ein Ehebruch oder eine Verſtoßung 
ſtattgefunden hat. — Kann das Privilegium Paulinum in Anwendung 
kommen, wen ! der ungläubige Teil ſich zwar bekehren, aber das Zuſammen⸗ 
wohnen mit dem ſchon bekehrten Teile nicht fortſetzen will? Auf dieſe Frage 
eines Miſſion sſuperiors antwortete das hl. Offizium am 26. April 1899: 
Der Miſſionsobere bemühe ſich nach Kräften, daß die Eheleute ſich wieder⸗ 
verſöhnen und vereinigen, und der ungläubige Teil bekehrt werde. Will 
dieſer Teil aus Schuld des Gläubigen Teiles ſich nicht bekehren, ſo zwinge 
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er dieſen, im Notfall auch mit kanoniſchen Strafen, dem geſchädigten * 
Genugthuung zu leiſten. dat aber der gläubige Teil keine gerechte und 
vernünftige Veranlaſſung gegeben, ihn zu verlaſſen, oder dem geſchädigten 
Teile bereits Genugthuung geleiſtet, und ſchwebt er in Gefahr ewiger Ver⸗ 
dammnis, ſo darf er nach einer formalen Interpellation eine andere Ehe 
ſchließen. — Und ad mentem. Die mens iſt: Im Zweifel iſt zu Gunſten 
des Glaubens zu entſcheiden. 


4. Firmung. Ein abbas nullius darf 2 Grund einer Ge⸗ 
wohnheit auch fremden Untergebenen auf ſeinem eigenen Territorium das 
Sakrament der Firmung ſpenden. (S. C. Inqu., 19. April 1899, auf ein 
Dekret der 8. C. Ep. vom 30. März 1855 verweiſend.) Immerhin ſolle n 
die Gläubigen indes wenigſtens ein Zeugnis ihres Pfarrers vorweiſen. 


5. Biſchöfliche Fakultäten. Jeder Biſchof kann die ihm von 
Rom auf eine beſtimmte Zeit verliehenen Fakultäten auch, ohne dazu be⸗ 
ſondere Ermächtigung erlangt zu haben, ſeine Generalvikare oder andere 
Prieſter allgemein oder in beſonderen Fällen ſubdelegiren, wenn nur in 
den Fakultäten ſelbſt dies nicht unterſagt oder das Recht der Subdelegation 
auf beſtimmte Perſonen beſchränkt wird. Im letzteren Falle iſt die Voll⸗ 
macht genau inne zu halten. — (Brief des Aſſeſſors des hl. Offiziums an 
den Sekretär der Konzils⸗ Kongregation, 17. Dez. 1898.) | 


6. Das Dekret ‚Tametsi‘ ift in der Türkei in allen katholiſchen 
Kirchen verkündet, und mithin ſind die von Katholiken anders als in der 
vorgeſchriebenen Form geſchloſſenen Ehen ungültig. Wo indes Schismatiker 
oder Häretiker ſeit langem eine eigene Gemeinſchaft bilden, iſt das Dekret 
nicht verkündet, und ſo ſind die Eheſchließungen, bei denen ein Teil einer 
ſolchen Gemeinſchaft angehört, gültig, auch wenn eine gemiſchte Ehe vor 
dem ſchismatiſchen oder häretiſchen Pfarrer geſchloſſen wird. Die Notwendigkeit 
für den katholiſchen Teil, ſich mit der Kirche zu verſöhnen und von dem 
akatholiſchen Teile die Garantien zu erhalten, bleibt indes beſtehen. — 
(S. C. Prop., 6. Febr. 1899.) 


7. Werk der Verbreitung des Glaubens. Wenngleich der 
hl. Vater durchaus wünſcht, daß ein Diözeſan⸗Rat an dem Werk der Ver⸗ 
breitung des Glaubens in jeder Diözefe ſtehe, hat er dennoch geſtattet, daß, 
wo bisher eine einzelne Perſon mit der Leitung betraut iſt, dieſe alle 
Privilegien und Gnaden — welche den das Diözeſan⸗Komitee bildend en 
Prieſtern verliehen find. — (S. C. Indulg., 11. Mai 1899.) 


8. Ein Gebet zum hl. Antonius hat am 6. Nov. 1899 einen 


Ach von 100 . einmal im Tage zu gewinnen, erhalten. 


Troppau. Aug. Arndt, 8. J. 


Gerichte 


1. — Entſchädigungsanſpruch gegen 
Dritte. — Umfang und Zeit des Überganges auf die Berufs⸗ 
genoſſenſchaft. — Folge des Unfalls. — Rechtsunwirkſamkeit 
eines Verzichtes gegenüber der Berufsgenoſſenſchaft. Der 
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8 119 des Unfallverſicherungsgeſetzes v. 5. Mai 1886) für Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft iſt auf alle Fälle anzuwenden, in welchen den Entſchädigungs⸗ 
berechtigten nach den beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften ohne Einſchränkung 
ein Schadenserſatzanſpruch gegen einen Dritten zuſteht; dieſer Schadenserſatz⸗ 
anſpruch geht inſoweit auf die Berufsgenoſſenſchaft über, als deren Ent⸗ 
ſchädigungspflicht durch das Unfallverſicherungsgeſetz begründet iſt; d. h. ſo⸗ 
weit ſie für einen Schaden als Folge des Unfalls aufzukommen hat, geht 
die Forderung des Verletzten gegen einen Dritten, welcher ihm nach anderen 
geſetzlichen Beſtimmungen zum Erſatz dieſes Schadens verpflichtet iſt, in 
jedem Falle auf die Genoſſenſchaft über, gleichviel ob der Dritte durch den 
Eintritt des Betriebsunfalles ſelbſt oder erſt durch eine von ihm in Be⸗ 
ziehung auf den Unfall vorgenommene, den anfänglichen Unfallſchaden ver⸗ 
größernde ſchuldhafte Handlung erſatzpflichtig geworden iſt. — Folge des 
Unfalles iſt nicht nur dasjenige, was in dem Unfall jeine alleinige wirkende 
Urſache hat, es find dies vielmehr auch diejenigen Nachteile, welche ſelbſt 
unter Mitwirkung anderer Umſtände für den Verletzten eingetreten ſind, 
fofern der Verletzte fie nicht ſelbſt ſchuldhafterweiſe verurſacht hat. — 
Ein von dem Verletzten dem Dritten erklärte Verzichtleiſtung auf die Ent⸗ 
ſchädigung iſt gegenüber der Berufsgenoſſenſchaft unwirkſam. 

Urteil bed Oberlanbesg. Köln, IV. Sen., vom 4. März 1899. Ny. Arch. 
Bd. 95, 1. S. 66. 

2. Krankenverſicherungsgeſetz. — Arbeitgeber. Nicht jeder 
Akkordant, welcher Arbeiter annimmt, beſchäftigt und auslöhnt, iſt deren 
Arbeitgeber im Sinne des Krankenverſicherungsgeſetzes. Es kommt auf das 
Maß der Selbſtändigkeit, die Höhe des Entpeldes und die ſoziale Stellung 
des Akkordanten an. Das juriſtiſche Verhältnis zwiſchen ihm und dem 
Arbeiter muß hinter dem 9363 des Krankenverſicher ungsgeſetzes 
zurücktreten. 

Urteil des O II. Sen., vom 9. 1899. 
berlondesgerichte Köln, Marz Rh. Arch. 

3. Schaden, durch ein Tier verurſacht. — Beſchädigung 
des Kutſchers. — Haftung des Eigentümers. Der Kutſcher, 
welcher mit dem Pferde feines Dienſtherrn in deſſen Auftrag und Intereſſe 
fährt, iſt nicht als ſolcher zu erachten „welcher ſich deſſen bedient (Artikel 
1385 rhein. B.⸗G.⸗B.) ) — Der Dienſtherr haftet demnach für die Be⸗ 
ſchädigung, welche ſein Pferd dem Kutſcher zufügt, während dieſer im Dienſte 
damit fährt, vorausgeſetzt, daß der letztere den Unfall nicht ſelbſtverſchuldet 
hat. — Die Haftbarkeit tritt allerdings nur dann ein, wenn der Schaden 


„heiter — — Perſonen, welche den Unfall vorſä 


1) 8 119: Die Haftun 
ulden verurſacht haben, — fi nach — beſtehen⸗ 


oder durch Berf 


den geſetzlichen Vorſchriften. ht die Forderung der 
an den Dritten auf die Genoſſenſchaft inſoweit über, 
Geſetz begründet iſt. 


teren ung du 

der — tümer eines Tieres iſt, wie auch der, ſich deſſen 
bedient, ſo lange er es in brauch „für den — es verurſachten Schaden ver⸗ 
antwortlich, es m nun das Tier unter ſeiner Aufficht befunden haben oder 
verirrt oder entlaufen geweſen ſein. 
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durch die aus der Selbſtbeſtimmung des Pferdes hervorgegangene Thätigkeit 
verurſacht worden iſt, jedoch iſt es nicht erforderlich, daß der Schaden direkt 
und unmittelbar durch das Pferd verurſacht worden ſei; auch eine mittelbare 
Beſchädigung, z. B. durch den von einem durchgehenden Pferde gezogenen 
Magen, iſt als — das Pferd verurſacht zu erachten. 

er euere Köln, I. Sen., vom 21. März 189. Nö. Arch. 


4. Strafſache. — Unkenntnis des Vorhandenſeins zum 
Thatbeſtande gehörenden Thatumſtände. — Verweiſung im 
Strafgeſetzbuch auf Rechtsſätze und Begriffe des bürger⸗ 
lichen Rechts. In den, enigen Fällen, in welchen das Strafgeſetz ein That⸗ 
beſtandmerkmal mit einem, einem anderen Rechtsgebiet entlehnten Ausdrucke 
bezeichnet und auf einen zunächſt für dieſes beſtimmten Rechtsſatz verweiſt, 
wird die betreſſende Satzung zu einem Teile des Strafgeſetzes. Ein Irrtum 
lediglich über die Anwendbarkeit dieſer Satzung iſt daher ein Irrtum be⸗ 
züglich des Strafgeſetzes. — Allerdings kann es Fälle geben, in welchen 
dieſe Schlußfolgerung nicht mehr richtig bleibt, nämlich, wenn die Schwierig⸗ 
keiten einer richtigen Erkenntnis des entlehnten Satzes ſich in ſolchem Maße 
ſteigern, daß Irrtümer und Mißverſtändniſſe unvermeidlich ſind und aus 
* der Billigkeit eine Abweichung von der Regel erfordert iſt. 

I. Strafſen., vom 13. Februar 1899. A 
9852 ‚de Rh. Arch. 

5. Strafſache. — Spielen in außerpreußiſchen Lotterien. 
— Verbot in dem Geſetze vom 29. Juli 1885. — Rechts⸗ 
beſtändigkeit. — Fortgeſetztes Vergehen. — Einheitlichkeit 
der Strafthat. — Vergehen gegen landesrechtliche Geſetze 
verſchiedener Deutſcher Einzelſtaaten. — Aburteilung in 
einem derſelben. — Ausſchluß der Verfolgung in den übrigen? 
Das preußiſche Verbot des Spielens in außerpreußiſchen, nicht beſonders 
zugelaſſenen Lotterien in dem Geſetze vom 29. Juli 1885 beſteht neben 
dem 3 284 des Straf.⸗Geſetz⸗Buches zu Recht. — Das Thatbeſtandmerkmal 
der fortgeſetzten Strafthat iſt gegeben durch den Willen, die nach Ort, Zeit 
und andern, zur Unterſcheidung von gleichen oder ähnlichen Delikten dien⸗ 
lichen Umſtänden konkret beſtimmte That zu begehen. Für die Einheitlich- 
keit müſſen beſtimmte Thatſachen vorliegen, aus denen ſich ergibt, daß die 
ganze Reihe der Einzelhandlungen von Anfang an in der Art, wie ſie ſpäter 
zur Ausführung gelangt iſt, gewollt war, daß ſie ein einziges Thun im 
natürlichen Sinne nur deshalb nicht ausmacht, weil ein einziger Thätigkeits⸗ 
akt nicht ausreicht, um den gefaßten Vorſatz in ſeinem quantitativen Geſamt⸗ 
umfange zu realiſiren. — Wenn dieſelbe Handlung mehrere, in verſchiedenen 
Staaten des Deutſchen Reiches begangene Ausführungshandlungen umfaßt 
und dieſe gegen die in den Einzelſtaaten beſtehenden landesrechtlichen Ver⸗ 
botsgeſetze verſtoßen, ſo ſchließt die Aburteilung des Vergehens gegen das 
Landesſtrafrecht in dem einen Staat die ſpätere Verfolgung des Vergehens 
gegen die Verbotsgeſetze der übrigen nicht aus. 

Reichsgerichts, I. Straſſen., vom 2. März 1899. b. Arc. 
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6. Teſtament, eigenhändiges. — Zeitpunkt der Dati⸗ 
rung. — Nach Art. 970 B. G.⸗B. ) iſt keineswegs vorgeſchrieben, daß das 
eigenhändige Teſtament an demſelben und von demſelben Tage datirt werden 
muß, an welchem es errichtet, insbeſondere unterſchrieben wird. — Das 
Datum iſt nach Artikel 970 ein weſentlicher Teil des eigenhändigen Teſta⸗ 
mentes, ebenſo wie die Unterſchrift und die Zufügung des Datums auf ein 
bis dahin zwar geſchriebenes, aber noch nicht datirtes Teſtament bildet den 
letzten Teil der Teſtamentserrichtung ſelbſt, durch welche der Wille des 
Teſtators, von Todes wegen nach Inhalt der bereits vorhandenen und unter⸗ 
zeichneten Niederſchrift zu verfügen, nunmehr in rechtsgültiger Form zum 
Ausdruck kommt. 

Erk. des Reichsgerichts, vom 20. Januar 1899. Rh. Arch. Bd. 95, 2. S. 23 


7. Geſundheitsſchädliche Nahrungsmittel. — Begriff des 
Herſtellens ꝛc. — Eine Semmel wird dadurch, daß im fie 
eine Nadel hinein geſteckt wird, kein geſundheitsſchädliches 
Nahrungsmittel. Die Angeklagte, welche im Auftrage ihres Dienſt⸗ 
herrn eines Bäckermeiſters einem Kunden Semmel zuzutragen hatte, hatte 
zu drei verſchiedenen Malen in je eine dieſer zum Eſſen beſtimmten und 
demgemäß von ihr abgelieferten Semmel eine Stecknadel derartig geſteckt, 
daß fie von außen nicht ſichtbar war; beim Entzweibrechen der Semmel 
ſind aber die Stecknadeln jedesmal gefunden worden. — Es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß derjenige, welcher einem zum Genuſſe fertigen unſchädlichen 
Nahrungsmittel nachträglich eine Eigenſchaft verleiht, vermöge deren das 
Nahrungsmittel als ſolches, der Genuß des Nahrungsmittels, 
der menſchlichen Geſundheit ſchädlich wird, als der Herſteller eines 
geſundheitsſchädlichen Nahrungsmittels im Sinne des $ 12 des 
Reichsgeſetzes vom 14. Mai 1879, betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln 2c. 2) 
zu betrachten iſt. Allein wo es ſich um das Hinzubringen eines ſchädlichen 
Stoffes zu dem unſchädlichen Nahrungsmittel handelt, tritt der bezeichnete 
Erfolg nur unter der Vorausſetzung ein, daß der zugebrachte Stoff ein 
wirklicher Beſtandteil des Nahrungsmittels ſelbſt wird. Nur bei ſolcher 
Geſtaltung der Sachlage kann davon die Rede ſein, daß das Nahrungs⸗ 
mittel eire geſundheitsgefährliche Beſchaffenheit angenommen habe, nicht 
aber in Fällen, wo auf mechaniſchem Wege eine völlig äußerliche Verbindung 
zwiſchen dem Nahrungsmittel und einem ihm ſeiner Natur nach innerlich 
fremden Gegenſtande hergeſtellt iſt, der durch dieſe Verbindung weder ſelbſt 
aufgehört hat, als ſelbſtändiges Ding zu exiſtiren, noch durch ſeine Bei⸗ 


1) Art. 970: Das eigenhändige Teſtament joll nur dann gültig ſein, wenn es 
von der Hand des Teſtators durchaus geſchrieben, datirt und unterzeichnet iſt, einer 
weiteren Form iſt es nicht unterworfen. . 

2) Mit Gefängnis, neben welchem auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte er⸗ 
kannt werden kann, wird beſtraft: 1. wer vorſätzlich Gegenſtände, welche beſtimmt 
find, anderen als Nahrungs- oder Genußmittel zu dienen, derart herſtellt, daß der 
Genuß derſelben die menſchliche Geſundheit zu beſchädigen geeignet iſt, ingleichen, 
wer wiſſentlich enſtände, deren Genuß die menſchliche Geſundheit zu beſchädigen 
ee als Nahrungs- oder Genußmittel verkauft, feilhält oder ſonſt in Ber- 


gt ꝛc. 
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fügung die Natur des Nahrungsmittels irgendwie veründert hat. Das 


Nahrungsmittel blieb hier nach wie vor die Semmel; das Hineinſtecken der 


Nadel machte die Semmel zu keiner nach irgend einer Richtung anders ge⸗ 
arteten Semmel, zu keinem = den Genuß minder tauglichen Nahrungsmittel. 

Erk. des Straſſen., vom 11. 
Strafſ. Bd. 31. ©. 

8. Wafferflandsmertmat. — Unbefugte Heraushebung aus 
dem Grund und Boden. — Sachbeſchädigung. Ein zur Bezeichnung 
des Waſſerſtandes beſtimmtes Merkmal muß durch Herausnahme desſelben 
aus ſeinem Standorte und Niederlegung in der Nähe desſelben im Sinne 
des he 304 :&.:B.’5!) als zerftört gelten. 

e des Reichsgerichts, II. Strafien. vom 15. November 1898. Entſch. in 
FE Bd. 31. S. 329. 

9. Unfug in einem zu religiöſen Verſammlungen beſtimm⸗ 
ten Orte. Der Umſtand, daß ein Unfug in einem zu religiöſen Ver ſamm⸗ 
lungen beſtimmten Orte verübt wird, genügt nicht, um ihn als einen be⸗ 
ſchimpfenden zu erklären. Die Aufnahme des Merkmals „beſchimpfend“ in 
8 166 St.⸗G.⸗B.“s ) beweiſt, daß dieſe Geſetzes ſtelle nicht jeden, ja nicht 
einmal jeden groben in einem zu religiöfen Verſammlungen beſtimmten Orte 
begangenen Unfug treffen will. Es gehört dazu vielmehr neben den all⸗ 
gemeinen Merkmalen des Unfuges auch der Ausdruck der Verachtung in 
beſonders roher Form und deſſen erkennbare Richtung gegen die Heiligkeit 
des — oder gegen die religiöſen Gefühle Anderer. 

I. vom 9. Januar 1899. in ern » 
Straſſen. Ja Entſch. f 

10. Formelle Erforderniſſe der Eheſchließung tanbſtümmet 
Perſonen. In Auſehung der Eheſchließung Tauber, Stummer oder Taub⸗ 
ſtummer, ſowie ſolcher Perſonen, welche der deutſchen Sprache nicht mächtig 
find, hat das Reichsgeſetz über die Beurkundung des Perſonenſtandes und 
die Eheſchließung vom 6. Februar 1875 beſondere Vorſchriften nicht gegeben. 
Danach können Taubſtumme eine Ehe ſchließen, ſoweit zwiſchen ihnen und 
dem Standesbeamten eine Verſtändigung nach Maßgabe des 8 52°) J. e. 
möglich iſt. Die Mittel der Verſtändigung find darin ſowenig eingeſchränkt, 
daß neben dem geſprochenen oder geſchriebenen Worte ſelbſt die Geberden⸗ 
ſprache nicht ausg⸗ſchloſſen iſt. Soweit hiernach bei der Verhandlung mit 


524 
4 
| 
| 
| 5304: Mer vorfäplidh und — egenfänbe, melde, 
öffentli Nugen — — — en, beſchädigt oder zerftört, wird mit &efän bis 
| zu — oder mit Geldbuße bis zu eintauſendfünfhundert Mark beſtraft. — 
N Neben der Geldſtrafe kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden. 
T 2) 8 166 St.⸗G.⸗B.: — — wer in einer Kirche oder in einem anderen zu 
f | religiöfen Berfammlungen beftimmten Orte beſchimpfenden Unfug verübt, wird mit 
| Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft.“ 
4 ) 5 52: Die Eheſchließung erfolgt in Gegenwart von zwei Zeugen durch bie 
4 an die Verlobten einzeln und nach einander gerichtete Gvoge des Standesbeamten, 
. ob ſie erklären, daß ſie die Ehe mit einander eingehen wollen, durch die bejahende 
1 Antwort der Verlobten und den hierauf folgenden Ausſpruch des Standesbeamten, 
| 4 daß er fie nunmehr kraft des Geſetzes für rechtmäßig verbundene Eheleute erkläre. 
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einem Taubſtummen die Schrift zu Hilfe genommen wird, kann auch die 
Giltigkeit des dem Standesbeamten nach § 52 obliegenden Ausſpruches da⸗ 
durch, daß dieſer Ausſpruch den Taubſtummen ſchriftlich zum Verſtändnis 
gebracht wird, nicht beeinträchtigt werden. | 

Erk. des Reichsgerichts, II. Straſſen. vom 20. Januar 18%. Entſch. in Strafſ. 
B. 31. S. 439. | 

Trier. Teſchemacher. 


„Fur Sitariatseinrichtungen in der evanzeliſchen Kirche: 200 000 Mark.“ 


In den Staatshaushaltsetat des preußiſchen Landtags für das Jahr 
vom 1. April 1888 bis 31. März 1889) wurde zum erſten Male ein⸗ 
geſtellt die in der Überſchrift genannte Poſition, und zwar im Kultusetat 
unter Kapitel 124 als Titel 5 a; damals find jedoch nur 140 000 Mk. 
verlangt worden. Zur Begründung dieſer Forderung hieß es in den „Be⸗ 
merkungen“: | 

In der evangelischen Kirche hat fih das Bedürfnis herausgeſtellt, die jungen 
Theologen nach Abſchluß der wiſſenſchaftlichen Vorbildung und vor dem Eintritte in 
das Pfarramt, ſoweit möglich unter Leitung eines älteren erfahrenen Weiftlichen, in 
die Praxis einzuführen. Der nebenſtehend ausgebrachte Fonds ſoll dazu dienen, 
Beihilfen zu den Koſten des Unterhaltes der in dieſem Stadium ihrer Vorbildung 
zum Berufe [im „Vikariat“] befindlichen jungen Geiſtlichen zu gewähren. 

Der Finanzminiſter v. Scholz äußerte ſich in der Etats⸗Rede am 
16. Januar über dieſe Poſition nicht. 

n In der erſten Beratung am 20. Januar 1888 ſagte der Abgeordnete 
Dr. Sattler (nat.⸗lib.), er „erhebe durchaus keinen Widerſpruch gegen die 
Verſtärkung des Fonds für die Gehälter der Geiſtlichen um 744 000 Mk. 
und die Verwendung von 140 000 Mk. für Vikariatseinrichtungen“ An 
den erſtgenannten 744 000 Mk. hatten auch die katholiſchen Geiſtlichen einen 
kleinen Anteil. Was den zweiten Poſten, der nur für die evangeliſche Kirche 
beſtimmt iſt, anlangt, ſo wurde ein ähnlicher Poſten für die katholiſche Kirche 
nicht im Etat vorgeſchlagen. 

Über die „evangeliſchen Vikariatseinrichtungen“ ſagte an demſelben 
Tage der Abgeordnete v. Minnigerode (Stenogr. Ber. S. 44): 

Was daneben die weitere erfreulichere Mehrforderung für Vikariatseinrichtungen 
in der evangeliſchen Landeskirche mit 140 (00 Mark betrifft, ſo handelt es ſich dabei 
bekanntlich um die Befriedigung eines Wunſches, der ſchon ſeit Jahren aus der Kirche 
hervorgetreten iſt, eines Wunſches, der damals eng verkoppelt war mit den Wünſchen 
nach Predigerſeminarien. Dieſer letzte Gedanke iſt jetzt zurückgeſtellt, aber es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß in der Zukunft, vielleicht mit dem Steigen dieſes Fonds auch eine 
Erweiterung unſerer ar — einzelne befigen wir ja bereits — im Etat 
ſeinen Ausdruck finden wird, um ſo mehr, da im Vergleich mit der Ausbildung der 
jungen katholiſchen Geiſtlichen unſererſeits anzuerkennen bleibt, daß im Intereſſe 
der vollen Wirkſamkeit der evangeliſchen Geiſtlichkeit es dringend erwünſcht iſt, auch 
dieſer von vornherein einen praktiſch⸗ſeelſorgeriſchen Zug zu verleihen, der bei dem 
2 f u Eintreten in das Amt doch ſelten dem jungen Geiſtlichen eigen iſt und eigen 
ein kann. . 


4) Der Kürze halber wird in den Akten des Reichstags das Etats jahr mit der 
Zahl jenes Jahres bezeichnet, von welchem es neun Monate enthält, alſo das Etats⸗ 
jahr vom 1. April 1888 bis 31. März 1889 wird genannt: „Etatsjahr 1888“. Wir 
werden dieſe Bezeichnung ebenfalls anwenden. 
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Der Abg. v. Eynern bemerkte dazu (Stengr. Ber. S. 55): 

Andererſeits kann ich namentlich der neuen Poſition von 140 (00 Mark für 
Vikariatseinrichtungen freudig meine Zuſtimmung geben. Die Agitation, welche für 
einen vermehrten Zuſchuß von Staatsmitteln an die Kirchen beider Konfeſſionen 
eübt worden iſt, hat ihre erfolgreichen Kreiſe gezogen. Sie hat angefangen hier im 
Haufe zunächſt durch die Bemühungen des Herrn v. Liliencron, die hälter der 
evangeliſchen Superintendenten auf ein gewiſſes Maß zu erhöhen; ſie nimmt jetzt 
ihre Fortſetzung, und es iſt mir auch ſehr gleichgiltig, ob der Ruhm dafür in der 
Preſſe ausſchließlich von uns allen genommen und auf die Perſon des Herrn 
v. ein gelegt wird. Ich nehme das Gute, woher es auch kommt, und frage 
nicht nach dem Namen. Ich bin ganz zufrieden, daß der Antrag des Herrn 
v. Hammerſtein in ſeinem en Teile dieſen Erfolg gehabt hat, um ihn dann in 
ſeinem zweiten Teile deſto energiſcher und, wie ich hoffe, erfolgreich bekämpfen zu können. 

Der Abg. Freih. v. Zedlitz erklärte (Stenogr. Ber. S. 61): | 

Auch der andere Verwendungszweck, nämlich die Gewährung von 140000 Mark 
für die Förderung des Vikariats der evangeliſchen Geiſtlichen, iſt nach allen Richtungen 
hin ein ſolcher, welcher meiner Zuſtimmung und der meiner er ſich 
erfreut. Es iſt in der That ein dringendes Bedürfnis, daß nach dieſer Richtung hin 
die evangeliſche Kirche in den Stand geſetzt wird, ihre jugendlichen Ecke, die 
künftigen Seelſorger, beſſer auf ihr Amt praktiſch vorzubereiten, als bis jetzt der Fall 
geweſen iſt, und fie jo in den Stand zu ſetzen, auf dem Gebiete der Seelſorge das 
zu leiſten, was die katholiſche Geiſtlichkeit, wie ich freudig anerkenne, in hohem 
Maße leiſtet. 

In der Budgetkommiſſion wurde über dieſe Poſition in der 
9. Sitzung am 16. Februar 1888 verhandelt. Auf Seite 6 des Protokolls 


ißt es: 
0 Darauf geht Referent (Dr. Mithoff) uuf Kapitel 124 Tit. 5a über. Abg. 
Imwalle (Centrum) beantragt, dem Grundſatze der Parität folgend, dem Titel 
den Zuſatz zu machen: „ſowie für Vikare und Kapläne der katholiſchen 
Kirche“. Der Antrag wird gegen 3 Stimmen abgelehnt. Die übrigen Titel 
des Kap. 124 werden bewilligt. 

Im Plenum in der zweiten Beratung des Etats erklärte der 
Abg. Stoecker (Stenogr. Ber. S. 845): 

Ich heiße die 140000 Mark zur Einrichtung von Vikariaten von ganzem Herzen 
willkommen und ſage dafür meinen perſönlichen Dank. Es wird ja dieſe Summe, 
wie kürzlich ſtattgehabte Verhandlungen im Oberkirchenrat mit Zuziehung des General- 
ſynodalvorſtandes und des — — beweiſen, auf die Dauer nicht ausreichen. 
Aber für das erſte Jahr wird die Summe genügen und damit einem lang empfun⸗ 
denen Bedürfnis der evangeliſchen Kirche in der dankenswerteſten Weile entgegen- 
kommen. | | 

Weiteres wurde über dieje 140000 Mk. damals nicht geſprochen. Bei 
der Abſtimmung über die einzelnen Poſitionen des Kapitels 124 wurde der 
Antrag des Abg. v. Strombeck (Centr.), welcher auch „den Geiſtlichen in 
ſtaatlich anerkannten Miſſionspfarren“ die Alterszulage aus den in 
Titel 5 ausgeworfenen „4000 000 Mk. zur Verbeſſerung der äußeren 
Lage der Geiſtlichen aller Konfeſſionen“ zuwenden wollte, gegen die Stimmen 
des Centrums abgelehnt !). Der Titel 5a: „zu Vikariatseinrichtungen 
der evangeliſchen Kirche 140000 Mk.“ wurde bewilligt, auch vom 
Centrum. | 


ah N Fonds hatte im vorhergehenden Etats jahre (1887) nur die Höhe vn. 
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Der Abg. Freiherr v. Hammerſtein hatte in der Büdget⸗Kommiſſion 
und im Plenum des Abgeordneten hauſes auch noch die Reſolution 
vorgeſchlagen: 

Die Kgl. Staatsregierung aufzufordern, dem Hauſe der Abgeordneten bald- 
möglichſt einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch welchen der evangeliſchen Landeskirche 
die für ihre dringendſten Bedürfniſſe — namentlich zur Begründung neuer Parochien 
und zum Bau neuer Kirchen, ſowohl in übermäßig ſtarken Gemeinden, als inſonder⸗ 
heit in der Diaſpora, zur Herſtellung kirchlicher Seminarien und zur Einführung von 
Vikariaten, zur Ablöſung der Stolgebühren, zur entſprechenden Ausübung des Kirchen⸗ 
regiments und zur Beſtreitung eines ausreichenden Einkommens der Geiſtlichen und 


— —— zur Unterſtützung ihrer Angehörigen — notwendigen Mittel dauernd 
gew werden. 

Dieſer Antrag wurde in der Kommiſſion abgelehnt, weil die große Trag⸗ 
weite desſelben es nicht ermögliche, ihn noch vor Schluß der Etats⸗Beratung 
zu erledigen und wohl auch deshalb, weil, wie der Berichterſtatter Dr. Mithoff 
am 17. März 1888 [St. B. S. 954] mitteilte, ein Vertreter des Kultus⸗ 
miniſters erklärt hatte, daß „im Kultusminiſterium ununterbrochen 
Erwägungen angeſtellt würden, wie den Wünſchen der evan⸗ 
geliſchen Kirche entſprochen werden könne“. Bei dieſer Sachlage 
bedurfte allerdings das Kultusminiſterium nicht mehr eines Fingerzeiges und 
eines Anſtoßes von ſeiten des Landtages! 

Trotzdem ſtellte im Herrenhauſe Herr v. Kle iſt⸗Retzow noch 
denſelben Antrag, zog ihn aber zurück, weil er ein ſelbſtändiger Antrag war, 
der nicht im Rahmen der Etats⸗Beratung erledigt werden konnte. Im 
folgenden I ihre, am 1. April 1889, erwähnte v. Kleiſt⸗Retzow (Sten. Ber. 
des Herrenhauſes S. 159], daß „im vorigen Jahre und ſpeziell noch mehr 
in dieſem Etat kräftige Schritte vorwärts zur Hebung der in dieſer 
Beziehung in der evangeliſchen Kirche vorhandenen dringenden Bedürfniſſe 
geſchehen“ ſeien, und fuhr fort: 

Das erſte war, daß in dem vorigjährigen Etat bei Herſtellung einer Bilariats- 
ordnung 140 000 Mk. in den Etat geſetzt ſind; hochanerkennenswert, allerdings noch 
nicht genug. Wenn nämlich die evangeliſche Kirche darauf eine Inſtitution gründen 
ſoll, daß jeder junge Kandidat, ehe er in die Gemeinde tritt, bei einem ältern, wür⸗ 
digen Geiſtlichen eine Zeit lang das Amt mit verwaltet unter deſſen Leitung, dann 
bedürfen wir in der 1 * Kirche wohl 200000 Mk., vielleicht noch etwas 
mehr. Es iſt aber richtig, daß zur Zeit noch nicht ſo viel —— 
da ſind, daß ſchon jetzt mehr verlangt werden könnte als 140 .; es genügt 
vorläufig eine ſolche Summe vollitändig. 

Für die folgenden Jahre 1889 und 1890 wurde, als Titel 3 desſelben 
Kapitels 124, für denſelben Zweck derſelbe Betrag gefordert und ohne irgend 
welche Verhandlung, wenigſtens was das Abgeordnetenhaus angeht, bewilligt. 
Für das Etatsjahr 1891 wurde ein Betrag von 200 000 Mk. eingeſtellt. 
Zur Begründung der Erhöhung um 60 000 Mk. hieß es in den Bemerkungen: 

Mehr: Zur Verſtärkung der Fonds mit Rückſicht auf das obwaltende Be⸗ 
dürfnis. Insbeſondere wird beabfichtigt, bei der Auswahl derjenigen Geiſtlichen, welchen 
Vikare überwieſen werden ſollen, mehr als bisher ſolche Perſönlichkeiten zu berückſichtigen. 
welche Anftalten der inneren Miſſion, Diakoniſſen⸗ und Diakonen-Anſtalten ꝛc. leiten. 

In der Plen ir⸗Beratung wurde dieſer erhöhte Betrag ohne Verhand⸗ 
lung bewilligt, und zwar alljährlich bis jetzt. 

Als Zweck der Vikariatseinrichtung iſt angegeben die Ausbildung der 
jungen Geiſtlichen im Amte unter Leitung erfahrener älterer Geiſtlichen. 
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Die katholiſche Kirche hat dieſelbe Einrichtung: die Kapläne werden 
in die Seelſorge eingeführt durch die Pfarrer, unter deren vollſtändiger 
Leitung und Aufſicht ſie ſtehen. 

Die Parität erfordert es alſo, daß auch für die katholiſche Kirche ein 
mit der Zahl der Katholiken im Verhältnis ſtehender Betrag zur Ausbildung 
der jungen Geiſtlichen in der Seelſorge im Etat bewilligt werde; da die 
Zahl der Katholiken ein Drittel der Bevölkerung ausmacht, ſo wäre für ſie 
jährlich die Summe von 100 000 Mk. zu fordern. 


Nochmals die Seneral-Abſslution für Tertiarier. 

Wenn ich nochmals auf den im „Pastor bonus“ wiederholt behandelten 
Gegenſtand zurückkomme, ſo geſchieht es bloß um der Sache willen. Da 
faſt in jeder Gemeinde Mitglieder des III. Ordens ſind, ſo dürfte es gewiß 
für die Herren Konfratres von praktiſchem Intereſſe ſein, daß Klarheit in 
die Sache komme. 

Der verehrte Herr Einſender des Artikels in Nr. 10 dieſer Zeitſchrift 
faßt ſeine Erwiderung in folgende Worte zuſammen: 

„Die Vertreter der Anſicht, daß die weltlichen Tertiarier auch an 
„den 31 Tagen die General⸗Abſolution erhalten, ſind erſt durch Schluß⸗ 
„folgerungen zu derſelben gekommen, eine ſichere Entſcheidung oder einen 
„beſtimmten Erlaß von kompetenter Seite können dieſelben nicht beibringen; 
„ein ſolcher Erlaß iſt aber unbedingt notwendig, wenn man zur Erteilung 
„der General⸗Abſolution berechtigt ſein ſoll.“ 
Wir glauben, daß dieſe Anſicht zur Zeit nicht mehr haltbar iſt aus 

folgenden Gründen: 

1. Daß die weltlichen Tertiarier auch die für den I. und II. Orden 
bewilligte General⸗Abſolution an den bezüglichen 31 Tagen, wie fie im 
Franziskus⸗Kalender angegeben find, empfangen können, dafür tritt der. 
berühmte Ronfultor der Ablaßkongre tion P. Mocchegiani a Manſano in 
feinen Werken: Dir. tertii ord. und Collectio Indulg. ein; darüber beſteht 
kein Zweifel. Dieſe Werke find approbirt von der Congregatio Ind. 

Der Herr Einſender des Artikels von Nr. 10 macht hiergegen geltend: 

„Der Jeſuitenpater Beringer, der auch Konſultor derſelben Kongregation iſt, 
vertritt die gegenteilige Anſicht, alſo ſteht Konſultor gegen Konſultor.“ 

Ich habe mich ſofort nach Rom an den H. P. Beringer gewandt und 
ihm folgende Fragen vorgelegt: 

„Kann ich hinlänglich ſicher annehmen, daß die General⸗Abſolutionen 
„des I. und II. Ordens durch das Breve vom 7. Juli 1896 auch für 
„den III. Orden gelten, da die Collectio Indulgentiarum und Dir. 
„tertii ord. des P. Mocchegiani, welche das . von der Congreg. 
„Indulg. approbirt find?“ 
Darauf erhielt ich am 15. Juli folgende Antwort: 
„Ja, mit Citation dieſer Werke.“ 
Beringer iſt alſo derſelben Anſicht wie Mocchegiani. 


2. Der III. Orden unterſteht bekanntlich vollſtändig dem I. Orden des 
heiligen Franziskus. Wenn nun die Generalminiſter des I. Ordens in ihren 
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amtlichen Organen für den ganzen Orden etwas publiziren, fo iſt das gewiß 
eine ganz zuverläſſige Norm für die Leiter des III. Ordens. 
Darüber dürfte kein Zweifel beſtehen. Der hochwürdigſte Generalminiſter 
des Ordens der Minderen Brüder (Franziskaner) hat in der Collectio Ind. 
disp. nutu et auctoritate Rmi. P. Aloysiia Parma, Seite 759 
n. 1570 ſich klar dahin ausgeſprochen: Tertiarios recipere Absol. 
generalem diebus etiam, in quibus fratres et Moniales Ordinis Mi- 
norum ius habent ex gratia s. Sedis recipiendi. Daß hier weltliche 
Tertiarier unzweideutig gemeint ſind, geht bis zur Evidenz daraus hervor, 
daß Nr. 1570 nur von weltlichen Tertiariern handelt. Die 
Tertiarier mit einfachen Gelübden folgen in ſpäteren Nummern. 


3. Der General der Kapuziner hat in ſeinem ofſiziellen amtlichen 
Organ: Analeeta ord. Cap. dieſe 31 Ablaßtage reſp. Gen.⸗Abſ. genau 
angegeben. (Vol. XIV. fasc. v. p. 154.) Der Franziskus⸗Kalender hat 
ſein Ablaßverzeichnis gerade aus dieſem amtlichen Organ entlehnt. 


4. Der verehrte Herr Einſender A. — 3. führt eine Entſcheidung vom 
13. Juli 1898 der Congreg. Ind. an und ſchließt: 

„Nach dieſer neueſten Entſcheidung der Congr. Indulgentiarum 
„erfreuen ſich die regulären Tertiarier des Privilegiums an den 31 Tagen, 
„wie die Mitglieder des I. und II. Ordens, die General⸗Abſolution zu 
„empfangen und die weltlichen Tertiarier ihres Privilegiums, derſelben 
„an neun Tagen teilhaftig zu werden.“ 

Der beim Herrn Einſender mit Recht in großem Anſehen ſtehende 
Konſultor der Abl.⸗Kongregation P. Beringer teilt dieſe Anſicht 
nicht mit ihm. Ich fragte ebenfalls bei dieſem Herrn an: 

| „Iſt durch die Entſcheidung der Congr. Indulg. vom 13. Juli 1898 
„an den Biſchof von Linz entſchieden (II. Utrum dies, quibus haec 
„benedictio istis sororibus impertiri potest, sint illi, qui in direc- 
„torio ordinis fratr. min. pro absolutione generali indicantur, an 
„illi, quibus Tertiarii saeculares huiusmodi privilegio gaudent?) 
„Ad IIum affırmative, ad Iem partem; negative ad Ilm, daß die 
„Tertiarier bloß an neun Tagen die General⸗Abſolution empfangen können?“ 

Er antwortete: Nein! 

Wir überlaſſen es den hochwürdigen Herren Konfratres, zu urteilen, 
ob man hiernach berechtigt iſt, den Tertiariern an den bezüglichen 31 Tagen, 
wie fie der St. Franziskus⸗Kaleuder angibt, die General⸗Abſolution zu 
erteilen oder nicht !). Müller, 

Marienhauſen (bei Aßmannshauſen). Red. des „Franz.⸗Blattes“ 


b 1) Wenn es uns erlaubt ift, unjere Anſicht in dieſer Frage zu jagen, fo lautet 
ſie: non liquet. Auch die oben erwähnte Antwort des P. Beringer ſcheint uns die 
Sache noch nicht entſcheiden zu wollen. Wenn er nämlich ſagt, man könne die Aus⸗ 
dehnung der General-Abſolutionen der Regularen auf die Tertiarier als „hinreichend 
ſicher annehmen, jo ſcheint er doch durch die Hinzufügung „mit Citation dieſer Werke“ 
nicht eine völlig objektive Sicherheit anzuerkennen. Es wird wohl nichts übrig bleiben, 
als daß — 8 ſich an den Gefeggeber ſelbſt um authentiſchen Auſſchluß 
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Statiſtiſches über Medienburg-Schwerin. Das großherzogliche fta- 
tiftiiche Amt zu Schwerin hat im März dieſes Jahres die erſte Ausgabe 
eines „Statiſtiſchen Handbuches für das Herzogtum M.⸗Schw.“ in den Buch⸗ 
handel gelangen laſſen, aus welchem einige Zuſammenſtellungen weitere geiſt⸗ 
liche Kreiſe intereſſiren dürften. 


Mecklenburg⸗Schwerin iſt an Flächeninhalt der ſechſtgrößte deutſche 
Bundesſtaat (13 161,6 qkm), ſteht aber an Einwohnerzahl hinter dem faſt 
nur halb ſo großen Heſſen bedeutend zurück und nimmt darum mit 597 436 
Einwohnern der am 2. Dez. 1895 ortsanweſenden Bevölkerung nach geord⸗ 
net, in der Reihe der deutſchen Staaten erſt die ſiebente Stelle ein. In 
Heſſen iſt die durchſchnittliche Bevölkerungszahl im ganzen 1 039 020 auf 
den qkm = 135,3, in Mecklenburg⸗Schwerin dagegen 45,4, in »Strelig 
ſogar nur 34,7. Alle anderen Staaten ſind dichter bevölkert: Waldeck 51,5; 
Oldenburg 58,1; Bayern 76,7; Schwarzb.⸗S. 90,6; Preußen 91,4; 
Sachſen Weimar 93,8 u. ſ. w.; Baden 114,4; Württemberg 106,6; Kgr. 
Sachſen 252,6. Die Republik Hamburg hatte bei der letzten Volkszählung 
84 196 Einwohner mehr als der altländiſche Staat Mecklenburg⸗Schwerin. 


5592 qkm des Landes nimmt das großherzogliche Domanium ein mit 
einer Bevölkerung von 192 250; auf die 42 Städte rechnet man 264 300 
Einwohner. Das Domanium hat 800 Flecken und Bauerndörfer, 340 Höfe. 
Die Beſitzungen der Ritterſchaft beſtehen in Haupt⸗ und Nebengütern; ihre 
Ortſchaften ſind meiſtens Höfe; wenige ritterſchaftliche Orte ſind Bauern⸗ 
dörfer, zwei ſind Flecken. Auf dem Domanium gab es 1895 nur 168 Ort⸗ 
ſchaften mit mehr als 300 Einwohnern, im ganzen Großherzogtum (die 
Städte natürlich ausgenommen), nur 195. 


Die Bevölkerung iſt überwiegend evangeliſch⸗lutheriſch; am 1. Dez. 1890 
wurden 570200 „evang.-luth.“ und 576 „andere Proteſtanten“ gezählt, 
daneben 5035 Katholiken und 2182 Juden; „Reformirte“ gab es damals 
495. Die Zahl der letzteren war ſich ſeit 1871 gleich geblieben, die der 
Juden iſt ſeit den 60er Jahren um 1000 zurückgegangen. Die Anzahl der 
Katholiken iſt aber feit 1871, in welchem Jabre das Domanium deren 207, 
die ritterfchaftlichen und Kloſtergüter deren 80 und die ſtädtiſchen Gebiete deren 
1049 zählten (zuſammen 1336), geſtiegen. 1875 waren im Großherzogtum 
2259, 1880 2524, 1885 bereits 3127 Katholiken. 1890 zählten die 
ſtädtiſchen Gebiete 2907 Katholiken, kaum halb ſo viel waren auf den 
ritterſchaftlichen und Kloſtergütern, auf dem Domanium nur 726. 

Bei der Volkszählung 1895 waren 5292 Katholiken in der Landwirt⸗ 
ſchaft und den verwandten Berufen erwerbsthätig, darunter 2445 weibliche; 
nur zehn Katholiken gab es in dieſer Berufsklaſſe in leitender oder Beſitzer⸗ 
Stellung, 31 (darunter fünf weibliche) in nicht leitender Beamtenſtellung; 
am 2. Dezember 1895 wurden als erwerbsthätig im Bergbau, Induſtrie 
und Bauweſen 1161 männliche (darunter 167 in leitender oder Beſitzer⸗ 
Stellung), und 106 weibliche, im Handel und Verkehr 222 männliche und 
87 weibliche Katholiken gezählt: im häuslichen Dienſte waren 46 männ⸗ 
liche und 36 weibliche, im öffentlichen oder in freien Berufsorten 238 männ⸗ 
liche und 27 weibliche; von der „hauptberuflich erwerbsthätigen Bevölkerung 
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des Großherzogtums“ haben ſich 4710 (= 2,27% ) männliche und 3054 
(= 3,66 %è) weibliche Ortsanweſende als Katholiken ausgegeben. 

Die Katholiken ſind nach dem „Stat. Hdb.“ in zwei Gemeinden geteilt, 
in die zu Schwerin (mit der Filiale zu Roſtock) und zu Ludwigsluſt, zu⸗ 
ſammen mit zwei Kirchen und vier Geiſtlichen. Bekanntlich gehört Mecklen⸗ 
burg zum Apoſtoliſchen Vikariat der nordiſchen Miſſionen. 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Landeskirche hat ſieben Superintendenten, 
337 Prediger (einjchließlic der 36 Präpoſiten) und zehn Hilfsprediger; fie 
wird von 308 Gemeinden (340 Pfarren) gebildet und zählt mit der Hof⸗ 
kirche in Schwerin 519 Gotteshäuſer. Zum Din koniſſenmutterhaus zu 
Ludwigsluſt gehörten im Juni 1898 im ganzen 198 Diakoniſſen und 
70 Probeſchweſtern, ferner (in der Marienſchule) 19 Diakoniſſenſchülerinnen. 
Davon arbeiteten 77 Schweſtern in 25 Krankenhäuſern, 28 in ſechs Kinder⸗ 
hoſpitälern, drei im Rettungshauſe Gehlsdorf, acht in drei Strafanſtalten, vier 
in drei Siechenhäuſern, drei in der Blindenanſtalt Neukloſter, zwei in der 
Irrenpflegeanſtalt Strelitz, ſieben in der Idiotenanſtalt Schwerin, 62 in 
38 Gemeinden und 15 in zehn Kleinkinderſchulen. 

Aus der ſogen. Moralſtatiſtik ſind folgende Angaben bemerkenswert: 
Auf eine Geſamtbevölkerung von 578 342 kamen am 1. Dezember 1890 
im ganzen 674 „Geſchiedene und gerichtlich Getrennte“ (= 0, 1%), und 
zwar 239 männlichen und 435 weiblichen Geſchlechtes. Von 100 Kindern 
wurden unehelich geboren: 1887 = 13,34, 1888 = 13,31, 1889 = 1289, 
1890 — 12,78, 1891 = 12,55, 1892 = 12,76, 1893 12,76, 1894 
== 12,86, 1895 = 12,94, 1896 = 13,07, 1887/96 = 12,93. Gewaltſame 
Todesfälle wurden im Durchſchnitt 1890/97 jährlich 240,6 gezählt; davon 
entfielen jährlich auf Selbſtmord „im zurechnungsfähigen Zuſtande“ 79,3. 
auf männliche, 18,5 auf weibliche Perſonen, in „unzurechnungsfähigem Zu⸗ 
ſtande“ 19,6 auf männliche und 9,6 auf weibliche Perſonen. 

Berlin. Wilh. Hohn. 


Anfrage. 


Hr. Pfarrer J. B. R. in Sp.: Hier wie mancherorts beſteht der Brauch, 
bei dem Begräbnis eines Jünglings oder einer Jungfrau die Tumba zur 
Auszeichnung mit einem Tuche von blauer Farbe zu überdecken. Was 
iſt von dieſem Uſus zu halten? 

Antwort: Derſelbe entſpricht ohne Zweifel nicht der kirchlichen Vor⸗ 
ſchrift. Das Caeremoniale Episcoporum nennt nur ein „pannus niger, 
extendeudus pro absolutione facienda“ (Lib. II. ep. 11 n. 1). Ebenſo lautet 
auch eine Entſcheidung der Ritenkongregation vom 21. Juli 1855, nach 
welcher, wie de Herdt bemerkt, „pro quacumque persona defuncta, sive 
adulta sive parvula, sive virgine aut innupta sive nupt a“ der 
Sarg oder die Tumba mit einem ſchwar zen Tuche zu bedecken iſt; 
„nullibi enim, ſagt weiter de Herdt, haec distiactio admittitur, ita ut 
tanquam abusus haberi debeat praxis adhibendi paramenta vel 
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„annum funebrem albi coloris pro persona innupta 
in signum virginitatis“ (S8. Lit. Praxis, tom. I. n. 149). In 
gleichem Sinne äußert mit Hinweis auf das genannte Dekret unter vielen 
andern Schober: „Notandum est, castrum doloris, in quo reconditur 
cadaver puellae innuptae, sive etiam absente cadavere, non 
e contegi panno ex lana alba contexto in signum 
virginitatis“ (Caeremoniae Missar. Solemn., pag. 189). Übrigens wie 
paßt der beſagte Uſus, wenn die puella innupta eine corrupta war? 
Oder ſoll vielleicht in dieſem Falle das ſchwarze Tuch ſein Recht behaupten 
in siguum corruptionis? In derartige unangenehme Kolliſionen und 
Widerſprüche führen nicht ſelten die rubrikwidrigen Gebräuche. Dieſelben 
ſind daher mit paſtoreller Klugheit möglichſt bald zu beſeitigen. | 
Kirf. J. Menzenbach. 


Sg ücherſch a u. 


Hurter H., S. J., Nomenelator literarius recentioris theologiae catho- 
theologos exhibens aetate, natione, disciplinis distinctos. 
Oeniponte, Wagner. 

Die jetzt zum Abſchluß gelangte zweite Auflage ift, wie fie fich ſchon 
äußerlich vorteilhaft vor der erſten auszeichnet, auch im Texte bedeutend 
erweitert und verbeſſert und hat dazu in einem völlig neuen vierten Bande 
einen ſehr wertvollen Zuſatz erhalten. 

Das Werk iſt nicht etwa, wie es der Titel zu beſagen ſcheint, nur 
bloßes Namens verzeichnis theologiſcher Schriftſteller, ſondern, wenn auch im 
Anſchluß an die in zeitlicher Aufeinanderfolge und unter den einzelnen 
Gruppen der theologiſchen Disziplinen angeführten Namen eine ziemlich voll⸗ 
ſtändige Geſchichte der theolog. Litteratur. Faſt 13 000 Schriftſteller werden 
hier vorgeführt, ihre Werke, ſoweit fie im Drucke erſchienen find,! angegeben und 
häufig kurz analyfirt, über den Wert beſonders der bedeutenderen werden 
wir kurz, und zwar nicht ſelten mit den Worten anerkannter Kritiker belehrt, 
ab und zu werden uns nebenbei auch aus dem Leben jener Schriftſteller 
erbauliche Züge mitgeteilt. Zur beſſern Überſicht finden ſich am Schluſſe 
der einzelnen Abſchnitte chronologiſche Tabellen, in denen die im Texte be⸗ 
ſprochenen Autoren nach den einzelnen theologiſchen Wiſſenszweigen ſowobl 
als nach den Ländern, denen ſie angehörten, gruppirt ſind. Der erſte Band 
umfaßt die Jahre 1564 — 1663, der zweite 1664 1763, der dritte 1764 
bis 1894, der vierte endlich die Zeit von 1109 - 1563, wo der erſte Band 
anfängt. Der vierte Band iſt, wenn auch der verhältnismäßig am knappſten 
behandelte, doch ſicher inhaltlich der wertvollſte, da er uns die wichtigſten 
Zeiten theologiſcher Forſchung vorführt, vom Tode des hl. Anſelmus, des 
Begründers der Scholaſtik, bis zum Konzil von Trient, vor allem die eigent⸗ 
liche Blütezeit der ſcholaſtiſchen Theologie mit dem herrlichen Viergeſtirn 
Alexander von Hales, Albert dem Großen, Thomas von Aquin und 
Bonaventura. 
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P. Hurter weiß ſelbſt ſehr gut und verſichert es ehrlich, daß ſein 
Werk nicht nach jeder Richtung vollkommen ſein kann; ein vollkommenes 
Werk dieſer Art zu ſchaffen iſt ja auch nicht der Kraft eines, wenn auch noch ſo 
tüchtigen und rührigen Mannes und nicht der kurzen Spanne eines Menſchen⸗ 
lebens verliehen. Man wird bemerken, daß in dem Buche die Schriftſteller, 
welche religiöfen Orden und namentlich dem Orden, deſſen Mitglied der 
Verfaſſer iſt, angehören, un verhältnismäßig eingehend und günſtig beſprochen 
werden: allein man braucht hier nicht gleich an Parteigeiſt und Reklameſucht 
zu denken; die Schriften jener Männer werden ja, wie auch heutzutage, 
aus Gründen, die nicht gerade immer dem höhern innern Werte entſpringen, 
mehr Verbreitung gefunden haben, und ganz naturgemäß fin» fie dem Ver⸗ 
faſſer mehr bekannt geworden. Anderer Aufgabe wird es nunmehr ſein, 
ihrerſeits auch auf andere Schriftſteller hinzuweiſen und dahin zu wirken, 
daß Licht und Schatten mehr und mehr nach Gerechtigkeit verteilt werde. 
Sicher iſt, daß der Verfaſſer ſelbſt ſich großer Objektivität befleißigt hat. 
Geradezu ſtaunenswert aber iſt die Bienenarbeit, mit der er das unermeß⸗ 
lich reiche Wiſſen zuſammengetragen hat, das ſich in ſeinem Werke auf⸗ 
geſpeichert findet; es iſt für feinen Fleiß und ſeine Tüchtigkeit ein monu- 
mentum aere perennius. 

Der Nomenclator wird in der Bibliothek keines Prieſters, der ſich 
irgendwie mit theologiſchen Fragen beſchäftigt, und auf dem Arbeitstiſche 
keines Theologen, der die hl. Wiſſenſchaft aus Beruf behandelt, fehlen dürfen; 
er gehört zum allernotwendigſten und allerweſentlichſten Rüſtzeug des theo⸗ 
logiſchen Studiums. 

Trier. P. Einig. 


Wilpert, Joſeyh, Die Gewandung der Chriſten in den erſten 
Jahrhunderten. Vornehmlich nach den Katakomben⸗Malereien 
dargeſtellt. Mit 22 Seiten Abbildungen. Köln. Bachem. 1898. gr. 80. 
58 S. 2 Mk. (3. Vereinsſchrift der Görres⸗Geſellſchaft pro 1898.] 

— Un capitolo di storia del vestiario. p. I: tre studii, 
p. II: due studii sul vestiario poscostantiniani. Con 61 illustra- 
zioni in zinco, una tavola fototipica et una tavola in colori. 
Roma, Tipografia dell’ Unione cooperativa editrice. 1899. 
fol. p. 107. 

Vor ungefähr Jahresfriſt habe ich bei Beſprechung der Schrift: „Die 
Sakramentskapellen“ von Wilpert in dieſer Zeitſchrift dem Wunſche Aus⸗ 
druck gegeben, der berühmte Archäologe möchte uns bald mit einer aus⸗ 
führlichen Darſtellung über die Gewandung der erſten Chriſten beſchenken. 
Eher als ich damals vermuten konnte, iſt dieſer Wunſch in Erfüllung ge⸗ 
gangen. Bereits ſeit einiger Zeit beſitzen wir nicht weniger als zwei 
Publikationen aus der Feder Wilperts über dieſen Gegenſtand. In der 
deutſchen Schrift behandelt der Verfaſſer die Kleidung der erſten Chriſten 
nach ihrem ganzen Umfange: Über⸗ und Unterkleidung, Kopf⸗ und Fuß⸗ 
bedeckung, Männer: und Frauentracht, Laien⸗ und Prieſtergewandung und 
zwar nach Schnitt, Farbe und Ausſtattung. Neben der Männerkleidung 
nimmt die liturgiſche Gewandung den meiſten Raum in Anſpruch 
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(S. 33— 58); ihr Urſprung und ihre Entwicklung bis zum 12. Jahrhundert 
ungefähr wird zwar in gedrängter Kürze, aber nicht ohne neue Geſichts⸗ 
punkte behandelt. Die Bedeutung des Schriftchens beruht darin, daß es 
zum erſtenmale auf Grund der Monumente eine ausführliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darſtellung der Kleidung der erſten Chriſten gibt; es wird bei 
Beſtimmung des Alters der Katakombengemälde von nicht geringem Nutzen ſein. 


Dieſes Schriftchen wird nach Ausſtattung und wiſſenſchaftlichem Gehalte 
weit übertroffen von der italieniſchen Publikation unſeres gelehrten Lands⸗ 
mannes. In derſelben ſucht Wilpert die in letzter Zeit wieder viel um⸗ 
ſtrittene Frage über den Urſprung des Palliums ſowie der Stola und 
des Manipels zu löſen. Ohne mich hier auf Einzelheiten einzulaſſen, 
bemerke ich in Kürze nur Folgendes ): Nach den Forſchungen Wilperts 
hat ſich das erzbiſchöfliche Pallium aus dem antiken Mantel⸗Pallium (einem 
oblongen Umſchlagetuche) entwickelt und zwar in der Weiſe, daß dieſes im 
Anfange des 4. Jahrhunderts in der römiſchen Kirche von dem Biſchofe 
als ein zuſammengelegtes, etwa handbreites Tuch über der Pänula (Kaſel) 
getragen wurde. Später nahm man ſtatt des zuſammengefaltenen Tuches 
ein einfaches Band, aus dem ſich im Laufe der Jahrhunderte unſer jetziges, 
arg verkürztes Pallium entwickelte. Die Stola der Diakonen (mit Aus⸗ 
nahmen der römiſchen Kirche) und den Manipel leitet Wilpert von einem 
Tuche her, das die Diakonen und Subdiakonen bei Ausübung ihres Dienſtes, 
namentlich nach Annahme und Sonderung der Opfergaben, zur Reinigung 
der Hände bedurften. Die Stola der römiſchen Diakonen und die der 
Prieſter und Biſchöfe wird auf eine Art Halstuch zurückgeführt, das zur 
Bedeckung der durch die Pänula unbedeckt gelaſſenen Schultern diente. 
Bleibt bezüglich dieſer letzten Meinung auch noch mancher Zweifel zu löſen, 
ſo hat doch Wilpert durch ſeine ebenſo glänzend ausgeſtattete wie gründliche 
Studien unſere Kenntniſſe über den Urſprung und die erſte Entwickelung 
der drei genannten liturgiſchen Ornatſtücke um einen ganz bedeutenden 
Schritt weiter gebracht. Auch bier find es wiederum die Monumente, 
chriſtliche ſowohl wie antike, welche er bei ſeinen Unterſuchungen befragt 
und die ihm obige Antwort gegeben. Zum geringen Teile iſt dieſelbe auch 
in die deutſche Schrift über die Gewandung der erſten Chriſten aufgenommen. 
Der Liturgiker und Archäologe von Fach wird beim Studium der liturgiſchen 
Kleidung die italieniſche, nur in 150 Exemplaren gedruckte Publikation 
Wilperts nicht unbeachtet laſſen dürfen. 


Wiedenbrück. | P. Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 


Abt Ludwig, Die Familie auf chriſtlicher Grundlage. Nach der 
Lehre des hl. Paulus. Frankfurt a/ M. 1899. Heil. 0,60 Mk. 
Es ſind Vorträge auf 84 S.: 1. Die allgemeine Bedeutung der Familie. 
2. Der Familienvater. 3. Die chriſtliche Gattin. 4. Die chriſtliche Mutter. 


Eingehender habe ich d Studien über das iu t in einer 
und Entwidiung des Palliums“ Julie und uguſthefte 
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5. Die chriſtliche Wittwe. 6. Die chriſtliche Frau und der Arme. 7. Der 
chriſtliche Dienſtbote. Sie bieten guten Stoff für Brautreden und Pre⸗ 
digten in Vereinen chriſtlicher Mütter und der hl. Familie. 

Niederſpay. B. Roller. 


Frank, Dr. Fr., Das bittere Leiden des hh. Herzens Jeſu. Fromme 
Leſungen für die Verehrer des göttlichen Herzens Jeſu in geſunden 
und kranken Tagen. Regensburg. Nation.⸗Verlag. 25 Lieferungen 
zu je 48 S. à 0,40 Mk. 

Von den 2 Lieferungen, welche bis jetzt erſchienen ſind, bringt die 
erſte das ſchöne Herz Jeſu⸗Bild nach A. M. v. Oer und im Anſchluſſe an 
zwei Begebenheiten, den Abſchied Jeſu von ſeiner Mutter und der Fuß⸗ 
waſchung 6 reſp. 15 Betrachtungen; die 2. Lieferung bietet ausgehend von 
der Einſetzung des hh. Sakramentes 18 Betrachtungen. — Der große, 
deutliche Druck macht das Werk ſehr empfehlenswert für ältere und kurz⸗ 
ſichtige Leute. 

Niederſpay. B. Roller. 


Höveler, C., Kardinal⸗Erzbiſchof Philippus Krementz, Gencral⸗ 
vikar Dr. Kleinheidt, Domkapellmeiſter Fr. Koenen und 
Profeſſor Dr. Scheeben. Vier Charakterbilder aus der jüngſten 
Kölner Kirchengeſchichte. Mit 4 Porträts. Düſſeldorf 1899. Schwann. 
80 Pfg. 

Dieſe Erinnerungen an die vier um die Erzdiözeſe Köln verdienten 
Männer, den hochſeligen Kardinal, ſeinen erſten Generalvikar, ſeinen hoch⸗ 
geſchätzten Kapellmeiſter und ſeinen großen Theologen Dr. M. Scheeben 
wurden gleich nach deren Tode geſchrieben. Es ſollen kleine Denkſteine 
ſein, an denen auch die noch lebenden Freunde nicht vorbei gehen mögen. 

Das Leben dieſer vier Männer zieht an unſerm Geiſte vorüber, jedes 
eigenartig, jedes ſchön, jedes wirkend und endend auf einem andern Gebiete, 
das eine mit der höchſten kirchlichen Würde geziert, das andere in der 
großen Mühe der Diözeſauverwaltung ſchaffend, das dritte der ſchönen Kunſt, 
das vierte der Wiſſenſchaft gewidmet. Dem unvergeßlichen Theologen 
Scheeben habe ich im „Pastor bonus‘, Jahr 1889, einen Kranz der Er⸗ 
innerung gewidmet, der ſpäter unter dem Titel: Profeſſor Dr. M. J. 
Scheeben, Leben und Wirken eines katholiſchen Gelehrten 
im Dienſte der Kirche ſeparat erſchienen iſt. Ein ſchönes Denkmal 
ſchmückt auf dem Kirchhofe zu Melaten (Köln) das Grab des großen Theo⸗ 
logen, des kindlich frommen Prieſters. Es iſt ein Standbild des hl. Thomas 
von Aquin. Der engliſche Lehrer zeigt auf die Summa. Die Inſchrift, 
die in klaſſiſcher Kürze ſeinen Ruhm verkündet, lautet: 

A. D. 1888 die 27 Julii aetatis ann. LIII obiit Jos. Scheeben, 
integritate vitae, doctrina, scriptis eximius. 

Es iſt ein ſchöner Zug, daß in jedem Jahre, wenn die geiſtliche n 
Herren zum Gedenktage ihrer prieſterlichen Weihe in Köln ſich verſammeln, 
dieſelben auch den Gräbern ihrer verſtorbenen Lehrer auf dem Kirchhofe 
einen Beſuch abſtatten, um dort ihre Dankbarkeit durch ein Gebet an deren 
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Ruheftätte zu bekunden. Und jedesmal, geſagt wird, hier iſt 
Scheebens Grob, ertönt der Ausruf wie . vi. Munde: „Der gute 
Sceeben“. Wirklich, er war ein guter, vortrefflicher Mann. 

Kronenburg. J. Hertlens. 
Trieriſches Archi. Herausgegeben von Dr. Max Keuffer, Bibliothekar 
und Archivar der Stadt Trier. Heft II. Trier 1899. Ling. 

Die hiſtoriſchen Ereigniſſe, deren Schauplatz unſere engere Heimat iſt, 
intereſſiren uns naturgemäß weit mehr als diejenigen, welche in weiter 
Ferne geſchehen ſind. Wenn der Tertianer des Gymnaſiums in Trier bei 
der Erklärung des 2. Buches von Cäſar de bello gallico hört, daß der 
Schauplatz der Kämpfe mit den Aduatukern von einigen Gelehrten in die 
nüchſte Nähe der Stadt Trier, nämlich auf das Plateau von Ferſchweiler 
bei Echternach verlegt wird, ſo wird ſein Intereſſe für die Erzählung der 
Heldenthaten des großen römiſchen Koloniſators mächtig gehoben. Wenn 
wir Trierer hören, daß die Fäden der wüſten Kämpfe zwiſchen Eugen IV. 
einerſeits und dem Konzil von Baſel und dem Gegenpapſte Felix V. ander⸗ 
ſeits gerade in der Hand des trieriſchen Kurfürſten Jakob von Sierck (1439 
bis 1456) zufammenliefen, ſo wird uns die Geſchichte des traurigen Schis⸗ 
mas mehr intereſſiren. 

Herr Domkapitular Dr. Lager belehrt uns in einer Abhandlung des 
vorliegenden 2. Heftes vom ‚Zrierifche Archiv“ über das wenig rühmliche 
Verhalten des genannten trieriſchen Kurfürſten gegenüber dem rechtmäßigen 
Papſte Eugen IV. und dem Kaiſer Friedrich III. Profeſſor Dr. J. Marx 
macht uns in einem Aufſatze: „Urſprung des Archidiakonates bezw. des 
Kloſters Tholey“ bekannt mit der älteſten echten Urkunde, welche die trieriſche 
Geſchichte anzuführen weiß, dem Teſtamente des Diakons Adalgyſel oder 
Grimo vom 30. Dezember 633. Es wird in der Abhandlung der Beweis 
geliefert, daß Tholey urſprünglich ein Kollegiatkapitel von Seelſorgsgeiſtlichen 
war. Die Frage, wann und von wem die Stiftung Grimos in das Benediktiner⸗ 
kloſter Tholey umgewandelt wurde, empfiehlt Profeſſor Marx der weiteren 
Forſchung. Über die trieriſchen Propugnakula, die trieriſchen Wohnbauten 
um das Jahr 1000, über das entwickelte ſtadttrieriſche Bürgerhaus bis zum 
letzten Viertel des 15. Jahrhunderts, orientirt uns in gründlicher Weiſe 
Herr Regierungsbauführer Friedrich Kutzbach. In dem vom Hrn. Stabt- 
bibliothekar Dr. Keuffer mit großem Fleiße angefertigten Verzeichniſſe der 
Handſchriften des hiſtoriſchen Archivs der Stadt Trier wird der eine oder 
andere Konfrater von der Moſel, der Saar, aus dem Luxemburgiſchen oder 
dem Elſaß Stoff zur Anlegung einer Pfarrchronik finden. 

Irrel. N. Follert. 


Im prinat ur. 
Trier, den 20. Juli 1899. | 


Neuf, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Die Moralſtatiſtin im Dienſte Konfeffioneller Yolemik. 
| I. 


Der weſentlich negative Charakter des Proteſtantismus als einer 
Auflehnung gegen die gottgeſetzte Autorität, eines Abfalles von der be⸗ 
ſtehenden kirchlichen Ordnung bringt es mit ſich, daß er durch Polemik 
ſeine Exiſtenzberechtigung darzuthun ſucht. Angriffe auf die kirchlichen 
Inſtitutionen, Entſtellungen der kirchlichen Lehre und Gebräuche, Ver⸗ 
drehung, Fälſchung oder Erdichtung von gehäſſigen Thatſachen durch 
Geſchichtslügen: das ſind die hauptſächlichſten, wenigſtens am allgemeinſten 
geltend gemachten motiva credibilitatis des proteſtantiſchen Lehrſyſtems. 

Zu ſolchen Entſtellungen gehört die in der neueſten Zeit bis zum 
Überfluß wiederholte Behauptung vom Niedergang der romaniſchen 
Völker als Folge ihres katholiſchen Bekenntniſſes. Den ſchlagendſten 
Beweis dafür liefert der Sieg der proteſtantiſchen Amerikaner über das 
katholiſche Spanien! Wer aber nur noch einen Funken ſittlichen Gefühls 
ſich bewahrt hat, dem ſollte eine ſolche Beweisführung die Schamröte 
ins Angefiht treiben. Alſo der ungerechteſte Krieg, zu dem der Präſi⸗ 
dent durch eine gewinnſüchtige Partei genötigt wurde, die ſich nicht 
ſchämte, ſich dabei als Hort der Menſchlichkeit auszugeben, eine Koalition 
mit irreligibſen Menſchen, die ſich gegen ihre rechtmäßige Obrigkeit er: 
hoben, der Sieg der Truppen eines ungeheueren Staatenkoloſſes unter 
den allergünſtigſten Verhältniſſen über eine ſchwache Heeresmacht, die 
mit den ungünſtigſten Verhältniſſen zu ringen hatte: iſt ein Beweis für 
die Wahrheit des Proteſtantismus! Wenn es nur ungebildete Menſchen, 
bornirte, fanatiſche Spießbürger wären, welche ſo argumentirten, könnte 
man es noch einigermaßen begreifen: aber daß ſelbſt hochgebildete Männer, 
wie Paulſen, H. Delbrück, ſich nicht ſchämen, ſolche Beweiſe für den 
Proteſtantismus gegen den Katholizismus vorzubringen, kann man nur durch 
eine völlige Verkehrung aller ſittlichen Begriffe begreiflich finden. Eine 
Poſition, die durch ſolche erbärmliche Stütze gehalten werden muß, muß 
doch über alle Maßen ſch wach ſein. 


Pastor bonus, 1898/99. 35 
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Alter als dies erſt in jüngſter Zeit zur Mode gewordene moti vum 
eredibilitatis des Proteſtantismus iſt die Verdächtigung der katholiſchen 
Sittlichkeit mit Hülfe der Moralſtatiſtik. Mit Genugthuung weiſen 
die proteſtantiſchen Polemiker auf die große Zahl der unehelichen Kinder 
in Oſterreich und Bayern hin. Die Kriminalſtatiſtik des Deutſchen Reiches 
weiſt mehr katholiſche Verbrecher auf, als fie nach Verhältnis der Be⸗ 
völkerungszahl haben dürfte. — Das iſt allerdings auf unſerem Stand⸗ 
punkte ein ſchwerwiegender Vorwurf und verdient ernſtlich geprüft zu 
werden. Aber die Proteſtanten dürften ihn gar nicht für ſich zu frufti- 
fiziren verſuchen. Nach dem Materialprinzip des Proteſtantismus iſt 
es der Glaube allein, der ſelig macht; derſelbe iſt aber nach Luthers 
ausdrücklicher Erklärung und Praxis am beſten mit Unſittlichkeit möglich: 
Peecca fortiter, pecca fortius. Daß er ſelbſt oft mit dieſer Lebensregel 
ſein Vertrauen aufgefriſcht und geſtärkt habe, erklärt er ausdrücklich. 
Wenn alſo der moderne Proteſtantismus die Sittlichkeit als Maßſtab der 
Religiofität erklärt, jo hebt er das Grundprinzip der Reformation und 
alſo dieſen ſelbſt auf und ſtellt die katholiſche Glaubensregel auf, nach 
welcher Sittlichkeit und gute Werke durchaus notwendig zum Heile ſind. 
Wenn ſie freilich zwiſchen Sittlichkeit in der inneren Geſinnung und 
äußeren guten Werken unterſcheiden und erſtere dem Proteſtantismus, 
letztere dem Katholizismus eigen erklären, ſo gehört dies zu den zahl⸗ 
reichen Verdrehungen der katholiſchen Lehre, welche wir erwähnten. Es 
iſt aber auch von vornherein ganz undenkbar, daß gerade da, wo ſo großes 
Gewicht auf die Sittlichkeit gelegt wird, wie in der katholiſchen Kirche, 
mehr Unmoralität herrſchen ſoll als da, wo man die guten Werke als 
überflüſſig, ja als verderblich erklärt. 

Doch gehen wir auf die Moralſtatiſtik ſelber genauer ein. Wir 
haben darüber in dem 3. Bande unſerer Apologetik gehandelt. Wir wollen 
hier auf Grund der neueſten ſtatiſtiſchen Erhebungen, welche in mehreren 
Artikeln der ‚Hiftorifhen Blätter“ mitgeteilt find !), zu jenen Erörterungen 
einen Nachtrag bieten, der zugleich mehr ins einzelne eingehen kann. 
Freilich, das Reſultat bleibt immer dasſelbe, und wir werden es im 
Folgenden nachweiſen: 1. Die Statiſtik darf nur mit Vorſicht zur Be⸗ 
urteilung der Sittlichkeit einer Religionsgenoſſenſchaft verwandt werden; 
2. die Moral⸗ und Kriminalſtatiſtik ſpricht nicht für den Proteſtantis⸗ 
mus; 3. im Gegenteil, ſie ſprechen für den Katholizismus. 


) Hiſtor.⸗ pol. Blätter 1899, 123. Bd., 7. H., ©. 479 ff., 8. H., S. 546 ff.: 
„Der Einfluß der Konfeſſion auf die Sittlichkeit. Nach den Ergebniſſen der Moralſtatiſtik.“ 
„Der Einfluß der Konfeſſion auf die Kriminalität.“ 124. Bd., 1. H., S. 1 ff. Von H. K. 
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II 


Wir behandeln zunächſt beſonders die unehelichen Geburten, 
ſodann die Verbrechen. 

Der berühmte Statiſtiker G. v. Mayr ) jagt: „Keinesfalls können 
die unehelichen Geburten ohne weiteres als Maßſtab der Sittlichkeit betrachtet 
werden.“ Abgeſehen von Geſetzgebung, ſozialen Zuſtänden u. ſ. w. werden 
die unehelichen Geburten vermindert durch Verhinderung der Konzeption, 
Fruchtabtreibung, Proſtitution, Legitimation. London hat ſehr wenige 
uneheliche Geburten, weniger als das übrige England, und doch zeigen 
die Enthüllungen der „Pall Mall Gazette“ über den Mädchenhandel 
in der Hauptſtadt, wie tief daſelbſt die ſittliche Fäulnis eingeriſſen iſt. 

Die ſchamloſe Anpreiſung und Ausſtellung von Inſtrumenten zur 
Verhinderung der Empfängnis in den Großſtädten beweiſt die weite 
Verbreitung dieſer Unfitte. 

Über Abtreibung der Leibesfrucht können ſelbſtverſtändlich nur wenige 
öffentliche Aburteilungen vorkommen; aber die ſenſationellen Prozeſſe, in 
welche ſelbſt angeſehene Frauen verwickelt waren, beweiſen die weite 
Verbreitung dieſes Laſters auch unter den beſſeren Ständen. 

Nach neueren, auf Mitteilungen der Polizei beruhenden Angaben 
iſt die Zahl der Proſtituirten jetzt in Berlin 30000 (nach Wagner, 
„Die Sittlichkeit auf dem Lande“, 50 000), in Wien 25 000, in Paris 
40000, in London 60000. In England kommen nach den Engländern 
Ryan und Talbot (bei Ottingen) in den unteren Ständen auf drei 
ehrbare Mädchen ein verderbtes, und nach Öttingen ſteht es nur in 
Hamburg noch ſchlimmer. Die Proſtituirten gebären aber in der Regel 
nicht; nach Dr. Neumann?) haben 439 Proſtituirte nur 32 lebende 
Kinder geboren. Hunderte und tauſende uneheliche Geburten kommen 
einer Proſtituirten mit ihrem gewerbsmäßigen Laſterleben nicht gleich. 

Die Zahl der unehelichen Geburten wird aber beſonders durch die 
darauf folgende Ehe ſehr herabgemindert. Nun gibt es aber in manchen 
proteſtantiſchen Gegenden nach Ausſage der Prediger keine jungfräulichen 
Ehen. Dr. Schneider ?) fand, daß in Dresden 39% der Erſtgeburten 
vom ſiebenten, meiſtens vom fünften Monate ſtammten. Geißler fand 
für Sachſen 45% .. Nach C. Wagner!) iſt der Geſchlechtsverkehr vor 

1) Statiſtik und Geſellſchaftstehre 1897, Gejegmäßigleit im Geſellſchaftsleben 1877. 

2) „Die unehelichen Kinder in Berlin und ihr Schutz.“ Jahrbücher für National- 
ökonomie u. Statiſtik, Bd. 7, S. 528. 

3) „Über voreheliche Schwängerung.“ Jahrbücher für Nationalökonomie und 


Statiſtik, Bd. 10, S. 554 ff. 
4) „Die Sittlichkeit auf dem Lande.“ 4. Aufl. 1896. 
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der Heirat auf dem Lande bei Proteſtanten ganz gewöhnlich. Er fand 
viel Widerſpruch, aber ſeine Amtsbrüder in Sachſen, Thüringen, Ober⸗ 
heſſen, Oberfranken u. ſ. w. mußten eingeſtehen: „Kein Mädchen faſt 
tritt vor den Altar, die nicht ſchon ſchwanger wäre“, und ähnliches. 
Auch der thüringiſche Prediger Gebhardt („Zur bäuerlichen Glaubens» 
und Sittenlehre“) entwirſt dasſelbe Bild, welches von ſeinen Amtsbrüdern 
mit Beifall aufgenommen wurde. Nach Dr. Neumann!) find in 
Dänemark ½ aller getrauten Mädchen ſchon ſchwanger oder geweſen. 

Den Einfluß der Geſetzgebung auf die Zahl der Unehelichen 
beweiſt Bayern, wo der Prozentſatz der Unehelichen nach Aufhebung 
der drückendſten Eheerſchwerungen nach 1868 von 22,2 auf 12,6 herab⸗ 
ſank. Freilich iſt er in Bayern immer noch auffallend hoch, das kommt 
zum Teil vom Geſetz der Trägheit und von den noch immer be⸗ 
ſtehenden Erſchwerungen. Wenn eine ſoziale Erſcheinung längere Zeit 
beſtanden hat, ſo wirkt ſie noch einige Zeit nach Aufhören ihrer Urſachen. 
Ebenſo ift es in Oſterreich. Dort hat auch der Joſephinismus das 
kirchliche Leben und den älteren Klerus vergiftet. Das liberale Kärnten 
hatte 1880 - 1884 44,9%, das echt katholiſche Tirol nur 5,5%; in manchen 
Dörfern Tirols kommen jahrzehntelang keine unehelichen Kinder vor. 
Kärnten hat übrigens auch die höchſte Quote an Taubſtummen und Cretins 
in der Monarchie 2). Hier ſpielen alſo auch phyſiſche Urſachen mit: Krüppel 
können nicht heiraten, ſie pflegen alſo außerehelichen Geſchlechtsverkehr. 

Die Geſetzgebung wirkt auch dadurch auf die Verminderung oder 
Vermehrung der unehelichen Geburten, daß ſie den unehelichen Müttern 
Vorteile ſichert oder entzieht. In der bayeriſchen Pfalz iſt der code 
civil in Bezug der Vaterſchaft unehelicher Kinder in Geltung. Der 
Vater darf nicht inquirirt und nicht zur Alimentation herangezogen 
werden, daher weniger Uneheliche; in Oberfranken iſt der Prozentſatz ſehr 
hoch, weil in Altbayern der unehelichen Mutter ſtarke Entſchädigung zuteil 
wird. Auch behalten in Altbayern die alten Eltern das Gut ſehr lange; 
dadurch werden die erwachſenen Söhne zur Sünde gedrängt, während überall 
mit den Frühheirathen die Zahl der Unehelichen abnimmt. Und dies 
hängt überhaupt mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen enge zuſammen. 
Dieſe beſtimmen das Alter der Männer, welche die Ehe eingehen, wie 
F. Prinzing nachgewieſen hat). Nun zeigt aber ein Vergleich der Früh⸗ 


1) „Uneheliche Geburten.“ Handwörterb. d. Staatswiſſenſch. 1895. 

2) Mayr, Statiſt. und Geſellſchaftslehre II. S. 95 ff. 

3) „Über frühzeitige Heiraten, deren Vorzüge und Nachteile.“ Jahrbücher für 
Nationalökonom. u. Statiſt. 1898. Bd. 15, S. 274. 
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heiraten in den einzelnen Ländern eine auffallende Proportionalität mit 
der Abnahme der unehelichen Geburten. 

Sodann iſt aber die ſoziale Stellung in auffallender Weiſe 
von Einfluß auf die unehelichen Geburten. So gehörten im Jahre 1891 
in Berlin 85% aller unehelichen Mütter der Klaſſe der Dienſtboten, 
Arbeiterinnen, Näherinnen und Wäſcherinnen an. Auch die Väter ge⸗ 
hörten zu 60% den niedrigſten Ständen an: Handwerker, Arbeiter, 
Händler, Kutſcher, Kellner, Soldaten 1). Ein ähnliches Ergebnis liefert 
die Statiſtik von Leipzig und Dresden. 

Aber trotz dieſer ſtörenden Einflüſſe, welche die Religion nicht klar 
hervortreten laſſen, iſt es doch nicht unmöglich, ſtatiſtiſche Vergleiche an⸗ 
zuſtellen. Nur muß man immer Gruppen — nicht Länder mit ganz 
verſchiedenen Bedingungen — vergleichen, welche unter gleichen ſozialen, 
wirtſchaftlichen, geographiſchen Verhältniſſen, wie etwa die Regierungs⸗ 
bezirke Preußens, zu Grunde legen. Doch dürfen auch die Gruppen 
nicht zu klein, nicht kleine Beſtandteile einer weitaus größeren Gemein⸗ 
ſchaft von einer anderen Konfeſſion ſein. Sonſt urteilt man ganz ver⸗ 
kehrt über die Sittlichkeit einer Konfeſſion. So hat der kleine katholiſche 
Regierungsbezirk Sigmaringen mit 65000 Einwohnern mehr un⸗ 
eheliche Kinder als irgend ein katholiſcher Regierungsbezirk Preußens 
(7,36% im Jahre 1895). Aber dieſe hohe Ziffer kommt wohl von 
der noch höheren (9,49 %) des das Ländchen umſchließenden proteſtantiſchen 
Schwarzwaldkreiſes Württembergs und Badens. Dazu kommen die 
ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhaltniſſe. Ganze Scharen junger Mädchen 
ziehen ins Ausland; beſonders in Zürich und Baſel ſind die redlichen 
katholiſchen Mädchen ſehr geſucht. Nach dem ‚Bad. Beobachter“, 23. Nov. 
1898, gibt es in Zürich 5000 alleinſtehende Mädchen. Welche Gefahren 
da für ſie beſtehen, iſt klar; zur Niederkunft ſuchen ſie wieder die 
Heimat auf. 

Vergleicht man Regierungsbezirke von nahe gleicher Bevölkerung 
und ſonſtigen gleichmäßigen Verhältniſſen, ſo ergibt ſich als Reſultat: 
„Die Anzahl der unehelichen Geburten iſt in den rein katholiſchen Regierungs⸗ 
bezirken 2— 4mal geringer als in rein proteſtantiſchen mit ähnlichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen.“ 

Dazu kommt noch, daß die Katholiken meiſt ärmer ſind, alſo eigent⸗ 
lich mehr uneheliche Geburten haben ſollten. Auch die vorehelichen 
Sünden ſind auf dem katholiſchen Lande nicht ſo allgemein, wie auf 


1) Neumann a. a. O. Bd. 7, S. 517 f. 
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dem proteſtantiſchen. Daß die Proſtitution bei den Katholiken die Zahl 
nicht vermindert, iſt klar, da dieſe in den großen Städten herrſcht, welche 
in Preußen faſt alle proteſtantiſch find. Alſo kann nur die Religion die 
Urſache der geringeren Anzahl der unehelichen Geburten ſein. 

Wir geben hier eine tabellariſche Überſicht nach dem 138. Heft der 
„Preußiſchen Statiſtik“, herausgegeben vom Kgl. ſtatiſtiſchen Bureau in 
Berlin, und dem 1. Heft der ‚Statiftif des Deutſchen Reiches“ von 1897. 

In Preußen kommen auf 100 Geborene im Regierungsbezirk 


Uneheliche: 1881 — 1890 1895 
Königsberg 11,00 10,13 
Gumbinnen . 10,02 9,47 
Danzig 10,00 8,75 
Marienwerder 7,04 6,08 
Berlin 13,02 14,53 
Potsdam 9,09 9,75 
Frankfurt a. O. 11.02 10,78 
Stettin 10.07 10,51 
Köslin 9,09 9,24 
Stralſund 14,07 13.50 
Poſen 6,09 6,05 
Bromberg 6,09 6,74 
Breslau . 13,05 13,69 
Liegnitz 13,03 12.57 
Oppeln 6,06 5,65 
Magdeburg 9,08 10.52 
Merſeburg 10,02 10,33 
Erfurt 7,04 7,67 
Schleswig 9,03 8,96 
Hannover 9,04 9,30 
Hildesheim 7,06 7,39 
Lüneburg 7,05 7,07 
Stade 5,08 6,01 
Osnabrück 4,00 4.18 
Aurich 4,01 4,06 
Münſter 2.03 2,09 
Minden 3,09 3,55 
Arnsberg. 2,05 2,40 
Kaſſel 6.03 6,41 
Wiesbaden 5,06 6,11 
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Uneheliche: 1881 1890 1895 
2,77 
Düſſeldorf . . 3,02 3,12 
7,30 
3,00 
. 2,42 
Sigmaringen . 8,01 7,36 


in ganz Preußen 8, 15% 7,74% 

Nehmen wir z. B. die Regierungsbezirke Münſter i. W. und Köslin 
in Pommern, die in allem, mit Ausnahme der vorherrſchenden Konfeſſion, 
übereinſtimmen; erſterer mit 2,09, letzterer mit 9,24% unehelichen Ge⸗ 
burten. Im Oſten ſind die Regierungsbezirke Oppeln und Liegnitz be⸗ 
ſonders zur Vergleichung geeignet. Der zu / katholiſche Regierungs⸗ 
bezirk Oppeln hat 5,65 %, der zu mehr als 8/10 proteſtantiſche Regierungs⸗ 
bezirk Liegnitz 12,57% uneheliche Geburten. Das katholiſche Aachen 
iſt mit Hannover vergleichbar. Der Stadtkreis Aachen zählte 4,2%, 
der von Hannover 15,7% uneheliche Geburten. 

Noch günſtiger geſtaltet ſich die Sache für die Katholiken, wenn 
man mehr ins Detail geht. Nach den Mitteilungen des Kgl. Preuß. 
Statiſtiſchen Bureaus (1897, erſtes Heft) gab es in den Jahren 1881 
bis 90 in 31 Kreiſen Preußens weniger als 2% uneheliche Geburten, 
von dieſen waren 25 katholiſch. Im Jahre 1894 hatten vier Kreiſe 
ſogar unter 1%, fie waren alle vier katholiſch: Meppen, Hümmling, 
Malmedy, Montjoie. 

Noch läßt Oldenburg bei ſeiner Verteilung der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Bevölkerung und Gleichartigkeit der Lebensbedingungen eine 
Vergleichung zu. Nach P. Kollman !) kommen 1886—97 auf die katho⸗ 
liſche Münſterſche Geeſt 1.9%, auf die proteſtantiſche Oldenburger Geeſt 
4,6%, auf die proteſtantiſche Oldenburger Marſch 4,3% uneheliche 
Geburten. . 

In der Schweiz haben wir katholiſche und proteſtantiſche Kantone 
in dem Sinne, daß 10 der Bevölkerung dem einen oder anderen Religions⸗ 
bekenntniſſe angehört. Die katholiſchen Teile haben freilich nur geringen 
Umfang: Luzern, der größte, hat nur 127000 Einwohner und iſt auch 
darum zur Vergleichung nicht gut geeignet, weil er von Fremden über⸗ 
ſchwemmt wird. Nach dem Statiſtiſchen Bureau der Schweiz für 1898 ?) 
verteilten ſich die unehelichen Geburten in den Jahren 1886 — 96 wie folgt: 


1) Statiſtiſche Beſchreibung der Gemeinden des Herzogtums Oldenburg 1897. 
2) Herausgegeb. vom Statiſt. Bureau des eidgenöſſ. Departements des Innern. 
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Auf je 100 kamen 1886—96 in der Schweiz uneheliche in: Appenzell: 
Inner⸗Rhoden 2,10%, Schwyz 2,15, Niedwalden 2,18, Glarus 2,19, 
Uri 2,40, Obwalden 2,40, Zug 2,46, Teſſin 2,83, Aargau 2,89, 
Appenzell⸗Außer⸗Rhoden 2,95, Baſel (Land) 3,33, Solothurn 3,52, 
St. Gallen 3,65, Wallis 3,75, Graubünden 3,82, Schaffhauſen 4,45, 
Luzern 4,61, Neuchatel 4,69, Bern 4,99, Waadt 5,35, Freiburg 5,73, 
Thurgau 5,86, Zürich 6,27, Baſel (Stadt) 9,12, Genf 10, 20 %. 
Katholiſche Kantone (%) ſind: Uri, Schwyz, Ob⸗ und Niedwalden, Zug, 
Luzern, Wallis, Teſſin, Appenzell⸗Inner⸗Rhoden; proteſtantiſche: Zürich, 
Waadt, Schaffhauſen, Appenzell⸗Außer⸗Rhoden; alle übrigen find gemiſcht. 
Auffällig iſt jedenfalls die geringe Zahl in den katholiſchen Urkantonen 
Zug (2,46) und Appenzell⸗Inner⸗Rhoden (2,10). Unter den zehn am 
günſtigſten ſtehenden find nur zwei proteſtantiſch: Glarus und Appenzell: 
Außer⸗Rhoden. Der Durchſchnitt für die ganze Schweiz iſt 4,72 %; 
die katholiſchen Kantone ſtehen ſämtlich darunter. Daß dieſes günſtigere 
Reſultat nicht durch Proſtitution, wirtſchaftlichen Wohlſtand u. ſ. w. bei 
den Katholiken bedingt iſt, liegt auf der Hand. 

In Großbritannien iſt das Verhältnis für die Katholiken noch 
weit auffallender günſtig, und zwar nach dem Eingeſtändniſſe der Pro⸗ 
teſtanten ſelbſt. ‚The Scotsman“, ein hervorragendes presbyterianiſches 
ſchottiſches Blatt, brachte im Jahre 1869 Folgendes: „In Irland iſt 
das Verhältnis der unehelichen Geburten zu den ehelichen 3,8 %, in 
England 6,4, in Schottland 9,9%. Mit andern Worten, England ift 
beinahe doppelt und Schottland beinahe dreimal ſo ſchlecht wie Irland. 
Schlimmeres müſſen wir noch hinzufügen, das nichts Tröſtlicheres mit 
ſich bringt. Das Verhältnis der unehelichen Geburten iſt in Irland 
ſehr ungleich, und dieſe Ungleichheit iſt für uns Proteſtanten und noch 
mehr für uns Presbyterianer und Schotten ſehr demütigend. Wenn 
wir nämlich die verſchiedenen Diſtrikte in Irland ins Auge faſſen, ſo 
wechſelt das Verhältnis der unebelichen Geburten von 6,2 bis 1,9%. 
Die niedrigſten Ziffern zeigen die weſtlichen Diſtrikte, welche hauptſächlich 
Connaught umfſaſſen, wo 1% der Bevölkerung keltiſch und römiſch⸗ 
katholiſch find; die höchſten Ziffern finden wir im Nordoſten, in der 
Provinz Ulſter, wo die Bevölkerung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
faſt gleich geteilt iſt, und wo die Majorität der Proteſtanten ſchottiſcher 
Abſtammung iſt und der presbyterianiſchen Kirche angehört. Das Er⸗ 
gebnis der ganzen Angelegenheit iſt, daß das halb presbyterianiſche und 
halb ſchottiſche Ulſter dreimal größere Immoralität zeigt, als das 
ganz papiſtiſche und iriſche Connaught — eine Thatſache, die genau 
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der anderen entſpricht, daß Schottland im ganzen dreimal unmoraliſcher 
iſt als Irland im ganzen. Das iſt die Thatſache, was immer man 
daraus folgern mag“ )). 

Man kann dieſes Reſultat nicht auf Rechnung der keltiſchen Natio⸗ 
nalität ſchreiben, da auch der proteſt. engl. Schriftſteller Froude, der 
die gegenwartige Keufchheit der iriſchen Frauen in den unteren Ständen 
über die aller civiliſerten Völker ſtellt, an die Ausſchweifungen dieſer 
Raſſe im 16. Jahrhundert erinnert und ſie alſo nur dem Einfluſſe der Geiſt⸗ 
lichkeit zuſchreiben kann?). An Proſtitution, wirtſchaftliche Verhältniſſe 
kann dabei gar nicht gedacht werden; die Iren ſind ja ſo arm, daß 
39% ledig bleiben müſſen, was ſonſt nirgends in Europa vorkommt ). 

Ein ſolches, für die Katholiken ſo günſtiges Ergebnis mußte ja auch 
mit zwingender Notwendigkeit erwartet werden. Es wäre ja völlig un⸗ 
begreiflich, wenn in einer Kirche, wo ſo großes Gewicht auf die Reinig⸗ 
keit gelegt wird, wo das Leben der Entſagung von Prieſtern und 
Ordensleuten lauter als alle Worte die Keuſchheit eindringlich predigt, 
wo durch den Beichtſtuhl, Vereine und andere Vorſichtsmaßregeln dieſes 
Kleinod ſo ſorgſam gehütet wird, mehr Unſittlichkeit ſich finden ſollte 
als da, wo man die Enthaltſam verſpottet, wo der Glaube an Gott 
und Jenſeits, der allein imſtande ſt, der fürchterlichen Gewalt der ge⸗ 
ſchlechtlichen Leidenſchaften zu ſteuern, faſt ganz geſchwunden iſt, wo in 
der ſchönen Litteratur als unſchuldiges Spiel behandelt wird, was die 
Katholiken nach dem Evangelium verurteilen müffen. 

Sehen wir nun zu, ob die Proteſtanten mit der Kriminal⸗ 
ſtatiſtik mehr Glück haben. Nach dem Geſagten iſt dies nicht zu 
erwarten. Wäre es anders, dann müßte man wirklich jagen, Religions 
loſigkeit ſei das beſte: denn bei den Proteſtanten ſchwindet der Glaube 
mehr und mehr; wenn ſie alſo doch immer ſittlicher, mächtiger, ge⸗ 
bildeter werden und darin die Katholiken immer mehr überflügeln, ſo 
kann nur der wachſende Unglaube die Urſache ſolcher Vorzüge ſein. 


III. 


Die Kriminalſtatiſtik iſt für moralſtatiſtiſche Vergleiche noch weit 
weniger geeignet, als die Statiſtik der unehelichen Geburten. Erſtens 
weil die moraliſche Schuld bei dem Verbrecher ſchwer zu konſtatiren 
iſt: Übereilung, Nachläſſigkeit, Not können zu ſtrafbaren Handlungen 


) Aus Hammerſtein, Katholizismus und Proteftant. 1894. 
5) The English in Ireland in the 18. Century 1872. I. 557. 


3) Mayr, S tatiſt. u. Geſellſch. II, 101. 
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führen, ohne daß die Sünde ſchwer zu ſein braucht. Die Kriminal⸗ 
ſtatiſtik wird ſelbſt ſehr verſchieden geübt, die Erhebungsmethoden 
ſelbſt find mangelhaft. Der eine Staat veröffentlicht die Zahl der An⸗ 
geklagten, der andere nur die der Verurteilten, ein anderer die der ſtraf⸗ 
baren Handlungen. Die Geſetzgebung, Rechtspflege, Polizei wird ſehr 
verſchieden gehandhabt. Nicht einmal der Name der Delikte iſt überall 
derſelbe; es werden ſchwere und leichte Verbrechen unter eine Kategorie 
gebracht. Nach den Sitzungsberichten der ſechſten Hauptverſammlung 
der „Internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung“ von 1896 ſind hervor⸗ 
ragende Juriſten der Meinung, daß kaum 90 % der profeſſionellen 
Diebe entdeckt werden 1). Andere Juriſten widerſprachen zwar, aber es 
bleibt doch wahr, daß die thatſächlichen Verbrechen ganz bedeutend die 
abgeurteilten an Zahl übertreffen. | 
Sodann haben auch Klima, Bildung, Stammeseigentümlichkeit, 
Nationalität, Temperament, beſonders aber wirtſchaftliche Verhält⸗ 
niſſe den entſchiedenſten Einfluß auf die Kriminalität. Teuerung und Höhe 
des Arbeitslohnes ſpiegeln ſich ſtets in der Kriminalziffer wieder. Der 
Statiſtiker Mayr behauptet, „jeder Sechſer, um den das Getreide im Preiſe 
geſtiegen iſt, habe auf je 100 000 Einwohner im bayeriſchen Gebiete 
diesſeits des Rheines einen Diebſtahl mehr hervorgerufen, während 
andererſeits das Fallen der Getreidepreiſe um einen Sechſer je einen 
Diebſtahl bei der gleichen Zahl von Einwohnern verhütet hat. Da⸗ 
gegen zeigt die Linie, welche die Bewegung der Verbrechen und Vergehen 
gegen die Perſon darſtellt, gerade das entgegengeſetzte Verhalten“ ). 
Für Berlin weiſt G. Lindenberg) für die Jahre 1883—92 ſtatiſtiſch 
nach, daß die Zahl der Verbrechen und Vergehen gegen das Eigentum mit 
dem Steigen und Fallen der Kartoffel⸗ und Roggenpreiſe proportional 
genau ging. Daraus ſchließt er: „Wenn es noch eines Beweiſes dafür be⸗ 
dürfte, daß Faktoren, die unabhängig ſind von Religion, Sitte, Treue und 
Glauben, die ſtatiſtiſchen Zahlen beeinfluſſen, ſo wäre dieſer Beweis jetzt | 
geführt. Denn niemand wird im Ernſte behaupten wollen, daß in der | 
1 Volksſeele ſich die Achtung fremden Eigentums von 1882—88 fo ver: | 
ns mehrt, und von 1888—92 fo vermindert haben follte, wie es die Zahlen 
IE | ergeben In Wahrheit liegt die treibende oder hemmende Kraft 
1 hinſichtlich der Eigentumsdelikte in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen der | 
| niederen Volksſchichten. Der Magen ſpielt dabei die Hauptrolle.“ Ganz 
) Mitteilungen der Intern. kriminal. Vereinigung. 5. Bd., S. 465. Berlin 1896. 


2) Geſetzmäßigkeit im Geſellſchaftsleben. 1877. S. 346 f. 
) Jahrbücher für Nationalöf. u. Statiſt. 8. Bd., S. 588 ff., 714 ff. 
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in demſelben Sinne äußert ſich der Direktor des Kaiſerl. ſtatiſtiſchen 
Amtes in Berlin, Dr. v. Scheel: „Daß die Kriminalſtatiſtik keinen Maß⸗ 
ſtab für die Moralität der Bevölkerung überhaupt abgeben kann, iſt klar. 
Nur diejenigen Handlungen, welche das Strafgeſetz als vor die Gerichte 
gehörig bezeichnet, und unter dieſen nur die, welche wirklich entdeckt und 
verfolgt werden, „gehören ihr an“ ). Auch die genannte „Internat. 
Krimin.⸗Vereinigung“ erklärt in ihrer fünften Hauptverſammlung: „End⸗ 
lich legt die „Intern. Kr.⸗Vereinigung“ Wert darauf, zu betonen, daß die 
Statiſtik, welche im Vorſtehenden einheitlich für alle Kulturſtaaten be⸗ 
antragt wird, darum keineswegs zu voreiligen internationalen krimi⸗ 
naliſtiſchen Vergleichen benutzt werden darf... Gegen eine internationale 
Vergleichung der gewonnenen materiellen Ergebniſſe ſprechen alle die 
Gründe, welche auf der Verſchiedenheit der ſtrafrechtlichen, prozeſſualen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Inſtitutionen der Staaten beruhen. ) 

Darum muß ſelbſt der proteſtantiſche Statiſtiker v. Ottingen ſeine 
Schlüſſe, welche er aus der Kriminalſtatiſtik gegen die Moralität der Katho⸗ 
liken gezogen, zurücknehmen. In der 3. Auflage ſeiner „Moralſtatiſtik“ 
(Erlangen 1882, S. 442) erklärt er, daß er ſich in ſeinen früheren 
Auflagen zu voreiligen Schußfolgerungen habe verleiten laſſen. Nicht 
einmal die Kriminalitätsziffer eines und desſelben Landes, ſelbſt in gleich⸗ 
artiger Legislaturperiode geſtatte ſolche, geſchweige denn die Zahlen ver⸗ 
ſchiedener Länder. 

Wenn aber die wirtſchaftlichen Verhältniſſe den Haupteinfluß auf 
die Verbrecherzahl haben, ſo wäre es nicht zu verwundern, wenn in 
Deutſchland und Preußen die Katholiken die Mehrzahl der Verbrecher 
ſtellten, denn ſie ſind notoriſch ärmer als die Proteſtanten; den Pro⸗ 
teſtanten ſteht auch die große Staatskrippe zur Verfügung, die Katholiken 
find in allem benachteiligt. Dieſer Einfluß der Armut auf die Ber: 
brechen läßt ſich wieder ſtatiſtiſch nachweiſen. Unter den 6817 Perſonen, 
die in Preußen 1895/96 zum Zuchthaus verurteilt wurden, fanden ſich 
nur 788 (11,56%) mit einem Einkommen über 900 Mk. 3). 

Thatſächlich können uns aber die Proteſtanten nun eine un⸗ 
gewöhnlich hohe Zahl katholiſcher Verbrecher in Braunſchweig und 
in Bayern entgegenhalten. Aber erſtere fallen nicht der katholiſchen 
Religion, ſondern unerhörter proteſtantiſcher Intoleranz zur Laſt. Bis. 
in die neueſte Zeit durften im Herzogtum Braunſchweig nur zwei 

1) Handwörterb. d. Staatswiſſenſchaften, 4. Bd., S. 888: „Kriminalſtatiſtik.“ 

2) Mitteil. Bd. 5, S. 189. Berlin 1896. 

3) Statiſtik der Strafanſtalt und Gefängnis. Berlin 1897. 
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katholiſche Pfarreien, in Braunſchweig und Wolfenbüttel beſtehen und 
nur von den betreffenden Geiſtlichen Amtshandlungen ausgeübt werden. 
Die Katholiken waren im Lande den lutheriſchen Paſtoren unterſtellt. 
Kinder außer in Braunſchweig, Wolfenbüttel und Helmſtadt wurden 
zum proteſtantiſchen Schul⸗ und Religionsunterricht gezwungen! Und 
nun denke man ſich die unter 411000 Proteſtanten zerſtreuten 19 000 
Katholiken, arm, ohne Seelſorger, zum Teil bei der Auswanderung aus 
der katholiſchen Heimat ſchon lau! Denn nur ſolche gehen ſo leichtfertig 
in rein proteſtantiſche Gegenden. Iſt da die Zahl der Verbrecher zu 
verwundern ? 

Das Verhältnis der einzelnen deutſchen Staaten zu der Verbrecher⸗ 
ſtatiſtik zeigt folgende Tabelle 1). Auf je 10 000 Perſonen kommen in 
dem Jahrzehnt 1882—91 Verurteilte: 


u 42 $ 3 

Verbrechen 4 2 se & 
8 8 8 
Gewalt gegen Beamte 4,01, 5,07| 3,08 305 2,05 2,03 3,01 4,02 
— 

0,28 0,16 930 0,36 0,25 0,03 0,13 0,22 
Unzucht, Notzucht 0,88 1,19 1,23 107 1,45 0,80 0,94 0,95 
Beleidigung 12,09 12,08 15,00 16,02 9,00 12,00 8,07 15,00 
Mord und Totſchlag 0,08 0,09 0,13, 0,12 0,06 0,06 0,06 0,07 
Einfache Körperverletzung 6,08 1.05 2,03 8,02 2,04 4.04 4,08 6,04 
— Körperverletzung 15,03 7,09 13,00 28,07 15,07 18,00 14,08 18,00 

28,09 24,0116,“ 2 15,02 27,02 
Unterſchlagung 4,05 5,02 3,07 5,07 4,07 2,03 2,04 4,00 
aub u. . w. 0,15 0,07 0,18 0,13 0,06 0,03 0,10 0,12 
ee 3,06 6,00 6,06 6,06 6,08 2,07 2,06 3,01 
080 153 0,19 1,08 1.14 0,53 6,79 0,66 
chädi 401 2,05 2,06 4,08 3,02 3,05 3,09 3,09 
Brandſtif tung 0,17 0,21 0,25 0,14 0,12 0,06 0,05 0,18 


Auffallend iſt allerdings die Zahl der Körperverletzungen in Bayern; 
auf je 100000 Einwohner kommen 28,7, in Preußen nur 15,3, in 
Sachſen gar nur 7,9. Daß dies aber mit der Religion nicht zuſammen⸗ 
hängt, zeigt das vorwiegend katholiſche Baden mit 15,7, die Rhein⸗ 
provinz mit 14,8, alſo weniger als das vorwiegend proteſtantiſche 
Preußen. Es iſt dies eine Folge der Derbheit, Naturwüchſigkeit der 
Altbayern und der Pfalz, die ſehr ſchnell zum Meſſer greift. Die Pro⸗ 
teſtanten Bayerns find faſt ebenſo ſtark (26,1%) an den ſchweren Körper: 
verletzungen beteiligt, wie die Katholiken. Im ganzen ſtehen die baye⸗ 


1) Nach dem Statiſtiſchen Jahrbuch des Deutſchen Reiches von 1895. S. 146 ff. 
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riſchen Proteſtanten allerdings etwas günſtiger in Bezug auf die Geſamt⸗ 
zahl der Verbrechen; das erklärt ſich aber aus der beſſeren ökonomiſchen 
Lage derſelben. In Baden ſtehen die Katholiken günſtiger; die Zahl 
derſelben beträgt 61,3%, die der Proteftanten 37%. Die Kriminalität 
der Katholiken 55,7, die der Proteſtanten 41,7% . Im Jahrzehnt 1883 
bis 1892 war in den ganz katholiſchen Bezirken Achern, Bühl, Buchen, 
Biſchofsheim, Wolfach, Engen die geringſte Verbrecherzahl ). 

Auch in Württemberg ſtehen die Katholiken in Bezug auf Ver⸗ 
brechen günſtiger als die Proteſtanten: Prozentſatz der ann 
30,0, der Verbrecher 29,2. 

Für das ganze Deutſche Reich ſtellt ſich allerdings die Sache un⸗ 
günftiger für die Katholiken; 35,8% der Bevölkerung, 39,5% der Delin⸗ 
quenten. Dies kommt hauptſächlich von Preußen; daß aber in Preußen 
die Katholiken mehr Verbrecher aufweiſen, kommt, wie wir ſahen, zum Teil 
von ihrer ſozialen Lage. Rheinland und Weſtfalen haben regelmäßig 
die geringſte Kriminalität. Beſonders aber macht ſich hier der Einfluß 
des polniſchen Elementes geltend. Wenn man nämlich die Provinzen 
Poſen, Weſtpreußen und den Regierungsbezirk Oppeln ausſcheidet, wird 
die Sache weit günſtiger für die Katholiken. Unter 10000 deutſchen 
Preußen kommen 79,87% Verbrecher auf die Katholiken, auf die Pro⸗ 
teſtanten 84,57% 2). Dasſelbe Reſultat ergibt die preußiſche Gefängnis⸗ 
ſtatiſtik für 1895/96): auf je 10 000 — deutſche Preußen — 
1,50 Zuchthausſtrafe, auf Proteftanten 2 

„Daß aber die Polen jo ungünftig in Bezug auf die Kriminalität 
ſtehen, kann niemand Wunder nehmen, der die traurigen ſozialen und 
politiſchen Verhältniſſe kennt, unter denen die polniſche Bevölkerung 
leidet.“ So ſchließt der Verfaſſer des Artikels der Hiſtor.⸗pol. Blätter. 

Wohl mag man auch das Temperament, die Nationalität der Polen 
mit in Rechnung ziehen, aber nicht wenig trägt auch hier proteſtantiſche 
Intoleranz, die ſich mit der politiſchen verbindet, Schuld an dieſer Er⸗ 
ſcheinung. Doppelt ungerecht iſt es alſo von ſeiten der Proteſtanten, ſie 
der katholiſchen Kirche aufzubürden. | 

Fulda. C. Gntberlet. 


1) Statiſt. Mitteilungen über das Großherzogtum Baden. 11. Bd., 12 Heft. 
2) Vgl. Statiſt. Jahrb. des Deutſchen Reiches 1895 u. 1896. 
) A. a. O. S. 152. 
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(Fortſetzung.) 

3. Die Sündflut. Die Bücher des Alten Teſtamentes wurden 
nach dem Zeugniſſe des Joſephus Flavius (Antiq. 12, 2, n. 1 8.) unter 
dem ägyptifchen Könige Ptolomäus Philadelphus (2 4247 in das Griechiſche 
Überſetzt. Hierdurch iſt die hl. Schrift der ganzen gebildeten Heiden: 
welt zugänglich geworden. Beſonders noch war es förderlich, daß die 
Juden, von den Staatslenkern vielfach begünſtigt (I. c. 14, 10 sqq.), ſich 
in den größten Städten der heidniſchen Länder niederließen und griechiſche 
Bildung annahmen. 

Da ſie nun die alexandriniſche Übertragung der hl. Schrift in großen 
Ehren hielten, ſo wurden ſie durch ihre Synagogen⸗Vorleſungen 
eifrige Vermittler jener Überſetzung an die Heidenwelt. Daher erklärt ſich 
auch die Thatſache, daß die römiſchen Schriftſteller aus der Zeit des Kaiſers 
Auguſtus u. ſ. f. eine große Bekanntſchaft mit der Bibel verraten. 


Ovid erzählt die Sündflut faſt mit den Worten der hl. Schrift 
(Metam. 1, 160 sq.): Die Flut iſt eine Strafe für die Sünden 
der Men chen. 

Gigantum illa propago 

Contemtrix superum saevaeque avidissima caedis 
Et violenta fuit: scires e sanguine natos. 

„Quae Pater ut summa vidit Saturnius arce 

Ingemit et facto dignas Iove concipit iras: 

Non ego pro mundi regno magis anxius illa 

Tempestate fui, qua centum quisque parabat 

Iniicere anguipedum captivo brachia coelo. 

Nam quamquam ferus hostis erat, tamen illud ab uno 

Corpore et ex una pendebat origine bellum. 

Nunc mihi, qua totum Nereus circumsonat orbem 
Perdendum est mortale genus. Per flumina iuro. 
Cuncta prius temptata; sed immedicabile vulnus 
Ense recidendum est (Metam. 1, 182 8.) 

Schön wird auch das Mitleid der Himmliſchen beſchrieben: 
„Est tamen humani generis iactura dolori 
Omnibus, et quae sit terrae mortalibus orbae 
Forma futura, rogant, quis sit laturus in aras 
(Ibid. 246 sq.) 

Die hl. Schrift jagt hierüber: „Gigantes autem erant super 
faciem terrae in diebus illis. Videns autem Deus quod 
multa malitia hominum esset in terra et cuncta cogitatio cordis in- 
tenta esset ad malum omni tempore, poenituit eum quod hominem 
fecisset in terra. Ettactus dolore cordis intrinsecus «Delebo» 
inquit «hominem, quem creavi, a facie terrae -.. (Genesis 6, 4 sq.) 


Die Strafe der Menſchen durch eine Sündflut gibt Ovid mit folgenden 
Worten an: 
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„Poena placet diversa, genus mortale sub undis 

Perdere et ex omni nimbos dimittere coelo.“ (l. c. 1, 260 sq.) 

Moſes berichtet: „Deus dixit ad Nos: Ecce ego adducam aquas 
dilu vii super terram, ut interficiam oınnem carnem!“ (Gen. 6, 13 u. 17.) 
Anſchaulich beſchreibt Ovid den Verlauf der Flut: fie bedeckt die 
höchſten Berge. 

„Terra 

Intremuit motuque vias patefecit aquarum. 

Ex spatiata ruunt per apertos flumina campos, 

Cumque satis arbusta simul pecudesque virosque 
Tectaque cumque suis rapiunt penetralia sacris. 
Si qua domus mansit potuitque resistere tanto 
Indeiecta malo, culmen tamen altior huius 

Unda tegit pr ue latent sub iurgite turres. 

Iamque mare et tellus nullum discrimen habebat: 

Omnia pontus erant; deerant quoque litora ponto. Ä 
„Nicht mehr erſchien das Meer und das Land dur 
Grenzen geſchieden, 
Alles war offenes Meer, ein Meer ohne jegliche Ufer.“ 
„Nat lupus inter oves, fulvos vehit unda leones, 
Unda vehit tigres, nec vires fulminis apro, 
Crura nec ablato prosunt velocia cervo; 
Quaesitisque diu terris, ubi sistere possit, 
In mare lassatis volucris vaga deciditalis. 
Obruerat tumulos immensa licentia ponti 
Pulsabantque novi montana cacumina fluctus. 
Maxima pars unda rapitur; quibus unda pepereit, 
Illos longa domant inopi ieiunia victu! 
„Der Untergang alles Fleiſches.“ (Geneſis 7, 21.) 

Moſes ſchreibt: „Factum est dilavium quadraginta diebus super 
terram: et multiplicatae sunt aquae. Vehementer enim inundaverunt: 
et omnia repleverunt in superficie terrae. Et aquae praevaluerunt 
nimis super terram, opertique sunt omnes montes excelsi 
sub universo coelo. Consumptaque est omnis caro, quae move- 
batur super terram, voluerum, animantium, bestiarum, omniumque repti- 
lium, quae reptant super terram, universihomines. (Gen. 7, 17 sq.) 

Nach Ovid werden nur Deukalion und Pyrrha wegen ihrer Frömmigkeit 
auf einem Fahrzeuge gerettet: 

„Mons ibi verticibus petit arduus astra duobus, 
Nomine Parnassus, superantque cacumina nubes: 
Hie ubi Deucalion — nam cetera texerat aequor — 
Cum consorte tori parva rate vectus adhaesit. 
Non illo melior quisquam nec amantior aequi 

Vir fuit, aut illa metuentior ulla deorum.“ (Metam. 1,316 sq.) 

Moſes berichtet von Noe und feiner Familie: „Dixit Dominus ad 
Noe: Ingredere tu et omnis domus tua in arcam: te enim vidi 
iustum coram me in generatione hac.“ (Genesis 7, 1 8.) 
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„Requievit area mense Jr vigesimo septimo die 


montes Armeniae. Aquae vero ibant et decrescebant usque ad deci- 


mum mensem: prima die mensis erunt cacumina montium. 
0 c. 8, 4 8g.) ante est autem — No& dicens: „Egredere 
e arca, tu et uxor tua. .!“ (Ibidem v. 16.) 

Ovid fagt: „Juppiter ut liquidis stagnare paludibus orbem, 

Et superesse virum de tot millibus unum, | 

Et superesse videt de tot millibus unam, 

Innocuos ambo, eultores numinis ambo, 

Nubila disiecit nimbisque aquilone remotis 

Et coelo terras ostendit et aethera terris 

Redditus orbis erat.“ (Metam. 1, 324 s.) 


4. Der Himmelsbeſuch bei Abraham und Sara. Joſephus 
Flavius (Antigg. 1, 7. n. 2) berichtet von Abraham: „Unſeres Vaters 
Abraham gedenkt, freilich mit Verſchweigung des Namens, auch der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Beroſus, der Ehaldäer, mit folgenden Worten: „In der 10. 
Geſchlechtsfolge von der Sündflut lebte ein gerechter und vortrefflicher Mann, 
welcher in der Himmelskunde ſehr erfahren war.» Hekatäus von Milet 
hat ſogar über denſelben ein ganzes Werk geſchrieben. Nikolaus von Damaskus 
ſchreibt im vierten Buche ſeiner Geſchichte über ihn alſo: „Zu Damaskus 
regierte Abram, welcher als Fremdling mit Heeresmacht aus dem oberhalb 
Babylon gelegenen Lande der Chaldäer dahin gekommen war. Es dauerte 
aber nicht lange, ſo wanderte er mit ſeinem Volke aus und zog in das Land 
Chanaan, nunmehr Judäa genannt, woſelbſt ſein Geſchlecht ſtark heranwuchs.“ 

Bei dieſer großen Berühmtheit des wandernden Hirtenfürſten Abraham 
konnte es nicht ausbleiben, daß die Ereigniſſe ſeines Lebens weithin bekannt 
und ſogar dichteriſch ausgeſchmückt wurden. Daher finden wir die That⸗ 
ſache, daß der hohe Himmelsbeſuch unter der Eiche zu Mambre (Gen. 18, 
1 sq.), welcher ihm und Sara, ſeiner Gemahlin, zuteil wurde, auch feinen 
Wiederhall im Heidentume fand. Ovid erzählt nach ſeiner römiſch⸗griechiſchen 
Anſchauung (Metam. 8, 611 sq.) dieſen Vorgang alſo: 

„Haud procul hine stagnum est tellus habitabilis olim, 

Nunc celebres mergis fulicisque palustribus undae. 

Juppiter huc specie mortali cumque parente 

Venit Atlantiades positis caducifer alis. (Cfr. Ap.⸗Geſch. 14, 10sq.) 

Mille domos adiere, locum requiemque petentes, 

Mille domos elausere serae. Tamen una recepit, 

Parva quidem, stipulis et canna tecta palustri, 

Sed pia Baucis anus parilique aetate Philemon 

Illa sunt annis iuncti iuvenalibus illa, | 

Illa consenuere casa, paupertatemque fatendo 

Effecere levem nec iniqua mente ferendo. 

‘Nee refert, dominos illic famulosque requiras 

Tota domus duo sunt, idem parentque iubentque. 

Ergo ubi coelicolae parvos tetigere penates | 

Submissoque humiles intrarunt vertice postes 
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Membra sua posito iussit relevare sedili 

Qua super iniecit textum rude sedula Baucis .. .“ 

Die Unterredung über den Untergang von Sodoma und Gomorrha 
gibt Ovid mit folgenden Worten: 

„Dique sumus, meritas que luet vicinia poenas 

Impia“ dixerunt, vobis immunibus huius 

Esse mali dabitur: „modo vestra relinquite tecta, 

Ac nostros comitate gradus et in ardua montis 

Ite simul.“ Parent ambo, baculisque levati 

Nituntur longo vestigia ponere clivo. 

Tantum aberant summo, quantum semel ire sagitta 

Missa potest: „flexere oculos et mersa palude (Totes Meer») 

Caetera prospiciunt, tantum sua tecta manere.“ (Metam. 8, 


689 sq.) 

Man fieht aus dieſer Schilderung, wie der Aufenthalt der Himmliſchen 
bei Abraham und Sara mit dem darauf folgenden Beſuch bei Lot in 
Sodoma zuſammenfließt. Rührend iſt die große Gaſtfreundſchaft von Philemon 
und Baucis dargeſtellt; ebenſo der Dank der Himmliſchen. 

Die Engel führen den Lot mit den Seinigen aus Sodoma heraus 
und mahnen ihn zur Flucht auf die Berge; hierauf ſehen wir den Unter⸗ 
gang von Sodoma und Gomorrha: das Salzmeer deckt die unter- 
gegangenen Städte. Cfr. Corn. Taciti Historiarum 1. 5, 6 u. 7, 
welcher auch erwähnt, daß jene Städte in Judäa, durch den Blitz des 
Himmels zerſtört, untergegangen ſeien und das mare mortuum nunmehr 
ihre Fläche überbede. Ahnlich berichtet Juflinus 36. 3, 6 zur Zeit der Antonine. 

Moſes erzählt: „Apparuit autem Abrahamo Dominus in convalle 
Mambre sedenti in ostio tabernaculi sui in ipso fervore diei. Qnum- 
que elevasset oculos, apparuerunt ei tres viri stantes prope eum; 
quos quum vidisset, cucurrit in occursum eorum de ostio tabernaculi 
et adoravit in terram.“ (Genesis 18, 1 sq.) 

„Dixit igitur Dominus: Clamor Sodomorum et Gomorrhae multi- 
plicatus est, et peccatum eorum aggravatum est nimis“ (I. c. v. 20.) 

Die Engel ſprachen zu Lot: „Delebimus locum istum, eo quod 
inereverit clamor eorum coram Domino, qui misit nos, ut perdamus 
illos. Eduxeruntque eum et posuerunt extra civitatem, 
ibique locuti sunt ad eum: in monte salvum te fac, ne etiam 
tu simul pereas.“ (I. c. 19, 13 sq.) 

„Quum igitur subverteret Deus civitates regionis illius, recor- 
datus Abrahae, liberavit Lot de subversione urbium, in quibus habi- 
taverat. Ascendit autem Lot de Segor et mansit in 
monte.“ (Ibidem v. 29 u. 30.) 

5. Joſua's langer Tag. Die hl. Schrift berichtet von einem 
außerordentlichen Ereignis in den Tagen des Feldherrn Joſua, welches 
ſeinesgleichen in der ganzen Weltgeſchichte nicht gefunden hat: auf Gebet 
des Joſue blieb die Sonne mitten am Himmel (nach dem Augenſcheine ge⸗ 
ſehen) ſtille ſtehen und eilte nicht zum Untergange einen ganzen Tag. „Nicht 
vorher, noch auch nachher, war ein Tag ſo lang wie dieſer, da Gott hörte 
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auf die Stimme eines Menſchen und tritt für Israel. (Josue l. 10, 13 sq.) 
Im Zuſammenhange damit wird erzählt: „Et conturbavit hostes Domi- 
nus a facie Israöl quumque fugerent filios Israöl et essent in de- 
sensu Beth-Horon, — misit super eos lapides magnos de coelo 
usque ad Azeca; et mortui sunt multo plures lapidibus grandinis 
quam eos gladio percusserant filii Israöl.“ (Ibidem v. 10 8g.) 

Tune locutus est Josue Domino: Sol contra Gabaon ne 
movearis et luna contra vallem Aialon!“ 

„Steteruntque Sol et Luna, donec uleisceretur se gens 
de inimicis suis.“ Jeſus Sirach 46, 5 fagt hierüber: „Annon in ira- 
cundia Josue impeditus est Sol, et una dies facta est quasi duo!?“ 
Eine Nacht fiel aus, und die Sonne ſchien ununterbrochen 36 Stunden 
lang. Daß hierdurch eine große Überhitzung in den höheren Luftregionen 
ſtattfand, war die natürliche Folge des ungewöhnlich langen Tages; denn 
die Mittagsglut hielt an, weil die Sonne (nach dem Augenſchein) 
mitten am Himmel ſtille ſtand und nicht zum Untergange hineilte. Ein 
furchtbares Hagelwetter entſtand, wahrſcheinlich vermiſcht mit Blitz 
und Donner, ähnlich wie in Agypten (Exodus 9, 23 u. 24) oder wie es 
Gott bei dem Siege Samuels über die Philiſter ſandte. (1. Regum 7, 10.) 
Ein gleichartiges Wunder wirkte Gott auf das Gebet der chriſtlichen Legion 
(„legio fulminatrix“) im Kampfe des Kaiſers Markus Aurelius gegen die 
Markomannen und Quaden. (Otr. Eusebii Histor. Ecel. l. V, 7; 
Dionis Cassii Histor. Roman. 1. 71, 8 sq.) 

Dieſes große Ereignis konnte unmöglich unbeachtet bleiben, und die 
dichteriſche Aus ſchmückung desſelben liefert uns Ovid in der Beſchreibung 
von der Fahrt des Phaston auf dem Sonnenwagen ſeines Vaters Titan. 
(Metam. 1, 748 — 779 u. 2, 1—407.) Wer kennt nicht die ſchönen Verſe: 


„Regia Solis erat sublimibus alta columnis 
Clara micante auro flammasque imitante pyropo, 
Cuius ebur nitidum fastigia summa tenebat 
Argenti bifores radiabant lumine valvae.“ 
Titan redet feinen Sohn Phaston alſo an: 
„Quoque minus dubites, quodvis pete munus, ut illud 
Me tribuente feras; promissis testis adesto 
Dis iuranda palus, oculis incognita nostris!“ 
„Vix bene desierat, currus rogat ille paternos 
Inque diem alipedum ius et moderamen equorum.“ 
Paenituit iurasse patrem: qui ter quaterque 
Concutiens inlustre caput «Temeraria» dixit 
„Vox mea facta tua est. Utinam promissa liceret 
Non dare! confiteor, solum hoc tibi, nate, negarem. 
Non honor est: poenam, Phaston, pro munere poscis!“ 
Finierat monitus, dietis tamen ille repugnat, 
Propositumque premit flageratque cupidine currus. 
Mit bekümmerter Seele übergibt Titan feinem Sohne den Sonnenwagen 
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„Hac sit iter: manifesta rotae vestigia cernes. 

Utque ferant aequos et coelum et terra calores: 

Nec preme nec summum molire per aethera currum! 

Altius egressus coelestia tecta cremabis 

Inferius terras: medio tutissimus ibis!“ 

Weil aber Phaöton feiner hohen Aufgabe unkundig und nicht gewachſen 
war, ſo lenkte er den Wagen, und die Sonnenroſſe riſſen ihn bald zu hoch 
und bald zu tief: Himmel und Erde gerieten in Brand und Flammen; ihn 
ſelbſt traf der zuckende Blitzſtrahl des Donnerers, und ſein einſames Grab 
erhielt die warnende Inſchrift: | 

„Hic situs est Phaöton, currus auriga paterni: 
Quem si non tenuit, magnis tamen excidit ausis !“ 

Dieſe Darſtellung der Sonnenwagen Fahrt gehört zu den ſchönſten 
Partien der ganzen Metamorphoſen: der lange, heiße Tag unter 
Joſua gewinnt den vollkommenſten poetiſchen Ausdruck. Intereſſant iſt 
es, wie infolge der ungewöhnlichen Hitze ſelbſt die Flüſſe in Brand geraten 
ſein ſollen, unter welchen auch der Rhein, die Rhone und der Po ge⸗ 
genannt werden. 

Das klaſſiſche Altertum hatte außerdem noch die Kenntnis von dem 
Wortlaute des Gebetes, welches damals Joſue ausſprach: 

„Sol contra Gabaon ne movearis et Luna contra vallem Aialon !“ 

„Steteruntque Sol et Luna!“ 

Der Sänger Homer berichtet nämlich (Iliados 2, 412 sq.), daß der 
Völkerhirt Agamemnon vor dem erwarteten Anſturme auf Troja im zehn 
Jahre des Krieges an Zeus die Bitte gerichtet habe: | 

„Led aldEpı valwv. 

Mn zpiv dövar avepas 

(Vgl. Joſeph Schreiner „Hercules redivivus“, S. 27.) 

6. Das Opfer des Jephte. (Judicum 11, 34 sq.) Im Buche 
der Richter wird mitgeteilt, daß der Heeresführer Jephte vor ſeinem Kriegs⸗ 
zuge gegen die Ammoniter ein Gelübde gemacht habe, falls er den Sieg 
gewinne, ſo ſolle, wer immer zuerſt aus der Thüre ſeines Hauſes ihm ent⸗ 
gegenkomme, dem Herrn als Brandopfer geweiht werden: 

„Revertente autem Jephte in Maspha domum suam, occurrit 
ei unigenita filia sua cum tympanis et choris: non enim alios habebat 
liberos. Qua visa scidit vestamenta sua et ait: „Heu me, filia mea, 
decepisti me et ipsa decepta es: aperui enim os meum ad Domi- 
num et aliud facere non potero (votum feci). Cui illa respondit: 
Pater mi, si aperuisti os tuum ad Dominum, fac mihi, meet. 
pollicitus es, concessa tibi ultione de hostibus tuis. Dixitque ad 
patrem: hoc solum mihi praesta, quod deprecor: dimitte me duobus 
mensibus ut circumeam montes et plangam virginitatem meam 
cum sodalibus meis!“ Cui ille respondit: „Vade!“ 

Auch dieſer Vorgang in Israel hat in der klaſſiſchen Litteratur feinen 
Nachklang gefunden: in dem Opfer nämlich des Agamemnon vor der Ab⸗ 
fahrt zu Aulis. (Metam 12, 24 8.) 
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„Permanet Aeoniis Nereus violenter in undis, 
Bellaque non transfert, et sunt qui parcere Troiae 

Neptunum credant, quia moenia fecerat urbi. | 

At non Thestorides (Kalchas). Nee enim neseitque tacetque 
Sanguine virgineo placandam virginis iram 
Esse deae. Postquam pietatem publica causa 
Rexque patrem vieit — datura cruorem 
Flentibus ante aram sedit Iphigenia ministris: 

Vieta dea est nubemque oculis obiecit et inter 
Officium turbamque sacri vocesque precantum 
Supposita fertur mutasse Mycenida cerva. 
Ergo ubi, » decuit, lenita est caede Diana, 

Et pariter Phoebes, pariter maris ira recessit, 
Accipiunt ventos a tergo mille carinae, 

Multaque perpessae Phrygia potiuntur harena.“ 

Hier ſehen wir Vater und Tochter bereit, das Opfer des Lebens für 
das Wohl des Staates zu bringen; dasſelbe wird aber nicht im wörtlichen 
Sinne vollzogen; ſondern die Tochter des Völkerfürſten Agamemnon bringt 
das geiſtige Opfer ihres Daſeins durch den Dienſt im Heilig⸗ 
tume zu Tauris. (Metam. 13, 183 sq.) 

Der hl. Thomas lehrt: „Religionis status est quoddam holocaustum, 
per quod aliquis totaliter se et sua offert Deo.“ S. Thomae 2, 2, 
qu. 186, a. 7. Es liegt die größte Wahrſcheinlichkeit vor, daß auch die 
Tochter Jephte's nicht im buchſtäblichen Sinne geopfert wurde; dies war 
ja von Jehovah verboten, und kein Hoheprieſter hätte hierbei mitwirken 
können; ſondern daß ſie im geiſtigen Sinne durch den Dienſt bei 
der Stiftshütte ſich Gott weihte. (Exodus 38, 8.) 

Die Worte der hl. Schrift: Dixit autem ad patrem: hoc solum 
mihi praesta, quod deprecor, dimitte me duobus mensibus, ut circum- 
eam montes et plangam virginitatem meam cum sodalibus 
meis!“ Oui ille respondit: „Vade!“ (I. c. v. 37 sq.), laſſen dieſen 
Sinn unſchwer erkennen. (Cfr. Evangel. S. Lucae 1, 34.) 

7. Samſon und Herkules. Samſon iſt eine geſchichtliche Perſon, 
der letzte unter den Richtern Israels, und obwohl manches Außerordentliche 
in ſeinen Thaten vorkommt, ſo trägt doch keine derſelben den Stempel des 
Unglaublichen an ſich. Denn Samſon iſt ein Menſch; aber jenes Große 
und Herrliche iſt in ihm göttlichen Urſprunges. Er tritt auf mit höchſter 
Körperkraft, gepaart mit Vorzügen des Geiſtes und Gemütes, welche dem 
heroiſchen Zeitalter eigentümlich find, geweiht dem Heile der Menſchen und 
zunächſt dem Heile feiner eigenen Nation. 

Die hl. Väter Ambroſius (Epist. 19, n. 32 8 .), Auguſtinus (Serm. 
ad populum 364, 2 8 .), Gregor Magnus (Hom. in Evang. 21, 7) und 
auch Paulinus (Ep. 4 ad Severum fratrem sq.) ſprechen die Vermutung 
aus, daß die geſchichtlichen Züge aus dem Leben Samſons von den zum 
Teile aus dem paläftinenfifchen Küſtenlande herſtammenden Griechen ſagen⸗ 
haft verdunkelt und dann zu ihrem Herkules ⸗Mythus umgeſtaltet worden 
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ſeien, wie dieſes mit noch vielen anderen Überlieferungen der hl. Schrift 
bei den Heiden geſchehen iſt. (Bgl. 1. Machab. 3, 48.) 

Samſon iſt der Repräſentant Israels in ſeiner gnadenvollen Berufung 
und ſeinen gewaltigen Kämpfen und Siegen für ſein Volk. Er ließ ſich 
aber von der Sinnlichkeit verleiten und verlor ſeine Kraft; er büßte dafür 
mit ſeinem freiwilligen Tode und erſchlug ſterbend noch mehr Feinde Gottes, 
als in ſeinem ganzen Leben. a 

Ahnlich ſtellt Herkules ein Bild des heroiſchen Zeitalters der Griechen dar. 

Die hl. Schrift erzählt die Berufung Samſons alſo (I. Judic. 13, 3 sq.): 
„Apparuit Angelus Domini et dixit ad matrem Samsonis: conecipies 
et paries filium, cuius caput non tanget novacula; erit enim Naza- 
raeus Dei ab infantia sua et ipse incipiet liberare Israel de manu 
Philistinorum.“ 

Von Herkules wird gejagt (Metam. 9, 43 sq.), er fei ein Sohn der 
Himmliſchen: 
„Juppiter alloquitur: Nostra est timor iste voluptas, 

O Superi, totoque libens mihi pectore grator 

Quod memoris populi dicor rectorque paterque 

Et mea progenies vestro quoque tuta favore est. 

Nam quamquam ipsius datur hoc immanibus actis 

Obligor ipse tamen | 

Die Erlegung eines Löwen und die Erſchlagung von tauſend Philiſtern 
mit einem Eſelskinnbacken durch Samſon erzählt die hl. Schrift (Judic. 14 
u. 15): „Apparuit catulus leonis saevus et rugiens et occurrit ei. 
Irruit autem Spiritus Domini in Samson et dilaceravit leonem, nihil 
vmniuo in manu habens.“ (l. c. v. 5 u. 6.) Und weiter: „Quum 
Samson venisset ad locum Maxillae et Philistiim vociferantes occurris- 
sent ei, irruit Spiritus Domini in eum, inventamque maxillam, id 
est, mandibulam asini, quae iacebat, arripiens interfeeit in ea mille 
viros.“ (l. c. v. 14 u. 15.) 

Herkules tritt auf mit der Haut des nemeiſchen Löwen und einer 
Keule („Eſelskinnbacken“): 

„Mox, ut erat pharetraque gravis spolioque leonis — 
«Nam clavam et curvos trans ripam miserat arcus — 

Quandoquidem coepi, superentur flumina» dixit.“ (Met. 9, 113 8.) 

Große vollendete Tugend kann nur durch großen, fortdauernden Wider: 
ſtand ſich bewähren; dieſen fand Samſon in ſeinem ganzen Leben. Daher 
ſtammen ſeine Kämpfe gegen die Philiſter, welche er für ſein Volk ſiegreich 
beſtand. (Judic. 15 u. 16.) Ebenſo finden wir auch die Kämpfe und 
Siege des Herkules in ſeinen zwölf berühmten Arbeiten. (Metam. 9, 183 sq.) 

Bisher ſahen wir den Samſon nur in ſeiner geiſtigen Höhe und Größe; 
aber von dieſer ſank er durch eigene Schuld herab, damit der gewöhnliche 
Menſch erkenne, daß auch der Vortrefflichſte fehlen kann, wenn er die Ge⸗ 
bote Gottes vergißt. Samſon gibt ſich ſinnlicher Liebe hin, und, wie der 
hl. Ambroſius von ihm jagt: „Der kräftige und ſtarke Samſon erwürgte 
einen Löwen, aber ſeine Leidenſchaft konnte er nicht erwürgen. Er zerriß 
die Bande ſeiner Feinde, aber die Bande ſeiner Begierden zerriß er nicht. 
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Fremde Ernten zündete er an, aber vom Feuer einer falſchen Liebe ent⸗ 
zündet, verlor er die Ernte ſeiner Tugenden. (Apol. David 2, cap. 3.) 

Auf ähnliche Weiſe erging es dem Herkules: er ließ ſich in ſinnliche 
Reizungen verſtricken und warf in einer Art von Raſerei ſeine und ſeines 
Bruders Kinder ins Feuer und ſtürzte ſeinen Freund Iphitus von einem 
Felſen herab. (Metam. 12, 548 sq.) Er büßte aber ſeine Schuld, in⸗ 
dem er auf Geheiß des delphiſchen Apollo der Königin Omphale als Sklave diente. 

Samſon mußte ebenfalls den Philiſtern Sklavendienſte thun; er bereute 
ſeine Vergehungen und riß zwei Säulen um, auf welchen das Haus der Philiſter 
ruhte: „Moriatur anima mea cum Philistiim!“ (Judic. 16, 21— 31.) Joſeph 
Schreiner („Hercules redivivus“, S. 68) nimmt an, daß die bekannten 
beiden Säulen des Herkules ſich auf die zwei Säulen des Samſon beziehen. 

8. Der Uriasbrief des Königs David. (2. Regum, c. 11, 
14 sq. u. 12, 9 u. 14.) In dem Leben Davids findet ſich eine dunkele 
That, welche einen Schatten auf alle nachfolgenden Tage des großen Königs 
brachte. Es zeigte ſich an ihm, daß jeder Menſch nur durch Gottes Kraft 
in der Tugend ſtandhaft ſein kann. David vertraute zu viel auf ſich ſelbſt 
und verſäumte es, die nötige Wachſamkeit anzuwenden: um die Gemahlin 
des treuen und tapferen Urias zu gewinnen, ließ er dieſen abſichtlich in 
die Hände ſeiner Feinde geraten und übergab demſelben, arglos wie er war, 
noch ſein eigenes Todesurteil, damit er dasſelbe dem Feldherrn Joab zur 
Vollziehung überbringe: Urias⸗ Brief! 

„Factum est ergo mane et scripsit David epistolam ad Joab, 
misitque per manum Uriae, scribens in epistola: Ponite Uriam ex 
adverso belli, ubi fortissimum est proelium, et derelinquite eum, ut 
percussus intereat!“ Und fo geſchah es denn auch. (2. Regum, c. 11, 14 8.) 
Dieſe höchſt treuloſe That verfehlte nicht, allgemeinen Unwillen hervor: 
zurufen; ſelbſt die Heiden erfuhren dieſelbe und läſterten den geheiligten 
Namen des Gottes Israel: David will ein Verehrer des wahren Gottes 
in Jeruſalem fein und handelt jo, daß wir Heiden es verabſcheuen müſſen! 
David aber bereute ſeinen Frevel: „peccavi Domino!“ Deswegen ſprach 
der Prophet Nathan zu ihm: „Dominus transtulit peccatum tuum. 
Verumtamen, quoniam blasphemare fecisti inimicos 
Domini (gentes = Heiden), propter verbum hoc (hoc 
flagitium), filius tuus morte morietur!“ (I. c. 12, 13 sq.) Hieraus 
geht hervor, daß jene Meinthat weithin bekannt wurde. 

Die Geſänge des Homer, welche im 9. Jahrhundert vor Chriſtus 
ausgeſtaltet und erft unter Peiſiſtratos (600— 527) geſammelt und ſchrift⸗ 
lich aufgezeichnet wurden, bezeugen, daß der Uriasbrief des Königs David 
in den Sagen der vorderaſiatiſchen Völker fortlebte Im ſechſten Buche der Ilias 
(VB. 140) gibt Proetos, der König, dem tapferen Helden Bellerophontes fein 
eigenes Todesurteil mit: 

Heure d6 pıv möpev 8° 5 fe 
d' nevdep@, arnökorro" („utintereat!“) 

Im Zuſammenhange mit der Sendung dieſes Todesbriefes werden zwei⸗ 

mal die Männer von Solyma („Jeruſalem“) genannt. (I. c. V. 184 u. 204.) 
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Die neuere Philologie, z. B. Preller, „Griechiſche Mythologie“ II2, 84, nennt 
den Brief, welchen König Proetos dem Bellerophontes mitgibt, geradezu 
einen „Uriasbrief“. Auch war es im Altertume ſchon bekannt, daß 
Homer die Stadt Jeruſalem beſungen habe. So ſagt Joſephus Flavius 
„Antiquitatum Judaicarum“ 7, 3, n. 2: „David hat aus Jeruſalem 
die Jebuſiter vertrieben und die Stadt zuerſt nach ſeinem Namen benannt; 
denn zur Zeit unſeres Vaters Abraham (1920 a. Chr. n.) hieß ſie Solyma. 
Einige ſind der Anſicht, es habe auch Homer dieſe Stadt Solyma 
genannt; denn er nennt den Tempel Solyma (Odyſſee 1. 5, 383), welches 
Wort in hebräiſcher Sprache ſoviel als „Ruhe? und Friede bedeutet.“ 
(Vgl. Iliados 6, 184 u. 204.) 

Desgleichen ſchreibt Cornelius Tacitus „Historiarum“ 1. 5, c. 2: 
„Sunt qui tradant, Assyrios convenas, indigum agrorum populum, 
parte Aegyptii potitos, mox proprias urbes Hebraeas que terras 
et propriora Syriae coluisse. Clara alii Judaeorum initia, 
Solymos, carminibus Homeri celebratam gentem, con- 
ditae urbi Hierosolyma nomen e suo fecisse.“ 

Der berühmte Philologe Prof. Dr. Ameis behandelt in einer Anmerkung 
zu Homers Odyſſee 4, 84 den Namen 'Epspßoi, welchen er als eine Geſamt⸗ 
bezeichnung für die Hebräer (EBPP tot) mit dem Volke der Aramäer und Araber 
anſieht: „Es kann an dieſer Stelle ein dunkeles Gerücht von dem Reich⸗ 
tume Davids und Salomons enthalten fein.” Vgl. auch Conopot, 5, 283, 
eine Name, welcher Anklang hat an „Salem, Solyma, Hieroſolym , Jeruſalem.“ 
In dem Corpus Inscriptionum 4366? wird ein Zeög ZoAupsds angeführt. 
Auch die LZöAvpor bei Choerilus werden auf die Juden bezogen. Vgl. 
Naeke „Choerilos“, S. 130 ff., und Fiſcher „Bellerophon“, S. 25 ff. 

9. Die Reiſe des Erzengels Raphael mit Tobias. 
(J. Tobiae, 5— 12.) Als Vater der Erbarmung und Gott alles Troſtes 
ſandte der Herr den Erzengel Raphael, damit er den jungen Tobias auf 
ſeiner Reiſe von Ninive nach Rages in Medien begleite. Derſelbe führte 
ſich bei Tobias mit den verhüllenden Worten ein: „Ego sum Azarias 
Annaniae Magni filius!“ Es handelte ſich um die Erhebung einer alten 
Schuldverſchreibung bei Gabelus zu Rages in Medien, an 700 Kilometer 
von Ninive abgelegen. Der Erzengel führte ihn glücklich und geſund hin 
und wieder zurück; endlich gab er ſich zu erkennen: „Ego sum Raphael 
Angelus, unus ex septem, qui adstamus ante Deum!“ (l. c. 12, 15.) 
Daß im Centrum des großen Weltreiches, zu Ninive, dieſe ganz außer⸗ 
ordentliche Thatſache nicht verborgen bleiben konnte, iſt leicht zu begreifen. 
Sagte doch Raphael ſelbſt zur Familie des Tobias: „vos autem bene- 
dieite Deum et narrate omnia mirabilia eius!“ (I. e. v. 20.) Von 
Ninive aus erſcholl die Kunde durch das ganze Morgenland, und der Sänger 
Homer hatte Kunde davon. Im dritten Buche der Odyſſee (V. 366) läßt 
er den Telemach, den Sohn des vielduldenden Odyſſeus, in Begleitung der 
Pallas Athene reiſen, welche in Geſtalt des weiſen Mentors erſcheint, um 
ihm beizuſtehen, daß er die weite Reiſe zu den Kaukonen glücklich ausführen 
könne. Auch hier, wie bei Tobias, handelt es ſich darum, eine alte 
Schuld einzufordern: 
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Nov arp hüdev Kabxwvas ueradbpoug 

sin’, &vda Xpsiöc po: obre ys 

adv Ölppp te xal vidi" x. r. J. 

Und die göttliche Vorſehung, welche in der ganzen Angelegenheit ſo 


| deutlich zu erkennen war, preiſend, bricht er in die ſchönen Worte aus: 


poet ob col Aveb Ide re BovAY. (Odys- 
seos 2, 372.) 

10. Achior, das Haupt der Ammoniter. Die hl. Schrift ſelbſt 
gibt uns darüber Zeugnis, wie ſehr die Schickſale des Volkes Gottes im 
weiten Aſien bekannt waren. Als unter dem Hohenprieſter Heli die Arche 
des Bundes in das Lager der Israeliten gebracht wurde, riefen die feind⸗ 
lichen Philiſter aus: „Venit Deus in castra! Vae nobis Quis nos 
salvabit de manu Deorum sublium istorum? Hi sunt Dii, qui Aegyptum 
Se (1. Regum 4, 7 sq.) A. 1500 
a. n 

Als aber zur Strafe Israels ſein Heiligtum in die Hände der Philiſter 
gefallen war, ließen dieſelben die Bundeslade im ganzen Lande herum⸗ 
führen (eine Art Fronleichnams⸗Prozeſſion im Alten Teſtamente nach 
St. Thomas von Aquin). Der Herr aber ſtrafte die Heiden mit großer 
Plage, ſodaß die Akkaroniter ſchrieen: „Adduxerunt ad nos Arcam 
Dei Israäl, ut interficiat nos et populum nostrum!“ (I. c. 5, 9 sq.) 

Daher kamen ſie auf den Rat ihrer Prieſter überein, die Arche des Bundes 
an Israel wieder zurückzuſenden. (A. 1130 a. Chr. n.) Jene ſagten 
nämlich: Dabitis Deo Israel gloriam! Si forte relevet manum 
suam a vobis, et a diis vestris, et a terra vestra. Quare aggravatis 
corda vestra, sicut aggravavit Aegyptus et Pharao cor 
suum? Nonne postquam percussus est (decem illis plagis) tunc 
remisit eos et abierunt!“ — e. 6, 5 sg.) 

Als um das Jahr 655 vor Chriſtus der König von Juda, Manaſſes, 
als Gefangener in Babylon weilte, unternahm im Auftrage des Königs 
Nabuchodonoſor der Feldher Holofernes einen Kriegszug gegen Judäa, von 
Ninive ausziehend. Obgleich nun alle Völker Paläſtinas ihm freiwillig 
Tribut gaben, weigerten ſich die Juden allein, dieſes zu thun. Hierüber 
erzürnt, fragte Holofernes die Fürſten von Ammon und Moab, welcher Art 
denn jenes Volk ſei, das ſich ihm zu widerſetzen wage. Achior, das Haupt 
der Ammoniter, erwiderte ihm in ausführlicher Darlegung der ganzen Ge⸗ 
ſchichte Israels, welche wir unverkürzt mitteilen wollen, um zu erkennen, 
welche Bedeutung das Volk der Juden damals ſchon im ganzen Morgen⸗ 
lande gewonnen hatte, ſo daß ſelbſt die Heiden ſich eingehend für dasſelbe 
intereſſirten: 

„Achior dux omnium filiorum Ammon respondit: Populus iste 
ex progenie Chaldaeorum est (ex civitate Ur Chaldaeorum oriundus 
est). Hie primum in Mesopotamia habitavit, quoniam noluerunt 
seoqui deos patrum suorum, qui erant in terra Chaldasorum. Dese- 
rentes igitur caeremonias patrum suorum, quae in multitudine deo- 
rum erant, unum Deum Coeli coluerunt, qui etiam praecepit 
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eis, ut exirent inde et habitarent in Charan (Chanaan). Quumque 
operuisset omnem terram fames, descenderunt in Aegyptum, ibique 
per quadringentes annos sic multiplicati sunt, ut exercitus eorum 
non posset dinumerari. Quumque gravaret eos rex Aegypti atque 
in aedificationibus urbium suarum in luto et latere subiugasset eos, 
ad Dominum suum clamaverunt, qui totam terram Aegypti plagis 
variis percussit (1500 a. Chr. n.) Quumque Aegyptii eos a se eie- 
cissent, et plaga ab eis cessasset, et iterum eos capere- vellent et 
ad servitium suum revocare, fugientibus iis Deus Coeli mare ape- 
ruit, ita ut hine inde aquae quasi murus solidarentur, et isti pede 
sicco fundum maris perambulando transirent. In quo loco quum 
innumerabilis Aegyptiorum exercitus eos persequeretur, ita aquis 
coopertus est, ut non remaneret vel unus, qui factum posteris nun- 
tiaret. Egressi vero mare rubrum, deserta Sinai montis occupave- 
runt, in quibus nunquam homo habitare potuit, vel filius hominis 
requievit. Illic fontes amari obdulcati sunt eis ad bibendum et 
annos quadraginta annonam de coelo consecuti sunt (manna). Ubi. 
cungue ingressi sunt sine arcu et sagitta, et absque scuto et gladio, 
Deus eorum pugnavit pro eis et vicit. Et non fuit, qui insultaret 
populo isto, nisi quando recessit a cultu Domini Dei sui. Quoties- 
cunque autem praeter ipsum Deum suum, alterum coluerunt, dati 
sunt in praedam et in gladium et in opprobrium. Quotiescunque 
autem poenituerunt, se recessisse a cultura Dei sui, dedit eis Deus 
Coeli virtutem resistendi. Denique Chaenanaeum regem et Jebu- 
saeum et Pherezaeum et Hethaeum et Hevaeum et Amorrhaeum 
et omnes potentes in Kesebon prostraverunt, et terras eorum et 
civitates eorum ipsi possederunt. Et usque dum non peccarent in 
conspectu Dei sui, erant cum illis bona. Deus enim illorum odit 
iniquitatem. Nam etiam ante hos annos quum recessissent a via, 
quam dederat illis Deus, ut ambularent in ea, exterminati sunt 

liie a multis nationibus et plurimi eorum captivi abdueti sunt 
in terram non suam (A. 722 in Assyriam a Salamanassare rege, 
qui etiam Manassen regem captivum abduxit). Nuper autem reversi 
ad Dominum Deum suum, ex dispersione, qua dispersi fuerant, 
adunati sunt, et ascenderunt in montana haec omnia, et iterum 
possident Jerusalem, ubi sunt Sancta eorum.“ 

Das hier Erzählte, ſowie die noch folgenden Schickſale des Volkes 
Gottes hatten den Zweck, den Gott Israels und das Volk ſelbſt überallhin 
bekannt werden zu laſſen und fo die Wege für den verheißenen Erlöfer der 
Welt vorzubereiten: „Parate viam Domini!“ (S. Mare. 1, 2 sq.) 

Und es geſchah, wie der Sänger Homer (Odyſſee 2, 372) ſagt: 

S mai’' obro: Avsn de Ye 
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Die Genuflexio beim „Et incarnatus est“. 


„Celebrans cum dieit: «Et incarnatus est» usque ad «Et homo 
factus est» inclusive genuflectit“. So heißt es im Miſſale (Rit. Celebr. 
Miss. VI, 3) für die Privatmeſſe, während für die Missa Solemnis eine 
ſolche Vorſchrift anſcheinend durch die Miſſal⸗Rubriken nicht gegeben 
wird. Wir haben noch nicht geſehen, daß ein Celebrans in der Missa 
Solemnis beim Ausſprechen obiger Worte den Genuflex unterlaſſen hätte. 
Dagegen findet man noch ſehr häufig, daß die Celebranten beim Hochamte — 
ſei es allein, ſei es mit Leviten celebrirend — den Genuflex unterlaſſen, 
während jene Worte vom Thore geſungen werden, und dann am Altare 
ruhig ſtehen bleiben. Und die verſchiedenſten Gründe für dieſe Unterlaſſung 
kann man bei einer Anfrage zu hören bekommen, z. B.: „das iſt keine 
Vorſchrift“, „das iſt nur vorgeſchrieben an den beiden Tagen Weihnachten 
und Verkündigung“, „das iſt nur vorgeſchrieben beim Hochamte mit ministri; 
nicht aber, wenn man allein celebrirt“, „dieſe Vorſchrift gilt nur, wenn 
das Allerheiligſte ausgeſetzt iſt“ u. dgl. Wenn wir jedoch auf die Ratio 
interna, ſowie auf die klaren Dekrete der Riten⸗ Kongregation ſchauen, werden 
wir finden, daß dieſe Entſchuldigungen nichtig ſind, und daß in Bezug auf das 
Miſſale eine Wiederholung der vorher gegebenen allgemeinen Vorſchrift über⸗ 
flüſſig war. 

An und für ſich iſt der Genuflex in unſerem Falle eine Ceremonie, 
welche die innere Ehrfurcht vor dem göttlichen Geheimniſſe der Menſch⸗ 
werbung äußerlich ausdrücken ſoll; eine Ehrfurcht, die das Herz des jündigen 
Menſchen ergreifen muß angeſichts der Liebe, welche in dieſer Fundamental⸗ 
gnade zu Tage tritt. „Sub his verbis — jagt Romjee!) ſehr ſchön — 
genu dextrum ad terram usque incurvatur, quia servum profundissi- 
mam Verbi humiliationem in Mysterio Incarnationis referentem humi- 
liari decet“, oder wie Gihr ?) jagt: „Der Text: Et incarnatus est iſt 
begleitet von einer langſamen Kniebeugung, durch welche die Menſchwerdung, 
dies Geheimnis unbegreiflicher Herablaſſung und Selbſtentäußerung Gottes, 
gebührend verehrt und verherrlicht werden ſoll.“ 

Auf dieſem Standpunkte ſteht die Kirche, welche ſtets bei dieſen 
Worten eine äußere Huldigung Gottes vorſchreibt. Als allgemeine Regel, 
welche ein für allemal feſtſteht, iſt aufgeftelt: daß die Kniebeugung, 
während der Chor jene Worte ſingt, vorgeſchrieben iſt für 
alle, welche bei den Worten des Geheimniſſes ſtehen; für 
diejenigen aber, welche ſitzen, beſteht dieſe Vorſchrift nur 
an den beiden Feſttagen, welche dieſem hehren Geheimniſſe beſonders 
geweiht find, Weihnachten und Mariä Verkündigung“); ob kniend, 
ob ſitzend — alle ſollen das entblößte Haupt beugen. Ein 
Blick auf einige Dekrete wird uns die Richtigkeit dieſer Behauptung zeigen. 

„In Neapolitana No. 1819 ad 2 vom 15. Febr. 1659: Q. An dum 
cantatur Symbolum a cantoribus, attenta consuetudine, quod ad 


1) Tossani-Josephi Roms e, Opera liturgica IV, art. 12. 
2) Gihr, Das heilige Meßopfer. S. 451. 
3) „vel in ipsa die translationis“. S. R. C. 25. Sept. 1706. 
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versum Et incarnatus est» canonici «aput inelinent, reliqui vero 
inferiores genuflectant: etiam celebrans, si fuerit e numero heb- 
domadariorum genufleetere teneatur? Resp. Ad versum «Et in- 
carnatus est» omnes, nec excepto Episcopo, teneri genu- 
flectere, quandocumque stantesincidant in illa verba Et 
incarnatus est», tum ab oreproferantur, tumsiacan- 
toribus canantur, vel etiam, si sedeant, in ipsis Nati- 
vitatis Domini die nee non Annuntiationis B. M. V. festo; 
ceteris vero diebus indiscriminatim sedentes omnes, 
nemine excepto, teneri caput detectum inclinare. Nee 
eo casu locum habet dispositionem Caeremonialis — [gemeint iſt 
Caerem. Episcop. l. I, cap. XVIII, 3 u. I. II, cap. XVIII, 53] —, 
quod caput inclinantibus canonicis inferiores genuflectant.“ 

„In Angelopolitana No. 2390 ad 4 vom 13. Juni 1671: Q. In 
missa solemni, cum cantatur a choro articulus ille «Incarnatus est», 
omnes, qui sunt in ecclesia — a valde laudabili consuetudine — 
genuflectunt. Quid ergo debet facere sacerdos, qui tunc temporis 
processit e sacristia ad celebrandam missaın privatam aut finita missa. 
redit ad sacristiam ? Debetne ipse genuflectere in ecelesia, aut redire 
sine advertentia ad illa verba; de quo nihil in rubricis? Resp. Illi 
tantum de choro, qui stant, tenentur ad genuflexionem, non 
illi extra chorum: Diebus tamen Nativitatis Domini et Annuntia- 
tionis B. M. V. omnes de choro, etiam celebrans et ministri.“ Da 
aber dies letztere Dekret dem Wortlaute nach weniger ſagt als das vorige, 
ſo wurde die alte Regel bald wieder bekräftigt: 

„In Maioricenses No. 2637 ad 2 vom 13. Juni 1676: Q. An 
magistratus saecularis sive iurati Maioricae teneatur genuflectere, 
quando assistunt missis pontificalibus in cathedrali et cantatur versus: 
«Et incarnatus est»? Resp. Stantes genuflectere debent, sedentes 
vero inclinare caput.“ Der Sinn der Dekrete ift offenbar der, und darin 
beſteht ihre Konkordanz, daß die zum Hochamte Gehörenden knien reſp. 
ſitzend das Haupt beugen ſollen; die anderen aber, welche, wie ein Prieſter, 
der zum Meſſeleſen die Sakriſtei verläßt, zum Hochamte nicht gehören, 
brauchen ſich nach dieſer Vorſchrift nicht zu richten. 

Und als die Frage noch einmal geſtellt wurde, wurde sub No. 2665 
in Maioricenses ad 2 am 13. Febr. 1677 geantwortet mit den ausdrück⸗ 
lichen Worten obigen Dekretes und hinzugefügt „adiungenda verba data 
in Neapol. d. d. 15. febr. 1659 No. 1819 ad 2“. 

Nach Viterbo war inzwiſchen auf eine Anfrage bezüglich des Ver⸗ 
haltens bei obigen Worten ſeitens der ſtädtiſchen Obrigkeit die Antwort 
ergangen, alles beim alten zu belaſſen. „In Viterbo No. 2328 vom 23. März 
1669: Q. An magistratus ad confessionem, ad verba «Incarnatus 
est» in Symbolo a choro cantato et ad benedictionem in Missa 
Solemni debeat genuflectere? Resp. Nil innovari“, d. h., es bleibt 
bei der alten Regel! 

Dasſelbe erfuhren die von Majorka auf eine andere Anfrage. „In 
Maioricenses No. 2485 vom 17. Juni 1673: Q. 1. Caeremoniale 
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Episcoporum II cp. 8 agens de Missa Pontificali ait: Cum can- 
tatur in choro versus Symboli „Et incarnatus est“ canonici non 
genuflectunt, sed sedentes caput inclinant et alii genufleetunt. Super 
quo quaeruntur duo: I. An illud: „canonici non genuflectunt“ sit 
intelligendum, quando sunt parati sacris paramentis, prout supponit 
Caeremoniale, tales esse in Missis Pontificalibus; vel solum intelli- 
gatur, quando sunt induti vestibus, quibus utuntur in choro? — 
II. An verba illa „alii genufleetunt“ intelligantur a caeteris bene- 
fieiatis et elerieis ita, ut omnes debeant genuflectere praeter canoni- 
os? — 2. An exposito super altari SS. Eucharistiae sacramento 
debeant genuflectere Episcopus et canoniei, quando cantatur prae- 
dietus versus vel an sufficiat, ut caput inelinent sedentes? — 3. An 
Episcopus assistens alicui Missae Solemni extra cathedralem, indutus 
musseta et rochetto seu cotta, debeat genuflectere, cum in choro 
canitur praedictus versus, quo casu celebrans non genuflectit, sed 
caput inclinat sedens? — 4. An canonici induti sottana et pallio 
et bireto assistentes cum Episcopo dictae Missae Solemni extra 
cathedralem servaturi sunt idem, quod Episcopus genuflectendo vel 
caput inclinando, cum canitur versus ille „Et incarnatus est“? — 
5. An magistratus saecularis in Missa Solemnis debeat genuflectere, 
cum cantatur dietus versus, quamvis Episcopus et canonieci et ministri 
altaris non genuflectant?“ Durch die Antwort zeigt die 8. R. C., wie 
überflüſſig ihr dieſe Fragen erſcheinen. Die Antwort iſt kurz dieſe: 
„Resp. Ad 1, 2, 3, 4, 5 —: quod omnes de choro stantes, dum 
canuntur illa verba «Et incarnatus est» genuflectere debent; sedentes 
vero genuflectere non debent, praeterquam in Nativitate Domini et 
in testo Annuntiationis B. M. V., quibus diebus etiam sedentes genu- 
flectere debent.“ | 

Die Genuflexio ijt alſo ſtets vorgeſchrieben, wenn die betr. Worte 
einen ſtehend antreffen. Alle aber ſollen bei Nennung dieſes Geheimniſſes 
in Demut ihr Haupt beugen. 

„In Tuden. No. 4901 ad 8 vom 23. Mai 1846: Q. In Missa 
Solemni saepe chorus cantat „Credo“: an quoties ad verba „Et in- 
carnatus est“ usque ad verba „Et homo factus est“ celebrans et 
sacri ministri genuflectunt ante altare, debeant simul inclinare caput 
vel sufficit sola genuflexio sine ulla capitis iclinatione? Resp. Affır- 
mative ad primam partem, negative ad secundam partem.“ 

Damit ift unſere obige Regel hinreichend dargethan und bleibt für die 
Praxis das Knien, ſo oft man bei jenen Worten nicht ſitzt, Vorſchrift. Das 
Caeremoniale Episcoporum ſchreibt daher vor (I. II, VIII, 53): „Cum 
praedictus versiculus cantatur a choro, pariter canonici sedentes 
capite detecto et Episcopus cum mitra profunde inclinat caput ver- 
sus altare; alii genufleetunt, donec perficiatur dietus versiculus. In 
nocte vero et die Nativitatis Domini nostri Jesu Christi ac die 
Annuntiationis B. M. V. Episcopus cum Mitra apud suam sedem et 
canoniei ac omnes alii in suis locis genufleetunt, quando cantatur 
dietus versiculus a choro, et eo finito omnes sedent.“ Und für das 
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gewöhnliche Hochamt gilt, was Romſée ſagt (I. c. tom. II. part. III. art. 1 
ad VI): „Infra versiculum Qui propter nos homines> facta cruci 
capitis inclinatione descendit de altari et flexis duobus genibus 
supra gradum altaris superiorem caput, non corpus, profunde inclinat 
sub versu «Et incarnatus est» usque ad «Homo factus est: inklu⸗ 
— Erectus accedit ad medium Altaris, ubi caput statim cruei 
inelinat.“ 


Elberfeld. Bergervoort. 


Das neue Naturheil verfahren in der Litteratur und Praxis. 


Es vergeht kein Tag, wo nicht in dem Anzeigenteile der öffentlichen 
Blätter die verſchiedenſten litterariſchen Erzeugniſſe vom Gebiete der Me⸗ 
dizin angeprieſen werden. Dergleichen Schriften mit ihren Kuren entſtehen 
wie die Pilze über Nacht, und es darf ſich keine Krankheit blicken laſſen, 
der nicht bald aus dem Verlage So und ſo ein unfehlbares Gegenmittel von 
Dr. X. an den Kopf geſchleudert wird. Da iſt „kein Leiden ſo hartnäckig“, 
„kein Übel ſo langjährig“, das nicht in kürzeſter Zeit weichen müßte bei 
Anwendung von dieſem Rezepte, dieſem Verfahren, über das man ſich nur 
einmal mittels Buch oder Broſchüre von Dr. N. zu informiren braucht, 
um „für immer fein Anhänger“ zu fein. „Zeugniſſe aus allen (!) Kreiſen“ 
(alſo auch der Dummen!) ſtehen dabei zu Dienften. 

Am rückſichtsloſeſten aber rückt heute die ſog. Naturheilmethode 
den Krankheiten zu Leibe, und dabei geht es vielfach ſehr laut her. Vor 
ihr hält einfach nichts mehr ſtand; ſie reißt den Menſchen noch in den 
letzten Zügen aus dem Rachen des Übels, beſonders die ganz arzneiloſe. 
Licht, Luft, Waſſer, Lehm: mehr braucht's nicht, um das ganze Geſchmeiß 
von Krankheiten zu bannen. Dieſe vier hat jeder, kann jeder anwenden, 
und es koſtet nichts — höchſtens die unentbehrliche Broſchüre — mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen. — Herz, was willſt du mehr? Jeder ſein eigner 
Arzt! Herunter mit den Katheder⸗Doktoren; an die Luft, an die Sonne 
mit ihnen, hinein mit ihnen ins Waſſer, in den Lehm! Die armen 
Herren! Da ſitzen ſie, nachdem ſie ein halbes oder ganzes Menſchenalter 
ſtudirt und kurirt und docirt haben im Waſſer, im Lehm, dieſer 
letzten Errungenſchaft moderner „Heilkunde“ und ſuchen nach dem „Erreger“ 
der — Schwindel ſucht, ob fie ihn finden unter den Kokken, Spirillen 
oder Bazillen. Und iſt dann gar einer dieſer Doktoren oder gar ein Pro⸗ 
feſſor auch von dieſer Krankheit ergriffen worden, wenn auch nur vorüber⸗ 
gehend, „ſo anfallsweiſe“, dann — hurrah! — Die gute Sache hat wieder 
geſiegt! Hoch Naturheilmethode, die arzt⸗ und arzneiloſe! 

Kein Wunder, daß in ſolchen Zeiten auch die Druckpreſſen der Natur⸗ 
heilmethode verfallen, angefangen von der kleinen Tiegelpreſſe, die Proſpekte 
oder Cirkulare liefert, um ein hervorragendes Werk den „weiteſten Kreiſen“ 
zu empfehlen, bis zur Schnellpreſſe, welche den „rieſigen Abſatz“ des Buches 
mit „ſtaunenswerter“ Billigkeit decken muß. 
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Der Goliath unter dieſen Naturheilmenſchen iſt nun wohl der dicke 
Bilz (NB. nicht Pilz, obſchon auch damit ein guter Begriff zu verbinden 
iſt). Er iſt erſt einige Jahre alt, feiert aber heuer ſchon ſein drittes Jubi⸗ 
läum, hat die 75. Auflage und iſt, ſage und ſchreibe, in 600 000 Exem⸗ 
plaren unter die heilungsbedürftige deutſche Menſchheit geraten. In wenig 
Jahren! Schreiber dieſes hat da einen Proſpekt vor ſich liegen, in dem 
die Vorzüglichkeiten dieſes Bilzles?) geprieſen werden. Überſchrift: „An 
das deutſche Volk!“ .. .. Lieber Mitbürger des geeinten Vaterlandes, was 
willſt du mehr? Bismarck hat unſer deutſches Volk zuſammengeſchweißt, 
dos weißt du. Wenn jetzt das „deutſche Volk“ auch krank wird, oder iſt, — 
thut nichts — Bilz heilt es; Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein, feſt * 
und treu die Wacht — na, an der Elbe. 

| Was bietet denn eigentlich dieſes Buch? 

„Bilz lehrt die geſamte Naturheilmethode einſchließlich Kneippkur, 
Maſſage, Heilgymnaſtik, Heilmagnetismus, Hypnotismus, Phrenologie, 
Krankenkoſt, Krankenpflege, Geſundheitspflege ꝛc.“ Merk's, Leſer! Dabei 
unterrichtet er dich über die entſetzliche „Schädlichkeit des Medizin⸗Genuſſes 
nach dem Urteile mediziniſcher Arzte“, daß dir's rein gruſelig wird, wenn 
dir eine Medizinflaſche noch je in den Weg kommt. Und wenn du beim 
Leſen denkſt — ich rate dir das an, da viele ohne zu denken in dem 
Buche leſen dürften —, dann ſiehſt du überhaupt die Berechtigung von 
Apothekern nicht mehr ein und biſt geſpannt, ob nicht in nächſter Zeit ein 
Ukas gegen derlei Leute erlaſſen wird. Bilz iſt nämlich in allen Kreiſen 
eingeführt; laut Proſpekt in Friedrichsruhe, wie nicht minder in der Cen⸗ 
trale der Bildung, beim Herrn Reichskanzler Fürſt Hohenlohe. Selbſt beim 
Herrn Finanzminiſter Miquel ging dieſes Werk nicht vorüber 1). Haſt du 
es noch nicht, mein Freund? — Nun — dann geſtehe einfach deine „In⸗ 
feriorität“ ein; denn „dieſes preisgekrönte Geſundheitslexikon ſollte eigentlich 
in jeder Familie fein... dann werden von 100 Krankheiten mehr als 
99, alſo einfach alle, ſchon im Keim erftidt.“ (Proſpekt). 

Iſt dir dein Leben lieb? Ja! ich habe Bilz. Gut ſo. „Mir iſt's auch 
lieb“, jagt ein anderer; „ich habe aber Kneipp.“ — Hinter dem Fortſchritt 
zurück, Freundchen: lies oben! Hat Kneipp etwas von Hypnotismus, Phre⸗ 
nologie? Nichts. Siehſt du! Bilz mußt du haben, er koſtet zwar über 
12 Mark; aber du erhältſt — noch eine ſchöne materialiſtiſche oder ſtreng 
ſozialdemokratiſche Broſchüre obendrein, die du ſofort in den Ofen zu ſtecken haſt. 

Was hat denn aber der ‚Pastor bonus“ mit dem Bilz zu thun? 
Gedulde dich, mein Freund. Schreiber dieſes wurde einmal in einer 
größeren Stadt von einer Perſon (ob er oder ſie, iſt nicht mehr erinner⸗ 
lich) gefragt: Darf ich „Bilz“ leſen? Antwort: — Nein! — — Dieſer 
fanatiſche Pfaff! dieſe Verdummungsſucht, Beſchränktheit; nein! Und das 
dieſem preisgekrönten Buche gegenüber! Unmöglich. Am Schluſſe des 
Jahrhunderts, unmöglich! 


2 in Kreiſen iſt, ſo ein aufgedrungenes Machwerk 
afin 
derartiges völlig. 
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Lieber Herr Konfrater, es iſt trotz alledem jo, und hier wird die Sache 
ernſter. Schreiber dieſes läßt das Buch ganz, ſo wie es iſt, nicht leſen. 
Er ſieht ganz ab von dem Buche als Geſundheitslexikon; es iſt Sache 
unſerer Arzte, über den Wert und Unwert desſelben in dieſer Hinſicht zu 
urteilen. Inſofern aber das Buch neben der mediziniſchen auch noch eine mo⸗ 
raliſche Seite hat, inſofern bleibt es dabei: Bilz darf nicht 
befolgt, alſo auch durchaus nicht geleſen werden in unſern chriſtlichen 
Familien. — Warum nicht? 

1. Bilz fördert den Aberglauben, die Unſittlichkeit in genere, und 

2. predigt er direkt die Unſittlichkeit im Eheſtande. 

Weil dieſes Werk die beſte Illuſtration bietet zu der Tendenz und der 
Richtung derlei Litteraturunkraut, ſo mögen hier verſchiedene Proben aus 
demſelben folgen, die auf dieſem Gebiete der „Naturheilmethode“ uns 
etwas Licht verſchaffen. Wir müſſen nun einmal alle mit den Zeitſtrömungen, 
auch mit dieſer rechnen und müſſen die Augen offen halten, als Wächter 
und Hüter guter Sitten. 

Die folgenden Citate find alle nach der 72. Auflage und citire ich 
wörtlich, muß aber wohl in einzelnen Fällen einen Ausdruck lateiniſch 
wiedergeben. 

S. 335 heißt es: „Wenn die Pubertät eingetreten iſt, dann iſt die 
allgemeine Befriedigung (des Geſchlechtstriebes) für beide Geſchlechter ein 
natürliches Bedürfnis, was auch der Geſundheit zuträglich! iſt, wenn die 
Befriedigung inſtinktmäßig, alſo nicht zu häufig geſchieht.“ — Das leſe nun 
einmal ein fünfzehnjähriges! 

Es warnte ſeiner Zeit in der L. Quartalſchr. ein Herr vor der ſog. 
Kuhnekur, unterließ aber aus leicht begreiflichen Gründen deren nähere 
Beſchreibung. Bilz empfiehlt ſie höchlich, beſonders auch bei Hyſterie! 
und beſchreibt die ekelhaften Manipulationen in extenso. Es ſcheint uns 
gut, den hochw. Konfratres das Folgende zur Beurteilung zu citiren: „Es 
gibt nach Kuhne nur einen Punkt in unſerm Körper, von welchem aus ſich 
das ganze Nervenſyſtem beeinfluſſen läßt. Das ſind genitalia. Durch die 
Reibe⸗Sitz⸗Bäder (Kuhne's Erfindung und Kur!), welche an einer beſtimmten 
Stelle (praeput.) derſelben vorgenommen werden müſſen, erfolgt eine 
Stärkung! der Nerven, der Leiter und Überträger unſerer Lebenskraft, da 
gerade an der Reibeſtelle ſo viele Enden der wichtigſten Nerven zuſammen⸗ 
laufen und durch ihren Zuſammenhang mit dem Gehirn und Rückenmark 
eine günſtige (!) Wirkung auf das geſamte Nervenſyſtem ausgeübt wird 
Die Dauer ſchwankt zwiſchen 10— 60 (1) Minuten ) pag. 1403. 

Da habt ihr's! Onanie heilt Nervenleiden. Denn die Manipulationen 
bedeuten praktiſch nichts anders, wie experientia docet. Nun ſage uns 
noch ein Menſch etwas vom Verderben der Unkeuſchheit! Da ſind wir 
drüber hinaus im Jahre 1900. Der verehrte Leſer erläßt mir die Hand⸗ 
habung der „Bäder“. Es genüge ihm, daß ſeiner Zeit der Magiſtrat des 
gewiß intelligenten Leipzig 1000 Mark Strafe daraufgeſetzt hat, dieſe Kur 


1) Dieſ und Unterleibsleiden der mannig- 
fachſten Art fehr zu empfehlen. pag. 888 


| 
| 
| 
j 
| 
| 
A 


568 Das neue Naturheilverfahren in der Litteratur und Praxis. 


zu dociren und zu üben. So berichtete die Zeitſchrift für Homöopathie, die 
auf Anfrage im „Brieflaften“ über den modus keine Aufklärung geben 
mochte 

Da, wo B. von Luftbädern ſpricht, bei denen die vorgeſchriebene 
Tracht ſich in nichts von der der heidniſchen Neger unterſcheidet, ſagt er: 
„Wer natürliche Luftbäder nicht haben kann, ſollte nicht verabſäumen, wenig⸗ 
ſtens im Sommer in ſeinem Zimmer oder Kämmerlein mit ganz entblößtem 
Körper täglich 1—2mal 5— 10 Minuten bei weitgeöffnetem Fenſter heil⸗ 
gymnaſtiſche Übungen vorzunehmen; im Winter im geheizten Zimmer. Be⸗ 
ſonders möchte ich noch jedermann raten, insbeſondere auch Kindern! 
ſich des Nachts ganz entblößt in ihr Bett zu legen. Schon in ganz kurzer 
Zeit gewöhnt man ſich daran.. — Streichen wir nur lieber gleich 
alles in unſern Büchern aus, was von Schamhaftigkeit handelt und von 
Vorſicht und von Gefahren, beſonders des Zuſammenſchlafens von Kindern 
und Großen im ſelben Raume und im ſelben Bette, wo die Not leider oft 
drängt. — Nur vorwärts auf dieſer Bahn im Namen der Geſundheit, nur 
vorwärts! Wird von den 600 000 Familien, in denen das Buch iſt, dieſes 
nicht geleſen? Doch, an der Stelle iſt noch eine Illuſtration; wird's auch 
ins Werk geſetzt? — Natürlich. Auch von ſonſt einſichtsvollen Perſonen? 
Freilich. Experto erede Roberto, Aber hat das denn keine üblen Folgen? 
Sicher üble; — lebenslängliche vielleicht; alſo Abfall von der Schamhaftig⸗ 
keit im Namen der Geſundheit. Unſere Großeltern waren geſünder als wir 
und widerſtandsfähiger dazu. Aber ſie hielten doch auf Zucht und Scham. 

Da wo B. vom Magnetismus handelt, heißt es: „Die Frau wirkt 
beſſer auf den Mann, wie die Frau auf die Frau“... „oft entſteht eine 
auffallende Nervenerregung, wenn die Mutter dem Kinde behauchtes () 
Waſſer gab, das kranke Kind mit Spielgefährten entgegengeſetzten 
Geſchlechtes ausſchließlich verkehren ließ.... „Magnetiſche Kohle, 
angehaucht, in Seidenpapier gewickelt, an einem dunklen Orte 
und Kranken in die Hand gegeben, bewirkt Schlafen. In die Taſchen 
geſteckt, iſt fie Mittel gegen Epilepfie. Gegen Herzleiden empfiehlt B. eine 
Glasplatte, 6 em lang, 4 cm breit, an einem wollenen Faden gerade aufs 
Herz zu hängen. — Kommentar überflüſſig. 

Ein ſo epochemachendes Werk konnte ohne Jeſuiten auch nicht „gehen“. 
Seite 1598 heißt es beim Wort Hypnotismus: „Im Mittelalter blieb 
die Kenntnis jener merkwürdigen Zuſtände, die wir unter dem Namen Hyp⸗ 
notismus faſſen, auf die Klöſter beſchränkt und von hier wurde ſie durch 
die Jeſuitenmiſſionäre in fremde Weltteile getragen. Indeſſen kannten die 
Mönche und * nicht den eigentlichen Wert der Hypnoſe, ſondern 
wandten dieſelbe. .. nur zu religiöſen Übungen (ö) an. Zwar entdeckte 
der Jeſuit Gaßner . . . die Heilwirkungen der hypnot. Suggeſtion, doch 
führte er dieſelben lediglich auf den Exorzismus zurück. Er lehrte (!) die von 
ihm geheilten Kranken wären vom Böſen beſeſſen geweſen, und ihm ſei es 
mit göttlicher Hilfe gelungen, den Teufel auszutreiben.“ 


Daß es Bilz ohne göttliche Hilfe gelingt, * zu wee 
braucht man wohl nicht zu leugnen. 
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Für die völlige Gefahrloſigkeit der Hypnoſe tritt B. natürlich 
laut ein mit Citaten, deren Echtheit zu prüfen uns nicht möglich iſt, die 
aber jeden mißtrauiſch machen könnten, z. B.. .. es ſei p. p. unſchäd⸗ 
lich, auch wenn man den Patienten 100mal Jahre hindurch, fort und fort 
hypnotiſirt. 

Am bedenklichſten iſt B. als Moraliſt des ſog. „Präventivver⸗ 
kehrs.“ Nicht zufrieden, den 600 000 Abnehmern ſeines preisgekrönten 
(weshalb, iſt unerfindlich) Buches verſchiedene Methoden desſelben anzugeben — 
angefangen von der „fo viel von Ärzten empfohlenen Methode, se retrahendi“ 

. 341 und der „am wenigſten ſchädlichen infusionis aquae calidae“ 
p. 342, bis zu den „heute noch viel beliebten und viel gebrauchten Kondoms“ 
p. 351 und dem Menſinga⸗Peſſor, „das ſicherſte bis jetzt“ — „zu haben 
bei K. u. D., Dresden“, gibt er nebſt Abbildung instrumenti noch das 
neueſte „Pulver“ an, auf das im finſtern Mittelalter Berthold Schwarz nie 
verfallen wäre. Er verſichert, daß omnibus rite factis sic praeparata 
vag. per dimidiam horam contra conceptionem tutamentum praebet, 
quin voluptati aliquid detrahatur. Mit dieſem Werke wendet ſich der 
Autor „an das deutſche Volk!“ 

Man wollte noch gerne über all das hinwegſehen, auch darüber, daß dieſes 
Buch „in jeder Familie ſein ſollte“, würde nur nicht die neue Theſe gegen 
Gen. 38, 9. 10. ſo raffinirt verteidigt. Wir eitiren nur Seite 352: 
„Sind wir berechtigt graviditati praevenire?“ Resp. „Es können Fälle 
eintreten, wo die Berechtigung zur Pflicht wird. Aber abgeſehen 
davon, müſſen wir eine Berechtigung als ſolche allen Eheleuten zuerkennen, 
da dieſe, und auch nur dieſe die Verantwortung und die Folgen dafür zu 
tragen haben. Weder der Staat, noch ſonſt jemand entſchuldigt alte con- 
juges, wenn fie durch planloſes „Kinder⸗in⸗die⸗Welt⸗ſetzen ⸗ſich über ihre Kräfte 
belaften, ihre Thatkraft () lähmen und die Mutter langſam, aber ſicher zu 
Grunde geht“ ꝛc. Dr. P. Hartmann. Ferner p. 1626 ff.: „In allen Ton⸗ 
arten wird der goldene Mittelweg geprieſen, bloß in dieſem wichtigen Falle 
ſoll's keine Mäßigung, kein Einhalten geben. (Welche Inſinuation!) Wo 
wollten alle Apfelbäume ſtehen, wenn bis heute aus jedem Kern ein Baum 
geworden wäre? Im Tierreich regulirt ſich's ſelber; da frißt das eine 
das andere. Bei den Menſchen aber kommt ein anderer Faktor, die Ver⸗ 
nunft, als Regulator in Betracht... Mit der wachſenden Intelligenz muß 
uns die Überzeugung kommen, daß wir in der Neuſchaffung von Menſchen⸗ 
leben berechnend (!) ſein müſſen. Im gewöhnlichen Leben gilt ein Menſch, 
der über ſeine Verhältniſſe hinauslebt, als ein Verſchwender, Thor, Lump; 
warum ſollte dieſer ſchöne bürgerliche Satz nicht auch auf die generatio 
liberorum angewandt werden? Lieber doch bloß zwei Kinder zeugen und 
dieſe zu ordentlichen Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft heranbilden, 
als ein Dutzend und dieſe in der Goſſe verkommen laſſen!!“ 

So ein „ordentliches Mitglied“ iſt unſer Doktor ſicher geworden; das 
merkt man. Er „greift nun einige Fälle aus dem Leben“, wo die Sache 
ſo liegt, daß unter allen Umſtänden graviditas verhindert werden muß. 
Wir citiren nur den letzten: „Endlich kann eine Familie bereits zu groß 
geworden fein.“ Dann fährt er fort: „Warum ſoll ferner ein Mädchen, 
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das alle die herrlichen Tugenden hat, einen Mann glücklich zu machen, nicht 
ihrem warmen Herzenszuge folgen dürfen und dem Geliebten die Hand 
reichen, bloß weil es anatomiſch nicht richtig gebaut iſt? (Alſo von der 
Natur nicht zum Eheſtande beſtimmt iſt.) Und warum ſoll eine Frau 
dahinſiechen, wo ihr noch zu helfen wäre; warum ein Familienvater ſich 
und die Seinen der Not ausſetzen, daß alle im Elend untergehen?“ — 
Jetzt höre den Philoſophen! „Die Lebenden haben vor dem, das erſt 
werden ſoll, das Vorrecht! Wer das Leben kennt, weiß, daß der Geſchlechts⸗ 
trieb eine phyſiologiſche Notwendigkeit iſt. (Sic! sine ulla restrietione!) 
„Soll vielleicht eine hochherzige Frau zu Grunde gerichtet werden einer eng⸗ 
herzigen Moral zu Liebe?“ „Man ſpricht gemeinhin von ehelichen Pflichten 
und Pflichterfüllung und meint damit debitum coniugale. Eine ſaubere 
Pflicht fürwahr, die bei recht eifriger Erfüllung ohne Vorſichtsmaßregeln 
den Tod der Duldenden zur Folge haben kann. Iſt es chriſtlich und 
moraliſch, wenn man da nicht eingreift! Die Frau hat auch Anſprüche an 
das Leben; ihr Herz ſchlägt wärmer und lebensfroher, als das des Heuch⸗ 
lers, der ſpricht: «Büchtigt eure Gelüſte!?' (Armer Sankt Paulus!) Oder 
ſoll der Mann, ſeinem Naturtrieb folgend, anderweitig Befriedigung ſuchen 
und das keuſche (!) Familienleben zerſtören? Nein, das ſoll, das darf er nicht; 
er ſoll ſeiner Frau der treue Gatte ſein, wie ihn die Natur und das 
friſche Leben und nicht die eiskalte Muckerlogik ſchuf! Wahrlich, das 
Leben von heute bringt uns genug Sorgen ... als daß wir es uns noch 
mehr zu erſchweren brauchten. Warum uns künſtlich () Kummer machen, 
unnütz mit Bedenken quälen, die nicht berechtigt ſind? .. „Auf der einen 
Seite ſteht der mächtige Naturtrieb, auf der andern die Unmöglichkeit, die 
Folgen zu tragen. „Fort mit jenen engherzigen Anſichten (I) 
welche eine zu große Fertilitas nicht eingeſchränkt wiſſen wollen. „Man 
mag ganz ruhig ſein! Wer Kinder will und ſie ernähren kann, wird zu 
keinem Verhütungsmittel greifen; aber wer nicht in dieſer Lage iſt und ſich 
demnach fein Weib nicht durch. .. entfremden will, der wähle ein Mittel, 
das ihm zuſagend und zweckdienlich iſt.“ 

Er geht noch einen Schritt weiter und lehrt Mord: „Wenn eine 
Frau wegen einer erneuten Geburt das Schlimmſte für Geſundheit und 
Leben zu befürchten hat, ſo iſt der Arzt berechtigt, eine Frühgeburt ein⸗ 
zuleiten, welche durch Eihautſtich mit Uterusſonde ſtattfindet“ pag. 353. 

So, jetzt weiß „das Deutſche Volk“, woran es iſt. Nun, Herr Kon 
frater, lege den ‚Pastor bonus‘ beiſeite, hole deine Bibel und Moral, 
forrigire alle „engherzigen Anſichten“, aber gründlich, und ſei kein „Mucker“ 
mehr. Alle Schwierigkeiten, denen du bislang etwa auf dieſem Gebiete be⸗ 
gegnet bift, find gelöft im Bilz, und du biſt erlöſt von deiner Sorge. 
Nur vorwärts auf dieſer Bahn! ja nicht engherzig fein. „Aber“, ſagſt du, 
„mir graut vor dem Tode. — Ach, Unſinn! Deinen Todesfurchtbazillus 
nimmt der Bilz auch noch hinweg. Da ſieh pag. 1054: „Wie der 
Menſch ſtirbt.“ „Seit den Anfängen der Geſchichte der Menſchheit 
hat man das Sterben als notwendigerweiſe von Schmerz begleitet angeſehen. 
Allein nichts könnte irriger ſein. Die Wahrheit iſt, daß Sterben 
und Schmerz ſich ſelten zuſammenfinden. In dem Maße, als der Tod ſich 
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naht, tritt gewiſſe Gefühlloſigkeit ein, für welche die gütige Natur geſorgt 
hat“ (wird das Weitere erklärt). „Da die Fähigkeit, Bewußtſeinseindrücke 
zu empfangen, entſchwunden iſt, jo muß (I) auch der ſog. Todeskampf ein rein 
mechaniſcher Vorgang ſein. ... Es iſt eine wahre Beruhigung, zu wiſſen, 
daß auch der modernen Wiſſenſchaft der Tod nicht mehr das gräßliche Ge⸗ 
rippe mit der ſchneidigen Senſe, ſondern eine ſchmerzloſe Auflöſung iſt.“ 
Da komme uns nun noch ein Kapuziner und halte wie früher eine gruſelige 
Predigt über Tod und Gewiſſensbiſſe und Gericht und Angſt und Verzweif⸗ 
lung. Alles abgethan; auf ſo etwas braucht „das Deutſche Volk“ nichts 
mehr zu geben. Es huldigt keinen „engherzigen Anſichten“ im Leben und 
keinen im Sterben. An der Hand ſolcher Führer fürchtet es ſelbſt den Tod 
nicht mehr. — 

Der Leſer mag aus den angeführten Stellen erkennen, ob der Schreiber 
dieſes Recht hatte, die Lektüre eines ſolchen Buches einfachhin zu inhibiren. 
Wohlgemerkt! Er faßte dabei nicht den mediziniſchen Wert des Werkes ins 
Auge, obſchon er auch mit Rückſicht auf dieſen das Buch keinem zu kaufen 
anraten würde; bloß die moraliſche Seite ließ ihn veto einlegen. Seien 
wir nicht blind für die höchſten Intereſſen unſeres lieben Volkes, wenn 
wir ihm bei Erreichung ſeiner zeitlichen helfen wollen. Das Attendite 
a falsis prophetis läßt unſre geiſtliche Obrigkeit auf dem Gebiete der 
Litteratur wachſam ſein; aber die da im beſondern Sinne „Seelſorger“ 
heißen, dürfen auch nicht fchlafen. Cum dormirent homines, venit ini- 
micus et superseminavit zizania (Matth. 13). Ein einziges derartiges 
Buch kann mit ſeiner Doktrin eine ganze Familie, eine ganze Gemeinde 
ruiniren. Cato. 


Zum Jubiläum des Jahres 1550. 


Es iſt bekannt, daß ſich der Termin von 100 Jahren, den Papſt 
Bonifaz VIII. i. J. 1300 für die Wiederkehr des großen Jubiläums feſt⸗ 
geſetzt hatte, immer mehr verkürzte, bis er durch die Päpſte Paul II. und 
Sixtus IV. in den Jahren 1470 und 1473 die bleibende Umſchreibung 
von 25 Jahren erhielt. Demnach ſollte auch das Jahr 1550 durch ein 
ſolches Jubiläum ausgezeichnet werden; doch erlitt die Ankündigung durch 
den Wechſel im Pontifikat eine kleine Verzögerung. Papſt Paul III. ſtarb 
nämlich nach einer 15jährigen höchſt verdienſtvollen Regierung am 10. No⸗ 
vember 1549, und es dauerte drei Monate, nämlich bis zum 7. Februar 
1550, ehe aus dem Konklave der Kardinal Johann Maria de Monte, der 
erſte Präſident des Konzils von Trient, als Papſt Julius III. hervorging. 
Eine der erſten Handlungen des neuen Papſtes war nun die Verkündigung 
des Jubiläums; denn nachdem am 22. Februar die Krönung vor ſich 
gegangen war, erklärte er ſchon am folgenden Tage im Konſiſtorium ſeinen 
Entſchluß, am Feſte des hl. Matthias die Jubiläumspforte, Porta sancta, 
in der Peterskirche zu öffnen, und ernannte zugleich drei Kardinäle, die 
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dasſelbe in der Baſilika vom Lateran, St. Paul und St. Maria Maggiore 
zu beſorgen hatten. Die Feierlichkeit in St. Peter beſchreibt Angelo Maſſarelli, 
der Sekretär des Konzils von Trient, der auch ein Tagebuch über das Pon⸗ 
tifikat Julius“ III. ſchrieb, mit folgenden Worten: Die lunae 24. februarii 
1550 mane hora decima sexta (vom Ave Maria⸗Läuten des vorigen 
Tages an gerechnet) Pontifex et cardinales omnes una cum maximo 
numero praelatorum convenerunt in sacello Sixti, ubi acceperunt 
vestes pontificales cum pluvialibus et mitris, indeque — 
habens quilibet in manu cereum accensum, ee ad por- 
ticum eccleriae S. Petri, ubi ante portam sanctam lectae ac decan- 
tatae fuerunt orationes consuetae. Deinde Sanctitas Sua primum 
cum malleo portam ipsam sanctam tetigit, et statim omnes in eam 
irruperünt; ita autem fere ictu oculi muro ipso diruto porta aperta 
est, per eamque primus ingressus est Pontifex capite detecto et 
successive omnes cardinales ac praelati. 

Raynald, der Fortſetzer des Baronius, berichtet zu dieſem Jubiläum, 
daß ſich namentlich die Genoſſenſchaft der heiligſten Dreifaltigkeit, die der 
hl. Philipp Neri i. J. 1548, damals noch Laie, gegründet, in Aufnahme 
und Verpflegung der Pilger, beſonders der Armen hervorgethan habe. Alle 
Welt habe ſich an dem glänzenden Beiſpiele erbaut, das in dieſer Beziehung 
der Adel Roms, die Kardinäle und ſelbſt der Papſt in Perſon gegeben, 
und gerade dieſe Herablaſſung der Purpurträger ſei für manche Anders⸗ 
gläubige der Anlaß zur Bekehrung geworden. 

In dieſen Zuſammenhang gehört nun auch ein Schriftſtück, welches ich 
in einer nicht ganz fehlerfreien Abſchrift in einem Bande (XVI. 42) der 
Bibliothek Barberini fand. Es trägt zwar die ganz allgemeine Überſchrift: 
Capitula super reformatione; aber Inhalt und Form laſſen erkennen, 
daß wir es mit dem Protokoll einer Kardinalskongregation zu thun haben, 
die eigens für die Jubiläumszeit eingeſetzt war und die in kirchlicher wie 
polizeilicher Hinſicht für Recht und Ordnung zu ſorgen hatte. Der Kon⸗ 
gregation gehörten an u. a. die Kardinäle Giampietro Caraffa, der ſpätere 
Papſt Paul IV., Johann Moronec, einer der ausgezeichnetſten Kirchenfürſten 
dieſes Jahrhunderts, der ſich auch um Deutſchland ganz hervorragende Ver⸗ 
dienſte erwarb, Reginald Pole, der große engliſche Kardinal, Marcellus 
Crescentius, der bald darauf zum Präſidenten für das wieder zuſammen⸗ 
tretende Konzil in Trient ernannt wurde, und einige andere, alles Prälaten 
von hoher Bedeutung, unter denen gewiß auch der edle, wit Recht von allen 
Freunden einer wahren Reform hochverehrte Kardinal Marcellus Cervini 
(Papft Marcellus II.) nicht gefehlt haben würde, wenn ihm nicht eine 
ſchwere Erkrankung jede Teilnahme an den Geſchäften verwehrt hätte. 

Das Protokoll enthält 13 Punkte, die, wie es ſcheint, aus Anträgen 
der einzelnen Mitglieder hervorgegangen find und über die eir zeln abgeſtimmt 
wurde; nur die beiden erſten ſind bei der Abſtimmung zuſammengefaßt. 
Dieſe beiden lauten: 1. Deputentur examinatores audientium con- 
fessiones, maxime in ecclesiis principalibus. 2. Deputati ad audiendas 
confessiones sub censuris et gravissimis poenis ipso facto incurrendis 
non audeant aliquid recipere pro confessionibus audiendis; etiam pro 
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elemosina provideatur aliunde. Dazu die Abſtimmung: Placuerunt 
Dominis et quod Rmus. D. Sabinensis [Caraffa] una cum quatuor 
vel sex praelatis per eum eligendis provideat. Der dritte Punkt 
beſtimmt, daß auch in den Klöſtern mit Klauſur, deren Inſaſſen alſo die 
Kirchen Roms nicht beſuchen konnten, der Jubelablaß gewonnen werden 
könne; doch müßten an allen Sonntagen des Jahres in der Kloſterkirche 
oder innerhalb der Klauſur die Prozeſſionen und Gebete vorgenommen 
werden. Die Abſtimmung fügt noch hinzu, daß auch für Pilger, die auf 
der Reiſe ſterben, geſorgt und die Beichtväter mit den nötigen Jubiläums 
fakultäten ausgeſtattet werden. Die Ausführung übernahm Kardinal Cres 
centius. 4. Deputentur aligni probi viri, qui saltem semel vel bis in 
ebdomada requirant hospitalia nationum, et ad eorundem deputatorum 
rolationem pauperibus peregrinis in illis repertis aliquae elemosinae 
largiantur. — Placuit Dominis, quod aliqui ex eis sint praelati, etiam 
cardinales, et fuit hoc commissum Rmo. D. decano (dem Kardinal 
von Oſtia, Joh. Dominikus de Cupis) et Rmo. D. Moroni. Dieſer Punkt 
paßt vortrefflich zu dem, was oben aus Raynald angeführt wurde. 5. Visi- 
tatio ormnium ecclesiarum saepe fiat. — Commissum fuit Rmo. D. Polo. 

Punkt 6 und 7 find ſittenpolizeilichen Inhaltes und ordnen die ſchärfſte 
Überwachung bezw. Beſtrafung aller Perſonen an, die aus der Unſittlichkeit 
ein Gewerbe machen. Durch publica proclamata ſollen dieſe ſtrengen 
Beſtimmungen zur allgemeinen Kenntnis gebracht werden. Der 8. Artikel 
ſchreibt, gleich'alls sub gravissimis poenis und per proclamata, cum 
interventu et auctoritate Sanctitatis Suae allen Geiſtlichen ohne Aus⸗ 
nahme das Tragen der vollſtändigen geiſtlichen Kleidung vor. 9. Pro- 
hibeantur negotiationes et alia inhonesta in ecelesiis, quae perturbant 
divina et alics scandalizant. — Placuit Dominis, quod provideatur 
per proclamata. 10. Pauperes mendicantes non eant per ecclesias, 
sed stent extra portam. — Placuit Dominis, et commissum fuit RR. 
DD. decano et Morono. Ein Punkt, der auch für das nächſte Jubi⸗ 
läum ſehr angebracht wäre. 11. In terris ecclesiae iter sit tutum veni- 
entibus ad Urbem. — Placuit Dominis, quod scribatur legatis etc., 
qui provideant. 12. Hospites tam in Urbe quam extra iusto et 
honesto pretio hospitentur peregrinos, non ad corum libitum. Pro- 
videatur etiam victualibus. Placuit Dominis, ut de utroque fieret 
verbum cum Sanctissimo D. N., et fuit commissum Rmo. de Sfondratis. 
13. Viae ad septem ecclesias, maxime ad quatuor principaliores 
aptentur et dilatentur, ut peregrini illas visitantes a curribus non 


impediantur. — Placuit Dominis, et fuit hoc commissum Rmo. de 
Crescentiis. 


Über den Verlauf des Jubiläums werden vielleicht die Nuntiatur- 
berichte aus der Zeit Julius' III., deren Erſcheinen durch das preußiſche 
Inſtitut bevorſteht, einiges Nähere bringen; hier ſei wenigſtens aus dem 
oben erwähnten Tagebuche Maſſarelli's, das i. J. 1876 durch Döllinger 
herausgegeben wurde, aber demnächſt durch das hiſtor. Inſtitut der Görres⸗ 
Geſellſchaft eine neue kritiſche Ausgabe erfahren wird, noch der Schluß des 
Jubiläums mitgeteilt, der am Feſte Epiphanie 1551 verkündigt wurde. Nach 
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dem feierlichen Gottesdienſte in St. Peter trat der Papſt, umgeben von 
ſämtlichen Kardinälen und Prälaten der Kurie, dem ganzen diplomatiſchen 
Korps u. ſ. w., vor die Kirche, accedentesque ad portam sancti iubi- 
laei, peractis prius per Suam Sanctitatem quibusdam ceremoniis, et 
orationibus ad id institutis lectis, porta ipsa sancta clausa est, impo- 
nente primum lapidem Sanctitate Sua. Darauf zog ſich der Papſt in 
den Vatikan zurück und erteilte von der Loggia des Palaſtes, die auf den 
Petersplatz führt — die Vorhalle von St. Peter mit ihren Loggien iſt erſt 
unter Paul V. fertig geſtellt worden —, dem zahlreichen Volke den päpſt⸗ 
lichen Segen mit Ablaß, worauf er das Jubiläum für geſchloſſen erklärte. 
Proiecta, jo fährt Maſſarelli fort, ex ipso porticu (Loggia) ad populum 
magna pecuniae summa, in qua insignia sanctissimi iubilaei sculptae 
erant, videlicet in uno latere porta sancta, in alio vero Libertas et 
Remissio iuxta morem antiquum Hebraeorum, cum idem iubilaeum 
observabant quinquagesimo quoque anno, sub hac triplici forma, 
videlicet prima: servus capite raso accipiens pileum; secunda: debitor 
habens in manibus cedulas et chirographa creditorum scissa atque 
cancellata et abolita; tertia: homo olim vinculis vinetus, catenis 
fractis liber factus cum hac inscriptione laqueus: „Contritus est“. 
Eodem tempore clausae fuerunt portae sanctae ecclesiarum S. Joannis 
Lateranensis, S. Pauli et S. Mariae Maioris. Et ita in nomine sanctao 
individuae Trinitatis, Patris et Filii et Spiritus Sancti finitur annus 
iubilaei 1550. 
Rom. St. Ehſes. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Vollmachten der Biſchöfe. Durch Dekret des hl. Offiziums 
vom 24. Nov. 1897 ward beſtimmt, daß a) alle den Ordinarien habitualiter 
gewährten Fakultäten auf ihre Nachfolger übergehen, ſo wie dies für Ehe⸗ 
dispenſen bereits am 20. Febr. 1888 gewährt war. Es konnte indes ein 
Zweifel beſtehen, ob dieſe Vergünſtigung auch für die auf eine beſchränkte 
Zeit oder für eine beſtimmte Zahl von Fällen gewährten Fakultäten An⸗ 
wendung finden kann, wie z. B. die Fakultäten de poenitentiaria oder 
der Meßreduktion, u. a. Die hl. Kongr. der h. Inquiſition entſchied am 
3. Mai 1899, daß dieſe Fakultäten gleichfalls inbegriffen find. Ebenſo find 
inbegriffen: b) die Fakultät, Paramente zu ſegnen und die Vollmacht zur 
Segnung zu delegiren, auch wenn der Nachfolger (Kapitelsvikar) nicht 
Biſchof iſt. | 

2. Die Eheſchließung in articulo mortis. Die Vollmacht, 
diejenigen, welche im Konkubinat oder nur in Civilehe leben, von öffent» 
lichen Hinderniſſen zu dispenſiren und die Ehe giltig abſchließen zu laſſen 
(20. Febr. 1888), gilt nicht für diejeniger, welche zwar zuvor im Konkubinat 
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gelebt haben und nicht mehr in demſelben leben, wenn fie auch die Ehe⸗ 
ſchließung wünſchen ſollten, um ihre Kinder zu legitimiren. So entſchied 
das hl. Offizium einer bereits am 17. September 1890 gegebenen Ent⸗ 
ſcheidung gemäß am 3. Mai 1899. — Mgre. Gennari, Aſſeſſor des hl. Offi⸗ 
ziums, erklärt dieſe Entſcheidung dahin: a) Es iſt klar, daß eine Dispenſe 
ſtatthaft iſt, wenn der Sterbende entweder eine Civilehe geſchloſſen hat oder 
im Konkubinat lebt. b) Eine Dispenſe iſt unſtatthaft, wenn weder das eine, 
noch das andere der Fall iſt. e) Das Konkubinat kann beim Tode wenig: 
ſtens formell, wenn auch nicht materiell, fortbeſtehen, wenn es wirklich vor⸗ 
handen war, beide Teile indes zur Zeit aus irgend einer Urſſche, welche 
keine wahre Bekehrung begründet, getrennt ſind, ohne daß die unerlaubten 
Beziehungen aufgehört haben. Im letzteren Falle ſcheint ihm der Gebrauch 
der Fakultät durchaus zuläſſig. 

3. Ordination. Ein Biſchof hat durch Unachtſamkeit es unterlaſſen, 
beide Hände auf das Haupt des Ordinanden zu legen und die rechte Hand 
ausgeſtreckt zu halten, während er die Aufforderung Oremus iratres carissimi 
las. Indes hat er dies nachher, ebenſo wie die aſſiſtirenden Prieſter, nach⸗ 
geholt. Er zweifelt aber wiederum, ob er dies vor der Oration Exaudi nos 
und der Präfation gethan hat; der aſſiſtirende Presbyter freilich meint, 
wenngleich mit einem gewiſſen Schwanken, daß dies nach den Worten Flec- 
tamus genua und vor der Oration Exaudi nos geſchehen ſei. Das h. Offizium 
antwortete ihm am 3. Mai 1899: Wenn nur im dargelegten Falle die 
Wiederholung der Form und die doppelte Handauflegung vor der Über⸗ 
lieferung der hl. Gefäße (instrumentorum) ſtattgehabt hat, laſſe es die 
Sache beruhen (acquiescat). 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Das neue Invaliditäts-⸗Geſetz vom 13. Juli 1899, Reichs⸗Geſetz⸗ 
Sammlung Nr. 33, S. 393 ff., das am 1. Januar 1900 in Kraft tritt, 
hat auch eine große Bedeutung für die Kirchenvorftände. 

Während das Invaliditätsgeſetz vom 22. Juni 1889 es fraglich ließ, 
ob auch die Küſter und Organiſten, ſofern ihr Jahresgehalt 2000 Mark 
nicht überſtieg, verſicherun 3spflichtig ſeien und in ſtrittigen Fällen die Ber: 
waltungsbehörden ſich öfter für Nichtpflichtigkeit ausgeſprochen haben, unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß nach dem neuen Geſetze Küſter und Organiſten 
unter 2000 Mark Einkommen verſicherungspflichtig ſind. Der Ver⸗ 
ſicherungspflicht nämlich unterſtehen nach $ 1 des Geſetzes, Abſatz 2 Betriebs⸗ 
beamte, Werkmeiſter und Techniker; ſonſtige Angeſtellte, deren dienſtliche 
Beſchäftigung ihren Hauptberuf bildet, ſowie Lehrer und Erzieher, ſämtlich 
ſofern ſie Lohn oder Gehalt beziehen, ihr regelmäßiges Jahresverdienſt aber 
2000 Mark nicht überſteigt. Dagegen ſagte derſelbe 8 1, Nr. 2 des Ge⸗ 
ſetzes vom 22. Juni 1889 nur: Verſicherungspflichtig ſind Betriebsbeamte, 
ſowie Handlungsgehilfen und Lehrlinge, welche Lohn und Gehalt beziehen, 
deren regelmäßiges Jahresverdienſt 2000 Mark nicht überſteigt. 

Unter die Kategorien des neuen Geſetzes, als: Techniker, Angeſtellte, 
Lehrer und Erzieher fallen jedenfalls die Küſter und Organiſten, noch 
umſomehr, als die Tendenz des neuen Geſetzes dahin geht, weiteren Kreiſen 
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als bisher die Wohlthat des Geſetzes zugänglich zu machen. Der Ber: 
ſicherungspflicht unterſtehen alſo Küſter und Organiſten (ſofern ſie nicht ander⸗ 
ſeits verſicherte Lehrer find), zweifellos. Die Erfüllung dieſer Pflicht liegt 
aber an erſter Stelle den Kirchenvorſtänden ob, ja ſie ſind dafür verant⸗ 
wortlich. Sie thun daher gut, wenn ſie bei Inkrafttreten des Geſetzes am 
1. Januar 1900 die Quittungskarte bereit haben — und kleben. 

Die Kirchenvorſtände mögen ſich bei dem zit. 8 1 Nr. 2 den Ausdruck: 
„Verſicherungspflichtig ſind ſolche Angeſtellte, deren dienſtliche Beſchäftigung 
ihren Hauptberuf bildet“, wohl überlegen. Dieſe unbeſtimmte Faſſung 
kann eine Fülle von Streitigkeiten mit empfindlichem Ausgange bringen. 
Nehmen wir z. B. den häufig vorkommenden Fall, wo eine Pfarrei einen 
Handwerker oder Ackersmann zum Küſter hat. Bisher hat man meiſtens 
angenommen, daß das Handwerk, der Ackerbau feine Hauptbeſchäftig ung, 
die Küſterei dagegen ſeine Nebenbeſchäftigung ſei, und hat den Küſter nicht 
verſichert. Nun kann es aber leicht kommen, daß der Küſter, wenn er auch 
zehn, zwanzig und mehr Jahre über die Sache geſchwiegen hat, auf einmal 
ſagt, ich kann nicht mehr, ich gehe ab und will meine Alters⸗ oder Invaliden⸗ 
rente von meiner Anſtellung haben, Kirchenvorſtand, haſt du für mich ge⸗ 
ſorgt? Die Ausrede, daß die Küſterei nur eine Nebenbeſchäftigung 
geweſen, muß erſt bewieſen werden. Der Richter hat jetzt zu entſcheiden. 
Der Küſter ſagt: Ich mußte dreimal täglich, am Morgen, Mittag und Abend 
zum Angelus⸗Läuten, täglich in der guten Morgenzeit eine Stunde für Dienſt 
zur hl. Meſſe in der Kirche ſein, bei Kaſualfällen wurde noch mehr Zeit in 
Anſpruch genommen, die Proviſionsgänge bei Tag und Nacht nahmen wieder 
manche Stunde in Anſpruch und waren bei Wind und Wetter oft recht 
bitter u. ſ. w. Der Richter, folgend ſodann noch der Tendenz des Geſetzes, 
möglichſt weiter Ausdehnung der Verſicherungspflicht, wird gar leicht das, 
was der Kirchenvorſtand für Nebenbeſchäftigung hielt, als Haupt 
beſchäftigung erklären, um dem „Angeſtellten“ die Wohlthat des Geſetzes 
zu ſichern. In welche harte Lage käme alsdann der Kirchenvorſtand mit 
der Pfarrgemeinde, wenn es ſich etwa um langjährige Invaliditätsrente 
oder auch nur um Altersrente handelte? Er müßte bezahlen. 

Einer ſolchen keineswegs unwahrſcheinlichen Gefahr ſollte ſich kein 
Kirchenvorſtand ausſetzen. Es handeln Kirchenvorſtände klug und erfüllen 
ihre Pflichten eines ordentlichen Hausvaters ($ 9 des Kirchenvermögens⸗Ver⸗ 
waltungsgeſetzes), wenn fie die oben bezeichneten Küſter der Pfarr kirchen 
(bei Filialkirchen liegt die Sache anders) ſofort verſichern — und kleben. 


Merzig. M. Reiß. 


Nochmals der hl. Baſilins und die „Flaſſiker“. Paul Allard hat 
1899 zu Paris in der Lecoffre ſchen Sammlung ‚Les Saints‘ das Werf 
‚Saint Basile“ herausgegeben. Dieſe Arbeit eines verdienten Gelehrten iſt 
natürlich viel gelobt worden, von einzelnen „Kritikern“ ſelbſtredend ein⸗ 
ſchränkungslos. Mir ſei daher eine Beanſtandung erlaubt. S. 181 — 185 
findet ſich die in einſeitiger Weiſe allein die Rede an die Jünglinge berück⸗ 
ſichtigende Beſprechung von St. Baſilius „klaſſiſchen“ Anſchauungen. Da 
Allard neueſte Litteratur ungenügend herangezogen hat, ſo vergleiche man 
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zu feiner Darftellung nicht nur meinen früheren Aufſatz im ‚Pastor bonus‘, 
ſondern vorzüglich auch noch die Anſicht von W. Möller F und Krüger in 
der Realencyklopädie für pr. Theol. II? (1897) S. 437: „Wie Baſilius 
ſpäter über das Studium der klaſſiſchen Litteratur, durch welches er ſich 
ſelbſt hatte bilden laſſen, dachte, zeigt ſeine berühmte Rede an die Jüng⸗ 
linge (herausgegeben von Lothholz, Jena 1857; Wandinger, München 1858; 
Sommer, Paris 1894). Im Gefühl des tiefen Kontraſt's mit der kirch⸗ 
lichen Weltanſchauung warnt er zur Behutſamkeit, hält aber unwillkürlich 
beſtimmt durch ſeine eigene Bildung an ihrer propädeutiſchen Bedeutung feſt, 
die er freilich mit Verkennung des viel wichtigeren, was er ihr verdankt, 
ſehr einſeitig in den daraus zu gewinnenden moraliſchen Antrieben findet.“ 
An anderer Stelle folgt bald Näheres über den „Bildungs⸗ Wert zu viel 
gerühmter „Klaſſiker“. 
Maredſons. Remaclus Förſter O. S. B. 


Stoßzgebetlein find die Würze des Lebens, das Salz unſeres Handelns, 
der Zauberſtab für all unſere noch ſo gewöhnlichen Werke. So beten 
wir denn: 

In Furcht: „Esto nobis, Domine, turris fortitudinis a facie 
inimici.“ Pf. 60, 4. 

In Verſuchungen des Fleiſches: „Confige timore tuo carnes 
meas, a iudiciis enim tuis timui.“ Pf. 118, 120. 

Bei falſchem Argwohn: „Cor mundum crea in me, Deus, et 
spiritum rectum innova in visceribus meis“ Pf. 50, 12. 

In Traurigkeit: „Redde mihi laetitiam salutaris tui et spi- 
ritu principali confirma me.“ Pf. 50, 14. 

In Eitelkeit: „Non nobis, Domine, non nobis, sed nomini tuo 
da gloriam.“ Pf. 113, 1. 

In Troſtloſigkeit: „Ad te clamavi, dum anxiaretur cor meum, 
in petra exaltasti me.“ Pf. 60, 3. 

Bei Schläfrigkeit: „Illumina oculos meos, ne unquam ob- 
dormiam in morte.“ Pf. 12, 4. 

In Lauheit: „Execita potentiam tuam et veni.“ Pf. 79, 3. 

In Ermattung: „Vide humilitatem meam et laborem meum, 
et dimitte universa delicta mea.“ Pf. 24, 18. 

In Aufregung: „In patientia vestra possidebitis animas vestras.“ 
Luk. 21, 19. 

Bei Geiz und Ehrgeiz: „Inelina cor meum in testimonia tua 
et non in avaritiam — Averte oculos meos ne videant vanitatem.“ 
Pf. 118, 37, 38. 

In Genußſucht: „Regnum Dei non est esca et potus, sed pax 
et gaudium in spiritu sancto.*“ Röm. 14, 17. 

Bei Neugierde: „Omnis gloria filiae regis ab intus.“ Pf. 44, 14. 

Beim Erwachen: „Surge, qui dormis, et illuminabit te Christus. 


Epheſ. 5, 14. 


Beim Ruf der Glocke: „In nomine Jesu Christi Nazareni 
surge et ambula.“ Acta 3, 6. 
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Beim Betreten der Kirche: „Introibo in domum tuam; adorabo 
ad templum sanctum tuum in timore tuo.“ Pf. 5, 8. 

Beim Beginn des Gebetes: „In conspectu angelorum psallam 
tibi: adorabo ad templum sanctum tuum, et confitebor nomini tuo.“ 
Pf. 137, 1, 2. 

Beim Verlaſſen der Kirche: „Deduc me in semitam man- 
datorum tuorum, quia ipsam volui.“ Pf. 118, 35. 

Bei der Rückkehr ins Zimmer: „Aperite mihi portas justitiae, 
ingressus in eas confitebor Domino.“ Pf. 117, 19. „Haec requies 
mea in saeculum saeculi, hie habitabo, quoniam elegi eam.“ Pf. 131, 14. 

Beim Ausgehen: „Dirige in conspectu tuo viam meam.“ Pf. 5, 9. 
„Magister, sequar te, quocunque ieris.“ Matth. 8, 19. 

Beim Zeichen zum Eſſen: „Beatus, qui manducabit panem in 
regno Dei.“ Luk. 14, 15. „Cibabis nos pane lacrymarum, et potum 
dabis nobis in lacrymis in mensura.“ Pf. 79, 6 

Bei wenig Appetit: „Dederunt in escam meam fel et in siti 
mea potaverunt me aceto.“ Pſ. 68, 22. 

Bei gutem Appetit: „Quam dulcia faucibus meis eloquia tua: 
super mel ori meo.“ Pf. 118, 103. O quam bonus et suavis est, 
Domine, spiritus tuus in omnibus!“ Sap. 12, 1. „Quam magna 
multitudo duicedinis tuae, Domine, quam abscondisti timentibus te.“ 
Pf. 30, 20. 

Bei Beginn der Arbeit: „Adiutorium nostrum in nomine 
Domini, qui fecit coelum et terram.“ Pf. 123, 8. 

Bei Beginn des Studiums: „Revela oculos meos et consi- 
derabo mirabilia de lege tua. Pf. 118, 18. 

Am Schluß des Studiums: „Si haec scitis, beati eritis, si 
feceritis ea.“ Joh. 13, 17. 

Neufahrn b. Fr. (Bayern). A. Niedermeier. 


Bücher ſcha u. 


Der ſittliche Sottesbeweis, von Dr. Ch. Didio. Würzburg, Göbels 1899. 

Der durch ſeine Arbeiten auf dem Gebiete der Ethik bereits bekannte 
Verfaſſer hat ſich in dieſer neuen Schrift, welche gleichſam aus den frühern 
erwachſen iſt, eine ſehr dankbare und zeitgemäße Aufgabe geſtellt und — 
ſagen wir es gleich — dieſelbe glücklich gelöſt. Aus der durch unſer 
Bewußtſein klar bezeugten Exiſtenz der ſittlichen Weltordnung beweiſt er auf 
Grund des Kauſalitätsprinzipes das Daſein eines perſönlichen Gottes als 
Urhebers, Hüters und Endziels dieſer ſittlichen Ordnung. 


Der Gang des Beweiſes iſt kurz folgender: 

Im I. Kapitel wird als Grundlage des Beweiſes das Kauſalitätsprinzip unter- 
jucht und gegen den Poſitivismus feine Allgemeingiltigkeit, gegen den Kritizismus jein 
objektiver rt feſtgeſtellt. Im II. Kapitel, dem wichtigſten und umfangreichſten, 
werden die ſittlichen Thatſachen des Bewußtſeins analyſirt, und zwar zunächſt die 
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objektiven: 1. Es — einen Unterſchied zwiſchen Gut und Bös, und zwar iſt dieſer 
Unterſchied nicht von dem jeweiligen Vergnügen oder Nutzen bedingt, ſondern für alle 
Menſchen, für alle Zeiten, gegenüber allen andern Werten (Gütern) ein abſoluter, 
unveränderlicher, objektiver. 2. Es gibt ein Sittengeſetz mit abſolut verpflichtender 
Kraft, das uns für unſere Handlungen verantwortlich macht und Verdienſt und Strafe 
begründet. 3. Dies Geſetz und dieſer Unterſchied zwiſchen Gut und Bös wird von 
uns nicht durch das bloße Gefühl, wie die Empiriſten mit manchen proteſtantiſchen 
er = glauben, ſondern durch die Vernunft (Gewiſſen) ſicher erkannt. 

ubjektive Thatſachen des ſittlichen Bewußtſeins find: 1. die Neigung zum 
Guten, welche die Eudämoniſten als einziges Motiv fordern, Kant aber vollſtändig 
vom ſittlichen Streben ausſchließt. 2. Das Streben nach Glück und Glückſeligkeit, 
welche der Eudämonismus auf Erden ſucht, an welcher der Peſſimismus ganz ver⸗ 
zweifelt. 3. Die Freiheit des Willens, welche heutzutage von den philoſophischen 
Syſtemen der verſchiedenſten Richtungen ſo vielfach geleugnet wird. 

Die ſittliche Ordnung verlangt nun, daß das den ſinnlichen Neigungen oft ent⸗ 
gegentretende Sittengeſetz mit dem Trieb nach Glück verſöhnt, Verdienſt und Lohn 
ausgeglichen werden. Eine abſolute Autonomie des ſittlichen Denkens, Wollens und 
Handelns in uns iſt ebenſo verwerflich und unſerm Bewußtſein widerſprechend, wie 
eine abſolute Heteronomie, welche die Gegner der katholiſchen Religion vorwerfen. 
Es kann im Menſchen nur eine durch die vernünftige Erkenntnis (Gewiſſen) ver⸗ 
mittelte relative Autonomie geben. Das lehrt unſer Bewußtſein, das lehren die Moral- 
ſyſteme und die Kulturgeſchichte der Völker. 

Im III. Kapitel wird dann die Schlußfolgerung gezogen: Der objektive, all⸗ 
gemeingiltige, abſolute Unterſchied von Gut und Bös verlangt nach dem Geſetz des 
zureichenden Grundes ein abſolutes Weſen, welches dieſen Grund von Ewigkeit geſetzt hat. 

Das Sittengeſetz mit ſeiner abſoluten Verbindlichkeit verlangt einen abſoluten, 
allmächtigen, ewigen Willen, welcher das Geſetz gegeben und über deſſen Erfüllung 
wacht, Lohn und Strafe nach Verdienſt zuteilt, und das kann nur ein perſönliches, 
geiſtiges, unendliches Weſen ſein. Der einſtige, volle Ausgleich zwiſchen Sittengeſetz 
und Glückstrieb verlangt ein unendliches, mächtiges und vollkommenes Weſen, welches 
unſer Verlangen ſtillen, unſer Herz befriedigen kann, und das kann wieder nur ein 
perſönlicher, unendlich gütiger, liebender Geiſt — Gott — ſein. 

Es ſind das ſchöne Gedanken, die jedem aus dem Herzen geſprochen 
ſind und unbefangene Gemüter gewiß überzeugen. Gerne ſtimmen wir dem 
Verfaſſer bei. wenn er gegen andere behauptet, der ethiſche Beweis in 
dieſer Faſſung ſei ein urſprünglicher und apodiktiſcher, ja nur eine Art 
des kosmologiſchen Beweiſes. 

Wir möchten nur einige nebenſächliche Ausſtellungen an der verdienſtvollen 
Arbeit machen. Die Darſtellung über die Wahrheiten des sensus naturae 
communis, von denen Verfaſſer ausgeht, dürfte doch nicht alljeirige An⸗ 
erkennung finden. Zunächſt iſt die Benennung derſelben: natürliche ſynthetiſche 
Urteile, nicht ganz zutreffend, da eine ganze Reihe derſelben durchaus ana⸗ 
lytiſch iſt, d. h. wohl im Anſchluß an die Erfahrung, durch Abſtraktion, 
wie alle unſere Erkenntniſſe, aber nicht aus der Erfahrung gewonnen iſt, 
da die Verbindung von Subjekt und Prädikat nicht aus der Erfahrung, 
ſondern aus der Vergleichung und Analyſe der Begriffe von Subjekt und 
Prädikat ſtammt, z. B. der Satz: Es gibt keinen Zufall, eine negative Um⸗ 
ſchreibung oder Folgerung aus dem Kauſalſatze. Andere ſind analgytiſch⸗ 
ſynthetiſch, indem ſie auf Grund eines leichten Schluſſes aus einem all⸗ 
gemeinen analytiſchen Satze und einer Erfahrungsthatſache gebildet find, 
z. B. die natürliche Überzeugurg aller Völker vom Daſein eines göttlichen 
Weſens. Andere freilich mögen rein ſynthetiſcher Natur ſein. Auch iſt die 
Behauptung Broglies, welcher ſich Verfaſſer anſchließt, „ſie ſind keineswegs 


Bücherſchau. 
unfehlbar“, nicht richtig, ſofern es ſich wirklich um Wahrheiten des sensus 


naturae communis handelt. 

Was nun das Kauſalitätsprinzip betrifft, ſo wäre dasſelbe, wie oben, 
zu bemerken, wenn Verfaſſer dasſelbe ein natürliches ſynthetiſches Urteil 
nennt; denn wenn es auch im Anſchluß an die Erfahrung gebildet wird, 
ſo ſtammt es ſelbſt, d. h. die Erkenntnis des allgemein giltigen, notwendigen 
Verhältniſſes zwiſchen Urſache und Wirkung, nicht aus der Erfahrung, ſon⸗ 
dern aus der Vergleichung zwiſchen Subjekt und Prädikat. Es iſt ein rein 
analytiſches Prinzip. welches unmittelbar aus dem Satz des hinreichenden 
Grundes ſich ergibt. Obwohl Verfaſſer das Kauſalitätsprinzip für deduktiv 
unbeweisbar erklärt, ſo entwickelt er es doch ſelbſt, man möchte faſt ſagen, 
ohne es zu merken, aus dem Prinzip des zureichenden Grundes. 

Freilich verwechſelt Verfaſſer beide Prinzipien, das der Kauſalität und 
des hinreichenden Grundes. Erſteres: „Was wird, muß eine entſprechende 
Urſache haben“, kann nur Anwendung finden auf Dinge, welche nicht aus 
ſich ſind; letzteres: „Was iſt, muß einen hinreichenden Grund haben“, 
gilt für alle Weſen, auch für Gott, welcher den Grund ſeines Seins in ſich 
trägt. Der Begriff der Wir kurſache — und von dieſer gerade ſpricht 
Verfaſſer S. 20 u. 21 — unterſtellt eine von ihr im Sein verſchiedene 
Wirkung, die hervorgebracht wird; der Begriff des Grundes dagegen nicht. 
Die Sache wird dadurch nicht beſſer, daß Verfaſſer ſich auf feinen Lehrer, 
auf Profeſſor Schell, beruft, der freilich dieſelbe Verwechſelung begeht, oder 
wenn er (S. 159) ſich Gutberlet gegenüber auf einen falſch angewendeten 
Ausdruck des hl. Thomas bezieht. 

Es iſt irrig, daß „der hl. Thomas nur aprioriſtiſche Beweiſe der Frei⸗ 
heit“ gegeben habe. Allerdings betont derſelbe die aprioriſtiſchen Beweiſe 
mehr wie wir, aber er gibt auch kurz die apoſterioriſchen, d h. die aus dem 
Bewußtſein, der ſittlichen und ſozialen Ordnung entnommenen Gründe, z. B. 
S. Theol. II., qu. 83, a. 1 (ſogar erſtes Argument !); qu. disp. de malo, 
qu. 6; c. gent. lib. III, cap. 85. — Ferner ſcheint uns der aprioriſtiſche 
Beweis des hl. Thomas durchaus ſtichhaltig: Der Wille kann nur durch die 
vollkommene Befriedigung aller unſerer vernunftgemäßen Triebe einſeitig 
beſtimmt, d. h. genötigt werden. Nun aber gibt es auf Erden kein Gut, 
welches alle dieſe Triebe befriedigt; denn unſere auf das Univerſelle gerichtete 
Vernunft entdeckt an allen irdiſchen Gütern Mängel. Alſo kann hienieden 
kein von der Vernunft vorgeſtelltes Gut den Willen ganz feſſeln. — Schon 
der Umſtand, daß nach dem Eingeſtändnis des Verfaſſers faſt alle Autoren 
chriſtlicher Richtung dieſes Argument für beweiskräftig gehalten haben, ſpricht 
ſehr zu deſſen Gunſten. Wenn Verfaſſer geſteht, daß „wir nicht nur not⸗ 
wendig wünſchen, glücklich zu werden, ſondern daß unſer Wille durch 
dieſes Streben immer beſtimmt werde“ (S. 116), dann aber einige 
Seiten ſpäter behauptet: „Wir wollen keineswegs unſere Glückſeligkrit 
oder das vollkommene Gut notwendig, ſondern notwendig iſt nur der Wunſch 
desſelben“, ſo wird vielleicht mancher Leſer das nicht verſtehen oder gar 
einen Widerſpruch in dieſen Außerungen finden. Wollen und Wünſchen ſind 
doch Thätigkeiten desſelben Willens, und wenn der Wille die Glückſeligkeit 
immer wünſchen muß, ſo tann er doch nicht das Gegenteil wollen. — Aber 
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handelt der Menſch nicht oft gegen ſein wahres Glück, und zwar wiſſentlich? 
begeht er nicht Todſünden? Gewiß, aber nicht darum, weil er nicht glück⸗ 
lich werden will, ſondern weil er, von Leidenſchaft geblendet, ſein Glück 
augenblicklich anderswo ſucht, als wo es wirklich zu finden iſt. Verfaſſer 
unterſcheidet nicht zwiſchen dem ſubjektiven Streben nach Glück und dem 
eigentlichen Objekt des wahren Glückes, wie dies der hl. Thomas ſehr 
ſcharf thut, und fo die ſcheinbare Schwierigkeit löſt. (Cfr. S. Theol. I, II, qu. 9, 
a. 2; et qu. disp. de ver. qu. 22, a. 7.) 

Endlich glaubt Verfaſſer, „das intellektuell erfaßte Motiv ſei keineswegs 
Urſache der freien Entſcheidung, ſondern unerläßliche Bedingung“ (S. 159); 
der hl. Thomas, von Ariſtoteles verführt, habe gelehrt, daß die Vernunft durch 
das iudieium practicum den Willen determinire; „dieſe Lehre führe offenbar 
zum Determinismus.“ Es würde hier zu weit führen, dieſen Irrtum des Ver⸗ 
ſaſſers klar zu ſtellen. Es genüge zu bemerken, daß ſelbſt die Beweisſtellen, die 
Verfaſſer citirt, ſeine Darſtellung der Lehre des Aquinaten nicht beſtätigen. 
So z. B. S. 154 die Stelle: .. homo per rationem determinat 
se ad volendum hoc vel illud. Es heißt nicht, der Verſtand beſtimmt 
den Willen, noch viel weniger, der Verſtand beſtimmt den Willen ein⸗ 
deutig (ad unum) — und ſo müßte die Stelle im Sinne des Verfaſſers 
ausgelegt werden, ſondern der Menſch beſtimmt ſich durch den Verſtand, 
d. h. durch Verſtandesgründe zu dieſer oder jener Handlung. Wer 
wird aber darin eine irrige Auffaſſung erblicken? Das bezeugt uns das 
Bewußtſein ja jeden Augenblick. Wie ſoll der vernünftige Menſch ſich anders 
entſchließen, als auf Verſtandesgründe hin? Und daß die Verſtandesgründe 
auf unſere Entſchließungen beſtimmend wirken, wird ebenfalls durch das 
Bewußtſein bezeugt; ſie ſind nicht nur Bedingungen oder Material für den 
Willen, ſondern ſie haben eine wahre Kauſalität. Aber welche? Verfaſſer 
ſcheint nur an die Wirkurſache (causa efficiens) zu denken. Freilich, fo 
wirken Verſtandesgründe nicht auf den Willen, nicht phyſiſch, ſondern 
intentional, nicht als Wirkurſachen, ſondern als Zweſckurſachen (causae 
finales). Das ſtellt der hl. Thomas fo ſchön und klar in den Quaest. 
disp. de verit. qu. 22, art. 11 u. 12 dar. Hier nur eine Stelle: In- 
tellectus movet voluntatem per modum, quo finis movere dieitur, 
in quantum sc. praeconcipit rationem finis et eam voluntati proponit. 
Sed movere per modum causae agentis (i. e. efficientis) est volun- 
tatis et non intelleetus. Und wie verhält es ſich mit dem iudicium 
practicum, in welchem der Willensentſchluß zum Ausdruck kommt? Gehört 
es nach der Lehre des hl. Thomas ganz dem Verſtande an und beſtimmt 
es den Willen eindeutig, wie Verfaſſer annimmt? Es mag ſein, daß einige 
Außerungen des hl. Thomas darüber unklar ſind; aber dann gilt die all⸗ 
gemeine Regel, daß unklare Stellen durch klare und unzweifelhafte im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem ganzen Syſtem erklärt werden müſſen. Nun lehrt 
aber der hl. Thomas ohne Zweifel erſtens die volle Freiheit des Willens; 
zweitens jagt er ausdrücklich, daß der Wille das iudicium practicum ſelbſt 
beftimmt: „Imperium est actus rationis, praesupposito tamen 
actu voluntatis“ (S. Theol. I, II, qu. 17, a. 1); drittens bemerkt er, 
daß das Urteil des Verſtandes den Willen keineswegs bindet: „Iudicium 
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igitur intellectus de agibilibus non est deter minatum ad unum 
tantum. Habent igitur omnia intelleetualia liberum arbitrium.“ 
(C. Gent. II, 48 „amplius“.) Mögen die Verſtandesgründe für dieſe oder 
jene Entſcheidung auch noch ſo triftig ſein, der Wille iſt es, der durch freie 
Selbſtbeſtimmung den Ausſchlag gibt. Verfaſſer möge ſehen, wie der hl. Thomas 
I, II, qu. 13, art. 6 die Schwierigkeit, womit er (Verfaſſer) S. 119 deſſen 
Lehre zu widerlegen glaubt, ſchon im voraus in ſchlagender Weiſe im Sinne 
des freien Willensentſchluſſes gelöſt hat, was dem Verfaſſer wohl entgangen 
iſt. Thatſächlich befindet ſich alſo der hl. Thomas in Übereinſtimmung mit 
unſerm Autor, mag er auch den Einfluß des Verſtandes bei unſern Willens⸗ 
entſchlüſſen mehr betonen, und es wird unſern Verfaſſer nur freuen können, 
ſich auch in dieſem Punkte mit dem Engel der Schule eins zu wiſſen. 

Dieſe Ausſtellungen beeinträchtigen die Beweiskraft der Schrift in keiner 
Weiſe und mindern deren Wert im weſentlichen nicht. Wir können ſie daher 
nur empfehlen, umſomehr, als Verfaſſer die modernen Moraltheorien in 
weitgehender Weiſe berückſichtigt und widerlegt oder zu ſeinen Zwecken mit 
Geſchick verwertet hat. 

Trier. Chr. Willems. 


Kriz Al., S. J., Der ſelige Petrus Caniſius in Oſterreich. Wien 
1898. 214 S. Preis Fl. 2,10. 

Unter den Büchern, welche aus Anlaß der 300. Wiederkehr des Sterbe⸗ 
tages des ſel. P. Caniſius (F 21. Dez. 1597) erſchienen find, nimmt das, 
mit Unterſtützung der Leo⸗Geſellſchaft, unter obigem Titel von P. Kröß ver⸗ 
öffentlichte den erſten Platz ein. Ein Hauptvorzug des Buches beſteht in 
der ausgiebigen Benutzung der Briefe des Seligen. Dabei kam dem 
Verfaſſer die herrliche Ausgabe dieſer Briefe von P. Braunsberger, 8. J., 
von denen bis jetzt zwei Bände erſchienen ſind, ſehr zu ſtatten. Der Heraus⸗ 
geber dieſer Briefe erlaubte dem Verfaſſer auch die Benutzung der Briefe, 
welche einſtweilen wohl gejammeh, aber noch nicht veröffentlicht find. Mit 
Hilfe dieſer Briefe, neben denen der Verfaſſer auch noch eine Menge von 
Archivalien der Geſellſchaft Jeſu heranzog, war es möglich, das um⸗ 
faſſende Wirken des Seligen ausführlich und genau zu ſchildern und ein 
lebendiges Bild ſeiner unermüdlichen ſegensreichen Thätigkeit zu entwerfen. 
Die Briefe gewähren uns auch einen tiefen Einblick in das Herz des 
großen Mannes, den wir als einen ſeeleneifrigen, opferwilligen, apoſtoliſchen 
Jünger des hl. Ignatius kennen und bewundern lernen. Wenn wir weiter 
aus den Briefen erſehen, mit welcher Klugheit, mit welcher Demut, mit 
welcher Mäßigung bei aller Energie er ſtets zu Werke geht, dann wundern 
wir uns nicht mehr, daß er als Ordensmann und Ordensoberer, als Gründer 
zahlreicher Klöſter und Kollegien, als Ratgeber von Kaiſer und Königen, 
als Vertrauter der Biſchöfe und Kardinäle, als Schriftſteller und Seelſorger 
der Kirche ſo unſchätzbare Dienſte geleiſtet hat. 

Wenn der Verfaſſer ſeine Arbeit hauptſächlich auf das Leben und 
Wirken des Heiligen in Oſterreich beſchränkt hat, ſo thut das dem 
Werke wenig Eintrag. Das Buch enthält nämlich auch einen Überblick über 
die in Köln verlebte Jugend und den Bildungsgang des Seligen, wie es 
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uns auch von ſeinen letzten Lebensjahren in der Schweiz erzählt. Dazu 
galt auch während feines Aufenthaltes und Wirkens in Öfterreich ſeine Arbeit 
der ganzen Kirche und beſonders der damals ſo viel bedrängten Kirche in 
Deutſchland. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Der Glaube. Katechetiſche Predigten von Wilhelm Becker, 
Pr. d. Geſ. Jeſu. Freiburg, Herder. 80. S. VIII und 252. 
Preis Mk. 2,—. 

Nachdem der Verfaſſer ſchon zwei Bändchen Predigten über die Pflichten 
der Eltern und der Kinder herausgegeben, welche wegen ihres gediegenen 
Inhaltes viel Beifall fanden, bietet er uns hier katechetiſche Predigten über 
den Glauben, dieſes erhabene Gut der Kirche und des chriſtlichen Volkes. 
Begriff, Notwendigkeit, Eigenſchaften, Gefahren, Bekenntnis, Quellen des 
Glaubens werden in anſchaulicher Weiſe behandelt. Die Predigten ſind vor 
allem darauf gerichtet, klares Verſtändnis zu vermitteln, die oratoriſchen, 
meiſt auf den Affekt hinzielenden Mittel der Beredſamkeit ſind ſparſamer 
benutzt. Auch in Bezug auf praktiſche Anwendungen hat ſich der Verfaſſer 
zurückgehalten. Polemik bezwecken die Vorträge auch nicht, ob auch manches 
polemiſche Gebiet geſtreift wird. „Die beſte und kräftigſte Polemik iſt“, 
nach des Verfaſſers Wort, „die klare und einfache Darlegung der Wahrheit.“ 
Der Inhalt der einzelnen Predigten iſt meiſt in zwei Punkte eingeteilt und 
überſichtlich geordnet, die wichtigeren Stellen, durch Sperrdruck gekennzeichnet, 
ſpringen ſofort in die Augen. Beſonders gefällt die oftmalige Anwendung 
der hl. Schrift als Belege und Erläuterung. 

Maria⸗Laach. P. Maurus Plattner, O. S. B. 


Deharbes kürzeres Handbuch zum Religionsunterrichte in Elementarſchulen, 
neu bearbeitet von Jakob Linden, S. J. 6. Auflage. Preis 
5,00 Mk., geb. 6,40 Mk. Schöningh, Paderborn 1898. 

Der Bearbeiter dieſer neuen Auflage des kürzeren Handbuches von 
Deharbe hat es verſtanden, durch ſachliche und formelle Verbeſſerungen die 
Brauchbarkeit des Buches weſentlich zu erhöhen. 

In ſachlicher Beziehung unterſcheidet ſich die vorliegende Auflage von 
den früheren durch Aufnahme namentlich neuer Beiſpiele, welche die Kate⸗ 
chismuslehren treffend illuſtriren. Wir wünſchten nur, der Bearbeiter hätte 
eine noch größere Zahl von Beiſpielen aufgenommen; denn gut gewählte 
Beiſpiele beleben den Unterricht, feſſeln die Aufmerkſamkeit der Kinder und 
führen dieſelben erfahrungsgemäß viel leichter und ſchneller in das Verſtänd⸗ 
nis der abſtrakten Lehren des Katechismus ein, als lange theoretiſche Aus⸗ 
einanderſetzungen; dieſe könnten ſtellenweiſe erheblich gekürzt werden. Dadurch 
würde Raum für weitere Beiſpiele gewonnen und eine unliebſame Zunahme 
des Umfanges vermieden. Oft genügte eine kurze Andeutung der Beiſpiele, 
wenigſtens derjenigen, welche aus der bibliſchen Geſchichte entnommen ſind. 
Was die formellen Verbeſſerungen angeht, ſo war der Bearbeiter ſichtlich 
beſtrebt, die Sprache einfacher und für die Kinder faßlicher zu geſtalten 
und fo „jener der eigentlichen Katecheſe möglichſt zu nähern“ Maßgebend 


d 
| 
| 
+ 
| 
+ | 
| 
| 


Bücherſchau 


. bobel d die Erwägung, daß manche Katecheten weniger in Verlegenheit 
ſind um brauchbare Gedanken für die Katecheſe, als um eine geeignete Form, | 
und daß bei allen die Darftellung des Handbuches, nach welchem fie ſich | 
vorbereitet haben, einen unwillkürlichen und nicht geringen Einfluß ausübt | 
auf die eigene Darftellung beim Unterrichte. Hoffentlich wird dieſe durchaus 
Futreffende Erwägung den Bearbeiter beſtimmen, bei Beſorgung einer neuen 
Mlle die ſtellenweiſe noch zu abſtrakte Darſtellung durch eine konkretere 
erſezen; ſonſt laufen die jüngeren Katecheten, welche ſich nach dieſem 
Danbbude vorbereiten, Gefahr, über die Köpfe der Kinder hinaus zu 


3 Die hier geäußerten Wünſche hindern nicht, das Handbuch als ein 
gutes His Hilfsmittel für den tatechetiicen Unterricht beſtens zu * 
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7 | Bondreauz, 8. J., Die Seligkeit des Himmels. 179 S. yet 
1 Bun u. Berder. 1898. Broſch. 1,80, geb. 2,50 Mk. 
> Dieſes ſchöne Werkchen ift erſt, nachdem es in der engliſchen Über⸗ 
> ſetzung bereits die 8. Auflage erlebt hat, ins Deutſche übertragen worden. 
1 Während man bei Darſtellung der Himmelsfreuden oft einſeitig Herz und 
bdDemüt zu bewegen ſucht und der Phantaſie zu viel Spielraum gibt, ſucht 
Verfaſſer in dieſer Schrift durch logiſche Deduktionen, berut end auf 
Be Ausſprüchen der hl. Schrift, zu lebhafter Vorſtellung, Betrachtung und 5 
1 eifrigem Erſtreben der ewigen Seligkeit anzuregen. Zahlreiche Beiſpiele aus 
der Natur und Geſchichte, ſowie packende Vergleiche verleihen der Darſtellung - 
eine beſondere Überzeugungskraft. — Es ift ein Betrachtungsbuch, um in 
geſunden und glücklichen Tagen das ewige Ziel nicht zu vergeſſen und Troſt, 
Geduld und freudige Hoffnung in W und kranken Tagen daraus zu 


Niederiyen. B. Roller. | 
das heiligfte Altars ſakrament, von P. H. Krones, C. 88. R. 
1860. VIII u. 196 S. Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 1899. Broſch. 
Mk. 1, —; gebd. in Leinw. mit Goldpreſſung im Deckel Mk. 1,50. 
Wir haben von dem vorbenannten Werkchen in Nr. 8 u. 9 d. Jahrgs. 
Auszüge gebracht, ſodaß wir von einer weitern Rezenſion und 
13 Empfehlung abſehen können. Gewiß wird das Erſcheinen desſelben gerade | 
wi vor dem Roſenkranzmonat unfern Leſern willkommen fein, da es reichen | 
Aud gediegenen Stoff zur eigenen Betrachtung und für die Predigt über | 
die beiden Geheimniſſe, die Gottesmutter und das heiligſte Sakrament, enthält. * 


ur. | 


ben im dunn 
Beufi, 
 Bifhöfliger Generalvikar. 
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